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Kinloilung. 


Alter, Vobang nd Orfginalltt den Indischen Litenatur,  Thapruag ud 
Jöntn iekelumg ler Indologle In Iunrapn 


Meine IEerren! 


Tarsb dio Ietzten Inntal bon ms eins Tatnatur 
schlossen, welehe Früher so gut wie ganz mbeknumd war; 
eine Lätwrabur, die neben der geiieliisehun stehen dis beslan- 
lenılsto von lm Titenetnren den alten Völker gomumt werden 
rang deren arte Anfiinge In on gu Altertum znlieke 
rolehen, höher Dina als din ältesten piselischen Schrift“ 
werke, untl dlron hetzte Ausläter sieht bis in die neneste Zeit 
lortigenetzt Iuaben, 20 des wir eine Batwiekelug duch mehr 
ala drei daleliwnde au dar Iwehnehten konnens eine Line 
wieheltugg, dio une die anannigglalti ten une Ändenes unnlesfen 
Vreulonmugen in weicher Wulle, geätugge Wandluupen und Um 
wilzungen gewsdlipgter Art yanbelnl, Ver treten ne im Laufe 
der Jileluumdento Gugganiiutzo vor ln Augen, ne gramm nd 
Iuleutenen, dee ann Bet lan ir stırtmen anuchte, wio Saltelams 
imwrhalb der firenzumn ein and deusellun Nationalitit äherhanpt 
möglich geworen, Une ces neht etwa dreh Iran Bandes, 
dtmeh Panwi lagen yon seiten nalen Voller viehnehr zeehnet 
stell lie inilewehe Bateratne germle deaabrelt sms, dies nit sich 
so dehnt nellstnndin, so gginz von Innen herum endwichelt 
Int, 

Nies! wenigen Gobteten, wie 2 I dan der Astronunnie, 
und nel ces nat in apitoren. Jahrhunderten, acht in der 
Zeit ler ggrönsben nl Lolgenroichsten. Boltluagen, Tassen sieh 
solehs rumänische Kinwirkimgen spüren, und wo diesolhen 
vorbegen, da sind sion aeint niht sehr Belgroifender Art und 
stets in durchs puationaleindicher Weise veurbsitot und um» 

vohshräter Ulf HiEon dal, 1 
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gentultot, Alunlich wie neh die natmunade Kate der Gumohen 
alles Premulländisoho 20 umzuloninen wire, als ss al vll 
hureehtigt  Helteniselen uachlen. Aber ce panze Valtient 
wiehelung der Inserent in nen habs Grade ade sagen. 
artigg nel vollständig Inzeichnet werden wir lie ab Gaaeelun, 
welehe letzteren lach Drill sehon van Arpypten, 1U’bentaon 
mul lern Läinslenn her ewinflurd werden unb rs len 
Indern dagegen mel wir, sell ns wenntalene Te gehst 
die Porsehtng belehrt Int 5 wohl ler ein Tan one bo un 
gehen, el din geringste Binwirkung von auoen oheltnbet, 
wel ads diesel enllich im Zeitalter Alenamlera den Lassmm 
. intribl, dir int die lische Cult welt an der Hanpessele 
sehum ganz fund gestultet and in rich age elle nn, lan 
io iin Wesontlichen nieltt. mehr zu verändern ler zu yentiehen 
win, f 

So erklärt es sieh, warum die indhnehe Bateratun ubenall 
den Stempol höchster Originalität an sieh tragt, weleler ihr 
für die vergleiehonde Lätonetur-etenehlinge tele rin hat aneluren 
Intorenso sielert, Sie ist nelbetiineligg und origgmell sogar bis 
zur Untugend und Winelerliehlkeitz es ist eben Alto ann lgener 
Kraft gesehöpft. Diener Gesichtspunkt nöthipb am Tan aber 
Betrachtung der grossen ws] sehimen nulbelen Geiste gulli 
lin höchste Bowanderung ab, nd er ist os neh, der beider 
Benethoilungg ihrer Sehwiehen stets im Auge helaltın werden 
SR. 

Neben dierem hervorsterlumulen Curnkterzg ttt nd 
sonders dor vielseitige Reiehthum der indielen Latenatne 
harvon, 

Din info veligiönn und philusophisehe Anlagen den 
iulischon Geister oflenbieb sich. sehon in len Ältinten Se lripts 
ungen, den Ilynımen des Rigvedaz und, war lie weitet Bat 
wiekolung wnlangl, so Tat der phileseplisehe Fideine der pe 
nishuden und der Blugavadgitä, na von Anderem zu schweigen. 
dio gorenbto Bewundermyg der bedeutete Here Jeri ann 
vrrogl. 

Was dio religiöse Begabung anlwtrillt, int en rar Tar- 
morkensweorth, dass dio Inder unter allen den, al mtr vielen 
Seiten hin hervorragend begulten, indogermunilen Vilkon 
dio einzigen sind, welehe ala Schöpfer granner Religionen be 
zeichnet worden miissen, nibnlieh des Bralmmiemm mal den 
Buddhismus, welche nach bis in dio neuere Zeit, viele Inmrlent 
Millionon von Anhängern zählen, weit her die Grezen Ineliens 
hinus, während lie waprünglichen Religionen aller dern 
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indögermniseben, Völker soil vielen. duhrlmuderten. m nel 
ein historisches Interense hesnspeneheon dlielen, mmelrlen Alt 
ner reinoren und Feiligeren Lehre tür immer Platz genmeht 
ahon, Wan ter hervortretundste Olnenkterzge der hollenischen 
ggeintigen Sehäpfungeen wehen aller sonnigen hohen Begabung 

der der Schönheit, les Minren, dev vollendeten armenia 
inbonen nächte ieh von den Inder uggen, diese bei il «lor 
roligiön unbe philmsophineh-thonsophische Zug dem Ganzen 
dan igentlich entscheidende Gepriige muldeliekt, Ist dan don 
den Griechen von der Welt ds Schönen unzertwennlieh, ko ist 
der Inder undenkbar ohne religiöse Speenlation. Fir Jeden, 
der ein Interesse ninmit an der Gesehichto der nichtehriats 
lielen Religionen wire die Wntwiekolung gornde dos indischen 
Volkes la hnlelwendste, das wichtigste Oljokb der Forschung 
ui, 

Die smalytisch-wiseumsehnftliche Begabung dev Indor 
ya oiell in Gliinzendelen in ihren Poraelungen auf granma- 
tirol Gebiete, dureh welehe ia -— wenn aneh inne indiroct 
-  balmbreelund sogar in die Geschiehto der nennen Wire» 
kehnlt einggegeillen haben, 

Wende wir ns dm zu den poetischen Schüöpfmgen, 
so ish muter allen Gattungen der Diehtang geht eins oinzige, 
in welcher «die Inder nieht, Ansgezeichneten geloistet Iitllen, 

Auf lem Gebiete der erzilllondon Diehtung roten mr 
dio Colewalgestlten der nlten Heldengediehlte MahdlbhAnube 
und Rineaysya anboggen ante Alan zuhleniehen sehönen und 
Goßianigen Bpbndenz nmel npäterhin die reiche Mirelm« md 
Wucbol-Literahun deren Auziehungalnde so gran wen, dhuas Klo 
nehm in Mittelalter dureli zahleoieln Dahersotzungen weit fher 
Brient wm Beine hin wanderten, 

Tot amel nehön int sodann die veliggöse Ilymmondiehs 
tung der Verla, voizend lie Iyrische Pormio, inshosondro «die 
erotik den Mittelalters höshet bedeutsam und benonder rojeh 
wsgebildet um gepflegt lin volleeßirande Diehtung dor Son- 
tonzen wid Weisheitsapeitelo, 

Und melich das Drama, wit den zarten, tiofpoolischen 
Sehöpfungen Kälber, den Diehters der Bakuntıla und Uxrvagt, 
mit dem dramatisch-lobunkvoll bewogten Myiechakafikkd, dem 
philosupliisch-ulleganieehen Prohodhnenndrodaya, ++ on kann nich 
in Sehönhweit une Pigennrt dem Drama jeden andern Volkes 
an die Seite atellen, 

Alk nehwneher und schwißdister Punkt dieser Ronst 80 
grossurtig, vielseitigen Literalu tritt uns der Mungel aller zu 
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vorliissigen höstertselun Wehe entgegen. Fun Koelueht, 
wirsonseludt onistat sllenlunpt wicht, welt uhr zu 
verliwige Olnonahuge Werne um Kine anterzebun wenden, 
ıloron Regierungszeit meh über eetnere Inden ale not ham 
soll, 0 wissen wir achon, amt welcher Art yon Geschichte 
sehreihorn wir u da zu Ann Imhen Urn ler Ursel dt 
diesem Chronalggie zu elunneltenisiren, petiggt 0 wohl anzuhllamı, 
dass mn Aber Ans Zeitalter einen on wirhtieen and loan awans 
in genmor Vorzeit lohonden Abu win Alain nn unseres 
wen, dnse mn ormstlich danfiber diwentinte, nl rom 1, ulm 
Inanlort vor Ch uder vielleicht gar in IL. delahumbert nuele 
Gh, gelobt haho!! 

Wunder, Mürelen und mythinele Werl von dm 
Göttern dAurelziohen alle sogenmmnte Gwwbichte, Brot, abe ul 
«dev roligiöse, philosophische und pustische Trash Ton den Inden 
allon historischen Sinn übern uchent Inc, au star scan cn vallıjan 
Unberlntondhet yerkiinnuent int, te Nahen grachubmreh 
höchat merkwürdige nnd ganz veretmzelt dustehenele "Deuts ale; 
04 int, dies oin Mangel, der sich us am Vealante der Hetiaele 
lung leider nos oft eng hihlbur nel wird 

Abm von divamı einen Abuygel abge ale um «lie undieches 
Litorabur als eine gross Bigge anal wonktunten one Irenehinst 
worden. Wie wntengreich. dieselhe st, hommen Ste rclom ala 
any nnolmon, ben die Zahl ln narh in Ihmbehnten m + 
hnndenen Kinzolworko in unslitscher Sperhe el einer 
Angabe Max Müllers gegenwärtig amt chf women be 
19,000 genehtitzt wind, 

Der gewaltige Pant dieser Liteatın id meh alte 
Luwsondo hindurch gewachsen und hat eh anmer vullkonenmane 
und sehönor ngentillet, ol da ea Afnblanel, ahnen band 
die stammverwanetn indegenmumiselnm Volker an gend 
nonmnswerthe Remni dnen ertanset Into 

Wohl Inben Reisende sehon dalwlnchate vn Chniatı 
Gohurt Morkwündigen und Wunslorbuere ler Ruben el 


> Vorgl Weber’ Ind ltenatureahichte, II Anttop che Mit 
Gtemuggthuuugg Elyge del, Al ägemn Ada able Ders Tan ce «lan an 
Strofipundee ggyemwaludhig als detindtin on delgt ng eh wonahen mt 
Vorgl. welter miten 

“3 Nax Müller, Verlosungen hl dm Ih rap hl alle Take 
wlekeliug der Rollglon, Strausbungg ISBU, po At one, Al Suklar, 
Indion_ in seiner woltgenehtehtllolon Berlontang. Kelpehs WR, gu hr, 
8B, „Zeh glanbe, des Int mehr als dla er lan ddl Linsatın yon 
Urtoehenland und Inplen zusummmenyenmamen®, hihi ge hs 
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die Inder berichtet; wall sehim os zu Aleswlens des Gassen 
Zoito sogar, ads wilrdo diese Welt ihre starren Toro alten 
wm des mmerdonisehen Woltwohmems Phu, die Gultur der 
Orients und des Hollonimuns zu vorselnnelzen, in Partiillung 
gehons wohl waren 14 interewannde m anf wirklioher Such“ 
kenulniss beuhande Mitteilungen, «io der Griocho Megastho« 
nos ilher Indien gab, der ads Gonnndtor des Solnkos mm den 
al 300 vor Ohr am Tofe des Königs Gaulmgupte (Sundro- 
kobton) zu PAlnlipatin (rlkbothrn) im Herzen der indischen 
Cultunwolt teltes well Inachten neh andern Ciochen mohr 
oder weniger worlhvulle Nachrichten; wohl ist aueh die Möge 
hiehlkeit sinon Bintlnason indischer Lehren aut grioglisehe Phi» 
Iosoplieme, ul dio guestisehen und nouplafonisehen Syslome 
lange sehen umerk& worden; wohl brachten im Mittelalter 
‚lie Araber Kunde von der indischen Medien und tollen une 
mil len imdinehon Zahlzeichen schreiben, div wir zum Dank 
aneh unseren Lehmeistern aralbiseho Zilen nennen, wihrend 
die Araber selbst vielmehr den Inden dio Mrs der Krdindung 
gaben; wohl wandenten in Mittelalter anch die indischen Faholn 
md Märchen über Persien und Arabien neh Iinropa, hofssehtimel 
wie dio Whamtasie dor abendlänedischen Välker wirkends dr 
trotz ll dieser immerhin höchst wertvollen. Mittheilmgen nd 
Nuchriehten kaum doeh von einer wirkliehen Konnte der 
inirelen Literntun vor dam Iinde des IR, dalwlmndarts weht 
dio Tele nein, Nur eine unbestimmte, nohöllinfie Ahnung dm- 
von de in jenem Tauule geranso geistige Sehiilze verborgen 
lügen, Int sieh dreh che nlrhundento hin halten in dur 
nggenddton Barzuhlung son der wunderhmen Wesnheit der 
Ind. 

Dry giechinehe vöinielen. Caltwewell war es nieht her 
wolienlen, die Sven Welt den sigentlieh doch stanımıerwinelan 
Volker autzunehlisnen, Wohl hatte Alwanndor mulumsieh ge- 
singt. hen sten orlauehten an Aaptern indischen König Poros 
und ihn zur Anerkennmyg seiner Oberhnheit gezwungens aber 
seine Maeedanion sollst zwangen den sinyggowolnten Beherraehor 
der Walt umaukehren, bevor er ins Ilmz von Tnlien enger 
denngen,  Alerundors weiltyagendo Pliine ertllten sieh nieht, 
une volle zwei hrtausemele sollten noeh vergehen, Trix dio 
abendländisehe Galler in Tnelion fasten Fuss Bunte und bee 
soilk din indinehe Galtur ins Abendland getragen, hier 
liter ktudint, gelehrt wel verkiindigt wurde, 

Die Galtwwolt der Imlors zu erobern, war den Gorm 
vorbehaltens ala, sehlassen div Iamggetrennten Aunsorston (3 


joner gronwon. Volke funsilie warden zeseunmen, los lan bang 
init nieht ungnewenehen Namen alk che nebasgeinansmele Dis 
zoiehnet wirıl, 

Wien der ine germnmelos Shan, die Parghauder, 
mit Watlongewalt und Stuubsklagleit sich dax weiche Tnlen 
Gobiot um Gebiet oralen, wa der null, wien le Bentachen 
Wiedholene und alboatlosoro Ostimlienfahteng mb wen ww 
weh den Bingländern die erate anti am he Bansheit 
Litorntur ml none wertrulle werten Prselng al Mat 
teilung verdanken, inshesendme mil atehanbagenhn He 
hiote, auf wolelum sieh Männer wie uam Prien, Ommannge 
han, Klw. Toms, Poygumun, Bungee, Bummeln a ausenche 
noton, 30 fol lveh den Deutschen der Tamewintlont nn 
wohl in der Terforsehung der Lätmatun Indian, als ach hei 
der Vorworthung der dort gehabenen geistigen Nelatzu N 

Dis Dowtsehen haben yon allen Glen der sulggste 
nischen Völkerfamilio die meinte Aubnlichknt ut len udn. 
jw zwisehen Doutsehen um Radon besteht eins sapgenthnalucht 
Wilverwantsehaft, wie der gentrotche. dünmehe Internat 
viker Bonmeden hühseh augelilut Inc. Aut den denmtsehen 
iin übt elan Wort „Indien“ sehen it Tuner Zeit vanen panz 


OL, Woher auge vor alas Te nella „Band leer Ddeahı + ut 
olner Amnorkung zu den an A Weigel gehdineen Sinnen. Por 
tngkeron, Holktmbe uns Kanye Inben Inngos Zoe. Tab nam Alan nlaı 
auf Ihron grossen Bellen elle detingen Bullen sunele Haan ge Ilepgts 
wir Dentsohe Jntten Immer lan Zunelinne Aber allen geloiheen dr heaten 
Indiens sollen un nleht entgehen Nehlegel, Aha Tanbnlilt, 
ranlen now. all mm getan Batbatteninisong Harn meh Main 
schon worden gute Paktorelon huin®, Bay lehrer har sheh Adria 
ln giken Praplet Imwilre, 

66 Brandes, Dia Unuptatsömangen dar Jlteraken den 
nanyolnten Inlnlundertn, more v, A, Sturltemmn, Ib Gilerdin Dad, 
P270 Hg, Far bogant. don Abnehnitt „Dontsehlat nd Ilauebetun® po shit 
at den Wortonz „Br war len Wunden, am ol Anyendhlik In aler 
Unschlohte Detsohlumela vrarllon, wo man rlt Boll mt Bande Inyesıun, 
den Golst md (lo Gnltur des altem Inte In ndde nafennehnuen sd 
ale zu eigen zu machen, Denn edlen grow. duidee, taumeelde mul 

odankonvollo Dontsolland Int In Wirklichkeit olu nennen Kaklen 

irgends Mat In der Waltgorehlahte «to Insehauliche Ietinchtag, (le 
olgentliche, von aller ampfrlnelen Yen alu sieh nmel Matayiynik, 
eins sv Kohn und »o allsoitige Kutwicklang prenteht, win in lem alten 
Iullon yınd dom modernen Dontschtaud, — Instlen sieht dla denen hen 
Diehtav wia mit alnem gehulmen Zunlur an Ile Anlaplt 
»wlachon Indion und Dantsehlan stud ullroleh md drangen nlch Klnıma 
yon rolbor auf, - Ta folgt dam ano folushnige* aulır konrnawerkhe 
Durchführung dieser Parallels. 
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oigenthiimlichen Zunber aus, Die Inder aid des Volk der 
Romantile im Altortlinm, die Dantschan sind es in der 
nonoren Zeit, In keinom Lande Int das Stalin des Sanskrit, 
trotz soinor geringen praktischen Vorthoile, ons so alarkı Ans 
ziehungslanft für sliv jungen, abrebsmmen Geister als in Dinutseh- 
Tun, wirgeneln gebt, es ro zuhlieiche und sa Giehtige Poraohon, 
nirgends Ind aueh die Ruyggiorung dureh Croirung von Lohestellen 
so viot fiir die wissensehaflliche Brlosselung des Sanskrit getlun 
ala len in Deutselllind, Wer die alt= indische Sprache td 
Litorusor wahrhaft wissenschnftlieh stuweliton will, muss in koin 
wundern Taud de much Deutschland gelen. Mit wahrlaften 
Bionentleise Inden dio deutschem Golohrlen Ausgnhen, Uoher- 
kolzungen, Cammmnbilken und Worterbücheor der Sunskril-Litora- 
{ur zusmmen gegen amd zusemmen genheitätz ul wonn 
tntzulage die indische Läterutar und Speache in der gunzen el 
tivielen. Walt Joch genellet wird, so darf man mio vorgesson, 
mit welch Hefem Verständnis ein Goello wu ein Itiiekort 
der indieehen Povsio enigogen kamen und ihr Lab vorkitndiglen, 
und wie anelrerneils init der Kemmtniss den Smurkeit dureh 
Priodiich_ Sohlogel und Bopp_ eine der inloresmmmtorteon Wirson“ 
schnfton begetindet wurde, die vergleichende Sprachforselnng, 
die in erster Linie eino deutsche Wirsenselnft  gemmnt 
worden lud, 

Tl os she in der Til erst cin Totzten hundert Aulro 
die uns den ganzen veleben Sehatz dieser gossen mel I 
dentanden Literutu von Indien rsehlesson Inben. 

Im Inhro STR, den geanmder vor 100 uhr, vorößente 
Helto der Bayglinden Che Wilkins seine Vobmeotzung dus 
berillanten Gwennpbikohen Guedhtos Bluygwvadgitä, den Nivos 
van der Gottheit, das orate Werk ms der ganzen inilischen Lite 
vahun wolshos in Asurape bekannt wurde, Umel erst im rn 
172, also nieht, viel Alm 90 Jahre zurlick, ersehlon der ale 
geulruektn Suuuhrittext, KAliddmeh Geelielt Iturmphän, eine 
tarbenneiche Sehildermuag der indisch uhrerzeilen. 

Dahorselimn wir heute die Gessnmthoit dessen, win in 
diesem doch sieht allzulungen Zeiten für die Kenmtniss dor 
indischen Lätoratin und Gultar gesehehen int, sin wir die 
bei im Stunde, la angehen Sehwiorigkoilen zu heuethollon, 
mit denen dus Windengen in viele Gebiete diesem Literatur 
verbunden wen, #0 greift uns unwillkährlieb ein Gefühl ol» 
fürehtigor Bowmulerung, denn fürb der ganze grosuurtigo Bau 
der indischen Lätsratw steht iy zum Theil mustergliltigen Aus« 
gaben horoils vor una aufgarichtot dit, aungeslattel nit den boston, 
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ausreiehondsten Hülfanitteln bir lan Stan, mt nrhumen 
vortreßliehen Gnanunntiken, nut onen Wentsahttel, a Aulle 
elitullig uni genliogen, wir m Krane en ahlen Klarasnhen Sprasion 
wach besitzt, ut za Theil vorzuglehen Prbonn inugen cher 
wichtigsten und Interessenten. Weile nmel mut Sala laden 
wir en osggene diene sine Arbeit zanı gran, ga cn garrendun 
Pasta von Peuttschen ausgefüllt it, 

Vorsuehem wir os, in uuzun Zügen ıliv Entwarbolung lem 
Studiums zu akizzen, 

Wayglünder wasen 0, welche nm diente Kantinen ler 
indischen Täteratin verimitlolten, Das ste Werk, welehe lan 
Interesse dev Kuropier at den igentiiunbehen phelongeleh 
wm diehterisch beutentoneden Inhalt jener böbsabın bunkte, Na 
die achem erwähnte Uebwrsstzung der Biungasaulg Tea Nun 
Churlos Wilkins ie +. 1785,10 Denaelbo Piarher Den chammn 
auch 1. +. 1787 em Volensetzung den ehmutalls sehr hertent- 
wuuen uulischen Pielnorken Hitopadesn ersehen und vor« 
Üllontliechte spitorhin naeh eine Grremmantik dh San lails 
Spasuche, * 

Weit Tetentonder wu falgenvoteler nele wir lie Wuche 
snkeit, dos Tayglinelens William Innen, der abs Olmniehtir 
in Port Willem in Benpalen lobte und dub. u NL in 
Cnlentt die „Asiaten Sasetyt gelistet, dev Thatseksat hl 
die Sanskeit-Täterutie von loher Bedeutung geswnden dn, 
done war en, der ddl NIS eine ngglinelee Beben aau hang les 
sehönston hnlischus Dhsanas, der Nadnntinte abe Kalsckäna 
voröfluntlichte und damit zuerab die Bremen als Ben, 
welelt sin Roichthum vun Parsin in der imlin hen Taterabtın 
vorbargen Rio, Dar int bekam, als Vrgg Farrsten ran 
Fones’salo Vehersetzung du Sluntalt dd, DEU an cbubseher 
Vohersetzung umiumgab ml dus dies Velnantzungg on 
Miunern wia Border m Goethe nit Diygsiehnngg Toy link 
wurde’, au dass din Namen Sakantule ul Külelisa nt emo 


In demmellon Inne nur ernelln elno runnin ke Fol naukenmug, 
1787 olmo franzeinbsehe md FABEL eine denteeho, Val Handy, fies 
schlolte der Spraehwinkenselmit ja fr " 


2 Tau Fahre IRB, Tas wa alle vario sl van Ihsnmeaman hanerlush- 
toton Sanwkrltgrammatiken, Te arate war dl ln Tereniten Hans denen, 
wolcher 1699 mach Inn gig wre dert aber 39 dns Ju ler malaha 
Ylschon Altsnton arbeitete (7 1) Vgl, Inka, simehlehte dr 
Spraahwissonschalt, p. 337, Sn, 

° Hordor lonkto dla Aufwmorkeankait den damtsehen Kihlikuns 
durch mehrere Briola sawlo durch enlan Tinloltung’rur #wolten Anlage 
der Sakantale In der Wanterschen Unhorsetaung anf men pnenfowalln 


Sellage zu Berühmtheiten hoi ms wurden. ‚lones war en 
ch, der eins Vohersetzung des wichtigsten Werken Kr cin 
Kenntnis inglixeler Sitten nnd atanlieher Institutionen, des 
herilhiaten sag. „Gysetzbueles des Manu“ herausgah, wid 
endlich. vordhunken wir Hm aueh den vrston Draek vis Sume- 
kritworkes ins dar Sprnehe les Originals os war der sehon 
wewälnle Witusunhnen des Kalidası, di 1709 zu Ole 
entta ormshionen, dr bedentsums Varlindor viner aluttliehen 
Menge von Sanklait=Druskon. 

Der Basto, welch sodum init lrenger philologisehor 
Methode an din Stneinm der Sanskrit-Tätenntue herantrnt und 
inreh eindringenden Sehmlsinn une seltene Geindlichkeit neh 
dan vorschielenslen Seiten hin Iuehnbrechend wirkte, war Honey 
Thomms Colsbrooke (gel. 1765, gest, 1897), der in Alirzus 
por Richter, uuehher palitischer Resident on Hots von Bor 
war, Par rwrh sieh clio gafindlichste Kenntnis vom Sunskeit, 
arbeitute an der den Bmropfier so ungemein schwer verstünds 
liehon Grmmmmmtik des Panini, dor Grundlage der indischen 
U’hilologie, sowiv an dem Lexicon Amnenkoen Br veröffin- 
lielte one höchst wertvolle Suunslerib»Gernmmmtile (1805), 
hatheiligte stehn der Toransgabe vielor Sanskritwerke, des 
Pahelwerken TTibopudern (IROS, ISOD, verschiedener hulischer 
Loxion ISO) une den Panins (IB); stuelirteanf'k lingehonete 
las inliseho Recht, die Philosnphio und Mathemmlil, und vor- 
breitete del aoine werthvellen Ablunelnugen Faeht, Wer viole 
dr sehwinnipgelen Gebiete. der inelisehen Tätern Baellieh ist 
ren aueh geworden ic de 180R zuorat von wirklicher Such» 
kenntnisse zanggenele Mitthoihnggen ln die Voredun. die iltesten 
heiligen Selultwerko den Bralmanen mmehte (a Hrloy, Bee 
sehlehte der Sprashwie put), Sanskrit armmndilen wurden 
nel naeh vun Gurey (Sennnperm 1806) and Marktan (Uil- 
entta 1810) hemugegebun.  - Wanllieh nes alu Jorvarragender 
Pinwier der jungen Senskritwiemelnft in Kayglael nach IL IT. 
Wilson, der Vorbossor les raten enopiiiselen Sunslaitwörtere 
Imeles, 2 genmmt werden, 


Drama; Geathke, von Anlerom alıge when, Innlmnandare Areh dl bus 
kannten Listlelon: 

WAL die elf Bit der britlien, le rechte den apittenm Jahren, 

WILKE en war volzt ne unxaelet, willst ln war sirllgt wid naht, 

WIIRE An den THmmel, en Bro lt alnamı Namen bogrelfen, 

Nenn feh Snlontala le, und no Int Allen genngt, 

! A Dietfonäry Banserißennd Bngliah: translate, amancdod 

an onlargad, from, an miglaal eampilatlon proparo by learnod natlvos 
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Die Inlnlrechenden Artniten diem layglinuler riefen in 
Duntsehlanet ayglwich das Iobliaftuste Tntaonme Air lie indische 
Sprnehn und Titeratur wach, und die ühwsetzten Diehtungen 
ornyuglon harlgenpunnte Brwarbmgen Vor Allem tralun dio 
Sulöplungen indischen Geislon if wallyerwandie (mmtllor 
boi den Romantikern, eoren Storm damals gormle unfzngehen 
bogumm, Die Romuntikor, is tel in die miltehulteriiele Ritto 
zo ala il Ideul hiusiateiumten, eruuorton ach jene Zlgo 
dor Ritter in «den Oxiont, worm auch nur anf dem Iriellichen 
Gebiote der Kitoräirisolen Forschung. In Indien fanden sin oino 
Welt, die ihrer Tdenlwelt amlıe verwandt win Dia Chordähror 
der romantischen Selule, die beiden Brüder Sollogal, sehonlon 
din Müho nicht, dio van mu aohr Wenigen gukamnte selwienigo 
Spraole sollt zu erlernen, wm wurden die Begrituder dos 
Studiums der indischen Täteralur in Deutschland; Priedvieh 
von Schlogol! dureh sein interemsunten und geintvollen Buch 
„Ueber dio Sprache und Woisheit der Indien" Heidelberg 1808, 
dem als Anluung deutsche motisehe VUewraetzungen us tom 
Riandyayı, Mehabhände und dem Aesotzhuch des Man beige 
fügt waren; in noch höhorem Gmmlo aber son humor Anpuat 
Wilhelm von Sehlsgol dureh wine ganze Reihe plilolugisoh 
bedeutsndor Arbeiten, die van gritndliehstor Konmtuis dus Sarg“ 
kit, Zeugnis ablegen # und dus slongwissunsehultlicho Stulium 
dossolhon in Dentsehlum oimbürgerten. Selen im nlıre 1818 
als orstor Profussor den Sunslit un die nengogelundets Univor- 
silit, Bon borelon, gab or im Jnliro 1829 den Sunskailloxt 
dor sv hochwichtigen Bhugavadpgitä nobat siner vorzigliehon 
Inteinigohon Uebwsotzung hurmun desgleiehen zwi Bine oiner 
Ausgaho den Rämfyanı (Bonn [820 uud IRAK), ul in 
Veroim mit Tamsson di di 1820 das muehrtnch aulun genannte 
intorommsmmto Jubolwork Titopndogn; aueh wirkte ur dureh 
soing Zeitschrift „Iudisehe Bibliothok® (3 Binde, 1820 »1810) 
mrogend im weiten Kreisen. +» Zu gleicher Zeit mit den 


for to colloga al Form Willem, hy arace Haymen Wilson, Unl«- 
entta 1819, Vgl, dazu die Anzolgo von A, W. v. SBehlogol, Indincho 
Blbllethok, Ip, 28 Ag. — line 2, Autlago des \Wllson'schon Workos 
orachlon LEBE, 

U lin halto das Sanakelt In Larla von Alexander Ilamilton peloranı 
olnom Yngländor, dor ach während solnes Aufenthalte In Allen «lo 
Komntnlar donsolbon angooignot Behlogul Jubto zu Anfang des Jahre 
hunderte In Larls, von wo cr einen Napolsonischen Berttmmung gorndss 
damals nicht In dio Holmath zurttelckohren durfte, 

® Bolt dom J. (814 boushäftigto ’or sch mit dem Sanskrit u, Bonfayı 
Gonch, der Bprachwian. p. 872. 479 ig.) 
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Brüdern Sohlogol hatto der geniale Franz Bopp soino Wirk- 
samkeit begannen, der nicht bloss durch seino Schwilt „Vobor 
das Conjugationssyston der Sanskritsprache in Vergleichung 
mit jonem der griechischen, lateinischon, porsischon und ger« 
manischen Spracho“ (Nrauklut a. M, 1816) den Grund logto 
für dio so ominent wichtige Wissenschaft der vorgleichenden 
Sprachforschung!, sondern nuch dureh eine Reihe spociell phi- 
lologischor Arbeiten für dio gründlicho Konntniss des Sanskrit 
Uorvoxrngondos leistete. Mit glücklichen Instineto halte or aus 
dom ungehouor umfangreichen Mahäbhäraia die schönsle Episode, - 
dio Iziihlung von Nul und Damayanti, horausgoprifflen und 
voröffontlichte dieselbe i. JS. 1819 im Uhrtext mit Imleinischer 
Uoborsetzung.* Dom folgte i. J, 1827 dio ungomein worthvolle 
ersto Bopp’scho Sanskril-Grammetik®, der sich i. J. 1820 noch 
ein kloinos Sanskrit-Glossar anschloss. * 

Dio durch die Thütigkeit diesor Männer begründete orste 
Poriodo des Sunskrit-Studiums in Deutschland ist dadurch go- 
gokonnzoichnet, dass dio Worschor sich so gut wie ausschliesslich 
mil dom sogonannlon klassischen Sanskrit, dev Litoratun des 
indischen Mittolaltors, bosohüftigton, wihrend von den Voden 
zu jener Zeit noch so gut wie gar koine Konntniss vorbreitot 
war, 

Noben don Schlogels und Bopp zeielmote sich bald Ohri- 
slian Tasson aus, wolchor schon in den Jahren 18291881 
mib Schlegel zusammen don ILitopadogn herausgogebon hatte, 
dem or i. J, 18306 dio Ausgabe des reizendon Iyrisgh-drama- 
tischen Idylls Gttagovinda folgen liess, id. 1832 die dos 
Dramas MAlntimädhavan, so fort® Vor Allem berlin ist 


* Dom Vonjugetionnsy tom Lolgto aptltor das Iauptwork „Vorglolch« 
ondo (irammalik des Banpkalt, Zend, Griochisehen, Irtolnischon, Lät- 
thanfsehon, Gothischen und Deutschen“, wolches in den Jahren I838-— 
18#2 orschlon, 

* Nalus, carmen sanserltum 0 Mahabharalo, odidit, lalino verttt 
ot adnotatlonibus Hlustravit Wranciscus Bopp (London 1810), 

® Ausführlichos Lohrgobäude dor Banskılta-Spracho; von Franz 
Bopp, Borlin 1827, - 2. Anil, Borlin 1833 I Intolnischor Sprache, — 
Dam oino donischo „Kritlacho Grammatik dor Sanskritasprache In 
Kane Fassung, 1884, die spätorhin noch mehrfach wiedoraufgologt 
wurdo, 

* Glossarlum sanserltum a Pr. Bopp (Borlin 1880). 

* Tino Sanskrit-Anthologio ga Lassen 1888 haraus, welche 
nachher noch mehrfach aufgelogt für die Elubürgeruug das Sanslrit- 
Studiums auf «don Univorsitäten voneBodaulung war — Wichtig waren 
fornor solno „Institullonos lingune Praeritiene' 1887. 
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aber Taussen dureli seine ggrossartigg nfassunde „Lielincho 
Alterthumslunder in vier Binden, welehe Gl, EREB zu 0r- 
scheinen Degpumas in Ar tt or ci ganze Tällle seinen Wissens 
von den indisehen Altertlung zu einen reichhaltigen CGhnzen 
vshrigl. 

Bin anderer etwa gleichzeitig auftretenden Heissiger Sunıs- 
krifforschen, Pater von Bohlen, Krems in Jahre KRB0 sein Work 
„Dax ults Indien mit hesonhrer Rücksieht. auf Augypten® in 
ywoi Bihnlen wschwineng gab 3, 4. 1888 die geintvollen Spmiteho 
des Bluartpihari heraus und id, 1840 den Ibussupnhär 

Yon hoher Barleutung war or fr die junge Wissenschnft, 
duss auch eins nach so vielen Seiten Jin hervortmgendo Por 
sönlichkeit win Wilholm von Hnanbohlt sich mit, Bifer dan 
Sunskritstudieon zuwandte, mmbeldt tmg durch eins höchst 
interoskants Alhhandiung „Ueber die unter dem Namen Bhngn- 
vad-Citt bekannte Fpisodo den Muläbhärutn wortlich dazu 
hei, die Aufmerksamkeit der gebildeten Welt anf dienen geikle 
vollo plilnsophischo Gedicht zu louken, Tor war a entzilokt 
von domsellen, dass or dartiber an Gontz sehmieh, ww dlunko 
Gott, dass or ihn so Tunge Jule Inben Tassen, um ıiesen (i0- 
dielit loson zum können. * 

Duhei hatte die Sunskrit-Jitonutw dar roltıne (lilele neben 
so manchen Anderen, einen so diehteriseh geninlen md sprache 
gewandton Uehersetzer zu Aulen wie Piieerieh Wiukort, 
unter dessen Veborselzungen ich ur die den Na) (auerat IRER) 
und die des (Hitagovindu (1837) ala besonders gelungen har 
vorliehon will; die oxstere kehon wugo in den weitenten Keinen 
hokamıt, dio Jutztero on wahres Moisteratitek kanktvollor Webers 
setzung. 

Am iosor Älteren Genermlion von deutachen Sruunkeitiekum 
gehört Torur dev aueh als Speachlorsehor Mlinlichst belammto 
Ihoodor Bonfoy, welcher 4. 4. 1840 seinen werthvollen Ar 
tikol Indien" in der „Allgemeinon Paeyklapidio dor Wisson« 
schnflon und Künste von Turseh wu Grmbor" erneloinen lioas; 
zu ihr ist auch Iormann Bromkchnus zu verhnen, desgleichen 


‘ Goloson in der Akademie der Wissenschatten zu Bor nm 30. 
Im 1825 und 85, Juli 1880. 

? Ygl, Boxborgor'n Vehometzung der Bhagavaddtä Vorwort 1 DU 

* Aussordom JBBL „Achlunddvolsalg nannkritinche LiobenHlehon don 
Amar; 1398 „Ajan und Indumatt'; 1897 Vorschlodenen ann dam Bhar- 
tyiharl; 1898 mohrero bralmantsche Erzählungen, darunter (dio SAvlır; 
1BNK-ÜN oln Stuck aus dem ER Ihe Hi wur zelnom Narllnas 
ist auch olno Vebersotzung der Sakınlaln veröffentlicht, 
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dor nach lebondo hochvordionto Ad. Friedrich Stenzler, 
ferner R. Lenz, J, Gildomeisteor, Th. Goldsttokor, F. Bol- 
lonsen, A. Hoolor und manche Andre.! Zu ihr gehörs vor 
allen Dingen auch noch Otto Böhtlingk, von desson Worken 
ioh aus dieser Periode als bulmbreshend vor Allem die Ausgabe 
‘os 80 ungemein schwer vorstinflichen, ja zälhselhaften und 
dvoh so wichtigen Ghummatikor’s Panini nobst Tnlliuterungen 
dazu horvorhuben will? Aussordem sei nur noch seino Aus- 
gebe der Sakuntala nebst Ucbersotzung, aus dom Jahro 1842, 
arwilhnt, ? — 

In der zweiten Ililfte der viorziger Jahre vollzieht sich 
ein Umsohwung in den deutschen Sanskritstudion, indem fast 
allo hervorragenden jüngeren Kräfte zu jener Zeit sich der Eir- 
forschung der so ominont wichtigen Voden, der ültesten Literatur 
der Indor, zuwandten, deren Vorstindniss zuorst last unüber- 
windlioho Iindernisse ontgogen zu stohen schienen, Es war 
bis dahin nur oine orsto sachkundige Mitthoilung i, J. 1805 
von Ovlohrooke übor die Voden gemacht worden, und Friod«- 
rich Roson hatte i. d. 1888 dus orste Achtol dos Rigveda 
voröflontlicht, wurde aber durch don Tod daran verhindert, das 
wichtige Unternehmen woiter fortzusotzon. Da war os insbe- 
sondee dar geistvolle französische Forscher Burnouf, dor sich 
ornstlich an das Studium dos Veda machte und durch seine 
Vorlesungen um Oolldgo do Prunco Andre in dasselbe Studium 
einzuführen und für Anssolbo zu begeistern vorstand, 


20 IE Ewald, W IT. Windischmann, Othmar Prank, Ad. IToltzmann, 
»\ Q. ]. Kosogarton, 1. Poloy, Havberlin, 3% Molor, K. Sehttz u. A; 
nobon Ahnen mögen hlor noch gonammt worden dor Dino N, L, Wostor- 
ganrıl und dio Iranzonen Uhory und Tolsolour Doalongehamps, 

* Zwol Bändo, Bonn, 1888. 1840, «-- Von hervorragender Bodontung 
Zut dla mono 1. T. IBRG bogonnone ww nehon zlomlich wolt vorgeschrit- 
tono Ausgabo don DAnini nebst dontscher Vohorsotzung, Yrläuto- 
zungen und Indicon; Joipzig, Verlag von IT. Unessel. 

° Jr gab 1847 lo Grammatik don Vopadeva horaus; 1847 mit 
Charlor Item zusammen ITomaoandra’s Abhiahänachuamani; 1845 
sehon eino Banskrit-hrertomathie; spätor heuonders wichlig 3 Bände 
„Indische Kprächo“, Peteraburg 1864 Ilg. (auch zum zwolton Malo 
wulgologt); dmm olno varziiglicho Ueborsotzung des Dramas Mriccha- 
kalikä, Polorsburg 1877 ı. 8. w. Weber das grosse Sanskrit-Wörter- 
buch u, wolter untol. 

* Wobor don massgohonden Jinfluss des_ grossen französischen 
Orlontelleten auf losen Umselhwung in den Ranskeltsiudioen vgl, M. 
Müllor, Indion in.a, oulturgosch, Bod. p. 75. 76. — Auch In solnom 
Aufsatz „Damals und Totzt" In dof „Dowtschen Rundschau“, Jahrgang 
1884-85 p. 470 sagt M. Milller von Bumenf: „Tr wer der Ersto, dor 
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In lvo 14 Ten Rmiloll Ratlı, vi Schiller Burnonfs, 
anin Bneh „Zur Titerutar amd Geschichte der Verlas re 
scheinen, woletan Gi das Stueliumm den Vor var epuchenmehon 
der Berlin win,’ 

Jetzb Solglen lie wichtigsten. veddixolen Arbeiten Schlag 
auf Sehlug, 

In ılnlra I8IH erschien Ihwodor Denfny’r Ausgabe don 
Samayerı it Vehnsaotzang un Glos, 

In Jahre 1849 egamı Max Miller, ohenfells dureh Dave 
nanf angeregt, seing berübinto grosse Atsgauin dos igveda, smmt 
dem Gmmmmontar der Syn, orseloinen zu Tassen, lie in seche 
milchligen Woliohiinden um selon keit zelin ahren vollundet 
vorliygl. Dimem geistlichen Forscher mul seinen zuhlrwiehen, 
demselben Livgenstando gewidmeten Arbeiten, Reden und Auf 
sillzen vordiusken wir es woll in erkter Linie, dusa das Stumm 
des Vodu in weiteren Keoison Benehtung uud Intrensa Kor 
funden Int, 

In Jahre 1852 erschien sodann der „woinse Yajırveala 
von Albraslıt Woher hernurgegoben, dom sielı in den lulgah- 
don uhren das ua gehörige Glnputluledlmuna und Ktyd- 
yanıa Gruben ansehlosson. 

Don „schwarzen Yajurvoda® beginn Pal Rode im 
Jahro 185-1 hommuszugeben, Yaina vollständige Anngabn dionon 
Voda lioforto späterhin der wnormüdlich thätige Albreult 
Wobor.® 

Don Atharvavodn endlich gab im Jahre 180 Ken, Roth 
an Vorein mit dem amorikanischon Golohrton W, D. Wliituoy 
heran, 


In wolnon Vorluanugan am Lalldgo da Tranca ung In das wahre Bindium 
doa Van ehnfahrto“, „Im Jahre 1846, alu felı molno Vorarbulton au 
olnor Ausgalıo «den Kigvada beganı, war Burnonf dor Ilunigo, der dle 
grosso, zum Vedn gehörige Titerntu tberunh, dar Ilnmlar) irifton go- 
rammelt und ach mit dor algeuthümllchen Kyrache «lanox Llterakur- 
krolsos vortrant gemacht hatto", 


* Diesor Arbeit Mom Roth 3. J. 186% „JAnken'n Nivmkta mama don 
ae folgen, eino mit worthvollen Iirläutorungen vorsehen Aus» 
[1% 0 Kor Altoalon oinhoimisoh-uliachen Arbolten zum Vorstände ton 
oda. Vgl. unton Vorlesung KLVIT. 


* D, h, dio sogen, BamlıltA dor zum schwarzen Yıyurvala golnrigon 
Talttietya-Schulo. Von anderon und Altoron SBohulon das schwarxon 
Yajurvola worden wir wolter unton aprochon. 

® Ala LU mn 19, Band soinor Aolır volchhaltigon und worthvollen 
„Indischen Studien“ orschlonen 1, I. 1871 u 184, 
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Eins vollständige, werihvolle und viel bonutzto Ausgabo doa 
Rigvoda in ransseriplion veröffentlichte Thoodor Aufrocht 
schen in den Jahren 1861 und 1868 (6, und 7, Band von 
Webor’s Indischen Studien; nachlier im Jahre 1877 in 2, Auf- 
lage solbstärdig erschienen). t 

Viel Aufhollung verdankte der Tigveda sodann in myiho- 
logischer und oxogotischer Ilinsicht einer Roiho von Arbotten 
dos bokannten Adalbort Kuhn, des langjührigen Ilorausgobers 
dor sogen. Kulmachen Zeitschuilt, 

Von den spitterhin für don Veda thäligen Forschern will 
ich noeh Martin Ilaug’s golonken, der durch seinen längeren 
Aufenthalt in Indien im Stande war, ung sehr werthvolle, auf 
Autopsic beruhonde Mitihoilungen übor dns indische Opforwosen 
zu machen, sowie vor Allem des obonso schlichten als tüchtigen 
Uormann Grassmann, dor als violboschäftigter Gymnasial- 
lohror in Stellin lobond uns nicht nur oin vorziiglich ango- 
ordnotes vollständigos „Wörterbuch zum Rig-Veda*?, sondern 
auch eino volletiindigo Ueborsetzung dessolben® dargeboten hat, 
Itino Uoborsotzung dos ganzen Rigveda lioforto auch der scharf 
sinnige und gelehrie Alfvod Ludwig.* Iindlich muss ich noch 
der oxegelischon und oulturhistoxischen Forschungen des Ung- 
lindors John Muir und dor worthvollen grammatischen Ar- 
heiten B. Dolbrück’s Frwihnung thun, sowio der „Siobonzig 
Liodor dos Rigvoda, übersetzt von K. Goldnor und Ad. Kaegi, 
mit Boitrigen von R, Roth“; und des oulturhistorisch wich- 
tigen und intoronsunten „Altindischon Lebens“ von Hein- 
rich Zimmon,® 

Ioh habe hier nultwlich nur dio horvormgondston Worke 
namhalı gomscht und eine Menge wichtiger Arbeiten für die 
Yaklärung dos Voda wnborticksichtigt gelassen, wbor schon das 
Angelührto wird gonilgen, um Ilnon oino Vorstellung davon zu 
orwockon, welch ruge Thitigkoit soit, dom Iindo dor dOgor Juhre 
sich anf diesom (ohioto ontfalter hat, Dom vordanken wix, was 
vor viorzig Jahren noch kaum gerhnt und gehofft werdon konnte, — 


* Nobon diosan doutschon Worschorn mögon als Horausgobor vodlschor 
Voxto noch gonannt worden der Indor Rufondraläln Mitra und der 
Eingläindor Jowoll, 

8 Leibe 1878. 

® Zwoi Bünde, Lolpzlg 1876, 1877. 

« Prag 1876, 2 Bäudo, donon ripr noch drei woltere Bände mit 
Erläutorungon und Ergänzungen gefolgt alndı « 

® Püblngen 1875, ’ 

® Borlin 1870, 
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eine wirklieh einliingesule Konmtaies ut den meinten Gebfsten 
der so windungıwiehen ls aeliergen wuhrehen Bateratn, 

Als henyanıngemee Wursehun dieser Periode, che sieh nieht 
speoioll «dem Vorn gewielmoß, anlen len Schwerpunkt Her 
Wirkumheit ul dan Gebieb der Khenischen Senheit-Literlar 
un der (aamammik verlagt haben, wien vor Alm Genug 
Rühler, F. Kislhormm nt cher hulliiisliuehe Glohuts IE Ko 
zu nennen, ! 

Auch die nllgemeineren Wirke dinen vollen Pewiniin den 
Sunekait “Studiums zeugen nelon von der bis im lie venlinche 
Yil Jin erwoilerlon Kenntnis dor nliselen Läterutnn So Iu« 
zeite din in ulun 4862 wnchionene, Selaufsim mul gone 
Golelumunkeit behnndende „Insische Literatusgosalichten 
von Albrusht Wehort; 0 die ansgeziiehnete „Indischu 
rammalike von WD, Whißney, erschienen im ale IB7I,® 
So var Allem die gross tigete Behäpfung der genumunten Indo- 
logie, dus „Sanskrit“ Wörtorbnel" von Otte Bälhtlingk 
wid Rudolf Rath, welehe im dahre 1852 zu erscheinen In« 


% dp Jiugentor Zeit (olwa nett den Tagen Aalen Int wlan else glalels 
mierigarı Vorthellung olngetieten, wm oßıe Lehe din tnehtlgaten pungeron 
Krätto Iaben sich gutzt, der Ilassine hen Kuannhrlt-hftonatur zugewandt, 
oO Oappoller, R Iinchel, IE Insubl, W, Telatentgen, dow ts 
lentyolle Vohortzer Li Mrltzog derner Adı Holtzmnan, Th Zuelas 
rina, J. Behönberg men Die Monat dev Imgeren Arte Frolltel 
aueh jetzt noeh mul dom Gubleto der yentischen Jdteratm, ser TerAhnıns 
wars und At the wel Rd Gurhe, A, 1illlolwamsit, Ad Kuopl, 
RK. ttoldner, 4. Wiltennt, I, Idmilnor, IL Zlmmor, Ohnelen I 
Lonman, P Yon Biendl, P Kuaner, J, Mehwah und der Vorfnun 
dor vorliegen Ltenten «timadehtes anf hohlen Gallotem Iuwegen 
lol dl Arbolton yon Poggellge, da delly nnd de Wineinel IL 
Vldonbarg hatanch dem vonlanhen Lltenntan besentondo Dionnta gelointat, 
bosehiftigt stellen hamgptstelliel ade ct yonehmdlih Im PALL-IHabakt 
vorfaustan Inuliietischen. Kloten, wollen perhsito neh Als Arc 
holton Iernnt Kahn'n und Bi Müller gendlmet nie Worten dla 
Namon sllaror jingoren Athen Mara lan ggenmnd, u fordern 08 
dlo Gerechtigkeit, slle himvarragemlaton Kenner dur unlilintinehen 
Iltaratur aussorhall Deusschlanda aleht wrwähnt zu Ion Bor 
orato Platz gebiet wantrolllg dem gelstyollen Kranz Ihnen, An 
auch auf diesen Gehlete bahnlaachend gewoxen Int; nelen Ihm anöpgen 
gouaunt warden Bponco Hmcdy, V. Mnudelb, Io Gilden, da 
Alwin, 3, Konsrt u. &, Auf dom Gobiote dor Punlertlitwntur kpueloll 
alnd Blogfriod Goldnelmide und Iaul Goldnehmidt hut Kür 
WEHON, 

“ Akadomisoho Vorlonungon uhr Indincha Iltaraturge» 
sehiahte, Borlin Ab; 2 Anti, Norlin 1870, 

 Indisehe Grammatik, wnfanaond dio Klnssischo Sinachn nd 
(dio Altern MHalokta, von Willtam’Dwiht Whlinoy, tw dem ling. 
lischen abersatzt von I, Zimmer, Telpalg 1871. 
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gaun und dessen 7, und lotzier Band i. d. 1875 abgeschlossen 
war! In diosom gowaltigen Worke, durch dessen Drucklogung 
sich die Kuisorlicho Akadomie zu St. Potorsburg ein dauemdes 
Verclionst um dio,Indologio erworben, hat Böhtlingk dio ganze 
Fülle seines staunonsworthen, fasl (lie gosammto Hals it- 
discho Literatur umfassondon Wissens niedergelegt, währen 
Roth in dem vodisohon heile dossolben für die so tiborans 
schwiorigo Üixogoso (los Von das Bedeutondste und Werthvollste 
lioforto, wus tborlnupt gelostol worden ist, Diosos grosge 
Work ist darum als dus Centrum und die Grundlage aller auf 
die Erforschung dor indischen Literatur gerichteten Studien zu 
bozeiohnen,? Ls stohl da wio oin stolzer, stattlichor Dom m- 
mitlen oinor priichtigen Stadt, wo auch mancher Turm, mancher 
kunstvoll gebaute Palast erhobt, während auch dio zahlreichen 
wohnlichen Häuser dor bescheirloneren Einwohner nicht ver- 
ınisst worden, Iloutzuiago, wo wir bıs zu don ältesten Quellen 
mit Gltick und Erfolg hinauf gelangt sind, wo der Veda wirk« 
lich schon als gründlich dAurchforscht bozeichnet werden darf, 
ist os wohl dor Müho werth, oinmal von dew strengen ‘Arbeit 
auszurulon und don botrachtenden Blick über den ganzen 
Roichthum des Gowonnonen und Geschalfenen kinschwoilen zu 
Insspu, Heutzutage vermögen wir es, dank dor rastloson Arbeit 
vinor ganzon Roiho horvorragendeor, ja geninlor Köpfe, sowie 
zahlvgjchor fleissigor Koischer, die Daxstollung der indischen 
Zätorabue und Gultur vom grauen Alterthum an bis in dio 
nouoro Zeit forizuführen, ‚Und dies, meino Ilerren, wollen ‚wir 
in den uns vorliogendon Stunden versuchen. 

Wir wollen dio orston Anfänge des schnffenden indischen 
Goistos in den IUymmen des Rigvoda bolauschen; wollen bo- 
obnehten, wio or in den Yajuveden, in don Brähmana’s und 
SAtra’s Iimmor mehr und iinmor eifrigor sieh oino ganze grosse 
Welt des Gobotes und dor Opfer aufbaut, wio or dann im 
Gangesthalo seinem Stanto für immer ontscheidond den Stempel 
aufdrückt, indom or das Gobet und dio Botor, Brahmd und 
dio Binlimanen, zu soinon obersten Lorrschorn erhebt und 





1 Sanakrit-Wörtorbuch, horausgogeben von der Katsorltohört 
Akadomie dor Wissonschaften, boarboltot von Otto Böhtlingk und 
Rudolph Roth, Bi Potorsburg 1852-1875, 7 starko Quartbände. 

% Zahleeloho worthvolle Nachträge, Ergänzungen und Borlohtigungen 
au diesem, dom aogen, „Potorsburger Wörterbuch“, hlotat das „SanslkrikA' 
Wörterbuch In kürzerer Fassung", bonrboltot von Otto Bohtlin Kr 
donson 1. Tholl zu St, Potorsburg Ir J 1879 orschlen; der Druck Ki 
solben ist Lorolts ziemlich welt vorgerückt, doch nach nicht abggachlomät” 


v. Sohrdder, Ind Dit u, Onll. 2 
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das Dogma der Soolonwiniderung selinfli; wie dureh den ihr 
wuchermean Goromonioneultus der Drang mal roinorer Golten- 
orkauneniss in der Stille dar Wilder «fo Plülusophie ler Upmmi- 
sliaden untstghon küsst, willrend in vinem underen Iamelateiol 
oino nucdore. philnsophischo Goistosriehtung,. die dia Achtung 
vor den alten Göttern völlig verloren hat, nur oinum Ziele 
noch zustrehl; Baftoiung von dan Fsanolu dos Toidvollon Hanatıa, 
Erlösung aus olgsnor monschlicher Kraft, — div Lelro des 
‚Buddhu; wie cm im Gogonentz zu. dieser immer michtiger 
wordenden Richtung die Dralmanen ilrer Gättorwolt eine maus 
‚Gestaltung zu gehun suolion, indem »io die Verolunng gewisser 
ullbeliebter Volleegätter mit der Braltmd-Vorehrung zu var 
schmelzen suchen; wie fiofor angeluglo Gumlither einer moro- 
thoistischon Klärung son allen Göttsewelt zustrebon, während 
andere, mehr aus Praktisoho goriehtet, die oisumon Ordnungen 
das bralumenischen Stuntes Immer sehrollor nusbumons wie dm 
in den prächtig unfblitlionden Stillen die altan opischon Sugen, 
die Sugon von Kinmpfen der einzoluon Stimme, von Klünpfon 
der Könige und Priester gesungen wand rzildlt, worden; wie 
eine reizende Lyrik aufspwossto, eine gedunkenyallı Ponsio der 
Woigltitesprüche, dor Payoln und Märchen, und die Krono dor 
Dichtung, das Damm, in nunmiglaltiger und reicher Gestaltung; 
wis aueh das wissensehnftliche Denken wuchs um oratelte 
und auf den Gebiete dev Sprmuehforselung (hs Berlsutondate, 
auf dom-Gobiete der Pliilosuphie Horvarrugenleon Inintoto, Dies 
Alles, maino Horvon, wollen wir an uns vortburziehon lanson, 
indom wir in erstor Tino die Fatoratur une ihre Belüöpfungen 
botraghton, zugleich aber auch die übrigen, mehr oder minder 
damit Zusunmenhang klohonden Bildinigen der alt, untor 
wolehon, dem Cluster des inedischon Volksgeinten goniias, «lo 
Gosohichte dor Roligionen ılio hurvarıngondste Stolle oinnuhmen 
mUuBB, 

So worden wir ol lolundigen Bild gewinnen von dem 
geistigen Wachson und Worden diexos morkwirdligen, une Lrom« 
den und doah so nalı vorwnudten Volken, dessen Godnuken- 
schöpfungen schon jetzt für dus geistige :Lobon umuarer Zuit 
von” hoher Bordoutung gewesen sind, unseren Llorizant nach 
violon Seiten hin erwoitert, unsoro eignen Leistungen boreichort 
und vertieft, und so schon jetzt auf vorschiedene Gobiate unsarer 
Cultur deutlich orkemmbaren Rinfluss gollbt haben, und solchen 
Einfluss, ‚soleho Bedeutung im Laufa' der Zeit gewiss in noch 
weit höhorgin Muusse gewinnon worden. 


I. Absehnitt. 


Das indische Alterihum, die vedische verioae. 


(c. 1600600 vor Ohr. Gob,) 










SKTIONAT 
»( OALCUTTA, )# 


LIBRARY ) 


Zweite Vorlesung. 


Dio Urzott, Die Porlode dor Indoporslschon Einheit, Uoberoinstimmungen. 
und Abweichungen in Religion, Mythologlo und Gultus des Zondvolkas 
und dor vodischen Indor, Wanderung dor Inder in das Penjab und 
Aufonthalt doraolben obondort in dor Porlodo dos Rigvoda. Oulturver- 
hiltnisso der Indor in dieser Zeit (Ackerbau, Vichzucht, Goworbe). 


Wenn der forschonde Geist sich bemüht, dio ersten An- 
fängo des geistigen und roligiösen Lobons oines historischen 
Volkes wie die Inder zu erkunden, so strebt or nnturgemüss Über 
did. durch. geschichtliche Donkmälor bezougto Zeit hinaus. und 
"fragt nach dem Aeltesten, sei eg auch nur in nebelhafter Ferne 
und in dunklen Umvissen zu erschauen, Eier hat uns für das 
indische Volk die vergleichende Sprachforschung unschätzbare 
Dienste geleistet, und wonn auch in orster Linio die euro- 
plüisolion Völkor dem Sanskrit für "dio Aufhellung ihrer ersten 
sprachlichen und oulturgeschichtlichen Anfinge zu Dauk vor- 
pflichtet sind, so Int doch auch dio Indologie der Vorgloichung 
mit den vorwandten Sprachen viel zu danken, 

* Wir wisson, dass die Indor, als sio noch mit, den anderen 
indogarmanischon Völkern oin Volk bildeten, sei os nun dass 
sie im. Hochlande von Iran oder auch in den Grenzen oinos 
anderen ‘Landes! ihre Hoorden weideten, sich in gesittoten, 
wenn auch nicht hoch uultivirten Zuständen befanden, dass sie 
in Stämmen untor einzelnen Ilorrschorn lebten, dass’die Familio 
wohlgoordnet bestand, dass sio neben der Viohzucht bereits don 
Aöokerbau und manches nützliche Handwork pflogten. Uebor 
PREISEN # 


ı Dio frühor zlomlich allgomofn geltondo Annahme, dass Iran: der. 
Wohnsitz dos urlndogermanischen Volkes goweson, orschelnt mir auch 
ia noch als die wahrscheinlichato; die’ Gründe, woloho von -olnigen: 

elton für Zurops als Wohneltz : unseror Iindogermanlschen: Vorsltork- 
Angoführt worden eind, ‚habon mich .niolt überzeugt: Doch will loh:nloit: 
unteriosson zu bomorken, dns ich dioso Frago noch; nicht Tür oli 
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ihr rollgiösos Lehen können wir zwar nicht viel Detnil angeben; 
donnoch haben wie ueben Anderem insbesondere vino Tlıat« 
sche von ungehlizbureın Worthe. Im Vodn fudet wich oina 
ulto, sehon otwas vorblussondo Göttorgentult, DyArs pilie dor 
Winmel-Vator, dev Wimmel ala Vater nngermfen, Und dioser 
DyAa pitär ist unzwoifelhuft identisch mil Zeig zeig! dom 
obersten Golle der Orischen, dem Vittor dor GAölter, mil dem 
Ju-pitor des lateinischen Volkes, mit dem Lfr der altisltudisehon 
Bada und dem io der alten Dautselen, Wir wissen slao, dass 
dns indogermuniseho Urvollk den Ionchtendon Hünmel® nla (tott 
verahrto und dass us sich diesen Gott persünlich duchte, dass 
‘og ihn Vater amreduto, 

Aut die Poriodo der indogermanischen Kinhait folgte dio 
dor indopersischen oler arischen, nachdem die anderen 
Völkor sich abgewwunmt und nur dio spliteion Indor und Porser, 
die man auch untor dem Namen Arior zusnmmanlusat, noch 
längere Zoit ala ein Volk vorbunden lobten, Und wihrend 
una an jono frlihonto indogermanische Poriode meint nur uoeh 
schwerer zu onlziffernde Cudankateino orimmenn, Hogt die nahe 
Vorwandtachalt dor Inder ame Poren, spueioll in ihren fltonlon 
Proclueten, lan Ilymnen des Rigvara und den GAthN'e den Zond« 
Avosta klar um Tage, Wor mit den Uymmen deu Rigveda 
vorbraut ist, den berillat us in den hat inht wunderbar, 
wonn or die aut Znruthnaten oder Zoronaleor zurlickgeführten 
ältoston Liocder dos sogenannten Zund=Volkon, tes in Nordost 
iron oder Baktrien lohonden Zweigen den porsischen Volkos, 
konnon lormt, 

Schon rlio Spracho dor Avostı zuigt ihve anlıa Vorwindte 
schaft mit der ıles Rigvela auf allen Gohiuten, oft in ganz 
überrnschunder Woiro, an Ahr die Anfklärung dev sohr corupl 
überkummenon Zend-Toxte Im dor Verin die wichtigaton Boi- 
teilgo geliofort, Inabosondere isb ou Rudolf Rath, der hose 
Kennor dos Vodn, der diesen nhon Zusnmmohhang atots In 
lichtvollater und fruchtbarstor Weisto horvorgslolen Int, 

Der höchste und hoiligeto Gott don Ifigvoda ist Verunn, 
der in oiner höchsten Lichtrogion über allen andoren thront, 
umgeben von soinen sochs Brildorn, don Aditya’s; oino orbabone, 


! Bolır bomorkensworth jst dla gonauo formallg Unhoroluatimmung 
In dom Accont von dyAus und Zaig; Nom, dydda=— Voo, dyät, Nom, 
Zeig — Voc. Zed; ol, Max Müller, Ursprung und Entwickolung dor 
Ralfglon, 9, 108. ' 

* DyAus kommt von dor Wurzel div „leuchten, glännan". 
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sittlich reino Göttergöstalt, die den Weltlguf vogelt und über 
Rocht und Unyacht untor den Monschen wauht« } iöstn oberste 
Gott Varta ist, wie-Roth bomarkt hat, aller Wahxscheinlich-" 
keit nach ursprünglich identisch mil dem Ahurg MandA: ( 
Zend=Avosia, wolcher obonfalls von sechs wosensverwa, 
Gonien, den sogonannten Amosha cpoftta’s odor „heiligen Wie, 
storblichon“ umgeben in einer höchsten Lichtregion willtet 
Dioso Voberoinstimmung wird vor Allem dureh die allgemeine 
Wosonsvorwandtschaft beider Götter deutlich und tritt auch 
davin horvor, dass Varuma im Voda gem das Tipitheton asura 
„dor goislige oder lebondigo*, oder „dor Hom" arhält,t und 
diosos Wort asura ist identisch mit dem zZondischen‘ ahura, 
Indom in dieser Sprache dom sanskritischen s ein h entsprochen, 
muss. 

Unzweifolhaft ist soflann die Ueboreinstimmung des vodi- 
schon Gottes Mitra, der oft mit Varuna ong verbunden er- 
scheint, mit dom zondischen Mithxa, dessen Cult sich übrigons 
spätor in der grioohisch-römischen Zeit mitHystorien vorbunden 
wait vorbreitote, ja durch die römischen Legionen sogar bis 





en ı Dios Ipitheton orhalten Im Veda übrigens auch noolı Andere 
or, sah 
“Die Eiymologlo des Wortes asum ist nicht ganz sicher, Molkt 
wird os wohl vom sanskrit asu „Golst, Lebon, Lobonshauch‘‘ abgeleitet, 
so dass on wapränglich otwn „dor Goistigo, Lohondige“ bedeuten dürfte, 
Doch verdlons auch dio Zusammenstellung mit latoln orus, alt esun, 
ontschiedon Beachtung, wonach asura sich otwa, durch „dor ITorı" wlodor- 
'obon llosso, Vgl Brugman in Kuhn's Zeitschr. XXHL, 9b P, v.Bradko, 
yüus Asura, Ahura Mozdd und dio Asas Tale 1886, p. 85, 86, — 
Bindko auchl In dor lotztangoführten Iosonpworthon Schrift wahrschein« 
Iloh zu machen, tlass das Zins asura „dor Tore“ oder „dor höchste 
Gott" In der nilschen (Indo-porsischon) Porlodo dom alton DyAua bel- 
gogabon wurde. Bot don Porsorn wino aus dem allon Dydus Play Amıra 
oln abatıinetor Ahura mit dem Boinamen MazdA geworden, wihrend 
bei don Indern die Dovas don allon DyAns Pliar Asınn ganz tborwuchers 
hätten (a. a. O, p. 118), — Iolı gostehe, dass mir dio Gonatruchlon jonas 
arlschon DyAus Asurn noch nicht ganz gesichert erscheint, und glaube, 
dass wir Jodonfalls an der Idontidolrung dos Ahurn Mazda mit dem Ihm 
wasonevorwandton Vartına fosthalton müssen. ls ist aber violleloht mög» 
ch, beide Anslchton zu vormittoln, Varuns, dor Umfassondo (or N 
ist werprünglich obonfalla Bozolchnung dos Iimmels; os hat sich alko 
bel den Indern dor alte Ilmmelsgoit in zwei Göttergestelten gobrennt 
(Dydus und Varna), von donon dio cine mohr dio sinnliche Erscheinung, 
dlo andexo mohr dla sittlichon Qualitäten des alten IUmmolsgottey ühatz 
nommen hat, Dor zondische Ahura lat aus jonom noch ungetrongfon, 
Illmmolsgott ontstandon, und 80 orkläxt os sioh, wie or zugleich, M 
Dydus und dom eng dor Inder ontspricht, Diese Vermutung [ ei 
mir rocht viel für sich zu haben, ie Be 
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nach Dautschlamd hin gelugte, wo mn am Twin und in 
Witrtlomberg Denlaniler diem Galle golden Int. 

Umzweifolhaft ist eu formen, du der vurlineho Yanın, der 
Sohn tes Viyasvant, dor ältents Meansel, der ala der urts Os 
atarhone nachher Pils in Torltonroishe wird, mit Yin, dom 
Sohn den Yiratihyäo, in Zuneavontn identinah ist, der apiltor 
in dw peraixehen Heltenuuge als König Daum rehein,! 

Auch dus güttlieho oder Iudlgätliche Weren Pritw Aptya 
im Rigvadı entspricht dem zerliselen Witn oder Thraölaenn, 
Sohn les Atlnuya, ser spiton in der pursiushon Heldunnge ala 
Yoridun auftwitt, 

Für die VBoheroimstimimng ba Galten der alten Inder nnd 
Porsor ist vor Allon wichtig der Uhnstund, das dem Sonn, 
dem hemausehenden heiligen Yınnk, den «die Brabmumen zum 
Opfer fir die Hutter beroiten und dam dumm selbor wurh vor“ 
götllioht wird, hei dem Zenevolko gu genmm dor hacmn 
entsprioht, welchen Worb ja naeh ienlisch ink nik inelinehom 
aomm. Dio Muzeaprierten bereiten den Trank ganz wie die 
Irahmanong anelt die Zummisoltung von Milch fnlot wieht hai 
Join? 

Noch wiehliger aber ist. des sehr wugebildete Tauern“ 
enltus, der sich bei Juden VYilkern vorfindel Bar beiden war 
eo Sitte, das heilige Ponen, dem (lie Anbotmig gezullt wird, 
durch dus Anwinmmlorreihen hestinanter Hölzer zu erzeugen? 
In dem Iso jeden Muzlavarelrers brannte ein le vorlisehune 
dus Fonor, «losen Piloge die Pllicht dus Kumilienobulnuptens 
wart gauz obonse wie much bot don Indorm dor Knuavaior Für 
das heilige Feuer in soinom Ilnmao Sorge tragen nımss, Dar 
Vonerprienlor wird im Avant Allımwa genmmmt, welches Wort 
van Abu «dan Pouer, almulaiten it, und im Verla bugegnat uns 
Atharvan, om mylhisohey Winin, eins Art inineher Pros 
mothaus, der car Bann zmmab rang hmbnn soll mann 
dom det dus Wort Alluorvn Dozeishmug emer borflmten Ine- 


2 Wa dam \amıe xalne Zwilllugeschwerter Yarıl suggnellt wir, uo 
In apMoron Bnehorn dam Yılnın sole Nehwenteor Ya un Anti, Anne 
buclt dar Zandspracke nv. yhuaı 
Vgl, W, Geiger, Ontiranineho Galtus, u 407 und 47, Auch 
Windisehmann, Vobor «don Somneultun dor Arlor, In den Alkand- 
lungen dor königl, bayı, Aknd, dor Wimonsch 1847. - Zimmer, Alt 
Indischos Lobon, p. 274 fig. 
N Ypl Uvigor a. a. Ö. p. 957. 
* Vgl, Goiger u a 0. np. 472, 
Aust "YyURV. 6, 16, 19 tväm agno pushkarid adlıy alharrk nie aman« 
at u. A 
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dischon Priostorfamilio. Es kann kaum einem Zweifol untor- 
liogon, dass das Wort athnvan in die Poriode der indopor- 
sischen Binhoit zuriokreicht und dort den Fouerpriester bo- 
z0lchnoto. 

Indlich ist für boido Völker, Indor wie Porsor, gauz bo- 
sonders charakteristisch dio morkwürdige Verehrung dor Kühe, 
die bis zur Vorgöttlichung dprsolben geht, Dor Urin der Kühe 
wird boi_boidon Völkem vielfillig als geheiligies Reinigungs- 
mittol gehrauchl,t ; 

Noolı Vivlos liosso sich nobon diesen hervorstechenden Zügen 
anführen, was ich üborgohon muss, weil os uns zu weit führen 
würde? Sio worden die nahs Verwandtschaft auch in der Tor- 
minologie diesor Götlorverehrung üborall beobachten können; 
80 2, B, worden, die „verohrungswürdigen Götler* im Vede als 
yajaba bozoiehmot, im Avesta dem ontspreshond als yazata, 
Das Opfor, dio Göttorvorehrung, hoisst im Voda yajfia, im 
Avosia yagna. Dio hoiligen Lieder dos Avosia werden gAthh’s 
genannt, von dor Wurzel gA „singen“, und genau ebonso, ohne 
auolı nur in oinom Buchsinben abzuwoichen, Inutot "das Wort 
auch im Indischen. Ja die Uehboreinslimmung oustreckt sich 
zum Thoil sogar bis auf das Motrum, dio‘ Sylbonzahl in den 
Vorsroihen diesor Lieder, so dass . B, die elfsylbigen Verso 
in don GALlt’s des Avostn don vodischon sogenunnton Trishtubh- 
Vorsen mit olf Sylben entsprochen, die nchlsylbigen den so- 
gonaunten Anushtahl- und GAyatei-Vorson mit acht Sylbon im 
Voda, und gelesen, bei dor Aolinlichkeit der re einen 
morkwilrdig verwandten Bindruck horvorrufen, "Es geht deul- 
lieh draus hervor, dass in der Zgit dor indoporsischen Tinheit 
dor Gultus sehon soweit ausgelildol war, dass 08 sogar oino 
religiöse Hynmonpoosio gab, wenn dieselbe auch vielleicht nicht 
auf sohr hoher Slufo stand. Diesor Punkt scheint mir ein sohr 
wichliger zu sol, 

Wonn dio angeführten T'hatsachen nun auch mit Sicherheit 
davanf achliosson Iasson, Auss die Indor und das Zondvolk noch 


ı Ygl. Golger, Ostlranische Gultur, p. 258, Uoborhaupt findet 
slch Uehoroinsiimmung in den Roinigungsvorsehrifton: obonds p. 25U flg. 

“Ygl, das Zweigbündel, wolchos dio Mazdapxloster tragen, mit dem 
holligon Gase boi don Indorn (baregman und barhis). — Vgl, nuch das 
pinar detam 6hl „geh wioder hoim“ RV 10, (4, 8, was dem 'Lodten zu 
gornfon wird, mit dem persischen Yravyashi-CHaubon; (Golger a. a. O. 
2 287) Damit stoht dor Manon-Oult in Zusammonhang, Dio Manen, 
nshosondoro dor Vorwandten werden bot Porsorn und Indern vorohrt als 
Molfor in der Noth, bosondera im Kampfo (Goigor a, a 0. p. 289), 
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zinmlieh benge als ein Val, bestanden unel Dee reßiggiün Gnllar 
sehon du nieht unhetrichtliehen Goa ausgehilbet hatten, ala 
io sich von einmmeler treten, su wilb due auch dr Gogen- 
satz zwisobun heilen Völkern mul Huren Relgglamen sehr deutlich 
hevwran mul an vinigen der wiehtigstin. Punkte in ao srlraller 
ul eutselignlenen Weise, ds dien Unabnul bereits früh zu 
der Vermutlung gelührt at, die Trennung beider Volker nei 
gorulo Aurel religiös Dilirenzen Tervargerufen Tr ist in eler 
Pub im allerhöchsten Grade merkwirdig, ums km Zemihoventn 
dio hören Center nd Diimenen, (ern Verfolgung m Bn- 
kirnpfung hontüindig. wmenpfalhlen wm let wind, Dadva’n 
gommmmnd werden, willrend bei den Indorn dach dis Dova'ı 
gerade die guten Götter sind, in Tebereinsthumumg wit don 
vorwanlten Sprachen, ine ja dern hulamntlich Sluntisch ist, 
mit Tatoin. denn u. 8 we Gott Pl ind der kin Inld 
der Inder, in Zendavostn uber begegnet uns nur ein hier 
Dimon Inerw oder Anden, der bei ler Anfestelung yon ılamı 
uten Ginlto Anlın vahlkkı getötet werden soll. Anserenxoite 
finden wir die aunllallonde Thatmuche, denk das Wort nat, >= 
allerdings im Itigvod ne in einem Theile der Stellen nme ort 
vom Yıjueval an causaquent, — bwi den Tutor hüse Dimaonen 
bezeielnot, withrene dus ontsproehunde Wert ah Im Zend 
dio Beawichwung des grörmten guten Geller ist, In den Yu 
voden al Brahms stehen immer die guten Divwr gugene 
über den bösen Asus; Im Aveskt digugen steht dar gute 
Alura gogeniber den hüsen Dadva'ı, ! 
ls erleidet keinen Zweite, dass die Ialor or im Wonunte 
liehon «las Acltere hawnhrt Imben. ie Rekigion, tie in dem 
Liedern dos Zamdaveosta voreliuligt wird, geht nich. deutlich 
solbal uls win Tlormmbion zu ankennen, als ein nem roinane 
Lolwo, geknüpft un den Namen aines Munnen, es Zuutlunben 
ker ten die porsiseho Lagenelo me Raise Rogge iu 
Medien inch Balklı un den Hol les Könige Virltäspe kommen 


! Dow Umatand, dann ılan Wort anım Im Myvedn vft Kong uneh 
sone basto, ohrpndelo Badanlung Int sea fu andern Hyıanem on 
Nigvada frollteh aueh Aln Bodentug „bärer Gnbst, Dimant vleiftelt has 
gornod), macht on mundglich, le Ausbildung der Gogommtros wwlsehnn 
om zondischen Alma mul den binon Indischen Aura’, Int Vogarvada 
und weltorhin, In dio Zelt dev Indopersischon inhalt zu verlogang wir 
mitsson densalben wohl violmahr anf elnan apütoren Folnliichen Zus 
sammaonstoss «dor Alura vorohrunden, Alo Dava's voralachonenden Irnnlor 
mit don schon zn oluon hosondoron Volke ınlt sulbntitnliger Gultur for 
mirton Indorn zurtelefülwen. Das Problem Ist gerade In diesom Punkte 
etwas complleit, Val Div. Bendio, Dim Ara, p. 100-100, 
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und den nouen Glauben lehren lüsst.! Dieso Logendo -onthält 
sielorlich onen wahren Korn. Es ist eben jono roligiöso Roform, 
dio au den Numen Zuratuustra’s geknüpft wird, von Medien 
ausgegangen und hal sieh von dort nach Baktrion in das Land 
das Zunelvolkes Balın gebrochen, 

Dor Kern dieser Roformalion des Zavathnstra muss in der 
Richtung auf_ cine höhere, reinore, geisligoro Auffassung dor 
Götter bestanden haben, also in einer Richtung, die wir durchaus 
als einon Portschritt anerkonnen müssen, im Gegensatz zu oinen 
illoron sinnlicheron Auffassung. Der oborsto Gott, den die 
Inder mit dem unzweifelhaft alten Namen Varuna bezeichnen, 
wird vom Avosta dor Ahura mazdd, d.h. dor woise oder der 
roino Coist (oder Llorr) genannt; und während die don Varuna 
umgehonden Gonion, die Adityw’s, offonbar ältere, zum 'Iheil 
otymologisch undentliche Namen tragen, ? sind die Bonennungen 
dor don Ahura mnzdA umgebenden Gonien, dor Amesln gpeitta’s, 
roino Abstrnela von ollenbar jüngerer Bildung, wie vohu mano 
dio rechte Gesinnung, ashwv vahisia dio bosto Reinheit, kshathra 
vaiıya dio trefllicho Streilbarkeit, gpefiln Arnili die heilige 
Andacht, hauryat die Vollkommonheit und amerolA} dio Un- 
storblichkeit, Sohon die Namen dieser obersten Götter charak- 
torisivon auf dus Doutlichste dus Wesen der zavathustxischen 
Roform. Das sind keine altınylhologischon Namen und Gostalten 
wio Var, Mile, Bhage — dus sind absiraete Bogrifle, Nou- 
schöpfungen, die dor Roformntor am dio Stelle älterer GAötter- 
eswwlten gesotzt hat, In den Liedern des Avosta schon win 
dio (tomeindo der Muazdd-Glüuhigen noch deutlich wls eine 
oralesie militens vor ums, die mil Bilor für den neuen reinen 
Glauben gegen dio unzreinon Andersglüubigen, «dio Daöva- 
Verolvon, kimpfı 

Wilhrend um das Volk des Avesta wnlor Leitung des 
Zwrabhustee dieser höheren, absirasteren und geisligeren GoLles- 
erkomntniss zustroblo, blieben die Inder, dio sich von ihnon 
gesehloden, nicht nur der alten polytheislischen Nalurroligion, 
dom (Hauben an die Dovas, Wweu, sondern sio habon diese 
Boligton. uns Reichsto und Jöigenartigsto woitor ausgebildet und 
gestaltet. Biete uns der Avesta one voinero und wahrero Auf- 
lassung dor Gottheit, so hat der Veda dagegen lebondigoro, 
plastischore, schönoro Uestalton. Darin liogu sowohl die Stärko 
als (io Schwicho jedus der beiden. 


* Ygl, Geiger, Ostivan, Cultux, p, 489-498, 
% Mliın, Aryıman, Bags, Dakslın, Amgs, 
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Als Vertroter der lton. Naburreliging, die der Avonte ho« 
kiinpfte, urscheiten dert. die emen kat tel ngii mul slim 
and heiden gerade verlisehe Tezeiehmungen der Bpfrprienter 
und Hymemkängen I So osehen wir den wwühnten finsliehen 
Gogenntz der Imilen winst ao ong venbunelonen Völker lin in 
kloino Kinzelliten hinein nich buwähren. 

Yun ihren allen Kbummergenanson aiclt seheidend Inilaren 
die Inder ws dem Horhpiaten von Lem then tun Gohirge ins 
Land der Füntl Ströme, dan Rngemunde Penjah, gestiegen non, 
Tier int os, wo wir als zur Zeib des Iigvela zonriisnig Hunden, 
Jena iltoxte Litoratanperiode, in welcher div Hymmm dus ige 
vodu ontstunden, muss nie Aber eina gene Buihe von Jul 
Iunderton erstreckt ueben,  Dor voiche Sehntz iser Lieder, 
zuhlveiehen alten Singer une Singerfanilien zugenelnielen, 
bildet fast eine Titerntur für sieh, in du wir iltere wa jüngere 
Porioden unterscheiden können, 

Die Tentstohungszeit dor ältesten Sttteku dienen Hyamını- 
poario werden wir otwa wa [BOO v Chr, wenn. well nach 
oiniga Anlulinlerto felhor, anzuselzen haben. Uaul wine has 
triiehtliehe Zeit, wenigstens melrers ‚ehrlumhete noch frtlhen, 
mes die Winwanderung der Inder im Ponjab abuttgofunden 
Juben, elie minelontens so viel Zeit dezu nöthig wur, bis ich 
diojunige pweifiselt inelisehe Spnuche wat der apweiell indische 
Gulturzustund hermunbildim komme, wie er ma in don illanton 
Uynman des Kigvadı Iuwreits fortig antgegen Leite, Wen kalt 
das Jahr I600 v Ole als ungeführe Zeitbwetinmngg Kl die 
ülloron Rigvodillymen ungegaben Tue, 0 will ieh zu has 
morkon, dass ich. die Begelmelung flv diman joßzt untor don 
Kennorn zienlich allgemoin uigenempastin Bentimmmung andy fllr 
eino apitore Botruehtung vorbolalte da sich dieslle wesentlich 
anf das VYorlhältnies un den Gheundktor den ywrsehisdenn Tale 
ırlwopouhon »pilzt, wulcho zwisehen der Zeit den Ihgveda und 
dor los Badıllismms Hogen, woleher letzter, im mamlnten Inlr« 
hundert v, Cl, seinen Anfang nolmuond, nn» den ferten Punkt 
biotot, von ılam aa wir rliekwärte schraitend umsore migofiiliren 
Beroohnungen aumstollen müssen, 

Dass dio Indor Di jener fltosten Litonebmporiode im Ianıde 
dor inf Ströme lohten und noeh nicht in das weitere Indion 
vorgedrungen wiren, geht ums den Iyımıon solbet doutlich hor- 


1 Val anch Geligor, Oalleam. Kultur, Ei Aid, 
*% In, 08 int möglich, dns »lo am holl sogar Ir 2000 v. Chr. 
hinanfvotehen. 
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vor, Inshosondero gründet sich diese, jotat allgemein durch- 
gedrungeno Annahme auf die in den Ilymnon vorkommenden 
Ylussnumen, dio uns den geographischen Gosichtskreis der 
Dichter konnen lohren. Is sind dio Wilisso des Ponjab, In 
orslor Tinto, fort und fort orwühnt, finden wir da die Sindhu, 
houtzulago Sindh genamml; 08 ist der Tluss, den wir Indus 
nonnon in Anschluss an das griechische Zpdog, welche Namens- 
forın jedenfalls we dio persische Korn Mimdu, lautgesotzlich 
für Siudhu, zurtiokgeht, Thenso wird div Gomatt erwähnt, 
houto Gomnl gennnnt; die Krumu, heutzutage Kurum; ferner 
dio Kubhä, von don Griechen Kogy» genannt, heutzulage dor 
Kabul-Fluss; dor SuvAstu, von den Griechen Xoaorog genannt; 
die Vilnstä, welche die Griechen Poorng oder Bıddanng 
nonnen; die Asiknt, von Aloxanrder dem Grossen mil geschicktor 
Orfeisirung Axeolrys „dor Ioilondo“ genannt!; ondlich noch 
VipAg und Qutudri, dio beiden Ströme, an wolche oin harr« 
liches Liod des Vigvämitra gerichtet ist (RV 3, 38); Vipfie, bei 
Arion "Pypaoıg genannt, bei Plinius Ilypasis, bei Plolomuios 
Rlravıg, heutzuluge Bias odor Bojuh; und die Gutudrt, von 
Piolemalos Zedddoyg® genannt, hentzulage dor Sotledsch, ? 
Allos dies sind Ströme dos Penjub, Dagegen wird der 
Ganges, oder richtiger dio GungA, spiitor bokamntlich der 
moistgenwmnte, wiohtigsto une heiligste Strom Indions, bloss in 
oinom Liedo numhnft gemacht (RV 10, 75, 5) und zwar gleich- 
amn im Vorübergshen, noben vielen andoren Strömen, dazu noch 
in demjenigen Buch «des Rigveda, welches sicher die jüngsten 
Stücke onthüilt; num sioht oflonbar nur eino ontforntoro Kennt 
nisse diorog apitor wichtigsten Stromos. t Auch die Yamund, 
dor Solwertorstrom dor Guiigf, wird wusser im orwiihnten Liode 


1 Diosor Wlum soll damals Cnndrabhäga (Mondatroit) geholsson 
habon, da aber «dlonor Namo im gelochischon Gowando (Luardagnpayag) 
schlimm gadentoL worden konnto, nämlich „Aloxandorfrossor", so soll 
naeh Ieryehlus Aloxander Hm don oben orwilinten günstigen Namon 
im Anschluss au eins Altoro er die vodische) Bozoiehnung dessolbon 
Plussos gogobon habon. Vyl, Roth, Zur Til. und Gosch, dos Yodn, 
p Fern Kaogi, dor Rigvedn, «io Allosto Tdtoratur dor Iudor (2, Aufl), 

‚Lil, 
we van, Toot. Zagasgog. 

® Wr dioso Plussnamen vgl, man Krogi, dor Rigvoda, die Altosto 
Iatorntun dor Indor (2. Aufl) p. 146, 147, Auch Max Müllor, Indion‘ 
in solnor woltgosehlehtliehen Bodoutung, üborsotzt von CO. Cappoller, 
Lolpzig 1884; p. dA. Ldd. s 

« Indiroet noch orwähnt RV, 6, 45, 81 In dom adj. gAngya „wur 
Gang gehörig“, — Um die Bodoutung, wolcho dor Gung& In spätoror 
Zolt beigolögt wurde, zu ilustriven, sol 08 mir orlaubt nur olnon Vors 
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ar noch zweinsl gewinnt, Vosinsl wihuschentlieh wohl gegen 
{lan Tnln der yonleren Porisele schon einige Konto Ansiedlungen 
or Aria dertiin vorgsschslans gewesen. wihret sdia haupt 
muaso les Volker mach im Ponjuh Jehte ? Dh Vınehyaggelirgen 
und den Narmenläsbunens Gl Nerbul) wird inoden. Hoyamon 
ger nicht, Brwehnung getlnun 

Mit due Anmlonoy, dan lie Inden les Rigvsshe im Pinjnb 
anrinsäg wiuen, klin anelt Denen ml Warn, sowin die 
aonatigen I den Finnen währen Kmsewen \Werbiltuns (lm 
Klinische, die Budmverbiltsiese u dl) fr Bente idarann 

Din Inder pen sich in jean Zst mit dem Gsninle 
namen Aryı, di bu ie Fallen oder din Volkegenenun, enf- 
sprechend zendischem aiyya md in Giygmnlz an anaryın dan 
Uncullen, oder dnayı den Feinden. Diesem Worte dusyu ont- 
sprioht im Zum gem dan Want alahyn, Aueh "Daainn mn 
sioh in den Koilinschriften „Bin Arie, ae rischen Sauano, 
oin Porn, wine Prama Bohne, der nicht, nme ine bo Anon, 
kandern uch üben die Day König sei, 

Er wird in den Hymnen neh von der „sehn Thmts 
oder den „selarzm Lenten® gereelet, welrhe dis Auer mit 
Ins le sieh unterwinfen.® Das sind din dmmkoltarbigen 
Uroinwohner les indischen. Taulos, welehe beksmmtlich Jim 
den hmtigen Tiyg in munelen Gebieten Indiens much in grassor 
Anzahl vorbanden sind, wenn aueh viele von ihnen in ‚jenen 
alten Kinnplen ansgerattet, viele meh Abmehung in drum indie 
sehon Volke aufgegangen ai mingen, 

Die vorlixelem Inder waren ein aukerbuntrejhenden Volk. 
Bio Ink den Acker pw selon in der Periode der Indo« 
germanischen Winheit gelanmt, nnd tm Kiggvenda werden viole 
Jiinzelboiten, die sieh auf lie Ackorgenithe, Itentellung den 
Tolden m db nu Twvichen, wirderhett mmltt genmmehl, Die 
Aokorfurehe (sitA) wird mugar yrgättlieht wand angerlenn Bis 
morkonswartti ish. in Bezug ml cds ngebuntn Weldiihehte, 
Auen im Iigvada der Hin nirgends gem wird und meh 
niehle, wis ul reine in vieler Hinstell ao bonandemm Gullur 
Iindousot,  Dor Rein stunab neh Roxbunmgl nun den atleint- 


au dom Mahäbhärate (18, 179) Ilor auzmenhren: „Win all Kanton und 
«in vorschledenen Tohensntadien alten Benlomamem ale Yupemd und 
ala Kanntndean, wie bi ohne Bammsaft, ao wäre lo Wolt ohne 
anga." (8 Böhlllugk, Indischo Sprüche dU7W, 

I Vgl. aueh Zimmor, Altind, Tohen. p. B. 

® Vgl, Zimmer, Altind. Leben, p. Kl 
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lichen Indien und war dem Volko dos Rigvedn offenbar noch 
unbokamnt.! _ 

Ein weit grössere Rollo als dar Ackerbau spiello aber zu 
jenor Zeit die Viehzucht, insbasondere dio Zucht der Rinder, 
Wir habon gesehen, dass schon in der Poriode der indopersischen 
lnheit mil dor Kuh oin förmlicher Gultus getrieben wurde, sie 
war oin hoiliges "hier. Diese Richiung steigert sich bei den 
Indern im Tawfe der Zeit noch nın ein Beroutendos und hat 
sich ala ohnrukteristischor Zug bis in dio netoste Zeit arhallen, 
Alles, was von der Kuh stmamt oder mit ihr in Zusammenhang 
slohl, ish spiterbin boi den brahmanischon Indern heilig und 
worth, zu goweihlen Zwockon verwendet zu worden; Tödtung 
vinos Rindes gilt als eines der schworsten Verbrechen u. s, w, 
Dio Erklärung für diese Donkart hietet ung gerade der Rigvada, 
denn wit sohen os doutlich, wie in jener Zeit das Denken und 
Wünschen des Indors sich hauptsächlich mit dem Besitz und 
dor Piloge der Rinderhoordon beschältigl, Boständigo Bitten 
um Roichthum an Kühen sind ein horvorstschonder Zug der 
vollischon Tioder, mehr noch als dio Bilton um Nachkommen- 
schaft und Stog tbor dio Feinde, Der Kampf wird geradezu 
„Bogiordo nach Kühen“ genannt (gavishti); kampflustig heisst 
„nach Rindern vorlangend“ (auıyn). Charakteristisch ist os 
auch, duss die pootischen Bilder nicht solten aus diesem Ge- 
bivte genommen worden, Indra wird ofl gonug in starker 
Stier genmml, desgleishen andere Gölterz die Morgenzötho heisst 
eine volhe Kulız dio Gowitterwolken Kühe, die ihre Milch 
aledmen Insson u, deslm. Wie nniv md norkwürdig ist os z.B, 
won on vorlischor Sünger sagt (RV J, 25, 16): „Is ziehon 
moing Goholo hin, wie Kühe auf die Woide zigh'n, auchond 
den Woithinsehmmenden® (dj. Vorumm), Otdor wem der Dichter 
Vasishlhn za Gott Voruns Sloht (RV 7, 86, 5): „Nimm weg von 
une (io Sünden unsror Viler und was wir selhst bogangen, — 
bofroi, o König, den Vurishlla wio sin Kalb vom Strickol® 
Nohon dieser Hanptboschiltigung worden im Iigvoda noch vor- 
sehiodeno Goworbe namhalb gemneht; so dus des Zimmor- 
menns und des Wngonbnuors, des Schmiodes, des Töpfers 
und des Gerhars, wihrend die Frauen die Nerligkeiten dos 
Wohons, Nühons und NWlochtons ausüben. Der Handol, 
soweit or orwälnt wird, scheint wosontlich noch Tausch- 
handel gewesen zu sein. 


Vgl. Zimmer, Allind, Loben, p. 249, 


Dritte Vorlesung, 


nlturvorhaltdes deu Inder zu Zelk den Mhpnenn (eartuetung und 

Schlunm, Wolnniten  Stantiiche Orpmdsuaren üb un enusmle schan 

Kaaton? Steittuurkeit, Dia Iunalımte Schlacht der Hinwatn und Prltmu, 

Kleidung.  Dieltkunst Musik and Fans, Wurtronnen  Wirfolsplel, 

Dar Tell einen unglaekllelon Spleten. Te Wumitie Gnade on Wittwons 

verbrenmung?  Bontntinng der Yorten, VYorbremmung mt Bemmligung, 
RV 9, 18% Leben nel dom Tale Alsenverolrung 


Zn Zeit des Itigvede Tohten die Inder in «Dörfern urdor 
Weilmn, Ann genannt, welehe bisweilm auch hofextigk sein 
kommen (pur), nicht, ale in igenbliehen Nülten, Alnlich wio 
on much I. Zimmer Austührungen aneh bei Genmanen Slavon 
und Iiikern in alter Zeit, der IS) gewesen, ! 

Div abuntliehe Ohganisation der verischen Inder erinnert 
leblınft am ci Verdillissione hei dene ullon Gormumen, wie sie 
uns von Taeitun vorgafilrt werden®  Dns Volle zenfällt in 
Stlimma, hoi den Dulorn jan, hei den alten Gommmnen tliuda 
genannt, wolehe wieder in Ware gotheilb sind (bei den Iudarıı 
vig, bei den tormmmen von Tneitun punk gemwmt)i ondlich 
Dorfsohnften Gudisch gränm ler ypganu gen Lhorp, vieua)® 
Dioao Miuthoihing der Sliinuna in einzuhtn Gamn tnd Orte 
schaften, deren Bewohner wohl nüher nit enden verwialt 
waron, scheint an bei den Anpmlunng in dur Schlacht Yan 
Geltung gekommon zu soin, ebenso wio hei den alten Gumunnon * 


1 vol Zimmer, Altind, Lobon, p. 146 (lg. 

® Zimmor vergleicht ulo auch wollor mit altivandschon, alteln« 
vlselion und altitalinchon Vorhältnlason, worauf Ich hior nloht näher alt= 
gelon kan, r 

° Vgl, Zlmmor, Altind, Leoben, p. 160, 

* Aus Taoltur Gormanie Cap. 7 aowlo aua olnholmischen (uollon 
wissen wir, dass hol den alten Gemonmentuan Moor an gunriunt war, 
„nen (au noben Gan aland und diese wieder nach Vorwandtachnften. 
und Yanilionkreison sich ordneten.“ Zimmon, Altind. Leben, pı 161. 
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und wie 08 bet den den Indorn und Powsern vorwandten 
Afghanen noch houlzuisgo der Fall sein soll; wio os tibrigons 
ähnlich auch Nostor dom Agamemnon anrütch, Il. 2, 862: 

“ob Andug ward PER zurd panjtong, Aydpepvor, 

or alter porjrenpr apyn polo  mVAorg 

An der Spitze des Stammos sjand oin König oder Ilerzog, 
rijen genannb (des Iatoinische vex). Die Würde des König- 
thums war in violon Wällen jedenfalls orblich, und können wir 
das Geschlecht mehrerer Ilorrscher durch eine Reihe von Gono- 
rubionen verfolgen; in anderen Tillen wurde aber dıose Würde 
jedenfulls dureh Wahl dor Stammesvorsammlung ortheill.! Das 
Königthum war, wio bei den alten Germanen, nirgends ein ab- 
solulos, sondorn durch den Willen dor Volksvorsummlung ? bo- 
schränkt. Wir sohen den König solbst an der Volksversammlung 
theilnohmen,® Das Volk buingl ihm Geschonke, einen frei- 
willigon Tribut Any; zu Kriogszeiten ist or dor Hoorführer, der 
Herzog, und hierin bosteht son Nuuptamt. Singer und Priester 
worden von il unterstitzt und manches vodische Liod orwilhnt 
roicho Geschenke an Kühon, Wagen, Gewändern und Gold, von 
Königon mı frommo Dichter und Opferer gespondot, 

Neben den Königen finden wir vielfach schon ihre 
Purohitu’s oder Ilnuspriester, doron Amt mit der Zeit orblich 
wurde und die ung dio Anfıingo dos spitter so mächligon orb- 
lichen Priostorsiandes darstellen. Die Kastonointheilung hat 
zur Zeil den Migveda, s0 lange die Indor noch im Ponjab 
lobten, jodonfulls nieht bestanden. Diese alto Streitfinge dürfen 
wir gegenwärtig als endgültig erledigt anschen, Nur in einem 
eihzigen, jedenfuls spilloron Taedo des Ifigvede werden die 
Kneten genannt, Wohl gab os dnmals schon Priester (brahman), 
aber nicht als Kuste, und obenso Krieger, nber koinan go- 
schlosaonen Kriogor- oder Rillorstand; vielmehr wur dus ganzo 
Volk in junox vielbowoglon Zeit sLroitbur. 

Das kräftige kriogerischo Wosen ist für dio Inder, zur Zeit 
dos Itigvodn besonders ehumktoristisch. Ol genug tönt in don 
alten Hymnen dio Slohende Bitte um Sieg und Beutegewinn zu 
(lem Göttern empor, und stolzu Siegeslieler preison nach ge- 
wonnonom Ziel die himmlischen Toller. Um tüchligo Nach- 
kommenschaft, um heldenhnfte Söhne, dio die streitbare Maun- 
schaft dos Stammes mehren, tloht der dem frischen Leben zu- 


Ä Yıl. Zimmer, Altind Loben, p, 162, 
% anbhd oder somit genannt, 98, Zimmer, u a, 0 p. 174. 
R 


v. Bohrödor, Indions Lit, u, Gukt ) 
. 
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gowmults Sim jener eroborungsfralen. Penjal-Rewehnen Ges 
doileon der Trade, Sing über die Feinde na tlchtige Nnel- 
koönmenichaft, in diesen drelen zusammen, kann tm ugen, 
hosteht dan Elan] los vodiselen Inlors, 

/unllreiche Künpfa der voredringendu Shiamme nit dom 
Urewohnem fruelen atatl, und ver mamelen Big Alben ehun 
„elwarze Volk wissen die Bieeler zu aygeng ade" tell zw selon 
den inzeluon anisch-indisehen Stimmen lan or uft genug zum 
Kumpto, wenn sio oinnmler das gesanens Gold aloe mutigen 
Vesitz, var Aller din Heerlen, To streitig murehlen  Gogen ılia 
Duayu ml Aryn zug mn zu Pelde und wurden die älter 
beim Opfer um Beast im Konupte sngellcht, 

Die vornehnute an wiehtigate Art den Kranpfen hei den 
volischen Indern ist din anf denn Btreißwagen Gatla)® Rote 
terei in Kunpfo wir nirgends erwilntz man Filot rtots zu 
Wagen, wie die Gminehm im humenischen. Zeitalter Auf dom 
Wagen betinden steh der Künpfer (AslıAbe) und den Wagen« 
lonkor (Andi), welch Iotztorer Peitsche and Zigel unullht, 
Diere Kumpfurt begegnet mr aueh später nool in den Sehlaelton, 
von denon us Malähläne orzilill, wo sell Golt Kpishne on 
nieht versehmilt, dem TToldon Arjımn die Diensto einen Wagens 
lonkeors zu loialan,  Natürliel kommt nehm dem Wagenkampf 
auch dor Kuumpf zu Wurs, dus hmelgamongs vor (nmsltihntyA), 

Hanptvortheidigungesmiltel der vodixottun Andor war der 
Panzer (vamım), dev div Schultern und wirhtigeten 'Thoile 
dos Oborkörpurs bedeckt ah dovsulbo ganz ann Metall gollanlton 
oder nur mit Motnll budockt war, jet ungewiss. Bus Laupt 
badoekte oin Holm; goldens Holmes worden don stroithqren 
Sturmgättern, dem Muruts, beigelegt, Die wiehligsto Wall 
der verlischon Inder war der Bogen, dhamus odar dhanvan 
genau, Am Armın trag am simon Selmtzriomen (lusinghua) 
Bao den Anpenll der Sahne  Ploilo worden vrwiälnt nik 
lomapitzon, dia vergiftet rind, awie aueh Ploila mit ohernor 
Spitze. Dorner Spoorn mul Banzen (paltli, gar), Mensen, 
Aoxla u. u al, 

Bortlimto Schluchten zwinehen den einzelnen inrlinglten 
Stimmen werden in «den Istedern den Yen erwähnt, so smmond« 
lich die molhrfneh vorkommende „Zelmkönigsschlacht®, in welubor 


ı Val. den oben pı RL Bomarkta, 

* Man kimpft vathonn „mit dom Wnpgon“; odor arvatä „mit dom 
Tops“, da bofm Wagenkampf die Rosso mit das Wiehtigato sind (im 
Gogunsatz zum Fusskampfo), x 
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Sudds, König der Typiteu, über die Bharata mit ihren Bundos- 
gonosson, zusammen zehn Könige, siegte. Auf Soiton dor Blıa- 
rate steht Vigvämitra als Sänger und leitondor Priester, auf 
Seiton dor Tritsu dagegen Vasishyhn, zwei Namon, die hior 
zuorel, und zwar in diosem feindlichen Gegensatz, begegnen, 
Jin lebonsvollos Bild gowihren uns hier die Tieder dos Rig- 
von. Da finden wir zuest «den Gosung VievAmitru’s an die 
boiclon Sehwosterströmo Vipäg und Gutudit, die or auffordert, 
sich in ihrem Bette zu tronnen und dus Volk der Blarata 
trocknen Yussos hindurehschreiten zu lassen, wie Moses die 
Juden durobs rotlie Moor geführt, Man kann os viehliger oin 
Gespräch Vieväimiten/s mit den Pllisson nennen (RV 8, 33), 
Dio boiden inoinunderströmenden Plüsso schildernd boginnt 

dor Singer t; 

Ka oilen lustig aus dom Schooss dor Borge 

Im Wettlauf wio zwei loagolaseno Stuton, 


Wio schmucke Kühe, loekend ihre Kilben, - 
Vipdg, und Gutudet mit Ihren Iluthon, 


Auf Inden’s Ruf und kaum den Winlc orwartond 
Wio Wagon onnor strobpt ihr zum Mooro, 
Zusammenlaufend mit goschwollnon Wogon 
Yrglosat ihr In olnauder ouch, ihr schöne, 


„Wir sind hierhor gekommen zu dom mütterlichen Strome, 
zu den beiden, die in’s gleiche Botto strömen“, — kündigt 
VigvAmilrn au Und dio Wlüsse ragen: „Was will der Singen, 
(lass or «dio Ströme ruft, «dio will götlliches Gohoiss Anliinfluthen, 
oilond und nicht zu hemmen?“ Du Mloht Vieriuitwa: „O bleibet 
stehen meinem Wort nur einen Augenblick Iülfesuchend rufe 
ich zu dem Strome, ich dor Solm des Kugikal® Doch die 
Flüsse arwidern: „Uns hat der Donnerkeilträger Indra die Balın 
gogimbon, nuchdem or den bösen Dämon gelödtet, der dio 
Wasser gelangen hielt; Gotl Swvilar hat uns geleitet und auf 
soin GoboL strömen wir dahin“ Da proist dor Singer dio 
horrlicho Krultthut des Inden in bogoistorleh Worten, und 
freundlich noigen sich ihm die Flüsse zu und malınen ihn, in 
seinen Tdodorn rlihmend ihrer zu gedonkon, ihnen Achtung, zu 
zollen. Da, bringt denn auch er wieder seino Bitto deutlicher 
vor und spriehl: 


ı Die matrlschen Vorso diosos Liodes geho Ich nach K. Goldner 
und Ad, Kaogl, Siobonzig Liodor dos Rigvodn. Mit Beitwägona 
yon R. Roth (lüblıgen 1875), p. 182 fig, 

‘ gr 
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Yand Bir, fur Sehwontein, nero anf len Anger 

Yon Kene Jan Deb her mlı Kama ud Wagen 

Drum nelget onch am innoht ande toleht al Purelgang, 
mt onetak de Ardoum slehk mit een Wellen. 


French gewilrend idern die Plinse: 
Wir merken wohl, u Küngor, deine Warte, 
Yon Por Int lu har alt Kino ut Wagen 
Yeh nolge mich mt öffne meine Anna 
Kür del, wie Inn den Aun Ale Illnde Tamygirau 


Um Vievämitru ang: 


Wonn erst die Bharata oueh aberchritten, 

Ile riiatlgo Solana, naeh Inntn Willens Jorlsgenul, 
Damm zogen ploilehnell aus Wannen mhlorkon: 
Im are Gnade bite" Te neh, Ihe hot 


Und berichten Füge den Dieltor hin, «uns dia amıpfe 
Instigen Blunt wirklich Iindben litten wel dio Gunst der 
lien, nm nign sin wielue melwellwek dlend in lan 
Bette daliuströmen! 

Ir kaum ya Sellluelt, aber dr Sigg ware mieht den Bla» 
rate, unulern ilvem Gegner, dem Tyitru- Könige Swläs, und 
froudig feiert dessen. Singer Varixhtlur den. Sieg (N 7. 88). 
Ts int vin Lalı= sind Dinnlhienl a Incl md Yorrunmm, din miish- 
Ligaton Gülter jener Zuit, deren Tülfe di Singer den Blog 
zuaelreiht, wien or zugleich mil Stolz dinsuf Jinweinl, eaam 
dio Gobiete der Singer die helfondon Götter horbeigeflibet,! 


Anl onch, aut one Jrenneluehnce Tmand, 0 Inn mm Varna, 
#0 ruf dor Bing, zogen dla Katınptor In die Sehlacht, mit hreltor 
Axt buwahrtz; la achluget Bir dla Kolnde, Arlor wo Barbaren, und wart 
dem Hudan zunlı "ft eurer Ende. 


May sch ler Bit Bindlon via Su Binuh gehttlle, 

Yon Ilmnel vUog Inden-Varıma, Mollnchtgoselsat; 

Dor Monsohon Haan nd Pnenehatt atmen wider antch, 
Doch oma Hulte, tronlenolte, war nude nah» 


Unwldorstehlleh trafat Ihe anle mom Wurt, 

Don haste, * anttetat den Biaddn u der Noth 
Ihr Rufon Im Anbat halt Ir rl, 

Umd wre Poraprnch® für so Tylten Int gewirkt, 


? Din motxlsoh gagobanen Yorsa all wiederum den „Blehonxig 
Tlodorn“ anfnommen Ir 22 Il). 

* Jilner dor zum Könige, 

"DI. dla Pirapracho, ig tabole und Lieder der opfurnden Prloaton, 
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Es drohto um mich hor, o Indın-Varına, 

Vordorben «durch den Hass dos hintoxrlisiigen Feinde, 
Doch ihr allein seid ITorvon über Schlachtonglück, 
Aul wnaror Sollo wart Ihr bein Eintschoidungstng. 


Der Yürkten zohen, Qöttorfoinde, konnton nicht 

Don Sudäs niederkäimpfen, Indra-Varung, 

Yrfolgroleh wer dor Preis dor Männer bot dem Malıl,t 
Dio Götler kamen ja auf ihren Ruf harbol, 


Hmpingt war Budds In dom Zohonkönigskampf, 
Doch ihr war's koino ILollor, Tnden-Varuna, 

So nolgon jatzt plch euch in gliubigom Gebat 
Dio Yyllan weissgeldloidet mit goflochtnom Ilnar 


Tigenthümlich ist dio in den letzten Worten erwähnte 
Haartracht, Das Une flochten eben zur Zeit des Rigveda nicht 
wusschliosslich die Yruauen, sondern Dassolbo wird biswoilen bei 
Männomn ausdrücklich erwähnt, wio oben bei dom Priester- 
oschlechl der Vasishihw’s, die als besonderes Merkmal das 
Iaar nach dor ‚rechten Seite aufgowunden trugen? Titwas 
Aolmlichos führt Zimmer? an von don altnordlischen IIedding- 
jr, dem Königs- und Vriestorgeschlecht der Astingi bei den 

andalen. Im Uobrigon liosse sieh von dor 'Irachl dor vo- 
dischon Inder noch boinerkon, dass dieselbe aus einem Gewand 
dor Untorkleid (vAsus odor vastra) und oinom Mantel oder Uebor- 
wurf (adhivAsa, Ardpi) bestand, Auch manniglachor Schmuck 
wird orwihnt: Spuugen an Armen und Füssen, goldener Mals- 
schmuck und goldener Selmmnuck auf der Brust und am Ohre, 
rlolstoino an Schmüren u. del. m.*+ 

. Von den Künsten blühte zu jener Zeit eigentlich nur 
oino, die Dichtkunst, und zwar apevioll dıo Iyrısche Iynmon- 
poosio, Divso ist in ihrer Art vollendet zu nennen Da finden 
wie Krult, Godeungenheit und Prisehe in Gedanken und Aus- 
druck, in höhorem Grade sogur wie spiterhin, Wir finden festo 
motrische Gusolzo, mohrere wohlklingende und zum Theil sogar 
kunstvollo Mansse, unlor denen dio achlsylbige Gäyatı) und 
Anushtubh sowis die ollaylbige 'Wrishtubh die wichligston sind.® 
Die Ilymnen sind Iyrisch und zwar meist religiösen Inhalts; 


19, h, der Priostor hei dem Opformahl. 

2 Dahor holsson slo dakshinntaakapardn, 

® Altind. Lobon p, 264, nach Grimm deutseho Mytlı 8. 317, 
(ioseh, d. d. Spr.,814. 538, 

X Ygl, Zimmer, Altind. Lobon, p. 268, 

% Aus dom Anushjubh-Matrum hat sich dor später nm molsten ge- 
bräuchlicho Vors, don sogen, Gloke, ontwickolt, 
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Aueh And sich ich Anfangs slen. Dielaktischen ml Wpischen 
fir dns Letztere kann uns gerade dar yandlan gefühlte Lied 
von dar Zelnkönigsnchlucht le Beigmol dienen, das su elwi, 
mit dem wogemmnten Lamlwigklied, auf den wertiihnkenelen 
König Taulwig uch seinem Siyge über ls Nurammnen (im 
‚ala BSL) vegleichen kun, Aueh sllielee Seh ul Spull- 
gediehte kommen vor, win wir apilerhin norh sehen word, 
ine Ara rin lem Roligiesen. gegenillun ganz. ın len Hinikon- 
and. 

. Die Sehreilikunst war Anal jelesfalle nach. unbelsnnd: 
dio Uyrmnen wurden mnelliel übertiefat, Van der Schritt worden 
wir dumm nt rpiter hunde. 

Die Musik wur hei den vanlinelen Inder sehr Iulicht, 
won aueh noch nieht zane Runge sinn Kuna untwickelt, Tin 
worden muenehe lei Instrmnente suwäluts an Hadon aler Ianten, 
Judeußullg Seitoniustianente (vial)g Plüten Ada, vgl, Lünen): 
Cymbeln ader Kliyywin (anrkari). Auch zu den Proisliodern 
dor Götter winde gonpielt,.*  Trammmelr (dumdallss) um las 
instruments in Kriege (bike) Felle nntärdieh mol nicht® 

Belicht selwint auch der Tanz gewesen zu nei, dor muln“ 
Iweh in Bilden verwandt wird Uns, die Morgenwötho, ur 
sehein wie eine keliinggsehmückte Trnzerin (VL 84, B& 
Sogar hei dor Bypiibmesstien wird der Tranz erwähnt. 

In Zavunmmenlang nit cum kriegerischen Ulmmkt (dus 
Yolken steht unter len Yongniügnagen un Wehtennen init 
Wagon in «ler Kemubalın, Das dassolle bolicht war sicht mn 
ua den zullreiehen Bilder, alia dulter genommen rind," In 
apltoror Zeit wu on nlalt, mohr gebsäuellich, 

Von nonstigen Vergnligumgen will ieh mo noch dns Wiltfol- 
epig] harvurhelen, welslen selon zur Zeit den Ifigvede mit. 
Leidenschaft betriohen wurde, 0 das gar Mauucher Inh ul 
Gut und zuletzt die eigene Leraum verspielt,  Dius int enkkur- 
historisch hücht intoressnnt, dann gina ensnellue tust berichtet 
uns bekamntlich Taeitor von der Leitenselnt der nlien Gore 
manon zum Witrfolspiol, Is int Fir ms in Gulturhilel im 
Kieinon, wonn on Singer im iligvadn (7, 8, 6) Got) ram 
wn Vorgobumng seiner Schuld nulleht mul gleich entselhukdi- 
gond inzulügt: „Is war ju nieht dev eigene Wille, o Var 


180 B RV 10, 117, 

AS RYa GH, 

® Man kann damft atwa dan Wallentanz hal den alten Germanen 
vergleichen (Zimmer a. 0. 0. p« 20), alx solche krlagerluche Belustigung, 
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os war Vorführung, der Branntwoin, dor Jähzorn, die Wilrfol 
und der Unvorstand,* „ 

Wie in späterer Zeit König Nal, von der Würfelleidenschnft 
hothört, sich selbst und sein ireucs Woib ins Elend bringt, 
wird Ihnen bekanıt soin, Vielleicht aber ist os Manchem von 
Ihnen neu, Anss wir schon in Rigvela ein Lied vorfinden, in 
wolchom sin unglücklieher horabgekommener Spieler soino un- 
soligo Taoidenschnft und das Wend, in das or gemnlhen, in or 
greilonden Worten buklagl, Ich will Ihnen dieses Liod mit- 
thoilen, woil os ein so lobunsvolles Bikl giebt, und schicke nur 
orklärend voruus, duss das Spiel mit den beorenartigen Triichten 
des Vıbhidaka-Baumes betrieben wurde und dass man dieso in 
oinor Rinno (ns Spio)breit) vollen liess,! 


Dör unglücklich Spieler klagt (RV 10, 34): 


4, Die krolsondon ei) des hohen (Baumer) borauschen mich, 
wonn »ie In dor Rinno vollen; wie dor Yıank des Soma vom Borge Mija- 
vanl, 50 golllt nie dor Instigo Vibltdaka-Baum. 

2, Nicht stellt (moin Weib) mit mir, nicht zürmto sie, freundlich 
war lo dan Genossen und aneh mir; ach, um des Würfels willen, der 
mir Allos gilt, habo ich molu trouergebonos Woib voıstosson| 

8, 24 Iwsst mich dio Schwiogormutter, moin Weib slösst mich von 
slch, ‚nicht findet dor Bedränglo olnan lirbarmor; wio an oinom alten 
Si dor thonros (told konlot, so Ande ich keinon Nutzen an elnom 

plelon. 
l 4 Awdvo umarmon das Weib desyonigen, nach desson Bositz dor 
rascho Würfel giorig wars der Vator, die Mutter, die Brüdor sagen von 
ihm: Wie konnen Am nicht, kührt Yhn gebunden dort! 

6. Wonn je mir vormohme: Ich will nieht mit ihnen gohen®! 
Dann worde Ich von, ılon weggohondon tanonsen vorlasson Die hinge- 
worfonen Braunen dd. I. dio Wirte) goben Ihren Klang, Ich goh' zu 
rom Stolldiehein wie sine Buhlerkı 

6. Ins Bptohinus golt der Spieler, in die Bruat alchı worfend, Indem 
or zu steh spleltt Tell werde chem atogon! Dia Würfel atelgen noch 
solne Boglarde, md goben dmmm duch den (owinn dem Gegner, 

7. Mil Unkon »Ind die Wirtel vorsehen, sie bohren sieh oln, wie 
sind Botriigor, sle yuMon und polnigeon; hinfällige Gaben nur vorloihon 


1 Man molnte inhor, (ass ‚lose Fritehte dos Y, Nüsso gowesen 
solon, bis ins Bühler In dem Report solner Relso nach Kasehmir dartbar 
bolehrt hat, dass os bosondero Bocron alnd. Die Zahl der Würfel war 68 
(ef, RV 10, 34, 8); slo wurden in oine Rinno goworfen und os kam allor 
Wahrscheinlichkolt nach dabei anf Schnelligkett im Zählen an, Darauf 
Athrt uns namontlieh auch dor Umstand, dass Nal, nnehdom er dio Kunst 
dos zauherhaft schnellen Zählens orlangt hat, seinen Gognor olno Woltoros 
im Spiele zu hoslogon vermag, was hol olnem IInzaıd unmöglich go- 
woson wäÄrO, 

% Ich lolto davishAnt von du, davati ab, welches mil dor Bodentung , 
„gohon, sleh bewogen" Dhätuıp. und Vop. balagt Ist 


in 


alo, Inelna »le cn Dhiygnı wine ga Ball Ialngenz dr ten Aydedent sche 
ainıt ala veller Suanigkeit. 

Ra BR tmmmelt nich Ho nun Biichanaltunfag  hentehonde Scham, 
elle ihre Gmetze fee dt halt let lawln Butt Slim: mngan aan Ah 
elnor Kewadtign Tumggen ale nlel adehtz sugar ler Kane zeit Ihnen 


Vorchrung 

y. Sl ralliun hend, sIe apa bigeon emyuas, al Ines Temalthgn nla 
dem nit Klibalen Vormehnnag Ale zueaachen Kablen, In le Karma gn- 
worfe, vorsengen alun Ieaz, ulnuchen ste kalt "im 

1 Pr oqamlt sich dan vorbannne Wo den spiolore, dla Mutter don 
Sulnen, er Ingndwe unlen hafz vorsehildt, bnnelten, ch mehr 
geht or bot Nacht In lie Berne anderen Basta. 

1. bs seltaorzt den Kyloler, wonu or ol Welle viel, edle Linetin 
Andrer und Ihnen woldliomtellten Wahndtzs bbmengens schlut or sich 
rolno Iramment Musan (dh edle Windebz wenn das Poser erlincht, ılnma 
alu, dem Wicht ansntomen. 


Und m Seller des Liedes feht dm Ungliekliele die 
Witrlol su, se mörhten dach snelieh von lm lansan une nleh 
ein leren Dplor ansersehen. 


War die Vratilie anbehrilt, so berraehtee zur Zuib des 
Wigvenlv nmel elureluens Munagamie, wihrend in apitoren 
Znilon hei den Inlorn bekanntlich dis Palygamin sieh winblit= 
gerlo, Von der Iuurbarisehen Sitte dar Wittwennerbrenmung ist 
hier neh keine Spur wehrzunelmen, ml os war eine grobe 
Fülsehung, vermittelst denen «die Brelnunmen on vermehten, in 
den Itigvorla elas Gehut den Wittwenverbronmung Binweinzubsiugen, 
a ine Stelle, welelo klärlieh dus gerndo Grgentheil, mimlieh 
tlas Lebmbleiben der Wittwon nd ihre Sohotkung. vun lem 
verstorbenen Gntton hewggt®  Olgleieh nun ade clienu Silke 
dem Yulke dm Iligvod dunelmas abzurprochen int, hat Zimmern 
ea Aueh dureh Vergleiehnng einzelner Winliehor Vorkonmmmieso 
bei den Grioolon, Germmmen und Slawen walrselwinlich. zu 
machen gemmoht, dus cliesellio, vereinzelt une usmdmmwein 
gollht, schon malt sol. Das unrlinehe Altwellum Int melärie 
Boispiole. Nam wird mit Bulle verlummnt, und Ihyuhilt Iant 
sich wil Sigurd verbrennen. „Won ieh ilan urehlulge, sul 
Bıynhild — Völs, Cap 81 -- Gilt in die arlwere Thtir der 


"Vgl, alon die Aninorkung p. 30. 

* Nömlich IV 10 18, 7, wo le fu dom Vorso K vohnka jilunyo 
yonlnı dgro die Jatzten Worte Anlerton zu yanlm aguib: was den Nitun 
vollntinulig vorschlebt Vgl, aihor Geinhroolen, Miarellannons Fannya 
1, 192 lg. ol. Cawell Wilson, Jen, BR. An. 3. 16, 408 Kath, 
Zischr. dd. Disehu Moxg. ten. 8, 68. M, Millor, Bamaya 8, 30 fig. 
ZA fe Krogl, Riga, gp 224. 


Al 


Untorwolt nicht auf dio Ferse.“ Dor Gudrun gereichie ds zum 
Vorwurf, dass sio ihren Gomalıl tiberloble (Saom. 224, b). 
lerodot d, 5 orzählt, dass os bei Lhrakischen Völkom Sitte 
sol, uns dio liebste Frau ones Mannes auf desson Grabo go- 
tödtet word, Mola 2, 2 moldot os ls allgemeinen getischen 
Bruush, 

Von den Iorulaın bovichtet dassolbe Prokop. Auch tibor 
dio Slnven finden sieh ühnlicho Berichte! An rlioso und andore 
homorkanswortho Mitthoilmmgen knüpft Zimmer — moinor An- 
sieht nach mit viel Wahrsehoinlichkeit — die Vermutlung, dass 
die Witiwonvorbrennung vielleicht bei oinigen Stimmen der 
Inder in alter Zeit voreinzeli vorgekommen soi und später dann 
im mittelultorlich-indischen Stat mit so schaunlicher Conse- 
«monz auf ullo Wittwen ausgedehnt wurde, 

Die Todton worden, wie uns die Uymnen deutlich zeigon, 
tıoils dureh Teuer bestattet, theils boordigt. Jakob Grimm 
hat in seinor Abhandlung „Ueber das Verbrennen der Leichen“? 
nacligewiosen, «ass boi mehreren indogermanischen Völkern — 
so auch bai den Germanen — in alter Zeit Bograben und Vor- 
bronnen nobon einander’bostand. Dios ist offenbar auch boi 
don Indom zur Zoit des Tligveda dor Tall gewesen, während 
in spätoror Zeit bekanntlich die Todten immer verbrannt 
worden, und das Bograbon nur bei Kindorn vorkommt? 

In oinom Liode dos Rigvoda (10, 15, 14) werden die Väter 
wngerulfon, welche „durel’s Wenor verbrannt“ und welche „nicht 
durel’s Nouor vorbrammt“ sind.t Wir haben, von anderen Er- 
wilnungen abgesehen, im Itigvoda einen Iymnus, der bei der 
Vorbronnung raeitirt wurde, wo dns Fouor angefleht wird, den 
Toilton nicht zu versongon, koimen Leib, nicht zu vorletzon. In 
Ioben sieh hüllend soll or nit oinem nouon Leibe sich vor- 
oinigen, einen Ilnrnisch soll or antun, das Yoner soll ihn in 


. 


ı So bei Manriklos, Bonifaelus, Ilm-Vaste, Ton-Fadhlan und 'Uhlot- 
mar; s, Almmor, 9. & 0. 1" 330 

2 Abhandlungen dor Borl, Akad. d Wiss, 1849 

"Ygl, Jolly’s Roconslon von Zimmor's Altind. Leben, Allyon. 
Zeitung von 1879. Nr. 199. p. 20Eba. -— Mann d, 68 09. 308. Yajlin- 
velkyn 8, I, 9. f 

* nguldagdha und anagnidagdha Im Alharvayeda, 18, 2, 84 worden 
onannt nikchAlAh, paropiäl, dagdhälı,; uddhitäh d, I.” die Begrabenen, 

oggoworlonen, Vorbramnton und Ausgosotzton (sc. als Grolso), Bol den 

Woggoworfonon (paroptäh) vormuthot Zimmer olne Sitte, dio der erani- 
schen ähnlich war, dio «ie Parson noch houto üben, während Jolly In 
solnor oharwälınton Roconelon molnt, os sel Ans Worfen in's Wassor g0- 
moint; so orklürt on der Commontator don Küfhakagrihyasätre, 
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dio Well der Kronmmng zu den Vatsya gelten. Di Iurinst us 
(RV io, 16): 

L. Veraonge jenen delt, » Agnt, vorkrume In alcht, Io nolne 
Hant nicht welnunptan® aueh selon Bailıl Won du Ehn gar geruneht 
hart, Wenetknten, 3 Anam annlo In len Vale au 

2 Wenn lu An gar gammeht, o Worenkoimwr, nn uhergleb du 
Ihn den Vätern) Wem er In jews Eraisterlelen eingeht, dann sull or 
naeh der Hätte Willen steh turen 

% Zum Senne All udn Ange garlin, In lan Win ser Athen, In 
lmmel ud Karla alle Theile, Ale Brer Napın naeh dub gerhngen; anlor 
geh In te Warme, wen dent on dle Twnttunae at, gar in le Arten 
mit dohumn Bells ua W. 

Wiederhboalt ist nun der auch von dan Kam den Wale Ale 
Rede, in welchen der Tate Iinalsteigt, 80 Jeht ein krunlaor 
Sünger Got Yaruma an, or möge ihn nanlı nieht teren Inason, 
mit den Worten: „Möge iell noeh nieht, a Varna, hinmlgehum 
in das Hans von Tredels os ist ms ein wlan” Iiyama or 
halten (BY 10, 18), der hei ch Bemliguagg, yanı rigen 
Briuehen Iegleitet, neeitint wurde, 

" Dow Liturg beschwönt zuerst den Ta, went wg zu ziehen 
nl seiner eigenen Sr, gerelienlen von dem Gökterwege, 
nieht die Kine, nieht die Ainmer zu vendetzen, 

Yenttern dich, Werl, sund ztehen deln Siem 

War eleh, genurhlenten yon eleyn Weg der Gatten. 
Die nlohst ud hawent, wire deko zu alle wende, 
Yorletz ws let lie Klrlen, lelet dlle Manor?! 


Symlulisch sehwidet, dann der Liturgie Welt. een Kaslndan 
von dor Wolt der Torten, indem ar einem Stein Iunantzt zwischen 
die Vermunmelten med len Ort, wo ee Boiele Degt, ul dazu 
don Lphonligen nllen (tel ul hunger Darren wirnuehts 

Teh nt! elln Kelle Ins le, mr Jelunn, 
Unar Niemmml meln zur gen Zee Inte 


Bla wollen hundert Inga Derlte Jahn, 
Don Tor dureh denen Melaon von alelı hafton, 


Ir furdert der Täturg die unvyerwitiwoten Prsnen auf, 
mit Sohmuak and Salben zuerst zum Opler heranzutreten,. Die 
Cünltin allein wur is dahin bei der Teiche sitzen geblieben, 


"So Taulwig und mark Bam Zimmer, Alt. Loben, p 104 

* ‚Jätovodas, on Belnana Agul’a, dos Fouergotton. 

. ya. auolı Attınyyavada 8, 80, Ihe, 

* Dia motrisahon Bincko gabe Ich nach Hulh'n Ueborsetsung, dor 
(ionon Lie ans Schönste Aborsotst und orläutert hat, Ztschr, d, Disch, 
Morg. (on. 8, dE8 El. 
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Jolzt mahnt der Liturg auch sie, sich zu orheben und wiodor 
in die Wolt der Tobenden einzutroton: 

Erhebo dich, o Weib, zu Welt des Lobens: 

Des Odom ist antflohn, boi dem du sitzost, 

Dor deino Hand oinst Inssto ımd dieh freite, 

Mit ihm ist deine Fho nun vollondot.! 

Dann nimmt der Liturg wus der Ind des Todton den 
Bogen, durch dieso symbolische ITandiung andentend, dass Kraft 
und Streitbarkeit bei den Lebendigen bleiben solle: 

Den Bogon nehm’ loh aus der Wand_dos Torten, 
Für una oln Pfand dev ITorrsehaft, Ihre, Stärke, 
‚Du dort, hionloden wir als hravo Männer, 
Wir wollen schlagen jedos Toindes Angeiff, 


Dann ondlich wird der Todto mit Segenswünschen in dio 
Gmuft gesenkt: 3 
Du Kirde tim dieh auf für Ihn und sol nicht ong, 
Don Eintritt mach ihm lofeht, or schmiog sieh an dich an. 
Bedork ihn wis die Mutter, die 
Das Kind in ihr Gowand vorhüllt, 


Gortumig stohe fost dio Inrdenwohnung, 

Von Lausond Pfollorn wordo slo getragen, 

Von nun an bloibo das sein Haus und Rolchthum, 
Ein stenos Obilach Ihm fr alle Zeiten, 

/um Schluss aber flohl dor Botende noch, dass Yama dem 
Vorstorbenen im Jonseits don Sitz bereiten möge, 

Uobor Schoiterhumfen und Grab hinaus Btrobte das Hoffen 
dlos Inders Bin Leben nach dom Tode wurde geglaubt in 
jenen soligen Gofilden, wo Yan lLorxschor ist, wo er unlor 
einom schönbelauhten Baummo mil den Göttern und Vitorn g0- 
moinsem winkt (RV LO, 1935, 1); wo nie orlöschondes Licht 
une Dimmolsglanz orstrahlt, wo die ewigen Wasser strömen, 
wo nllo Rüume glanzvoll sind, wo alle Winscho ihro Exfillung 
Anden, wo Iawi und Troud’ und Vröhlichkeit und Wonno wohnen, 
dort, wo «las Reich dor Unsterblichkeit ist, dorthin soll Yana 
don Gostorhonen führen (RV 9, 113, 7 fg.) 

Dus ist’ der lichte, hoffnungsvolle Abschluss oinos natur- 
wüchsigen, frischen und frendigen Lebens! 


Dio in dio Gemoinschuft mit den Göttern vingeganganen 
Viitor, die sogennnnten Pilnvas, werden fast göttlich verehrt. 


2 (nd in dleaox Lfod, wo diesar unzweldoutige Vers dag woltore” 
Schiekenl dor Wittwen ausspricht, haben dio Brahmanen das Gebot dor 
Wittwonvorbrennung hinoinzubringen vorsucht! 
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Sin worden zum Opfer wingebalm une Ihnen wird der Urne 
Send dungehracht, Wh Anden im Iigrescbe Hymnen, lie an 
dis Vito gerichtet steh, waste angeruton werd, zum Opfer 
zu konnen, sieh auf die Sr Ar atzen md den cbargeltarhten 
Yrank zu geniessen! Die Almenverchsung uns uhr Lorto 
Wurzeln Im inelischen Volku geschlagen Iahenz ie biiht zur 
Zub den imlisehen Mittelaltens ul hat siehe sugar bin at ılia 
nnera Zeit narlt erhalten, 

Bass wu naeh lan Guten ler werlisolen Iuder nneh einen 
kehlinnmen Ort Tin die Billa naeh sn Tadle gaygelun, inkl, 
sich nur einigen Antentungen vermntlun,. wenn drsilhe nah 
nieht näher gerehildhat wit nm wol kan nel als vine 
unbestimmt Vorstellung abayım exintirten® Gott Var aan wir 
zu jener Zeit jelentulls seell der list in. Beligckeit Tobande 
Herrscher der Seligen und erab spiiter istoor za einen Gugone 
tan den Selweekens, dem Gtrelttortiehen "Tnslosgalte, geworden 
Viel spiter rat being die Ksmlentt, genteigertee Giribelst in 
(lion Gobiot den Denkens sin ganzen Dora unkwinliehr Selten 
und Sehreekgehildis den Inder des Rigvede her können wir 
meh ion diejenige Gesenellit den Denkens mul Knpfindons 
zanprechen, die ums üherndl an Almen regelt, Imt. 


v 


t Nitlioros ln dienen. Mnienonts der Inter Slot sunn ek Max 
Muller, Indien in sobrer welgeorahlehtlielum Bertvurnng, IE - 200 
Auch lee Hymne alte Vater AV. 0 18 Intolnkop. Ib INT abasenebst, 

* Man Ionehte dd wengelulntenslene Ill olon Varna, An damen 
nun oral vordol min, wer rem ar lem naldyene Ort kommen will: dla 
Rexolehimng deruellon nis gnlule (NhY enwvard, nrvan, ynbar) Int 
wohl mit geloeh, Argzteans un Identihelren ad. Woher, In, Biud, 
I, 208; Banfoy, Velen une Verwanstten, que DON ED Walrschelulleh 
wurde selton zur Inlogermmulsehen Zeit ehe aolelur Ort geyglanlı Man 
bonchts elle Volerolanıkunmmugg zwirelen em, Tuellwehon Blıyigu ural. dan 

rlaoh, Any; oratoron me uneh cm Untapathn Tränen wogen 
Johormuthe dla Töllenntrafen nunuhong fatztorn werden wegen Wolors- 
matlr zu harten Iällenstrafen verdammt (vl Zhnmer,n a0, u oLih 
Wober Ztaln d. D. MG, 2 Gb vloltoicht mugan mil Bonfey 
Indinehen inlätnla »« Zegregug au wotzen, Iroso tel ompntachlelon. 


Vierte Vorlesung. 


Der Itigvoda und soino Göllerwolt, Inhalt, Ursprung und Anordnung 
don Itgvoda, Allgomolner Chnraktor der Ilymnon. Woltliche Liedor 
im Itigvode, Varuna und dio an ihn gorichtoten Hymnen. Die anderen 
Aditya’s, Ylnthollung der vodischon Götterwolt, Die Götter der himm- 
Hschen Lichterschoinungen: Die Agvinen; dio Morgonröthe, 


Der Rigvoda, desson Ohnruktoristik wir uns nun spocioll 
zuwondon, ist das, iiltosto Donkmal nicht nur dos indischen, 
sondorn des indogormanischen "Geistoslebons üborhaupt, dom 
höchstens noch dio ältesen Gälh’s dos Zendavesta an die Seite 
gostollt wordon können. ir liegt uns in einor Sammlung von 
1028 Ulymnon! vor, welche in zehn Bücher, Mandala’s oder 
Kreise genannt, zorfallen. Die Art, ihrer Entstohung und Uobor- 
lieforung wind deutlich dadurch charakterisirt, dass dio Mehr- 
zahl dioser Bisher bestimmten altboriihmten priesterlichen 
Siingorfunilien als speciollos Wigenthum zugoschrieben wird; so 
dus zwoito Buch den Gpitsameadea’s, das dritte dom Vigvä- 
mitra und seiner Mümilio, das vierte den Vämadeva’s, das 
fünfio dom Atri und soinen Abkommon, den Atreya’s, das 
soohslo don-Bharadväjn’s, das siobente Vasishtha und den 
Soinigen, Aus achte vorwiegend wonigslons dem Kaya und den 
Kanvidon. Duch 1, 9 »und 10 alammen von verschiodonon 
Vorfnssorn; das nounto isl apeoioll dom Sumnopfer gewidnet; 
das orslo und zohmto gimz gemischten Inhalts; das zehnte ont- 
hält jedenfalls die jüngsten Stücke, 

Diese Lieder, meist von priesterlichen Dichten, den s0- 
gonwmunten Iishi’s oder Weisen der Vorzeit, verfasst, orbten als 
werthvolles Kleinod in den Pamilien ihrer Vorfasser von Ge- 
schlecht zu Goschlocht, so dass einzolne hervorragende Familion 
schliesslich einen gonzen Schatz von Liedern besasson, Diese 
vorschiedenen Kreise dor Ilymnendichtung wurden in einer 


R ke nat: 1017 Iymnen, jo naelıdom man nämlich dio 11 sogonannfon 
Velgkhilya-Uymnen initrochnet oder nicht. 
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apätoren Zoit, ulm meh ls Priester bnarıte ale gun hlonsenor 
Stand filhlten dl dan Thsliirtime neh ryafımnteom dor Berlanag 
wi Dehorsieht los getenunnten Hyaınım Inka Saal DUlen, 
in der growen Surunslungg dr den Namen Kegel, ol ch der 
Von der Liter ler Hyssom, Rlat, sunaumengelsnt Dom 
Zusanienstoblugg fans ggntone atontstt, als de Tusder berotte 
an el Prag ne dan Gruggrtlul gewandt ware, sul all fte 
otwa gegen lan dub Aenitın On zu Stade go hemmen son 
Pio Schapfung dev Hy wellat nt then lan Zunft om 
Julrlhundnto weiter auliek. 

Diex wir intenehteneh, wen mantel mag hinanı Ahakanıd 
dor Gulli Jutraeltet, wir ste rel an chris Tamdore ben Tiguan 
(laretollt, im Gegenmmlz zu der Pernabs, wehle elta nk dem 
Jahre 1000 vw, Uhr Inyginnt, mund well war ve Versndo sl 
Ynjurvaden sun Bald and nenn wellen Emo Kiopgemmatz 
wird unge bei der Selnldenumg Jjenyr wwerten Psande san orlnt 
in die Auge springen, Fi jetzt walten wu en mir ner 
nolumen, an Geinb wid Talgli cer ya am Higaela au 
schildern. 

Olwraktorintiseh int einen Hymun Riaft, Frohe und 
Ursprüngliehkeit der Funplinlunge geyenul olen on des 
epätoren Luorio sieh Fieleneden Znhlunt, ga Won bliehkent mad 

eppigkeitz dengluchen "Banfsechlunt wel Genetik les 
Anschnuungen mul nicht »elten em gewiee Nurskat der Ko. 
danken und Bilder, gegeniilust sputer he Anderen Verben 
treilnmgon, Mansslonigkeiton, ‚a Ungehmmenlchketen Na lm 
apüilor so doutlich hervanetnsleon ranınntiachen Bigonshufton 
ist im Rigvoln gear nichtn zu Hude, werd eh der Autor, 
noch nel dan sellimmen Nuten Krseltüelle peter Schule 
zungen der Natur, die nich bin zu köllanan Sehwinngg as holem. 
brotan uns Mor antgegem Wi die Oultunatufe dem Igroche 
uns an dio Schilderung der Gerne Imı Varıkıom raunerk, na 
hat auch dio Pornie den Ifigyulı vum gewino Wirhhirs want 
schuft mit der ultgermanisehen Pam, Ta 1 vn kühuen, 
kraftvollon streithurer Geist, dem in dumm Hymnen Joht, muolı 
wngebrochen dureh «dio apiiter ort ontatolemlen priestorhehen 
Satzungen. Mit frondiker Lust dauert weh der Ialur don 
Rigvoda an das fische, hiikunle Leben. Er will Jehon, will 
reichen, Wlohligen Beritz, abreitbure Sal Inden ud Iundort 
Winter frählich und gesund sehr, Boinen Gottorn will vr 
gern and brenlig dienen, sio xollun ihm dafte ular nuch helfen, 
hior glücklich und reich zu Jobut und derainet in dıo soligan 
Gofilde Yınk oinzugehen, , 
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Die geistige Vorwaudtschaft der Poosio dus Migvoda mil 
der allgermumiarhen lie oa mir nicht ala Zufnll orscheinen, 
dass wir gorula deutschen, emgeninlen Borschorn die Auf- 
heltung dienen wispriinglirhen Gointon der Vodaheror vordankon, 
Dem er ine hervarzuholen, usa hai dm Indern aolbat das 
vigentlirhe Veratfinduiss für diene ihre fltentn Pausio vorlaron 
gegagen win Der Vorl wer" ja Hierin ihr Iniligebon Roli- 
gionshneh geworden, sonen wor untürlich, dnsk man ihn später 
als Objeel ces Owlaggisehen Steliums vielliiltig miesvorstand 
tel Dinge in ähm Iineinedwutstes, welehe imualk in ihm gelogon 
Jaben Die Cmmwenbttorm md gelehrt Interpreten hahen 
in dieser [insirht ungladslich. viel zur Veretunkelung dos Vers 
skinlniees ce nlten. wrspräinggliehen. Ohmrakters der Lieder go- 
Hm. Die nropiiivelo Wiwsenseluft suchte sich dioron Indisol« 
thanloginuhen Peklivem zuerst ganz anzunehliossen, arkanıle 
nl mit der Zeit, wie wenig zuverlässige ltihrer dieselben zu 
wine wirkliches Vorstiinenise des Iigveda wur, Rudolf 
Tabl war der Pirate, dem sieh in keinen Iigvedı- Vorsehung 
klin von diesen Leitern, unlor denen niunontlich SAyasn har 
vorragt, annneipirle, den Weg dor froion vorurthoilsloson philo- 
logiselen Forschung hotrat und in hahnbreehonder Weise uns 
den wirpriinglichen Geist den Vedu zur Ansehnunng brachto, 
lange widerstrobten nom einige vonkeryalivoro (oistor, aber 
din filnazangente Wahrheit der Iatluxehon Duarkgungen, vor 
Aller gestützt delt seine eigenen Velersetzungen und Intor« 
venlationn, ist im Bade den Zeit: Aurehgedrungen nd Tun im 
Vmenbliolene din Zushinmmgg der anehlkundigen Norsehor gu» 
Kunden, ! 

Nubon dem Sehönen uud Berentonden in der Poonie- den 
ivebt Tinft nalltelieh aueh sole vielen Unbudentende und 
Gloielgliltige mit, wie ja ko ziemlich iu jeder Titerntiny Inn" 
burenedore int ein gewinse Manstonie nieht abzlengnen, solle 
Heh wenn ann dus Grazer fherhliekt, Is int dien un au one 
klürlieler, ads die Bier Ju un versehenen. Stimmen dos 
nblem Velen gesummolb sind, Aya dumm sine buwrächtliche 
Anzalıl gleichurliger Iyınmm an gowinse Götter gar nieht zu 
vornwiden wa Kinos grosse une vollständige Bummlnıg von 
Volkaliedorn ann zullreichon klein Stimmen oin wur dasselbe 


1 34 Int ddabol natinlieh nieht ansgewchlomeon, dans vg jeno Indi« 
schen Gelehrten In ihren Gommoentnron aumerorlantiah vol Worthvollos 
orlınltan haben und dans Aloxulbon bot der Trklärung aolır hortekalahtigt 
worden milon; wir ordnen ums ni ihrer Autorltät nieht bedingungald« 


nndor, 
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Yolkos wind wohl unmmer diesen Olwunkterzug urbulten, wu li 
der gramm Mose den Gleichen tigen ward. den Lower Tel, wine 
Krmiidung spilron, war dem bedeutenden Wertles der Smmlung 
dumm koinen Päntnyg tn Wir wiesen, weloker Reichtum, 
wie vie] Schönheit mel Lavsin im dlantselen Volkslied steckt 
wor aber grosse mehrbiinilige Summen dunisehwr Vollkalislor 
sieh bemitht urehzumeten, wird einen slwliehen Gefühlen 
sigh gewiss nach einiger Zait ieht untsehlagen kennen, In 
höherem Ausso nach dürfte dien Fir lie Hyıamm des Kigvude. 
zubrollen, 5 

Der Inlnlt hy Hyınaen int mwint sin roligiiseng (heile in] 
ea Gölloramenlungen, teils Lilor, die geawisku hbuginehu 
Handlimgen begleiten, wie zB. alive Lronsung den Somubnunke 
dio Boordligung, Verbrennung oder «lergleiehen. Doch Hude 
sich in der grossen Bumalhung wich einige wein. weltliche Go« 
diehte, So zB. lan Tue dus Spielern, welchen ich Trülher 
angofälut habe (RVY 10, BD); dent int neh Be cn Leine 
einen Arztan (RV 10, 97), welehe, nis Arzt m Aypntlioker 
in oiner Porson, mit seinem Kräntsrkästehen bermmztelt rund 
seine Wire anproist, in hub Iumwistineler Weise mit, arinon 
Kriintorn rich unterhält nd sie recht ndeinglich ormalnt, 
im aueh richtig zu helfen und im seine Krankim genund zu 
mwelon. ı 

Dorarb ist ach eine Sehilderung dur Mröscho, wie sie, 
nach dor langen Hitze, zur Ragenzeit wieder erwachen und nun 
lustig an zu qunkon wu herumaunpringen hegiimen  Diek 
lustige Qunkon ud Ldlrmen wird - - in keinenwegs vonpoutvullor 
Woiso — mit dem Geseng Iunkeme Priortor verglielon, die 
um io Somakufn herunsilzen, und mit dem Goloier von 
Solitilorn, die dem Lehrer dus vorgerotzte Pan wioderhulen. 
Das Lie ist nit, entschieeenom Iumeor und muiirischem Inlont 
verfasst! 

Es int mmtürlich eine Albornheil, wenn in spikteror Zeil 
allen diexen Tide, wol’sio einmal dem Bipgvede oiuvorleiht 
sind, bosbimmie Gottheiten zugetlilt weordim, zu wel sio 
gorichtot sein sollenz wenn z.B. in dam latztungelährten Lilo 
dio rönche als zelin Gobthoit“ gemunnt werden; ador in dam 
Splolerliede „las Lob der Würfel wul den Spielera Tudel®, 


U Diem Ile Ist nal gelungen von Roth ülmmetzt, Zehn, d. D. 
Morg. tion, 20, 016. Auch in die „SlobenzIg Leder" van K, Boklnor 
we Ar Kanal aufgenommen, pı 172 17 x 

*Trefillel AlergetzE In den „Biobonzig Lielern® p I Ag, 
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Ein anderes Lied variiet in zum Theil ziemlich .dorbor 
Woiso das sehr wonig geistliche 'Thomn, dass allo WeltHintor 
«lem Erwerb horlaufe, jodor auf seine Weise (RV 9, 112): Var 
schieden ist der Laute Sinn und ihr Beruf —- so maint dor 
Diehter, Der Zimmormam mund der Arzı suchen, wo olwas 
zerideson oder zerhrochen ist, der Priosler sucht sich einen 
keöltornden Opforer; (der Selimiod mit seinem Ambos, mitsReisig. 
auf dem Mord und dem Flodorwisch, zum Anfachon dos Fenors, 
in der Iand, sucht einen reichen Kunden, Ich bin Pool, mein’ 
Vor Arzt, und meine Mutior Müllerin. So jagen wir, Jodor 
in soinor Art, dum Iirworbe nuch.t 

Man hat in spütoror Zeit den rein woltlichen Charakter 
‚Nioses Lioder zu verwischen gesucht, indem man jodem Verso 
als Rofrain die absolut nieht dahin passenden Worte anfügte: 
„O Som, ströme dem Turlın zul® Und so solllo nun dns Lied 
an Soma als Gottheit gerichtet soin! 

Wonn nun auch die angelührton Sachon uns eulturkistorisch * 
8ohr intorossant sind, so stehen sie douh vereinzelt da, und die 
meiston, so zahlreichen Ilymnen bestchen in Anrulung und 
Prois der Götter, so dass dor Vedn soinon voligiösen 'Tilol im 
Umnzon durchaus mit Recht trägt. Suchen wir diesen Liedern 
otwas niher zu toten, so ontrolli sich unwillkürlich vor uns 
das Bild der gostwltenreioshen vodischen Götterwoll, dio den 
wosentlichen Inhalt derselben bildet. 

Die höchste, zoinsto und orhnbonste Götterorscheinung dos 
Rigved ist Varuno, von dosson wrsprlnglichor Identitil mit 
Alturn Muzeld ieh bereits frühor gosproehen habe, Varuma, von, 
dor Wurzel vor „umlillon, einsohliesson, wnfassen® heisst 
eigentlich „dor Umsohliorsonde, Umfassende“, und ist urspring- 
lioh eine Bezeichnung dus allunfassonden Ilimmols gowoson, 
identisch nit dem grioehischen orpande.  Wihnscheinlich war 
dios eigentlich oin Boiwort dos nlton Dyiun, das sich nbar dumm 
als besondere Persönlichkeit ablönto, Im Itigvedn ist Varna 
über dioro ursprüngliche Naturbedeutgng hoch hinauf gehoben, 
in oine höhare, geistigero Region, Hier ist er der hoch über 
aller Well im Tiehte thronandoe Were über alles Licht und 
Leoben, der allwissendo Vutor aller Wesen. Tr hat die Welt 
gescluflon und geordnet; nach seinen unvorbrlichlichen Satzungen 


2 Wörtlleh; wir laufen den Kihen nach. Dio Küho atnd’hlor 
gleichbodeutond mit Boaltz oder, nach moderner Ausdruckswolse, mit 
dom Goldo. — Auch diosos Liod Andol man In den „Stobonzig Liedom* 
in golangener Vobersolzung. 

v. Belrödor, Indions Lik, u. Cult, 4 
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wandeln Sonne se Mond an sein Goheies aträmen die Gr 
wissor, mul Nionmmd vermng seinen Gehnten zu trotz. In 
oin glinzonden Gew gekleidet sitzt er huch abun in reiter 
Hinpmelx- Vento unel sehnut lieh in dur Vorburgene aicht, was 
dla int, wos win um war sein wird, umgeben von seinen Spillorn, 
(die auf der. Mensehen Wandel merkon, Vor des Linlter sitllieh 
yolnon, eylaahwner Terscheinmgg wreluunert dar Aıseh im Gofühl 
seiner Stile ad Alt zu Ann, ches or ihn genäiclig m yann 
gehn, Freunellieh wieder das Antlitz zumenden möge Der 
orhabone Sehwiung dieser Lader erinnert ums hinweilen an dio 
Penbnen ses Alten Testaments, 

Tassın Sio atieh nun in der Uoborsetzung Inen one der 
zuhlreiehen Vruymlyamen verpihren, in welehe mehr dor 
wonigor exe varselulenen Zige den Gnktes havvartretin, und 
die Ihmen uch mit der vülreden Nivität ihrer Billor eine 
deutliche Vorstellung von dem Glwmkter dor Rigvorl-loosia 
» goben kaum, 5 

Div Bingen lolt (BVL. 2): 


1. Wann Bogen le nach Menkehenmrt, u Gott Yaraun, dein Gahot 
vorloizon Tag für Tas 

2. Ba flormntworte nme dar leht der törltonon Waffe don Zu 
nondan, nicht dam Ark den Wirchelen, 

U Zur Gnade wdchten wi deln Khun dureh Tılador länon, 0 Var 
ma, wlo olt Wagenlonker dns gerellrte Ion 

4. ba an molne Witnscho hin, ılna Dell zu auchon, wie Vögel 
ilogen In Ihr Nost, 

8. Wann worden wie wohl Ihm, den du dor Tlerenchnft ntrahlandon 
Monn, don Varayn horbotschaffen, ur Gnade Ihn, elon Woithtnachauonden ? 

7.8 Top ist os, dor lo pur dar Vögol konnt, «lo durch don Tmft- 
raum Mlogon ; or konnt dlo Behtifa nis der Maorbowohner. 

8 Lie, dosson Hatzungan unvorbrüchlich all, konnt dio 19 Mounta 
Banmt Ihrox Naolkonmmamehnft; or konnt auch don, dor noch dam ga“ 
boran wird (d.h. dam Behalimonat). 

D. Kr Kong (lie Halın des wolton, srhnbenen, gawaltigon Windoa; 
ar van aneh die, welnho dnranfaltzon (d.h. dla Bowohner dor Wind« 
voglo), H 
s 10, Var, dosam Nutzungen unverbinehlteh ine, Int njeh nlador« 
gosetzt In nolnor Vorto, um 2lorıschnft 79 Ahon, Nor Werne, 

11. Von dert aus #ehnnt or alle» Gohatmnlasn, der Iinntoltavolle, 
wog gallıan Ast und was noalı gethan werden wird 

2, Er, der weine aus {d.h ler Kahn der Imendlichkoid aoll 
ann nuf jodo Art guto Balın bereiten; er soll unser Lobon Iango währen 
nagun, 


t Als Vorfaunor dlosen Jıladlos wird Cunahgopn Ajlgarti angogabon. 
2 Vor 6 ist von ınle mungelnssun, woll or nur fälnahllch In dos 
Idol Ainelugeratbon jet, 
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18. Varupa tägl olnon goldenen "Mantel und hUllt alch In on 
Ditchgon Gewand; rings horum habon seino Spähor sich niodorgosetat. 

14, Er, dor Gott, dom dio Behädigor nieht zu schaden wagon, naolı 
die Bösen untor don Menschen, noch dio Feinde; 

48, Dor much untor don Monschon sich wnvorgloichlichon Ruhm 
boraltot hat, und auch an unsorn Lotborm,t 

16, Es ziehen molne Gobato hin, wio Küho auf die Woldo zioln, 
suchen den Wolthinsehonenden. 5 2 

17, Nun lass ung beide wleler Zwissprach halten, da moin stissor 
STD ARSEOREEBNE ist und du wio ein Priester die lebo Spelso zu dir 
nlaıma) 

18, Schauon will ich ihn, den Allslehtbaren, schanen seinen Wagon 
anf dor Trdo, dionn meine Tiedor möge or froundlioh annehmen. 

(9, Ilöro, 0 Varuna, diese meine Anrufung und sel gnädig houto; 
hülfoauehond »ohuo ich dieh herbol, 

zu. Du Wolsor horschost übor das All, Übor don Ilmmel und dio 
Krdo; orlıöro mich auf deinor Balın,! 

21. Löso ab von uns dio obersto Torsol, knitpfo loa die mittlere 
und woa zu unlorel let, damil wir loben! 


Gott Varumu hat die Wolt geordnet und waltet in ihn. So 
hören wir im lligvoda (7, 80, I): 
Von tlofer Wolshoft zeugon solo Worko! Er hat dio boidon wolten 


Wolton (d.h Ilimmol und Erdo) gofosligt, das erhabone Firmament hat 
or orhöht und dio Storno und das Irdreich ausgobroitot. - 


Und fornor (RV 7, 87, 1.2, 5): . 


Varuna hat dev Sonno ihre Pfado gobahnt, or Iloss dio Aluthonden 
owänsor strömen, --- - om schuf den Tagon Ihro wolten Bahnen, 

Suln Odom Ist dor Wind, dor to Luft durchrauseht, wio oin wol- 
dondes "Chlor, dns Im Crane sich stirinisch him und hor bewogt; ywischen 
Ilmmel und Wrde, den beiden grossen, orhalonen, ist Alles nur dein 
ltobes Ioteh, o Varna! 

Dia deal Ahnınel Rind In Ihn hinoingosotzt und dio drei erden, dio 
darunter Ilogen; der kluge König Int dort am Timmel dio goldono 
Bohaulket (d.h. dio Kunno) gemhaflen, damit »lo gliuxo 


Und iu oinom andoren Uyrunı heisst on (MV D, 85, 2—d): 


Er lol den Tarlıraum mit Wolkon durehwoben, or logte Kraft In 
dio Rosso nnd Milch,in dio Kühe, in's Horz pflanzte Varuna den guton 
Willen, aotzto dio Sonne an don Allmmal und den Boma auf den lole, 

Varıma »ittezt Alo Wolkontonno um und Ifsst lo strömen tbor die 
Wolton; da tıllmkt a dio lirdo wio dor Rogon dio Foldfiucht, or dor 
Köntg_allor Welt 

* Tür irtinkt dio Milo und don Ilimmol; won Voruna nach dom 
Nasa bogahrt, dann hüllon sich dio Borge In Wotterwolkon und os Lühlon 
sich schwach die starkon Holdon, 


ı D. I. or hat für unsore Nahrung gesorgt. 
2 Oder „bolm Oplor*, 


Br} 


Besonders arliin sl se \arınae-Uymmen een Varrdshyhun 
im »iebenton Buehe des Kigvenka, "Der Stangen sine sieh in 
sehwungvoll Inggeistonlen. Werten, dessen 20 den Aiakte han 
innigeton persönbeleu Verfälluie gentsnees, dass or intin mit, 
ihn verkehrt Inu wie ein Preund nit slem Prem. Br alklmut 
Kiel ine onlnlenor Vision, das or winnt den Insloren, bone 
thorigen Palast den Var besteht Indem lass nein Anllick 
ihm wie abrahlndes Peer erschien wet Tor tm sieh 
dos, dass ihn Varna sinnb zu nich in sin Bunnmechill gu« 
nonmmen Inch unst ihn dur nme zu nein Bryan geweiht, 
„so Deng die Tage mel clio Morgenwithen damen hub or 
[rout wich in prophotischer Varion dessen, wie Jerrlich en soln 
wordo, wenn or wierler einst nit. Vomp das Schill Iwateigen 
Airle, wie le dumm in dam Tatftmon dAnkin Salon wollen ud 
nich uätchlig koluutkols wis in einer Schaukel Um u sehmora« 
licher deltekt us den Singer, wem er die alte Prenundsehnft 
gesehwinulen, wenn ar sich von dm Gotte verbunem aiobtt „Wu 
ial dieao unaro alte Wrnmndschu gehlichun, da wir dal Iunm- 
los sonnt nit einander verkohrten?® ao Jene on zweilohnd.! 

Er füllt, 08, cas on wohl elelk mine Binde lem Gotlon 
Gmulo voraehornzt haben nisse, mul hier tritt mm Wamonn init 
auinor Iöchaten, schönsten und srlubonkten Seile howvor, als 
dor reine wm heilige Gurt, «don die Stine belsidigk und der 
sie linden muss, 1 ılam. sich dus len nach Ans wenige 
Klohon den Monschen wma Vorgelung dur Sell orhebl ind 
das sohnonde Verlungen des Unglüekliehen, dev von gölllicher 
Stralo hoimgorucht zu soin air, 


So radot, Yrinhlhu u dem Galle 


Ich sprache zu mibe hu meins Terran: Wann werde dal wahl In 
Voruma Nalıs eelygot? Wied or wohl meine Opfoggah Brno me 
nolnen? Warum werte Jeh frählleh olno Gnade welanen? 

Toh Forsch uneh meiner Sande, a Yarıma, mul nächte lo erfahren, 
ich goha zu don Wirken, un le zu dran alla Nele allo nagten mr 
das gleiche Work: Wahre, Yarıma Int on, den le sine! 

Was war dan far olno gran Nehull, 0 Varna lan da don Hängen, 
dalnon Prannd, vorderben willst? Vorkünde mir das, du wtriglichen, 
A sr eine entsilndigt müehte felı von Av gehen, offelg ieh vorm 
ohrand, 


" Von don vorhin angofüketon Vorson (m p. 51) atamman arel 
mehrere von Vaslkhfha. 

YRV7BB, 2 md. 
FRV 7,88, U und d. 
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Löso nb von uns dio Stindon unsrer Vätor und die wir selbst bo« 
gaugon habon! Wfe onen Diob, dor sich an Ileordon gittlich thut, 
6 König, wio oln Krb vom Stricks maclı los und lodig den Vasishtha u, a, w, 


In oinem undeoron Liedo (RV 7, 89) floht dev Sängen, 
welcher von dor schworen Kranklieit dor Wassersucht! holm- 
gesucht, ist und sioh vor dom 'Tade lürchtot, zu Varunar 

Ielı will noch nicht, o König Varuna, hinabgohn in das Haus von 
kanal Bot antäl, Iorr, sol guildig mir! 

Wom ich zitlornd umhorgoho wio on aufgeblasonor Sehlauch, — — 
sei endullg, Nor, sol gukdig mie » 

Wahrlich ieh habe mich vorgangen In der 'Thorhoit molnes Iloxzong, 
du Roinor! Sol gnädig, More, sol gnädig mir! 

Ich stoho mitten im Wassor drin, und dennoch quält dor Durst 
deinen Singer, Seal guidig, or, sel gnädig mirl 

Wann wbs, o Varnnn, nach Monschonart-die Iimmlischen verletzen, 
wenn wir im Umvorstando dein Gohot übortroien, dam sirafe ung nicht, 
o Gott, um solehon Vrovols willen! 


Und der Gott ist nieht unorhittlich, darum rühmt ihn dor 
Singer und saugb: „Du bist der Gott, der solbsL über den Sünder 
sich orbarmal.? 

Dioser Varuna, dor Alles sehnflonde, lonkende, viehtendo, 
dox atrwfondo und vorgobonde (oil ist oino Bo sittlich arhabono 
Türschomung, wio sie aussor dem Ahura Mazdd dor Exraniet kein 
indogormanisches Volk hervorgebritelt hat? 

Nohon Ver, ihm wesensverwandt, aber von geringerer 
Bodeutung, stehen soino sochs Brüder, die lichten Aditya’s, 
dı I. Söhne der Aditi oder der Unendlichkeit, Dor vornehmste 
untor ihnen ist Mitbrn, ursprünglich wohl sin Sonnengoti, der 
im Itigveda vielfach dunliseh eng verbunden mit Varunn an- 
gorulon und gepeioson wird. Dass wir densolben Got much 
bei don Porkorn vorfinden, ist schon frühor erwähnt worden. 
kin aneleror von den Aditya’s ist Bhaga, der auch im Avosta 
als Baglın orscheint und dor für uns inkoforn von besonderem. 
Interonso ist, als wir diesen Numon boi «don Sluvan als Bozeich- 
nung Gottes bis in die neueste Zojt in der Form dor wioder- 
Anden, Die anderen Aditya’s, Aryamın, Daksha und Amga, 
sind wis von geringerer Bodentung; von dom soohston dieser 
Brüder des Verww liest sich aus den "Texten nieht oinmal der 
Numo siohor foststollon, 


1 Dloso Krankhoit spesioll pflegte als Stnfo von Gott Varına'a 
and Aulgolunt zu wortlan. 
“nV 7, 87, 


° Jülno Monograplıte über Yarıma vordankoen wir Alfred Hille- 
brandt, Varyna und Mitya, Broslau 1877, 


IE 


Im Gauam trelon diene Adityas oben Yaruns nur wenig 
als sollsetändige Personen Tervan. Sie sin mehr orlar weniger 
nur Intfultungen inor Klum, mianlich des Varumm, wm me in 
Gomeinselnd wirkemm Die Name Mitie unl Aryıman deulon 
uf Pronneselmdt und Verteunklwit; Wlaygn Neil der Gütige, 
Dinkel der Girehickto, Kluge (dr gan, dexter), Agn dus Aue 
theilendey eur Spender Der oberste Gntt Int gleielmm eiten 
hohen Ruth befreundeten, wesensgleieher Götter um sich, 
welche vigentlich nu Arster ein und derselben gütlichen 
Porson kitl, e 


Div ganza Welt der Götter, welehe wuntor Varrınn'n 
Tiehtregion in «den versohlerlonon Gubinten der Natur walten, 
wordt in dei Innptgrmppans 

1) dis Götter der sichtbaren imnlinohen Jdeltorschei“ 
nnugen, der Sonne, der Margemrätho nn w. 

2) «lie Götter den Luftwmmen, dem Laufe und slor Winde 
region, 

3) die Gülle, wolabe auf der Borde ihren Sitz haben, 

Unter dm Göttern der himmlischen Liehterkehris 
nungen sind zueesb die haiden Agvinsa, die nit Manson 
Vorsahmmen oder „lin Bitter" zar yon, wulehs nis die liyaton 
au Morgenhinamd erscheinen und dns Tageslieht hurmufgeloiton. 
Die Zeil, wa Sieht und Dunkel naeh wingen und dns Tieht 
allmälhlieh aiogt, die Morgeneliiunmerung ist meh dor indisehen 
Thoologie ilro Zeit. Dir Ayvinon nie win Zwillinge von 
Rosselenkorn, in goldenen Wagen orehoinund, von geiligelton 
Rosson, Alllern oda Malle guzugen, > Thrs Nakurlnlenkung int 
nloht "ganz »ichor fontzuntullen.  Gugen dis Dontug untl din 
raten Lichtabimllen spricht der Ummtand, dnss Hin als ein Dame 
auftreten, woßir der Gm dabei ganz wiverstindlich. bliohe, 
löbonso wenig bofeieligt nbor dis Dontung auf Morgenstorn und 
Abendstern, day nie doch zusmmpon orseheinen, Im Hehrigum 
isb aber dor Glarnktor der Agvinon sohr Kur und dentlieh. 
Es sind giltige, veitonde uud helfendo Gütlor, von denen anlum 
im Vedn viel rulmerwürdige hnten erzithlt und gepriesen, oft 
uch nur angedonlob wel als bekannt vormmgosotst wardan. 
Die hoiden owig in jugendlicher Schönheit stealtlonden Helden, 
mit Wunrdorkruft amd Woirheit hogabt, sind auch die Aurzte 
der Götter.  Siv heilen Blinde und Tan, sie holten den 
Blenden.  Greiso, wie den Suhor Kali und den alten Oyavanı, 
sollon dio Agvinen wieder verjingb haben, dem Vila verbalfen 
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sie zu einor solmnekon Maid, dev alternden Ghoshd zu oinom 
Gatton, Don Vandana bofreion sie aus oinor Falle und sotzen 
dor Inlmen Viepald in der Schlacht oin shornes Boin an, so 
dnss sio wieder gehon kann; dem weisen Ati, dor sammt soinon 
Mannon “dureh auiner Peindo List in einen heissen Schlund go- 
zulhon wur, bringen sio Kühlung wid voten ihm dnxaus, Ins 
bosondero aber wird ihnen muoh Rettung aus Wassorenöthen 
nachgertilun Die gofoiortsto Tut dor Aevinon ist dio Rettung 
den von seinem Vater Toger im Stiche golussonen Bhujyu aus 
"den Wassorwogen. Auf soin Ililfoflehen muhon die Agvinon auf 
ihrem Wugon mil den von selbst sich schirrenden Mlügelvosson 
und rollen den Bedringlen. 

Die vorgleichendo Mythologie hat us Junge erkannt, dnss 
dios hülfreicho liehlo Brüderpaur von Göttern in die indoger- 
nunischo Urzeit zurückreicht und dass sio speciell nit den 
griochischon Dioskuren ursprünglich idontisch sind, Auch diese, 
auch Kastor und Pollux sind om Zwillingspaar jugendlich schöner 
Ueldon; sie worden in der griechischen Kunst mit Rosson ab- 
gobildet, was uns doutlich un «dan Niunen der Agvin erinnert; 
sio sind vor allon Dingen sol owrijpıg, wie auch die Agvinen. 
Au Ross und Wagen nahen sio, ilre Iroundo zu xetten, sio or 
sohainon dem vom Stunme bedringlen Schiffe und zeigen ihre 
Aukunft dureh Licht am Maste an, Insbusondore in Wassors- 
nobh worden dio Dioskuren angerufen, wnd das woist uns 
deutlich anf dio am meisten gepriesone That der Agvinen hin. 

Don Agvinon folgt muy Morgenhimunel dio schönsto und 
voizvollsto Gotthait des Lieliten, dio Morgeonröthe, Dex indische 
Nam fie diese Göttin, Urhus, is mil dem geioohisohon "eig, 
dom Int, aurorn (mus aurom) zusanunenzustellen, in entfornterer 
Woiso aueh mit slavisohem yampo und dem donischen Ostara, 
Oslen, Auch bei Gviochen und Römern ist die Morgenröthe 
ving Gottheit, wbor ein vigentlicher Gultns demselben Int aich 
dort nieltL ansgabildat. 

Die Morgonrötho wird eine Schwostor der Nacht genannt 
und willig rinmut die dunklo der strahlenden Schwester den 
Platz. Sie huisst Tochter des Timmnels, wich der Sonno; viol 
sehöng Uymmen sind mm sie gerichtet, abor ein nusgopräglor 
Mythus ist oigentlich nicht vorhanden. Horvorgahoben wird die 
wnverhrlichliche Rogelmässigkoit, mit der dio Margenröthon 
inımor wiorler arschehien, Zugleich wird dor Mensch beim An« 
hliok dieser immer wiotlgrkohrenden Morgenröthien an dio Vor- 

ünglichkeil des eigenen Lobens erinnert, und so angL on, dass 
Una die Menschen altern macht, dass „sio die Geschlechter 


Ati 


edler Menselen biehwunden Tisst, willen sie die gguttluchen 
Orluumgen wulteeht rate (BVL 2LM. Steele or. 
scheint sun den Mengens, eine Fawerleonu un ebene EN R R)E 


Lanohte anf rate Der ler Stun zu Maygsurekle, eu Turlter 
den Iltunoln, ault wehren Gint, ndt Melone tifnun, die Serahlemde, mit 
Relehtinum, an gabeurefele Gttlat «1 Tann Kanbgeennge wlele bel. zuhr 
orlehem zul npru nar older Wrndge biete, dr Gpterhorum (1. Kaufen, 
Vor Iento den Kunydlen, prefst hier deli Namen anter de Mannorn! ıA) 
Wuhrlieh wie win ltr Weib malt hl atln Munza an are, le erfrimsueler 
fe wandelt dla und werke Aloe war Wins hat, ame ara dit, Anm (la 
Vögek nulliogen in Se oytulst dfe Genelättigen zum VYernlohr, 
nieht bleib Ale getiigelteon Yagel ndiven het deinem Aufkmehtn, alıı 
zrosorels het ab) dr It Ins Elson gemellurt, nun dem Pine, von Anl« 

ang dar Monme Ins, ande Indore Wagen wandelt dent cn harellılu 
Norganrätin zu ln Monsehen Kin (dd Alten Larbenliges hmygt Tele van 
Ihom Antik, Tdeht berelent le Wanuiget Mir Ihren lange null dla 
gnhonvaliho Token lan Eiiteix Far skelumteli elle Anseinelnagg Fort die 
Weguer (9 Stualle hans, m Vrlsnn, malt Dsdlere Gen, ea Von dton dem 
Himmels, bertnhrend wollen tina Lu un, wen du antlonchtont India 
Opkortont (4) Bram allen Allıneen, allun Tale abe hu alte, wen al 
anlleuchtent, Wonnlget Anl di Inn helnon Wagen, dan tanzde, Ina 
vunarene Mu, elle die ntunllenle Unlun Inwltzont 110), Plre alle Kätten 
allo herbei nun dem Karltranm on bemuatiunk, 0 Mengessatlel Bu ncllat 
una Finden“ mul yanxoreh len, pnelwwituligen, helenften Beni“ nurilen, 
ö Murgemätlie! (1 Wenn steh ach Amor han dis alten Wohl 
za Tanbnng Jorbufggensulen Baden, ne adıman Ads gutzt aueh nen Dale 
erdnge anmmt dan Munde henusnellich su, 0 Unkam, alt hallo tilnıne! (LA 

onn dd, 0 Mnlnn, Jutzt ck Immer amd Glany ollinkt, wu vor- 
toll" ma wlehoun, weltsofelnden du ltz md Tarhunggon, do rolch nit 
Kuhon vorsehen wa 16 ME Tulnenn, mldgone Iamtie late a edeluthrum ul 
Inbungon bosehomke vun, at allniägenstenm Gl al ohnlen Margot 
»ötho, mit Bunte, o du vomerelehel {kt » 


Vorliält rich dierer Hy mehr fand une Iittel, 
a0 eine andere mohr sehallennel, zB. dam LintieV L, Tl, wollen 
man in den „Biobenzig Ländern Hlerautzt findot, 

Sehlivaslieh wei noeh bemerkt, Auss anel die Sehworten else 
Morgemötlo, die Nuaelht, die alorngeselmdielte, ce rl 
bringerin, in oinem sehönen, altmmmmgavollm Ligslo den Kigved 
golsiont wird.! 


URV 10, 12T; vartuefllch übersotzi In don „Blohanzig Llodorn" 
». 138. 190 


Fünfte Vorlesung. 


Dio Hötlerwolt des Klgvela (Kortsotzung). Götter der himmlischen Licht- 
orscheinmgon: Stıya, Savlter, Pishan, Mitın, Vishyu, Dio Götter dos 
Imftranmes Inden, dev owittorgolt, dev Dimonenidtor und Holfor in 
lan Schlachten; soln Ghnrakter ud soln Qultun; Rangstiolt dos Tndın 
wid Yaruna, Vayu, Väln, dlo Moruts, Rudın, Dayjanyn, die ihhu's- 


Don Mittelpunkt der hunmlisohen Liehleischeinungen bildoL 
natürlich die Sonne selbst, dio unter vorsohiodenon Namon 
und Gostalten im Iligvadn verhorrlicht wird, 

Sdrya,! die Sonne, perronifieirt „dor Sonnongoti*, folgt 
dor Spur dor stenlilonden Morgenrötho wie oin Jüngling dor 
Sm «dos Müdehons, orhaht sich mit soinen lichten Somon- 
rosson am Runde des Hinmols; vorgebeugt klimmen sio empor 
zur Himmelslöho und durehmosson in oinen Tage don Woll- 
ram, 

Bin anderer nd häufiger angerufoner, obwas mehr por- 
önlieh horvertintonder Sonnengolt st Bavitar, der Bolabor 
ador Brworker® dor mit seinen goldenen Armen, den Sonnen- 
stellen, am innnol steigt und Alles was lobt und sich vogt 
in Aowogtungg sotzt, „as int 09, dem ham nich os Abends Alles 
wieder ne Ruhe bringt, und Ro orsehoint or denn in doppollor 
Wirkenmkoit, als Lenker und Mor des 'uger wio dor Nacht, 
Darm wird or nieht nur in seiner sLenhlenden Kusohoinung 
bei Tags verlerrlielt, sondern anch angolloht, hei Nacht die 

bösen 'Eräumo Form zu halten. Au Gotl Savilar sind jone Veran 
 gerichtat, ılio said Uraltors bis auf den Lhoutigen Tag jeder 
Irnlunamm tagläglich zum Himmel omporsondon muss, die hooh- 
heilige sogenannte (Ayutrt oder Sävitt, Wenn ar sich orhobl, 


* Das Wort alıyn kommt von dor Wurzel str odor svar, md ont« 


“ 


spricht dom grloch 74eng, Int. sol und gothischem sanll. 
® Yon dor Wursel su in Bowogung sotzen, bolobon, orwacken. 


h8 


in dor frlihonten Mergemelänmmerung, ehe neeh die Sonme mn 
Horizont orsohrint, uns or don Gebet aprerhum (VS, 02, 10): 
fnt anvltoe varoyy aa 
Ymaygn day lılndl / 
Ally ya ak pracmlayät /7 

„Ben hortlchen ag Gott Kundin“ mögen wir wrlmugent Bi wol 
wre Anılneht fürdertt 

Ka int Swrite seit dler Zeit, den Kigtenla Tas in mre Tyge* 
ein viel ungenalenor Got, 

Akımz wideremetig int die Gestalt ion sanloren Kotten, dan 
wir obunfells deutlioh ds Senmungntt erkennen, ambielt dem 
Pishun, der als ein Ilint vorgestellt wird, nit dom Vrhruns 
atachol hewadluet oben an ham wandelt mel vor Allen da 
Huonlan Wnehsthum und Gedeilon spendet a ist so verhl 
win Gall, wie or zu dem Ilirtenvalk der dtum Arior just. Mir 
wird auelt als der Geleitenwon nu Wegen neh Strusyen, als 
„Wogeahur® verahrt wm angerufen, Vor Allen ler soll or 
dem Viol, dem Iindern wm Rassen der Opfern nl Sängur 
unchgehon une sie heltiten, dans keine sieh verlind, keins nich 
vorlotzb md keine in eine Gabe Kill; wnerwhrb null in nie 
lo wieder Iwurboibringen.!  Wahrseheinlieh weil die Ange von 
allem Viel mn Külnsten Ilettert, int lem Geatt nf xuinor 
sehwindelneen Möhn ein Znygempaur vorlehen, dns rainen 
Wagen zieht. 

Auch der da einer der Adityack schen Priller bosprarlene 
Mitew ist nespränglioh ein Sonmengutt 

Ein Sunmongotb ist außer Wiluachwnliehleit neh aueh 
Visa, der Gomhifligo ler Wirken deaen Gentall im 
igvala nur wenig lervontuitt, der aber beyubes wa in spllren 
Zwit zu dom Inge oinen obweatn Goltes emp auntsige, Aue 
tom velisehen. Prarthoon könnte ar Tormusgenommen worum, 
olıme Anas dlie Liteka merk winde Ts wand im Kipgredn von 
ilım hauptsächlich dus ine beriehtet, eu er mit, drui Sehritten 
den ganzen Läohtrenm durehmisst; Arfgung, Höühepunht und 
Nierlorgung des Lichter sind seine drei Kuasstupfen, sehon naeh 
den nlischon. Cmmmentatorem  Anch erscheint or nl Hilligor 
Proumd dos Inelru An diesem hreheidunon Golte bewährt 
rich Ans Wort, dus die Tatzlon die Iersten worden sullun, 
Damm or int on, dev später ds Iuchnltor der Welt gofaiort, flir 
(lie Wellsoole sellat erleliirt wird, die in winderholter irdischor 
Vorkörporumg der Wolt und den Menschen IIoil gehracht Lat, 


IHRVO ALT 
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Er ist, es, dessen Cult sich in späteren Jahrhunderten halb 
Indion vormohmlich woihte, und bis zum houligen Tage wird er 
dort in unzähligen prächtigen Tompoln verehrt, 





Wir kommen nun nach den Göttorn des Lichtes zu don 
Göltern don Tulbeaumes, der Rogion der Winde und 
Wolkon. 

Dor Gowultigste unter ilinon, allo anderen woit Üborragend, 
ist Indra, on slarkor und streitbaror Gott, dessen Ierscheinung 
uns in kräftigen, ju biswoilon derben und ungeschleehten Zügen 
im Iigvada vorgoführt wird; ein Gotl, so xeoht nach dom 
Herzen dos kriegerischen Indors im vedischen Zeilullor. Wahr- 
schoinlioh oxislirte Indra schon in der indoptrsischen Periode; 
des köunen wir aus sonen, wenn wuch voreinzelten, Erwähnung 
im Avosta vormuthen, wo ein bösor Dümon Iidra oder Afdın 
orsohoint, ‚Sodonfalls aber ist or erst hei den Indern, im Zeit- 
altor des Kigvoda, zu wirklicher Bedeutung gelangt, In dieser 
Zeit drängt sich die mächtige Gestalt Indiws immer mehr in 
don Vordorgrund, oine grosse Monge Ilynmon sind an ihm ge- 
richtet, preison soino Thalen, vühmen seine Stärko, bitten ihn 
un Alüllo im Kampfe und vwnfon ihn horbei zum Soma-Trinken, 
Man sicht os deutlich, wio or mehr und mehr der Liebling, 
der eigentlich nationale Gott der Inder wird, der zuletzt 
sogar dio erlinbens Goustulb Varuna’s in den Llintergrund drängt, 
Zur Zeit des Iigvodn steht Varuna noch hach und gofeiert du, 
alor schon morkt man o8 deutlich, dass das IIorz des Volkes 
sich" dem sbweilbaren Inden zuwendet und dass die bis dahin 
uhhostritlone Iorrschnft des alten Tlinmelsgottes gegen dns 
Tende dor Itigvoda-Poriodo goführdet isl. 

# Inden ist vor Allem dor Gott des Gowitters, der seinen. 
Domnorkoil gogem die. hösen Ditmonon schlendert, welche die 
befwmehtenden Wasser dev, Wolken gofangen halten, Tax tödteL 
Yriten, den „Unhillor® oder „Winsehliessor®, den bösen Wolken- 
diimon, zorspnltol den Wolkenfols,! der dio Wassor einsohloss, 
une lässl den Regen zur Krdo strömen. Dar Wolkendümon, 
deu ar Lücke, wird auch Alıi „dio Schlange“ odor der Drache 
genannt, dor die Puth walngerte; alıi ist das lateinische Wort 
anguis, grioohisches bus (xedra), zendisches uzli, und dor 
Drnshontödter Inden ist von dev vergleichenden Mylhologio mit 
dom germanischen Sioglviel, dem griechischen Achillous zu- 
summongebrachl, Aueh andere böse Diimonen worden genannt, 


Dio Wolko wird als ein Wassor horgendor Wols aufgefasst. 


u 


die ww Lüdtst, am Via, Daum, Damm, Game, una, 
Kuyava 1, 0,' allen Giwstilten linliehun Charakters, Dhtmenm 
dr Ditere un dk Misswaehmen. ar oauellt nie in ihren Sehlupfs 
winkeln uf, or etreiort, Wine die Bone, lie sie gehorgens or 
yarselnnotlert ki um befrail is Klihe, d. I, die Wallenwaser, 
din sin geradit,  Anlere stiezt er hinnds, wie ce des Ilimmcd 
orklinmmen mul stürmen wollen, ® wel vorvielteb naele vice anlern 
Holdenthnten, 
Selbst alle Göller Können geygn Uar nicht fon: 
kan int Rot hälunen ala lt, 


Keln stärkeren, du Yıltıafelnch, 
Ja keluer kommt mul nee din aleleh 


U nel nl dllen Känietenn uller altelı 
Jurggelmmt Inlkampft, den einzigen 
Sellugat, Ira, din ger lu! 


‚Aber in dur Regel iet or niolt ein Deliunplen wondenn ein 
Beschinmer der Göttern Su Teint os IV oh, Di 

Karealur, Bel, An senmerkeiltiägender Inden, erwäahlen alle Gatten 
her, la Mreillieh anzwntenden Kelle lleh che newltiggen, ron, 
orlalesen, anwählen Kt md lust ale den Khuzigen za Trudea sten 
Velten. (h 

Din Gottexr hntten abygeruskt nl tirofun, An wnsdeat en, 0 Inder, 
Uorrscher nuf lem werlten Phranz die Gatetnt dm Dinechen, er (la 
Tlntlh windagenpte, nllyitiskene Alan Ant che geldunt gu 

Mit Malt orse luft Talea den Farben, wi len Wink dam 
Waasor nit owaltz dus ent rber u nd, wohne Krnde ufhlotesni, m 
schlug herab der Berge plel CU 

Ainehelom aa len Vylane gartiiltet, Blonnam ellen Berime almaen; elle 
rings unstoltten, olngeengten Bitehe belt Knelrn bon, dann ale zum Lern 
atröbnon, (HI ıı Hd, Wi 


Dies eldunthnt sten Ind gegen den Walksoniinen 
Vyiben wire so oft gepien, ausm co Ihr nme ellan ornsilshöuel 
it, Indunsen ars mm Anbei wohl hertieksichtigen, das alla 
Lndor unter anderen Klämatiselen Vorlültsissen lohlen win. wir 

md dass Gowilter und Regengiiise hei ihnen eine ganz muelare, 
woit grössere Rolle spielten als hei uns, 

Vor Tnehmws Ilmeho zittern heide Willen, * er Int ılia 
wenkondo Bade und dio Berge fentgentellt, en «rel elle 
Imnftenun or atiitzta den Hinnnel’ er zeugt ds Pouor wwirehen 


"So anelt Lem, Arlnda, Yarelı, 

22, B, Raul, eh RV A 18, 1%, 

RV 80, Inne Ds nach dem „Slobenzig Tladern®. p. 7a, 
IRVa dal. 
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Himmel und lrda,! or ist os, der die Sonne und dio Morgen- 
rötho geschaffen, der die Wusser lonkt, unter desson Bofell 
Rosso und Rinder, Meorsehmuon und Wugen stehon;* ihn vulen 
heide Hsore wu, die sich kumpfgerüstel feindlieh gegontibor 
stolun, ihn amlon die Kämpfer in der Schlacht um Hülfo an, 
dann olme Am, den kturkan Gott, der solbat das Unbowogliche 
arsehlltlort, können die Völkor niemals siegen? Den Irovlör 
till or, oho ar 08 alınt, mit seinem Spoers, dem 'Nrotzigon 
globt er nimmer nel, or zerselmmattort den Böson,t } 

Vor Ihm verneigun Itmmol slel und Trde, 

Vor solnom anche boben die Gabivgo; 


Don man baim Somatranke sicht, die Koula 
In seiner Waust, - + dan ist, Ihr Völker, Inden !® 


Und doch gieht os Zweifler, die an den gewaltigen (toll, 
nicht glauben wollen, die da fingen: wo ik or? und sprechen: 
or iss jn gar nicht vorhunden! Aber Inden vernichtet der 
Bösen Besitz, als wire os nichts, -- dumm gluuboL an ihn, 
so wunlınt, dor Bingen, 

Von besonderer Bedeutung ist Inden als Uolfer dor Uoldon 
in der Selilacht, in wolehor Tigenschaft ihn viele Tioder preison, 

Und oines solchen streitbaren göttlichen Boirtandos ho- 
durften dio Inder jenor Y'uge wohl. Musslon sie «doeli von 
Kunpf zu Kampf schreiten, wonn sie den dunkolfurbigon Ur- 
einwolnern «dus Lam Stilek um Stiele nbgowanmen, und dass 
ey’ anoh an Kämpfen dor einzelnen arischen Stimme unter ein- 
ander nieht Fohlle, lohren uns dio Lieder des Var solbkt dout- 
Hol genug; dan Volle war ju nooh nicht zu völliger Sesshnltig- 
keit golangt, wu teryitside. Versehiehingen und Amdorungen 
nuanben immorwithrende Reibumgen horvorenfon und dimit An 
Inn zu Kiunpfen geben.  Indra, der unbosiegbure ITeld, ward 
der Täobling des mn seine nonen Wolnsitze kämpfenden Volkes, 

„Munfzigtausond Behwarze wall du nloder und hart Ihre Burgen 
zorsehmattert, > = 30 vulımd dor Hänger; und eln ander ruft: 

„Woleler Sterblleho wagt or, den anzugreifen, den dich baultzt, 
o Indra? Wor an dich glawil, du gahanvoinkor, gowlunt die Noulo am 
Tindo der Behlneht."? 


Judor Sänger und Opfoxor müht rich, den Goll zu seinom 
Opfor horboizuziohen, Amnit. er dan Seinen holfe und nicht’ den 
ognorn. "In zullriehen Tiedern Inden sie den India, oft mit 


uva dd SmvamMTt °RY2,WBO +UVD 
12,1%  P’RVY 12, 18 in dor Vobersetzung er „Blobonzlg Liodor". 
onVva10 8 TRVT 0 1. 


un 
glllrinisehem Uhnlingen, ein, zum rim clen Senme Furt zu 
kommen. Der Sonn ist ein beruehone Trank, aus dem 
Saft winer beatiunmta ’tlanze bereitst, deren dbssehige Stongel 
al, Steinen zerschlagen und gepremt wirrlen, Ds rlaza gem 
brnuchte ilanze ist waluschenlich zu venaelndenen Zeilen 
ing verarhielene gewesen um leifzaßiges wahl eine amdere la 
dans, wo die Inchwr noels in uleren Grggeneln Ielten. Gegen 
wirbig ist on Sarvontenmmme arielmm oder Anulepins seite, Dur 
Trank aunnste glihren md wurde dam ntwerbse wohne ler 1nit 
Mileh unel anderen Zutlmten gemischt dungenucht, 
Wenn ler Sommer ’runk tr dem Gott hernik gestellt int, 
dm Hecht dor Sänger etwa lolgendermassen (VO RE: 
« 1, Komm hey zu men. gekelterten ram, an Sera, 0 Baden, 
dor mit Mllch gennbseht Int, ande dehnen Inden Kalben!® 


2, Komm horn, o Inten, zu dien Krumehtrande ler anf den Opfore 
stronsteht sunt ande Seinen geekoltsnt Antg wißlue le alteh lest Ahın 


ergötzeon? 
H, Zum Inden gehn mehr Jeder hl, von hlew ontennelk, ya EB 


herbolsunnhaften zum Somatruk, 

4 Dont Inden wufon wir zum Trloken en Kun mit Lobpgennngen 
hlor und Lila, Ober wohl kommen wind? 

fi. 0 Tuben, Iteronlut co gakalterten Nurunhauıko, lm ala An eh 
auf, du Iumedertfach nttiiger, vomerehshent 

4 Wir kommen ılleh ja ala len Bentogewinner, der Kalın Pak In dam 
Sohlnehten, ln werner! Nun Iittene wie sm ce Gene! 

7, Verla, Inden, dien gekelterton Tanke, der nie Ach u Gorato 


gawlscht Int, horankenumend ll daluen Ifongaten 

8. An gewolnter Mlatte Inu del all, co Ile, dem Mon mm 
Yrunko utrdämens gorm weile pr u alsinogn Inmeris e 

9. Zum rluken den Kann rufen wir del, u Insien, ton Alten, wie 
Böhno don Kuylka, Hnlfn bogalrmıd, 


Und dio Sänger villunon sieh, dm ler Sommmtennk den 
Indun hogeistert und starke nneht, nn cas or alu orat. die 
roohto Kralt erlangt, die Isison Diimenen nierlazuldimpfen, 
Für solchen Thonat bunmspruchen als dan auteh Jar Intivor 
Woise eino Gegenleistung, Tilo und Förderung van selLon dus 
Gottes. Das Koltern den Sen und die Tänlubang den Inch, 
zum Trankoplor zu kommen, wiederlalt sich sa viel, dass wir 
xeolt dimtlich sohen, welehe Rolle liener Cult des treithnron 
trankdiebenden Inn zur Zeit dus Kigvala hei den Indern 
apiode, 
Ks in ein derhos sinnlichen Bild, wenn dar nehvigu Gott 
mit der Koule hawallnet zum Opfer heyangeflemn kommt, m 


"Pan Total Int dom Viyvämlira zugenchrlohnm. * 
* Ineirn Aührt auf ulnam Wagon, der von Talban Ianson garogon wird, 
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Somntrank sich borauscht, von dom ar gowaltige Massen hinah- 
giesson konn, wio dio Siingor mit Behagen ansmalen, und dann 
in den Kampf ‚gogon die bösen Diimonen allirzi, Dieso derb- 
sinnliche Zeichnung gehl so weit, dass wir sogur ein Liod vor- 
finden, welches ein Solbslgosprüch dus botrunkonen Indra enthält, 
der inumalnd kaum weiss, war or steht und thut, mil seinor 
Grösse rononmirb und im Refrain der Vorse immor wiederholt: 
Hab ieh wall olwa Sonn getenukon? 


RV 10, 1: 

Wie int mir olgentlich zu Sinn? Soll ich erbauten Rind und Ross? 
al teh wohl otwa Soma getrunken? (1) 

Wio schüttolndo Winde so habon dia Triinko mich anfgerättolt, 
Hal ich wohl otwa Soma gotrunkon? (2) 

Die Menschonstämme alle fünf scheinen mir Imum ein Sonnon- 
stiimbehen gran! Ilah Ich wohl otwa Soma getrunken? (6) 

Dio Welten allo beide sind nicht meiner onen Ilälfto gleich! Hab 


ich wöhl atwa Soma getrunken? (7) 
Don Ilimmel ühorraga Ich woit und dioso grosso Wedel Inb ich 


wohl oiwa Soma gotrunken? (8) 
In, soll ich «Io Jürdo wohl Iloxlin sotzon odor auch dorthin? ab 


ieh wolıl atwa oto, (9) 
Schnell will ich dio Türdo zaschmoltern, hiov ödor dan! Tab ich 


wohl oto, (10) 
Im mmol ist molno olne IIfto, die andro schlapp Ich unten! 


lab ich woll ote, (11) 
Müchtig gross bin ich, hinnufgestrockt zur Wolkonhöhol ab ich 


wohl ote, (12) . . 
Nun goh delı nach Iauso wohl vorsohen und being don Göttern 


Opfor mitl ab ich wohl ate, (13) 


Dies wird genügen, um Ihnen von der Dorbhoit und Sinn- 
lichkoit der Wrkshoinung Indrw’s eine Vorstellung zu gohen, 
ud on ist wohl verständlich, dass dio ginor gointigeron Roligion 
zukbwobonden zondisehon Arior von einem Gotle, der don Keim 
zu oimer solehen Gestell in sieh barg, nichts wisson wolllen 
und ihn zum bösen Diimen slonıpellon, während die Indar ihn 
rörht mit Balingen gross wachsen und zu ihrem ochtnnlionalen 
Gotlo worden liessen, wur wir dom dorbgesunden wwüchsigen 
Volko weiter nieht verdanken wollen, 

Wir habon im Rigvela (4, 12) ein historisch höchst mork- 
würdiges Iiod, in welchem Varıma und Indra solbst redend , 
in einer Art von Rungstveit auftreten und wolchos zulotzt mit 
oinor Amulung beider Götter undigl. 

König Varnna bill zuerst mit dem ganzon Vollbowusstsein 
soiner ohorston Würde anf und nennt sich dem Gott, dpm auch 
(lie Götter sich fügen; abor Indru woiss auch soine Bodoutung 
ala Got dor Schlachten in das gebührende Lieht zu salzen, 


uf 


nel der Singen Bndet es gerafluen, biide, im dalischen Come 
ponitum Iuhrranmd vereinigt, nszunfon, 

„Noin Ant fnewihn ie Hotch, m begeht VYorrisn, der Lech dev Akorı- 
eher In! anen Wen Folgen le Gatter!  Teh ln der Kong Var 
rının, mr wurde dlloras Gantthleisgeolt Tuntgenotzt gu allererkt! Ich, a Imlen,' 
hin Vorunan, slanelt nelus Marht ol Ale Jarkaısame Fontgergentinlets nln 
kudiger Sehäpter hal del nlle Warm aulor Wehe) genelnifen, habe 
Fr und hun] genelmdlen mE gefntigt,® 

Aber Ind wid: 

sel In un, em le websigen Mitinee, del bien, lan Ale In dar 
Beohluelt Bestiängten rufen! ergo den Kirels, tete der. gnlmrelche 
Inden, den Stau Inas Jet wirhoin, der tell hervorragendn Kraft benitzu! 
Pas Allon Om ieh, md Keine Gätterkandt kaum nein, dumm Ihhawnngenon, 
wohren! Wenn mich (le Heimmtranko vn alle Tlestor beransehen, dann 
türehten ala le mondlichen Ianterdume. 

Und der Sünger alimamt preisen dem bule zu un, mufte 


of, alle, Walton alu dnfan lo Zungen, was du dom Varnın da 
rillmment! Der flat hend ala der YyltaTadten, du Inden Ian in 
vorsehlonenen Btröme Almen" 

Dim aben, tot er zu heidan Höklerm: 

„Mögen wir a Leleltlasm ma rfremen, sl Gatten an ılor Upfor- 
gaho, lo Klo nm der Weltel 0 Beba nel Varia, Ihr bidda mollt 
vum dto Mielke selon, di ulonına dan Mehr von alch nennt. 

Jos seheiut mir deutlich, dass hier der Singer, dur zuorat 
den majartittisehen Var ndtineten Biant, ieh nel dam nit 
söinor Sympathie lem sehluchtenluntigen Imre zuwendets aber 
koiner der Götter soll gelenkt werden - als ein untrommlaren 
Par ul sio darum lo Sehlmn dus Lieder bitten su, 

Dion jet in dor Tb olmumktoristineh Nr dla Unediwung 
in dor Rungerdumng, welehe sieh un diemm heilen Göllorn 
im Tauıfa der vorischen Portale vollzieht,  Tndes geht duolı 
oigontliel als der Siyger mu dienm Taungetroit, hervn, dom 
or ist dor dem Ilorzun den Volkon din nihorntohende, der 
bossor vorslundene und nohr golivbto Gnttl 

Nobon Indin, dom Giewittergoll, Fun wir in cder Ragion 
dos Lufiuums oine ganze Reiho von Göttern der Winde und 
Stürme, So zuarat Yiayı und Via, beides Naunon dan Windes, 
Götter, bei donon ihre Naturbodeutung überall klar um Tago 
liegt, wihrend iwo individuelle, persönliche Goslaltung nicht 
gorule weit nusgohilteL ist. 

V&yu, dor Wolonde, dev Wind (von der Wurzel v& „wohen“) 
jet ein »geolirter Genosso des Indra. Jlervorhoben Iiest sich, 





D 


Ich losa V. 8 ohıim Indra varuman. 
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dass untor allen Göttern or «den orsten Somaleunk orhiil, VAla, 
der Wind, von dermelbon Wurzel algoleitot, ist für una Doutsolie 
insolorn von speviollerem Antorosso, als. in nemoror Zeit dor 
Nachweis dafür geliefert ist, dns der altgormanischo oborsto 
Gatb Wotun oder Odin wahrscheinlich mil diesem indischon 
VAta ursprünglich identisch zu sulzon ist. IL Zimmer Int ge- 
zeigt, Ansk dio Nummon ch don Tautgosetzen zustummenstimmon, 
und mancher Zug wu Wolnwn zeigt uns noch deutlich seine 
wrsprüinglieho Bedeutung als Windgatt.! Und Wotun ist os ja, 
der im germumischen Aberglauben noch bis in die neuere Zeit 
au dor Spitze des "wüthonden Weeros als wilder dJüger go- 
sponstisch ji Sturme duhinsust.? 

Beiläulig ist os nicht uninteressunt zu bemerken, wie die 
vorschiodenon indogermanischen Völkor ganz vorsohiedene von 
den alten Göttern zu ihrem obersten Gotlo machten, Vie 
Grioshon nnd Römer allein haben den alten Ulimmol-Vater — 
Zug zero, Iupitor »— als oborsten (kott beibehnltun; bei don 
Indopersorn trat dio vorgeistiglo Gostalt des Abura-Varuna 
an’ Aoason Statt, von dam dar grivohisohe Uranos nur ein dunklor 
Roflox int. Bei den Sluvon linden wir "don Blage der Indo- 
vorsen, dor Ador nur oino geringe Rollo spioll, als One zum 
öehsten Gotl erhoben, und die Germanen endlich machlen 
don Windgott VAtn als Wotan (Wodan, Odin) zum Vator dor 
Gütbor und Menschen Dis deutet auf sehr morkwärdige Wand- 
lungen und Vorseliobungen in dor Göbtorgenehiohle diesor oineL 
zu einom Volk vorbunden gewosenen Völker, 

Noben VAyu und VAln findon wir in dor laftrogion vor 
Allem noeh die Marut’s oder dio Stumwiudo, welehe den In» 
den alu seine vonhton Kumpfgenasson mit Jubel, Timm une 
Genug bögloiton. Sie Inlwen dahin in grosser Suhwu, von 
Inuten Hirselon oder (nzellen gezogen, la kunpfgerüstelo 
Männer, geziort mit allerhand Sehmmek, Spungen wu Gold, 
mit Spooron und Harnischon bewahrt, Die Schilderungen, welche 
«die vorisohon Diehtor von der wild dahin slärmenden Schu 
(ler Murnts geben, sind oft sohr schön, kräftig und sehwungroll, 
Ten ist mit Recht dawan orinnert worden, duss jene indischen 


I 8, Asche, £ deußch. Alteetlum 19 y& 164 — Dagegen atallon 
Andro, wie I. Kluge, don garm, Woten, Wotdan vlolmehr mit Iatoln, 
vatey zusammen, und soll der Namo damach oigonilieh otwa „Gasngen- 
herr" hadauten. Vgl. D v. Bradko, Dydun Asura, Vorwort p X. 

% Jin Tubandiger Hymnus an VAta findot sich RV 10, 168 (Blobonzlg 
Ideder p. On). 

v, Rohröder, Inte It, u, Cult, b 


un 


Pooten dio gewaltige Pasching der Menu kannten mul 
dierelba Jet ihren Sehillsrungen aflontur vor Augen Iuften,! 

Isin Cintt dos Stampa ist neh arlran, lesen Name ne 
weder der „Uoulende, rällonele® orler der „Bother Instnten,® 
Kr onteltt iu naher Bezishunge zu dem Absuis, wird sl Vater 
genunal® and veprißentiet die gefährliche, verberrunle Gewalt 
des Sturmmes, Aber nen villant in anel, violbsieht, mit einer 
Art nplemiatischer Belnneielulei, ads vinen Jullionden, eliltzens 
den Gott) nennt ihn „ya ah, In den Gt Fir int dm 
Besitz „heibunm® Arzenvien, ja er wird augir aller henta dlıyı 
Aorzte® gemalt, nd os scheint dAubei in der "Must. an die heile 
sun, veinjgende Seite den Stiinme gerhächt ze man! tn diesem 
Ruera, oder doeh in Anknüpfugg an ihm, entwickelt stell in 
pälerw Zeit der grosi Golt (iv. 

lin uralten Gott, noeh aa der Periale der inlogermanis 
schen linleib namen, ist der Repongelt, Parjnays, der zit. 
dum Liblhmuisehen Porkunas, wehrsehöislich aueh mit, lem ala» 
vischen Porn ursprünglieh identisch Mt, Im Tliggvenin It an 
sieh noeh erhalten und wird in herrlichen horlpenticher Weite 
gefniort, spltor aber ganz vorgemn, Polgendes fraftwollseläns 
bio des Sängern Ari int an Panjanya gerichtet (VA, SB): 

I, Bogen een. Michtigen dt lesen Klern, pusbsn Enclany 
ruf In her In Demut Mit Into Beallon Imar ter Ser ls Wrapden 
rlnnon un logb aulion Summen alt Bellenieneht In edle Pllnuzon, 

br zerachmektwt, ode Bike mad täddtet lee Ani Damme, var 
solnor mitehtigen Wale holt ln jenton Wamung vun san. Gewandkipen 
Anehtob nelbat den welnelllonn Monsel, wen Panfaryn dans llıt Mans 
thilor nlodnmuedugt: 

Wis afn Bareluukon, dor nl der Voltihn none Howos peitueht, 
x0 uloneht Parjanyı elnes Rogenhotn anty or erhaht aleh win el 
Löwen Gobmall an der Doro, wen Prrjpanya sol Bowalk zum Bogen 
LINIE) UM 

4, Die’ Winde wohn, de Blitan nolgesum Anlıla, ln Kiräntor onkahon 
#lahı, 08 nulwillt, den Allmmelz jeilwadum Waren wird dm Kadltrmik at 
Tholl, wenn Yarfanya mit nolnom Karen Als Yrda orquickt, 

0. Unter dessen Gabor dla Bro alch hangt, unter don Gehat 
sfoh Allen rogl, was ITufo hatz unter dem Gubat alle Inmteon Wrautar 
stohon, dus, 6 Parjunya, kollut uns mächtigen Nahutz verleihen, 


! Vgl. Aimmor, Altind, Lahon, p. 4% Ah. Ile Hymnen an lo 
Maruts ind van Mnx Mllor nebst ouglischer Hehmnetzung banner 
horansgogehon (Lamdon 18), Vgl, Anhang ya Vorlesung VE 

* Vgl. A, Barth, Bellglom do Winde p AL. Pischol, Zeitsohn 
d DM. (k Rh XL. pi 120, 

8 Man vgl «don suhönen Hymaık BV 2, 8, 

* Diane guhalkn, heilsame Bolto des Rudra diirfte otwan au ntark 
botont sein bul A, Bartlı, a. 0, p IL, 


NT 


8. Sponot uns Rogon, Ihr Maruts, vom 1limmol hox, lasat sohwollen 
do Ströme des slanlon Rosnos; komm horboi mit deinem Donnor in 
uno Nähe, die Wasser strömen lassond, unsor göttlichor Vator! 

7. Brille und donnre, befruchte du, fahr umhor mit dolnom Wagon, 
dor von Warsor aborströmt; don goöflineton Behlauch achlopp dahlı, nach 
unten gekolnt, "Thal und Igel sollen glelch gemacht werten. 

8. Hab auf dio grosno Kufo und glous io aus, 08 Holen dio Biicho 
ontlorsolt vorwärts strömen, bonetz nit fruchtbarem Nass Erd und llimmol, 
olno schöne 'Tränke zoll or soln far unero Küho, 

% Wonn du, o Paxjanya, hriüllend md donnornd die UVobolthätor 
zu Boden nehlägst, dann Jauchzt Alles Iustig auf zu div, was irgend aul 
der Jurdlo lobt, 

Ich wiissto wonige Schilderungen, dio ein so lebonsvolles 
Bild der mächtigen Gowittor- und Rogenerscheinungen dar- 
bioton, wio «dieser Ilymmnus. 

In die Luftwegion worden auch dio ibhn’s vorsotzt, wolcho 
fiir uns ein mythologisch-historisches Inloresso haben, weil sio 
ursprünglich identisch sind mit den germanischen Ylfon, Die 
Wibhu’s sind kunstlorligo Wosen, die dureh ihre Gesohicklich- 
koit! sieh göttlichen Rang, Opfor und Unsterblichkeit erworben 
haben. Sio sind 608, «die den wunderharen Wugen der Agvinon, 
dio Wunderkub des Byihaspati und die aufs Wort sich sohir- 
rondon Rosso des Indra geschuflon haben, Von ilmen rlhmt 
man auch, dass sie ihre ullorsschwachen Eltorn wieder jun 
gomuoht u. a. m. Ihr an moiston bowundortos Work bostand 
abor dnein, dass sio aus Wvaslılars, dos Göllorkünstlors, wunder- 
baror Schnlo oder Götterbooher deren vior zu vorforligen wussten, 
80 dass sieh Pyarhılar vor Selm und Neid verktookto, Sowohl 
dor Name als meh dio ihnen nachgerühmlo Kunstfortigkeit 
sichert dio Zusmmmmenatellung nit den olbisechen Wosen bei 


dan Deutschen. 


1 Der Nano Rlbhu kommt von der Wurzel arbh odor rablı „an« 
fangen" nnd bodoutot olgentlich anntellig, goschlokt, 


d* 


Soehste Vorlesung. 


Do Gütterwelt den IEhay oda (ortsoteug and Bellen Bla tler lan 

Terdeoglon: Aynd, Bonm u a Byllinspatl, Charakter der vellwehen Hole 

glon. Polytholemms oe ongtholemmms?  Parlegung ya Muller Hs 

gel don Henotlelkmm Die veisehe Iellglon obt Polythebunm mt 

ansgespronlennr Tonsenz son Pantbelumgs, Hätterltentiliatienm. Dun» 

Ineho Vorsehmelanng hestiimuer Götten,  Monstheltlarhe Netgugen 
und Amalten  Phllosepddaeien.  Aulınng 


In der Bogion der Brde, welchen wir uns nunmehr zu- 
wonden, int der wichtigste und vormelmate Gott Ayeni, 
tiotb den Wonern, dessen Cult jedenfalls elum in die imlopet- 
sisohe Parierlo zuniielroicht, Dev Naume Ay betentet „Kenn“ 
und Kille zwsunmen wet dem Int. ini, law. mn, Din Pro 
kun eigentlich wicht, eines grossen Golfen Ieistlt rein. Auch 
Agni ist, wie dio Sue urzählt, van Minmel, ta der Götter 
wolt horabgestiogen. Atluurvan oder MAturiyviaau, eine Apt 
indischor Promathons, soll ihn von dort gehnlk India, ler 
nieht ala ainen Raul, konlerm als ine Ole der Gntker, Down 
dieno Sage von der Ilmmblaumft den Kuno mit ai, Int Adule 
horr Kulm! gezeigl. 

Agni int dor giltige Gobb ds Wen, dor anch im Dinkel 
dor Nacht dem Menschen kon JTeinı krunlich, warn und hell 
mwoht, Br inb den Guten ein Sohltzer, an durellahrt init 
soinon Klunmenpfilen die bören Dämonen, die Iakalnamın, die 
Yanbror wu Hoxem Br int rollt min gronsen nel heiligen 
Gott, abor seine Ilmptfimetion benßelt, duch darin, u or der 
Boto zwischen Menschen und Göttern in. Ir tigt die Opfore 
gabe hinauf zum Iimmol ud an knino Gogenwart int die Gigun« 
warb dor Götter beim Opfer gohumden Nicht in ‘Wnnpeln, 
sondern unter freiem Himmel, auf nelmmmeledosem Alter wird 


» Ad. Kulın, Bio Loralkunit den Panar« und den Gättertrandn, IHBN, 
Non horausgogebon von Birnst Kubn, Utterklah IHRG 
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diosos Opforfouor ontzündel, und dort orscheinon dio Götter. 
In dor Regel --- und dies ist das Neiligsto — wird das Kouor 
«durch Reibung zwoior 1lölzer von verschiedenen Biumen erzaugl, 
die ins „Bltorn® gonaunt worden. Das eino Holz wird in 
inor Vorbiefung des anderen gedroht oder gaynirlt, bis dor 
Wunko horwusspringl! Diese Art dor Kouerorzeugung ist joden- 
fulls eino uralte, als heilig angesoheno Sitte, und ähnlich hat 
sio sieh aueh bei anderen indogermanischen Völkern noch lange 
erhalten, 80% B, in dom gormanischen sogenannten Nothfonor, 
Dio_gowöhnlichsts Opforspondeo ist Buttor oder Schmalz, die 
ins Ponor gagorson worden. Die voligiöse Dichtung sucht Gott 
Ani much. persönlich, menschlieh zu gestalten, ir wird go- 
schildert als oin kühner Krieger, dev auf (lem Stroitwagen ar- 
scheint, dio Flammen sind soino Rosso, — uber won die Dichter 
das Ponor sehildorm wollen, so hrieht doch immer wieder die 
Vorstellung (es Naturoloments hindureh und die Porsönlichkoeit 
vorhlusst, 

Agni orsolioint am Himmel als Sonno, or orsehoint in der 
Lalt als Blitz, auf Kardon als Pouor auf dem Ioord wnd 
Altar dor Monschon. So ist or überall, in allen Aroi Gebieten 
geboren, gehört ullon Aroien an. Jür wird auch dor „Sohn der 
Wunsor genunnt, ollonbar woil or aus don Wolkonwassom als 
Blitz entspringt, Man orzühlt, dass or, vorfolgt, sich in das 
Wussor flüchtet; so wird das Jirlösehon des Nouork im Wassor 

ulontolz; 08 ist plötzlich wog, os Tab steh im Wiuser vorstookt, 
uch „Sohn soinor selbst“ wird Ag oft genannt, d.h. 08 gohl 

iin wiohls Analoges, Homogenos voruus, or springt sehoinbar 
gunz von solbst aus den Llölzern, wenn sie viohtig bohundell 
worden, » » Dom Monsehon ist Agni dev nüchste, liohkte, Lrau- 
tosto Gott, der Hansoshore mul Iansbowohner, sin willkommoner 
Uns, on allvorohmtor, Tiobor Krusfronnd, Unzählige Ilymnon 
sind an ihn gerichtet, Dor Iigvode hogmınt mit einem Tymmıs 
wı Agni, und wich in den woitoren Büchern dessolben stehen 
die Lieder an Agni fust durohwog an orstor Stello, als wenn 
sich dieser Vorung für den priesterlichen (lott von sulbst vor- 
stünde , 
Die Pluntasio dog Inders bevölkert die Trdrogion mit 


ı Das olno (das minnlicho) Molz wird vom Agyatiha-Baum (Pleus 
rollgloan I.) genommen; das andoro (das wolbliche) IIolzatick, In wolchos 
(las oratero hinoingeatockt und gedroht wird, stammt von dom Gamt- 


Baum (Acneln Suma) 
° Mit Agıl It, wlo ich nonerdings nachgewiesen habo, uraprüng- 


lich Apolton Idontisch, 


m 


nach vielen muleren geringeren güttlichen tler halbgettlichen 
Wesen, Nixon, Nymplon ler Kobold, Da wurden one ganze 
Reihe von Pllianen verohit me min Beirtanel ugellehtz din 
Avkarfurohe und Anderes, was mit den Bestellung edles Achern 
zusammenhängt, wird vergöltlicht und arggerubong ein Gomiun 
don wusens, der Busenlert gend (Vüstenlpah), wird nm 
Sehntz und Wörderungg gebeten uw dgl an, 

Unten alienen kleineren Genion murltet le u rd hie 
oiganthiilieh nynpatlösehe Gestalt einer Wachlfene Ina vure 
heben, edler sogenannten Arsunydat, einsr Home den Wadern 
und der Widewinmunkeit. 64 int ine Iansalon Irenlliehe Fer 
söhelnung, div aueh einen Zug vun jener aniven Unhelulteninit 
un tell Im, welehe in der slantschen Sage binweilen gültigen 
kleinen Zworgen uler dengleichen beigelsgt wird. Der Dielter! 
ruft die Walliemn nn, vr Alschtet, des rin sich verinmn könne 
und will il helfen, dus Darf zu indem, Wem die Vapek im 
Warte sie aufn und Antwort gehen une Justig nf den Zweis 
gen hüpfen, dmm Front, din Widefran sich. Sie kranke nienmml, 
dor io nieht retber zeiztz nie Inbt sieh sau din tens Prhteltan 
dos Waldes und legs orieh dla Behnglieh hin zn Ananılan, 
Bio Aufter Tieblieh mel Salz Sypwiren Inb win im Loherilun, 
olme dam His zu pllügen braucht, ml ade ggätige Muttern cln 
Willen preist kio den Diehter, 

Zu Sohle seien ar weh zwei älter Iervengelulhen, 
dio schon mehr den Bindmek- prientorlieher Sehöpfungen machen 
une uns 80 zu einer apiteren. Pupiadi der ndisehen Geottun- 
vorohrung hintborleiten sinlieh Sam mm Byılanpati uder 
Bruhmmmmrpatbi, 

Som irb igentlich nur char Seiler chen henprarhens 
Trade, welehem die Priester dem Göttern danbringes, duch dem 
dio Götter Kraft wm Stärke zu ihren Winter gewinnen nd 
um dessentwillen io den Menselen dar md Frenudlich 
sind, Wegen ion keinen hohen Berbutung want dern Mut 
dumm solhat personilieirt, als ein Gott slurgentellt, mul werden 
af ihn eing Menge Neler gättliehe Quelitiiten gehäuft.  lar 
vorleilt, nicht nur Indın die Kalt zu seinen Kämpfen, u wird 
auch Imrracher md König der ganzen Welt gemalt Kung 
dor Götter und der Mensehun;® os Insint, sluns ar Alle Ihor- 
wiltigb odor ühereagb;® ja er wird Vater und lerzonger dor 
Götter gemmml, «ler den Limmel gestützt und die re Kur 


* RV 10, 146; hulseh Aborentzt Ta den „Siobenshg Ileern® p Il, 
»Rv od, 06, I. URvVH nz, 2. va A 
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tesligut Wr soll die Siuden verzeihen, ar dorsinsl den From- 
mon in das Reich der Unsterblichkeit führen. Vns ganze 
neunte Buch des Itigvada beschäftigt sich mit ihm, Inst allo 
(114) Oyımnen dessolben sind m ihn gerichtel, 

Urihospati oder Brahmanaspati, der Gobetoshow, ist 
oin Ansatz zu einer ähnlichen Schöpfung wie sio der aplitorg 
Gotl Bralmd earstollt, den wir im Itigvoda noch gar nichl 
vorfinden, Tlellontbuten anderer Gölter worden uuf diesen 
(tobetosgot, übertragen. a soll der Krdo Inden gostützt 
haben, er soll das All umfassen. Von ihm wird gorllunt, was 
sonkl Inden’s Rulım war, duss or den Wolkenfels gorpnlten, die 
Dümenen basiogt wud die hefruchtenden Wasser bofreit habe.) 
Ir soll den Göttern orst ihren Opfoxantheil verschafft haben, 
-—— ging bedloutsumo hab! Von dem Werth und Kinfluss des 
Opfers und Gobelos gewann man allmählich immor höhore 
Vorstellungen, und der, wolcher Horw ühbor das (ehol war, 
hatto damit oino gewaltige Macht in Dünden, ler, dev Bündiger 
wuch dor Starken, wird angelloht um Schulz und Ilülle gegen 
jede Anfeindung.® 

Naohdem wir so dio vodischo Götterwolt in ihren horvor- 
vagendston Jerschoimungen überbliekl, haben, wollen wir nun 
noch einigo eharakteristische Zügo niher in’s Augo Insson, durch 
welche diosolbe als gamz eigonarlig gekamnzeiehnet wird, und 
woleho für dus spitore religiöse und philosophische Denkon der 
Indor von horvorengondor, folgonreicher Bodoutung gewesen sind, 


Honotbheismun, 


Wan Bio, meine Karren, «dio ganze Schanr der von ung 
bosproehonen Götter, mit denen der Tudor des Iigvelu ullo 
Itoieho dar Nur und Rogionen, die noch duräbor hinnus gehen, 
bovölkort, noch em in «dor Mrinnorung an sieh vorüber ziehen 
Insson, ro worden Nio kun zwoifolhuft soin, welohor Kutogorio 
von Roligionon dieser vodischo Gluubo zuzuzihlen sei; Sie 
worden wohl unbedenklich singen, dass uns hier ein gestullon- 
roichor Polythoismus im grosson Sylo vorliogl  Donnoch ist 
diene Bestimmung ungeslwilten worden wul zwar von keinem 
Giowingoron als Mux Müller, dor in dieser vorlischon Göller- 
welt Zligo so sigenthümlisher Art misgoprägt findet, dass ar ihr 
den eigentlich polyLheistischen Uhnmktex gerudozu absprechen. 
will und oine ganz none Bezeichnung, eine nouo Bogrillsbe- 


ıRVo8%0 tmvoıd "RVSAML RVM 
IRVa, a, 
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slinmmung fihrode spneioll zurenlt mueht, indoor lan velischen 
(lmmben ITomuthetumr ader Katlinatloismense nennt, d.h Glan 
am sinzelne (lütten, ner nat je seinen einzelnen Gelb, Wenn 
nun del persönliel nuslı din Beziehung „Polytleise Hl 
den verlisehen Glnehen nicht genulezu hei Spite sehlelusue auielite, 
v0 Int enmerhiu die Merlitieation, welehe wir a dem palytluie 
tischen. Biygeillis. ine diesem Malle voruehmen missen, ungemein 
wiehtig une bedlentunu, und diesel dient an wesentlieh. zum 
Varstüinelnies der pilterhin in Inlien sich entwiekelnden lin 
gösen ud philasophischen Ansichten, die pie in den "isch, 
winor elggohenderen, Berpreelung und Krläuterugg werth int, 

Sehem in auiner Hirteny oÜ meint Sansheit Literahe 
(1853) Ju Max Müller auf diesen eigenthilliehu Zug des 
varlischen Glanbens hingewiesen. Bar sig dort: „Wen diene 
einzelnen Güter angeruton werden, werden iv nicht, «hurgentullt 
als hopelwrinib dureli day Machtbersich von anderen, als höher 
or wiedeiger in ihrer Stelluugg Im Geiste der Anditeltigen int 
jeder Gobb ao gub ala alle anderen Glen Br wird im Angens 
hlieko des Gehets ala wine wehrm Gnttheit, als höchsten mm 
sehränkten Wesen gelühlt, trotz aller unnlweisliehen Besehrinle 
ungen, welehe, unserer Ansicht mu, mnthwenulifg mit ein 
Melnwheit. von Göttern verbuuulen sind, AH“ anderen Götter 
vorselwiselen ns len Selfelde den Tlelters, und sur dan Gt, 
dor ihre Wilnsehe ertllen soll, stellt, in klarem Brdte vun len 
Augen seiner Vorehren! 

Und kehieher neh püesirt, Max Millor npiiferdin dien 
Bug den onotlisienms oder Katlenuthoime, dm dem vonli 
sehon Religion eigenthihuliech int, ine emo ragb, ws zei elle 
weht lwuhe ao ainzebue abwerbne sche Jehtee Iso van treten 
Glötlen Diener Tenutluismus, von ol, Gem drag „sinar“ 
im Gogenamz ar zörag want einer, lien Cm an einzel, 
abwenhsolnel ade höchste gerechte Götter ist seele MM. Miller 
„ganz versehieden van Monatheimmun, dem Glunhen un mar 
einen Gobb nib enlachieener Laugmmgg der Mögliehlkeit unılorer 
älter, md Polybheismus, dem Glen an viele Göfter, dis 
zusmmmon eins Art van georenelom Gölteratand bilden,“ Im 
Vedn » » snge M, Müller + wird ein Gatb nmel dem anderen 
angerufen, Ir don Augenbliele wird Alm, was von ulm 
göllliellen Wosen gesngl, worden lau, Hm heigelugl. Während 


" Ygl, M, Müllon, Ursprung und Bntwiekolung der Hollglen, p. 48 
°M. Müller nn, 0, p. AIa, 
"N. Müller a 0. p. 488. 
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der Dichter dioso Goithoit vor sich sicht, scheint ar koine 
andere Goitheil zu schon, Und doch, nicht nur in dowselbon 
Stumnlung von [yımman, sondern solhst in demselben Llymnus 
worden andero Götlor orwähnt, und audh sie sind dutchnus 
mabhüngig, dAwrolms die höchsten, durchaus göttlich, Die 
Aussicht des Dieltors schont sieh plötzlich zu verändern, und 
dorsolbo Dishlor, der noeh oben niehts als die Sonno al don 
Herrn Iimmels und dor Brdo kunıo, sioht jotzt Mimmel und 
Werde ls den Vier wul die Mutter der Sonne, ja als die 
Biltorn allor Götler‘! So ist dom dor [Tonothoismus naclı 
M, Müller „eine Roligionsform, dio es möglich mucht, dass, 
während ein GoW nach dem anderen angerufon wird, ein joder 
(dio Attribute eines höchsten, von anderen unühertroffenen Wesens 
erhält, ® 

Ich will os versuchen, dioso oigenthimlicho Thaso dor 
‚Roligionsonbwiekolung «durch oinigo Beispiele doutlich zu machen, 

Von Varuna hioss os in dom Iiede, das ich frihor mil- 
gotoilt habo,® dnss or über Himmel und Terdo horsche; von 
ilım heisst 68 auch, dass or König soi über Alle, sowohl tiber 
dio Monschen als übor dio Götler;t dioso ganze Wolt gehört 
ihm, dem woison Tlormsohor® Abor much Inden heisst dor 
Norsohor,® gegen «don wllo anderen Götter nicht aufkommen 
künnon, «dor sio allo hozwingt;?” Wird und Ilimmol habon Inden’s 
Horeschaft anerkannt,® Abor auch von Püshan wird in oinom 
anderen Uymnus gosagt, dass or der Regieror und Llore Hai 
über Allos, was sieh bowogt und wus da loststohl," und wieder 
in oinem anderen Iymnus wird Soma genumt der König dor 
Woltt" uud am oma anderen Stalle König dor Gätter und 
Monneln, H 

Indva soll am Mucht und Stärko Allo übertroften: 

„ln Ant koln höhorer als du, 


Kaln störkevar, du Vylivafoind; 
In Koinor kommt auch nur div gleteh.“ tt 


So rühmt der Singen Nichts ist ihm unbezwinglich, ihm 
gloioh ist koinor an GöWichleoitz 2" Inden Ist niichtiger als Alle, 
rüht immorwiedorkahrend dor Roftwin ones Liedes (LO, BO), 
Aber uch von Bud wird gesagt, dass or den wnbesiogbare 
Siogor ist, dor solbsthorlicho; auch von Boma hoinst os, dass 


UM, Müller u a. Op 3. 9 mn, 0.0, URYV L, 20, 20. 
EVA SV CRY, TRY, DUB. 
aRvalT, di PUVLS,A  RVd, 06, 10, 1 RVO, 97 9 
“VAL WRVIEND ERVYDAhL 


“Mi 


or Alle üleswälßigt, ! der Also" nl nmel von Vans 
vlllımd, dev Singer, Aa kein Gelb des iümwerato Binde aniner 
Macht, arreieht. babe? 

Mibise Aber an Grüssen den hummel ad sn Bub die 
Trage ulle Meonkehen gehunehen ihn und ar trngt alle Gnkten > 
nbor int us nieht: Vorruman, vom «den son hiesn, slene rt clio 
Urmel md die Birken unbent? Verunu deln der an meh 
rülmen dl, Alten seinen Willen din Götter gehneeheng" ler 
neh von Ageni wird weisen zählt, dass alle kath sieh in 
Thrfurelt var il Iunigtenz; ml von Gott Savilnr Seinnt ns 
bar denen Szung weder Tuba nerh Van, werte Mitn, 
noch Aryanmıı, naeh Il vorloizen dünfeni® Anblick von 
Inden: All Güter verletzen nieht nette Ghute.® 

Varna wird ale Welschöpfer nad Orb geprioum, 
weil or Wimmet und Bro anseisunder entemmt, ber erhaheme 
lirmament erhält, me die Sterne ml dan Frelreich nuRr- 
gobreitob haluz® or hat den Semmndall dhalaın een, 
or geub der Sonne ihre Phtle, Kers die Anthenden Gisken 
atrönen und sehnf‘ den "Taagen slree weiten Bahnen tor wiklamt 
sieh, Adnan dureh ihn die Imftriieme Lentgegaiindlet seien, lan a 
or ale kungen Bildner alle Welten, Kr med Dimmeh gie 
»rhafßlen Dades amd nie enlalte. Al anela vun Sr wäre] 
wielernm gerliinnt, essen der Bezauger des Tiinmmela und a 
Brelo keit! mmeh von Imelrı wäre ggesgst, dla em lin Bere 
und slon immel gelontigl, Bone und Murgansitle tzergl 
luboz ® und ebenso sn einer anduren Stelle, los on din wire 
kon Taste Seetmarlte, due or den Ina) "Hitze Third 
vin Hymne m Virlupu ange wistertun, use om war, ler 
Tlinumel ul Bade und alle Welten fentigtog 3 auch yon Wirken 
wird gerfilint, dus or dan erkabene Kiinmment genthitzt huln, IP 
Umd San Int une wine anoren Stelle den gleielon Rahm 
Som ist le Stillzer des Tlsmeds sind der Deuter den Kr, 
sing, ein Bänger.!" Von DyAns und Pyillavi, dl De vun 
Timmel und Krde wird. en ebenfalls genug, dan ke lin Wollt, 
geschaffen Tuben; 7 md an einer deren Stelle wien Keinnt 
en, dass on cin knndiger Workmeister wur, dur diese beiden, 
Himmel ww Brde, gesehn" nl äbnlieh wo anshern: ahnen 
grosse Künstler unter den Göltorn war em, den lin Tadel 
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Wolten orzeuglo.! Und ein anderer Sänger villunt, Brihus- 
patbi sei 08 gowosen, dor mit seinem Sohull «io Inden der 
Irdo ausoinnmlor stommte,® 

Von Mitru wird gesngl, dus or «dio Götter Irage oder 
orhulte;? abor nach einer wuderen Stelle sollen Jiimmeol und 
Tirdo Alles tragen oder erhalton.? 1a wird von Ilimmol und 
Wrdo gonngt, Ana (io Götter Ihre Kinder soion,® dass nio Mao 
dio Göbter gezougt haben," aber doch heisst in vinom anderen 
Liedo wivdoram Soma der Vater und Brzeuger der Aöttort? 

Sio sehen alaa, wie sollsun und widersprochen diesa Auy- 
sagen si Sie Aohen, wio die vedischen Singen bald anf 
«dienen Ind anf jonon Gall, jennellem au won dns Proisliod 
judos Mal gerichtet ist, «dio höchsten Auszeichnungen, die obor- 
ston götlliehen Qualitäten, die grössten Iulmesthnten hünfen, 
Jotzt ist Varuna der oborsto Horr und König der Wolt, jetzt 
int os Püshan, jetzt Inden, jetzt Son Jetzt soll Indrw nllo 
töltor an Stärke überragen, jez Bomn, jetzt Hudın, jetzt 
Vin Jotzb heisst 09, dnss Varwın die Wolt gesehnflen und 
geordnet, Brd und Himmol gofostigt habe, aber dussolho wird 
aueh von Inden gertiuut, dussalbe von Visum, dussolbo von 
Son, dassolbo von Mimmol und Ierde, dussolbe auch von Byie 
luspati, Jetzt sollen Iimmol und Krdo die Götter orzeugl 
haben, und dam hoisst wieder Soma dor Vıtor und lirzongor 
der (tötlor| 

ls ist merkwürdig genug, zu beobuehlen, wie hier die 
Plumtasiö der vodischen Diehter jedesmal hei dem Bilde dur 
einen Unbler vorwollond duskolbe in immer höheren und grösso« 
von Zügen, in immer anäohtigeren Dimensionen sich vorstellt 
um nm, bie zuletzt vor diosem Bilde in auinen Bienon- 
grüne elle anderen. Gütfergestalten ganz zanttektwreton wit von 
lassen. Wein nloror Tag bringt das Opfer und den Preis 
einer anderen Gabler, und der gleiche Pragess. wiederholt sich 
mit «liesom um weiterhin mil anderen une wieder anderen 
Göttern, In der "Un, in einen genrenaten Pantheon würden 
diese versehiedenen llerhöchsten Götter, Woltsnschöpfer und 
Woltsnhorrseher wicht nahen oimmmelor bortohen können, und in 
diesom Binno Int Max Miller Roeht, wenn or mugl, os wäre 
dies eigentlich kom roshtr Polytheismmus. Aber dennoch ist 
# Polylheisiuus, 8 Ist oin Glwibo an viele verschiedene Götter, 
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(deren Gantulton wir bratz all ler oben hemerkton. Widderaprüiche 
xohr wohl yon sinmuler zu selehlen. veninögen, al ale der 
Inder les Rigverl sel wohl noben eismuler kannte and zu 
unterscheiden wirst, 19 ist ein Polytheimmuns, aber nit nam 
guız. siggenuantüg unggoprägten Olwuralkter, viner vigenthiinlishen 
Morlitiention, einer ans Disunderon Tendenz, der Tenlonz 
wu Wrwettorung ml Verggriserng der Gestalt, dus Wirkons, 
des Gebintes Jelena einzadnen Gatten, bis iesellion nit dem Gin 
atult, dem Wirken, dla Gebiet mudorer Gölter zunmnaemllinenen, 
Ps ist eins Tonenz, lie uns zuletzt hintährt zu der Brkemminies, 
sen all clio versehiendenen Cüttergentilten da Gran gar nicht 
von einander imtersehierlen sine, dkestoie alle in Grimmls doch 
une Bier sine, dass as dena inen sin dla sich entlaltst, eine 
Tenduny zum Gbwmben un das Pro ze en, zum Pantheisinun, 
Miyg Inmerlin ser Name Honotheismma ade Kathenatheismg 
fir diese Phase des wegen Denkens hestelung bleabens ar 
int, Wweltnel nl gaut geewirlls Kir ne ler bezasielmeß or mn 
einen ganz opgenmulig und Tnsonebee mocifiinten. Prlptheismm, 
dena Pntwiekohugg auf cn Pantheistens hin gerieltet int. Dos 
merkonswerthi ist Joi diesem Proveas auf neinelten Gebiste die 
völlige Naivitiit, zeit, der or sich entwiekelt,  Baosind je noch 
keine Philosophen, die vorischen Jshi', os rin prienlurliche 
Singer, die jurles Mile drehslrungen an von. der rymeiollen 
Kreeheiungg den Göllliehen, deroaie sieh ohen gerade aut ihren 
Lublieda zuwenden, set os onan der allunterende Iinmael, Roi 
er dis Bor nei on dan Pin, sol en Gewitter une Bey, ki 
der burmuaelunde Göbtertiank, dass nie mine Ihrlimn köln 
Band Finden Römmen, Une oral viel split Eraggt clnan lenr ante 
Heetivende Vorstund, der die vorachieelenen Acmsrnaggn Flene 
sol: Wenn lies Jen der grosan Bine int, und jenen dert 
aueh ler grosse Bine, an jenen da elwunlulls, int, nieht, lm. 
hum lien Allen or dem grusso Mans unul jeslen Binzelne also 
u in ine und ein "Theil von ihm, ds dom wer nieh afluninut 
und zeigt in seiner Allinnoht, seinen Grün, sine Celle and 
Lieher 

Indesson, meine Herrem, ieh bin cdhumib sehon üher dem 
vedisohen Stanepmle, Iönnnsgegangen, jeh Jude ins spitere 
Phaso des Denkens, die ms il sieh entwiskeln mnste, lie 
eipirt, ul en wire besser knin, wieder zurikelkzugreifen un lie 
verlische Auffassung in ihren Wigenert nach verschiedenen Seiten 
hin noeh näher zu ohnenktorisien, weil sia ja eben an hunshtan« 
wert, weil sie un wichlig und folgenreich irt Air alles weitere 
indische Denken, 
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Es ist boi den vodischon Göllorn auch dies horvorzuhoben, 
duss viele von ihnen von vornherein in ihrem Wirkensgebiete 
zusammonfallen, sich in Wosen und Funktionen zum Theil ganz 
desken und eigentlich nur eino andersertigo Auflassung der- 
solben Irschoinung dawstollen. Dydus war der louchtondo 
Uimmol, aber auch Varuna war ursprünglich dor Tlimmol, 
soforn or Alles umfasst, Sürya war dio Sonno; abor auch 
Suviter war die Sonno, sofern sic Alles belebt und in Be- 
wogung sotzl; auch Piishan war dio Sonne, sofern sie ins- 
besondere den Hoorden Godeihon schenkt und sofern sio dem 
Wundoror Tioht und Toitung auf seinen Balıneon giebt; auch 
Vishnu ist dio Sonno, sofern sio don Ilimmolsraum durch- 
schroitet, Indra war dor gewaltige IIorr und Erzeuger dos 
Gowittors, des Donnors, Blilzes und Rogens; abor auch von 
Parjanya wird dassolbe borichtot, und auch dem Brihaspati 
wird die gleicho Wirksamkeit nachgerühmt, Rudra ist der 
Sturm, aber auch die Marut’s sind dio Stlirmo, V&tn ist der 
Wind, aber YAyu nicht minder u, 5. w. Ns schoint mir ein- 
louchtend, duss diese Jägonthümlichkeit der vedischen Götter- 
wolt mit dom honotheistischen Charakterzug vorwandt ist und 
sohr wohl zu seiner Ausbildung mit beitragen konnte. 

Die oigonthümliche Richtung dos veligiösen Donkons und 
Gestaltons de vedischen Dichter führte sio zulotzt zu völliger 
Idontifieirung vorschierloner Götter, und sogar solcher, deren 
Woson und Gobiet eigentlich einander vollkommen form stehen, 
ls mucht den Jündruck, als könne der vedischo Sänger immer 
noch nieht gomug haben hei dem Proiso des Gottes, den or 
gorndo boringt, als mürso or zuletzt goradezu sich hinroisson 
lasson au dor Bohmuptung, diesor Gott sol ju oigontlich auch 
jonor wndaro berühmte, hochgolobto Goil, oder gar noch oin 
nndorow  Insbosondore ist os Agni, der (toll dus louors, von 
dem Aslnliches gesagt wird. So singe z.B. ein Dichter von 
ilım: „Du, o Agni, bist Vorunn, wenn du geboren wirst; du 
bist Mitea, wonn du onbllummt bist; in div, du Sohn der Kraft, 
sind nllo Götter enthalten; du bist Indra für den vom 
ohrenden Sterbliehen. Du bist Aryamıan als Worber un dio 
Jungfrauen, goheimnissvolles Wosen trägst du in dir, 0 solbst- 
horrlieherttt 

Und noch mohr in einem anderen Iymmus: 

„Du, Agnı, bikt dor starko Indra, du bist dor woilausschroitonde 
vorchrungswärdigo Yishuu;;-- du, Agnl, bist König Varuns mil 


ıV6, 8, 1mde 


TR 


forten Kntzuigen, Au bist dor wunelerkanteigen, vnsisngewanlien Mitin, 
dd hist anch Aryaanan, der Hontalwe, ln, u Kult, Dat Any, ler 
holte Optertent Guben aunehellt; du, Aygnl, Ile Trashlir, du, tr Anl 
Int der Jalmllge green mel, lin Bine sl Mierantuodnar, Int More 
der Taten mit den Winden wandelne ea cal, ale Baadaan bier 
nehtttzent lu alle Yeneluors Selmtznponder bist, Ag, di let Allemenslon 
Upforen, la hit tiutt Haydiar, der Bobatsonpiuuler, als Wlsye Jos rwehsnt 
du aber den Reiehtlnm, o Pants du. o Kt And, bist AattıE Sn dan 
Yorolror, aln oben mul Bharatı kuafehest ce alle dneh aan Kl 
ds hist Di), le Tnmelerjähige, ln Ding der Vopltentsichkon, de Nayn 
ranynth! 


Aolnliches findet sieh anel unnt meh aor® Sehne mk« 
wirdigg aber Teinsb os in einem Liedes „Sinnen ihn Ind, 
Miten, Varuma, Ari) Damm ist m der hinmnlische Vogel, 
der Pulkol Di, was nur Weinen ist, nemmn die Weisen auf 
viel Arten, sie nennen on Ani, Yan, Mälneieviam“ 

Divro eigenthlimlieho Noipmg, (die Gestalten vanselielenor 
Gütter in einnneler Blemyashon, Zustenenliesen ut vensehmelzun 
zu Iansen, zeigl sieh nel in den merkwärdigeem, in Verlt Riot 
varfindendem Gompositie, in welehon ja zwei Götter in wine 
Warte dulisch zusenmmengelasal, gewissormeeen ln ulm Gall 
heit dargestellt und angerufen werden So wur das Biogerliol 
den Vasishlh se Inch Yorrimga ade ine Gottlniß geriellot, 
Bir Ftslan wir hidigg AMitweu-V ara ale eines Gaottlasit st ale 
nuch InerasVAyı, di Duebm ud Vayıı als wine Gnttheit; 
dergleichen Indra-Agni, IndrarPishan, Ind» pie 
nbi, Inelrn-Virkon, Inera-Somm, AyaseNomm, Darjanyite 
hun, Beni“ Pürlean, Buna-Ruedin,® Uhl ion Veraolmels 
zung {ab mm wine ho mige, An achr wird dem ine Gintb dein 
andarem gleich gadnelt, une gestaltet, dumm non 1 von den 
hoinlon Miben’s" apriehl me darunter Miten md Varna vor 
kolt, oder neh von den beiden Var, was wiederum 
so viel hadantet ala Mitre und Vorum und a0 fort. 


IUVSs 18 7 IL. Hotea Tat la Güte den Opfermen, Blıd“ 
rat Ale dev Darlaluguug I le den Tabetrunden; 'Baraavatl le Gattin 
dor Bade, den Worten, 

YVglLRVH, BT 1 10H Ba N, nen M, Millor, 
Inaprung nid Bntwiekelung dar Ktellglon, nu 6. 

VL, Id, 6, j 

* Indisel milträyarımd oder anlträvgenpan, Indrävarmd oder > 
ned. MW. ; 

ji ni Yalı aueh M. Müller, Trapung und Iintwlakalung der Beliglon, 
pP 0b. 

° Sutlsoh mitrd oder mllrAn. 
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Monotheistischo Neigungen und Ansützo, Dhiloso- 
phisohos, 


Bei «diesom eigonthümlichen Oharaktor des vodischen CHau- 
bens und roligiösen Denkons wird es uns nieht Wunder nehmen, 
wonn wir in den jüngeren 'Uhoilen des Itigvoda, spogiell im 
zehnten Buche, ein Stuben wahrnehmen, in diese zu schwanken 
boginnonden Vorhältnisso Sicherheit und Klarheit zu bringen, 
sol an nun durch onischiedone Porderung eines oinzigen 
(Gotton, soil os dureh philosophische Statnirung des „Ignoramus“, 
wonn uns ulso Lhoils monotheistische, thoils akoptischo Neigungen 
nnd Bostrobungen bogognen, Wir schen es hier, wio der indische 
Geist, unbofriodigt von dom bisher Gobotenen, nach Nougostal- 
tungen bald nach der oinen, bald nach der anderen Seite hin 
ringt, bald positiv fordernd und bohauptend, bald holfend, 
ehnond und ragend, ball auch zweifehnd oder gerwdezu nogi- 
rond. Sehon in so frühor Zeit sehon wir bei don Inder die 
Riehlung auf philosophische Speoulation horvortreten, dio bei 
diosom Volke mit dem roligiüsen Douken fast untrennbar vor- 
bunden ist, 

Der Drang darnaclı, einen Gott als den alleinigen Welten- 
sohöpfer, als den, der hinter allen Inscheinungen duch zulotzt 
vorburgen ist, zu glauben und zu vorohren, dieser monothoi- 
elisoho Drang oflenbarb sieh in mohreren Ilymnen dos zehnten 
Buchen, (die vinen Gott Vigvakerman, den Schöpfer aller 
Dinge, foioen, So heisst os zB. in einem derselben %; 

Was war das wohl für ein Standort, was war das für oln Stälz- 
punkt, und wio war os, von wo der Allschöpfor, die Lirlo orzeugend, 
don Ilhmmel dureh solno Maeht oröffnete, dor allschanendo? (2 

Js dor üborall solno Augen hat und überall seino Mündor, ühorall 
solno Arno und üborall anno [ftnso, mit solnon hoklon Armen und mit 
Behwungladern {als Wlodorwischen) solmiedet or Illmmol und Yrdo, or 
dor allalnige Gatt, (8) 

War war das für oin Molz und wolehos war dor Baum, aus dem 
man Ilmmel und lirdo zimmeorto? Ihr Weisen, forscht «darnach mit 
guron Golate, worauf or stand, als av die Wollen altato, (A 

Don Horn des Worts, den Allschöpfer, der den Golst in Bowogung 
aolzt, Ihn möchten wir jetzt beim Opfer herbolrufen; er mögo all unsro 
Opformmgen Sroundlich annolmen, dor Allhoilvolle, Rochtwirkondo, Anmit 
or ung fördoro. (7) 


Und in einem anderen Ilymnus heisst anf 


Dor als unsor Vater, Mfzonger und Schöpfer, dio Ordnungen konnt 
und alle Wolten, or, der ftewahr allein den Göttern ihre Namon gab, 
zu Hm kommon die andorom Woson, um ihn zu befragen. () 
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Wan onher den Himmel ad aber edlen Backen, wann Alle Tehtn- 
digen Gstten innert, werden win dep oerafe Iren, den die Wamer 
muptiugem, ala alle Gatter Heb vnsunmelten 1a 

Penn taten ein ermuplmgen te Wien, be alle Gitter ae 
“uniinen kamen, an Pine, welchen eilgeelgt at in dem Nabel lan Em 
geborenen, an welchem cher aut welehe) alle Were atehen 10 

Den wendet Ihr ndeht erkennen, dla dee erzeugt, ein Andres 
st ine ench deswarlen, yon Nebel elzeliullt nd son Go bwitz, “ale 
deln dnbin ce Timeangen, an Deben al enlumenıd 4 


los dat sehr elirakterisbueh,h dep selbst nehm der Bi 
seheiningg edienum Gottes, der der einge Weltenschöpfi nein 
soll, duch die Gestalten der anderen Gatler wieder hervartreten, 
wenn mel blasen Urnrissen, une dass aueh er zuletzt der 
Stier in Zweifel verfällt nel den Horem zumdts Ihr werdet 
din deel nie erkennen, siesen Allsehöptn Die Gestaltung 
inon echten une rohen Monatlenmns ist ounnerlieh! Immer 
wierlor ehrätggn sieh einerseits die alten Götter, andererneits der 
grübelnde Zweifel in den Vorderpruml.! 

Guns Iesunlern merhairelis une interessant Jinmiehtlieh 
eiesor mnnolheistisehen Nengumgen und Strebtngen ist ein Lie, 
das man Kit verschieben möoehte init jenem Alto, den der 
Apostel in Athen „dem unbekannten Gottes andigeriehtet Bu, 
Mit Tielom Sehnen ueht md denseht der Diehter neh dem 
Gottes, der der Welten Anfang erster Kreml Selapfer allen 
Lelms gewesen, der überall in der Natur seh oflenhart dar 
sieht, dan Gotfliehe in oainen Antpwerungen bald iier, bald da, 
Imld dert, um immer wieder Ist os, zweilelnel, stehend, 
selnenel wer ist dlierer Hatt dem enpgentlieh, dem wir 
waner Opfer darhningten? 


RV in, deli 

Am Anfang anttnltete geh in gealdner Kein, os war der elmgebarene 
Here allen Geworleuen: erotntzte che Bade and lleann Dhnumel, wor 
Int dar Gott, dem wir mit Open dienen? «dl 

ir, der den Ode verleiht und Rene peanlet, demen Golut alla 
titten ohren, denen Sehatten le Bnnterhliellelt ml der Dial dh * 
wer Ist der Goft, dem wir mit Opfern dien? ch 

Ber mit Macht Kunte geworden Ist ber Allen, warn dla athmet, 


3 Jar war dan Schiele aneh ser in apitoren Jalwehunderten hol 
den Inder wiederholt aleh Iraftvoll gelten unchenden menuthelstisellen 
Rentralungenn, dell van den alten Göttern ulemals lasunkonmmen Iminer 
wieeler In den alten Polytbelaune zu verlallen (man sg dariiber mment- 
lieh das vortrellliche Bueh von A, Bart, Lew Helkeens de V’inde, 
Varia 18H, Piel wurzelt im Inlleehon tiebste der (Hanbe an dio Vlel- 
heit der Gntfer, shor gepnart mit einem unverkennbaren Drange nach 
lsrkenntiius der höheren Iinheit, die Allem duel zu Grunde Hogt 
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wag dio Augen howegt und sich regt, der da herrscht ither zwoifüssige 
und viorfüssigo Wagen, — wer ist dor Gott, dem wir mit Öpforn dienen? (B) 

Dossen Macht diese Schneogobirgo, das Moor sammt dom Oconn 
anorkonnen, dessen Arme dieso Ilimmolsgogenden sind, — wor: ist der 
Gott, dem wir mit Opfern dienen? (4) 

Durch den der gewaltigo Ilimmel und die feste Erdo, durch den 
der Asther md das Rirmament gefestigt sind, der in den Litften den 
Dunstkrois durelunisst, - wor ist der Gott, dem wir mit Opferm dienen? (5) 

Als die gowaltigon Wasser in das All strömten, den Keim om- 
plangond, das Woner gobärend, da ontfaltelo sich er, dor line, der 
Jabenshanech der Götter, - wer ist der (Gott, dem wir mit Opfern 
dienen? (7) 

Und mm Schlass des Tiedes vedet der Dichter diesen un- 
bekannten Got an und nennt ihn „Ilerr der Geschöpfe, 
Prujäpati, oin Name, der in der folgenden Periode der Yajur- 
voden und Brähmanıs eine bedeutende Rolle spielt. Der 
Singer Ilcht: 

O0 Herr dor Geschöpfe, kein anderer als du halt alle diese Wosen 
unwehlossen; wolehon Wunsch hogend wir dir opforn, das werde uns zu 
Thoill Mögen wir Uorron soin über «dio Reichthümer! (10) 

Auch im diesem Jiede sind die alten Götter noch nicht 
ganz vorsehwunden, aber «as monotheistischo Streben, das 
Suchen nach dem Iinen ist doch deutlich zu arkonnen und 
muss uns gornde dann »ührend sein, wenn cs bei dor Irage 
bleibt, die in ihrer bescheidenen Wahrheit aller Selbstgewissheit 
bnar ist: Wär sehen ihn «doeh im seinen Olfenbarungen! Wer 
ist denn dieser Go? Wir kommen ihn nieht und möchten ihn 
doch erkonnen! 

Nuch der philosophischen Seite, hin ist oin anderes, viol- 
boriihmtos Lied das Grösste und Berdoutendsto, war der Vodn 
uns bistot Mit ihm worde ich «daher wohl passend diese Dir- 
Iogungen schliosson dürfen, da es nit, seinen Liefsinnigen (o- 
danken wie ein anstor Moilenzoiger Anstoht, der schon weit In 
die künftige Periode hineinweist, Mit kühner philosophischor 
Gonstmebion beginnt der Diehter, den Weltenanfung sehildernd, 
mit den höchsten Begriffen, Sein und Nichlsom und jenem 
orten Jimen operirend, bis or zuletzt doch mit einer schweren 
zweilelndon Trage schliesst, 

RVY 10, 180: 

1, Danınls war woder Sein noch Nieltsoin, nichl war der Lufikreis, 
noch dor Ihmmel drüber, Was bowegie sich? wo? und in wessen 
Schutza? gab an das Wasser und den tiefen Abgrund? 

2, Nieht Tor war damals, nicht Unsterbliehleeit, nicht war ein 


Untorschiad von Nacht und Tag, os nthmote olıne auch durch Solbst- 
sotzung das Das?! allein, und aussor diosom gab on gar nichts Anderos! 


ID. h, das orste, uranfängliche Sein (täß, 
Y. Behräder, Inlons Ti u, Cult. , 6 
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3 Mnstornbn waryon Phusternbes mnhnllt nm Antımye, vis unters 
sehletllaans Mer war len Al, de Ode war vorn beson Lim H- 
zellen, da wand gerburen las Dan nllehu el dlle Kradt der Warme ! 

4, In ntapaugg za Anbei dla Verbggnn! altn war dl ent Hasne 
len Denk; den Ham den Melon denn Nichteeln Inden die Weinen, 
im Hereon on owelspt mit Asnlecht, 

a Grunde ie Are Sehr gezogen gab u vi Unten? ah ay 
ln len? Samengeher galt, Miele al ng Selbatsebaug hinten, 
tGwiliseng len * 

4 Wenden sc wohl wer kann es Ider verknnden, wahr ade j- 
kötmmen, woher les Sehnpinmt? Ob fie Guter var neh Ihr one 
nennen? Way wein waler ale gewinnen? 

7. PHeme Sehuptugs, wahre sie geworden, alale genehallen wurde 
uler nieht? Br, er Jan halten Himmel walter nber dlonor Welt, dep 
wel ex wuhl, ner wien anch der enonieht? 


Anbang 


Des vorstehenden Cupiteln, welehe sieh mit dem Iigvedu 
speetell bexeliiftggem, alu wahl als pessender Anlang ein \Vors 
selains der yarmelunsten Ansgalen, Vehersetzungen un sune 
stigen Hulfsmittel zum Stud desselben Teiggefiigl werden, 


Ausgaben: 

I, Basen, Klgvyedaıespewimen, Dendan #40. 

N, ee Klgreda Sunbita, Hlor perl, sausckrite et Inflno, Laws 
don, IBUR, 

Max, Maller, lg Vodarsunhltn, the owner Im of the Bral- 
man, tagetber with The vonmmentury uf Sayyanarlasyn. Jomlar 
lea voll 

Max Millor, Ta bymna of the IWigvesin, Teamlan ISZI, 3 walls 
4 Ani. Taandun 18° abinthalt ur den Text, in Saunkeitlottorn.) 


9 piano elle „Slehmehg Iderlor®  ubnmantzon aueh „keaft dor 
Warme” ten veroluigt spater beide Iterlentungen: „Ghuh, Warme" 
und „Bummi, welels letztere In den Ronmupentenn dom gerztfolgentden 
Periode eins wichtige Holle aplelt, daher nam nuch daran denken könnte, 
dlenon Biyasff hier snehen zu wellsen der aber Tmllleh an apatoron Urs 
aprang dm ganyeon Llelen chnten wur, Ban Tinten Ihälnmun 3, 8 
4 4 Int eine Iemehtemmwerche Varinnte, nämlich Grmesae „als dem 
Dankel, an dep linsternien®,  Vfollieht Int dies dan Alto, apitor durch 
tipnman arantzt, 

% Ama Vorlagen, Begelrm Wünsch, aller Liebe, »päter auch or 
Lihehungett, Barum, 

2 yyadhik Melbsiserzung, Sites anch Buxelehanng elten Blusen 
Yranıkos, dor Inghennndere den Vatern, don Alanen dargehracht wird. 

* Jh habe dienen einigermassen dunklen, ratlmollaften Vers nicht 
tin den [del nimetehelden wollen, Je sehelnt darin von der Seboldan 
ler inter ml der Menschenwelt In kurzen myarsehon Worten gorodo 


werden, 


u 


Th Aufrocht, Die IUymuen dos Rigvoda, Berlin 1861 und 1868, 
(2 Binde, in Transscription, bildet den 6. und 7. Band von Waher's 
„Indischen Studien"), 2. Aufl, Bomm 1877 (als besonderes Werk). 

Roor's Ausgabe von Toxt und Commentiar des Rigvoda (Caleutta 1849) 
ist über den orsten Anfang nicht hinausgekumma. —. : 
Uebersotzungen: “ 

X, Max Müller, Rig-Veda-Sanhita, the sacred hymus of’ tho Brahmans, 
translate and oxplainod. Vol. I, Ilymus io the Maruts or the Storm- 
Gods. London 1869, (Mohr ist bis jetzt nicht axsehionen). 

llormann (rassmann, Rig-Voda, übersotzt und mit krilischon und 
erläutornden Anmerkungen verschen, Leipzig 1876 u, 1877, 2 Bände, 

Alfrod Ludwig, Dor Rigveda oder dio heiligen IIymnen der Bräh- 
mana, zum erston Male vollständig ins Doutsche üborsotzt mit Com- 
montar und Iinleitung. Band Iu, IL, Prag 1876, enthält die Uober- 
setzung. Band III (1878) oine umfüngliche Einleitung; Band IVu.V 
don Commentar (1881. 1883). 

Siobonzig Lioder des Rigveda, übersetzt von Karl Goldner und 
Adolf Kaogi, mit Beiträgen von R, Roth. Tübingen 1875, 


Loxionlisches: 


Aussor den in orster Linie wichtigen, von R. Roth horrührenden 
vodischon Artikeln des „Petorsburger Wörterbuchs“, noch: 
Uermann Grassmann, Wörterbuch zum Rig-Voda, Leipzig 1873. 

Erliutorndes: 

Colobrooke, On tho Vodas, As. Res, Onlcutta 1805. Dontsch von 
L. Poley, Leipzig 1847. 

R, Roth, Zur Liloratur und &oschichto dos Weda, Stuttgart 1846. 

Max Müllor, A History of Anciont Sanskrit Litoraturo, so far 
a3 it illustratop Lho primitivo religion of (he Brahmans, London 1869. 

J. Muir, Original Sanskrit Toxts on (ho origin and history of the 
people of Indie, iheir religion and institutions, collectod, Lanslated 
and Ilnsteated. Vol. V, London 1872, 

Uoinrich Zimmer, Altindisches Loben, dio Gultur der vedischon 
Arion, nach don Sanhitä dargostelli, Berlin 1879, 

Adolf Kaogi, Der Rigvoda, die Altoste Jäteralur der Inder, 2, Aull, 
Loiprig 1881. 

Alk besonders wiehlig wäron noch vielo oinzelne Iissays und Auf)- 
sitze von Max Müller horvorzuhoben, die sich nicht alle einzeln 

namhalt maehon lasson. 
Th, Bonfey, Vodien und Vorwandtes, Swwwssburg und London 1877, 

Grammmtischos : 

8. Dolbrück, Das Altindische Vorbum, aus den Ilymnen dos Rig- 
voda seinem Bauo nach dargestellt, Halle 1874, ß 

B. Delbrück, in don „Syntaktischon Forschungen“ von B. Del- 
drück und BE. Windisch, Bd. Iu U, alle 1871. 1877, (Ba. I 

° dor Gebrauch dos Oonjunetiv und Optativ im Sanskrit und Griechi- 

schon; Bd. IL Altindischo 'Tempuslchro), 

CharlesR. Lanman, Noun-Infloetioninthe Voda, Now Ilaven 1880. 

a Das gosammto grammatische Material des Rigvoda findot sich be- 

rolts lehtvoll mit vorneboiter in W. D. Whitnoy’s vorirefflichor „In- 

discher Grammatik“, vgl. oben p. 10. 
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Siohente Vorlesung. 


Uaborstastehuge In das Gianpgesgohlet Perla den Ynymrsodn, Orome 
Wantllungen un HUnwalzengen, welehn In dlenor Zeit atattgofunden 
haben mitten, Gygonnts der apitteren Zeit verglichen mit der des Iig- 
vorn, au herren Cultwremehebmugen vordwullcht  Voertimlonte 
Nussoro Lohemsberliugungen. ltorarbuche Desamnler ann dor Zult don 
Uoborgangon De eulturdistoriuche Bodantung ter Yaluryolon, Die 
fünf uns orten Samdılld'k vorsellestonee Belndon den Yalıyada. 
Allgemeiner Vergleiel len Klygseda el Yajurvoda um ılon In Ihnon zu 
Tags tratondon Golnton Charakteristik der inttensprelrung ur Zeit 
len Yamada, 


Auf din Periale elen Atigvedn folgt eine Zeit der bodaut- 
sonst ul Fulgem eichnten Üngestallingen in der Geschichte 
des jnlischen Yulken. Fin groxsen, wohl der grösste Theil dor 
bis dahin im Ponjah anstiarigen indinshen Shinmu zug van dent 
woitor ontwitete und siedelte sieh zuniielmt im oben Thale 
des Gungon und cr Yamumd, sowie au der Smuunvalt und 
Drisharvatt, zwei kloinorm Stimmen dm Worten der abote 
onannton, u, wihrend dam im Tamla der Zeit varuulhiodene 

Wümme aueh much weiter small Onten vordmgen. iger minmt 
das aneinle mid politische Lahm ob el wis dm geistige 
nnd voligiöee allmählich ums werentlich yoriunlurte Goslull an, 
Die Zeit dos JTirtwnlohems int algesellasson, «io Inder werden 
au olnem fostungesennonon Volko, hi welslom Ackerbau und 
Industrie omporblült. Gross Städte, Residinyon erhoben sioh, 
untor denen manche im Iaufe der Zeit nis Sitz ungesohonor 
Königsgesehlechtor belaumt und hbertiluut worden. Das frlihor 
in zahlvicho kleine Stimme gospnltons Volk voreinigt sich 'zu 
grömoren Comploxan unlor dom Seopter diesor Flrsten. loste 
sländische CHisdermg tes Volkes tritt ein, die im Laufe dem 
Jehrhunderte immer atnflor zugezogen ala Kosultas ondlich das 
sogonumata Kustenwexon horvarbringl, Vor Allem war os dor 
immer mol zur Morrschnit golnngendu Priontorstand, dor dom 
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ganzen indischen Loban, den staatlichen und sootnlon Institu- 
tionon wie den geistigen Productionen das Geprüge auldrtickte, 
wio os soinen Anschauungen und Wünschen entsprach, 

Wio bedeutend die mannigfachen Umwälzungen und, Wand- 
lungen dieser Jahrhunderte des Ueberganges und der Ent- 
wiokolung gewesen, vermag man wm beslon abzuschätzen, wonn 
man sich dus Rosultet dorsolbeu, die ‚Poriodo des indischen 
Mittelalters (en, von dem Juhro 600 v. Chr, an) in ihren hor- 
vorbrotendston Zügen vorgegenwärtigt. Ein grösseror Gegensatz, 
als or zwischen der Epoche des MahAbhärate, des Rämdyana 
und des Gosetzbuches des Manu im Vorgleich mit dor Zeit des 
Rigvedu bosteht, lässt sich in der !Uhat kaum denken, und ich 
steho nicht an zu behaupten, dass wir in der Entwiekelung 
keinos einzigen indogermanischen Volkes so ungelouere Um- 
wundlungen, so schroffo Gogensätzo vorfinden. Der Gegensatz 
des germanischen Mittelaltors mit soinem Rittor- und Mönchs- 
wogen, soinon Kronzzüigen und Wallfahrern, soinem Ileiligen- 
und Madonnonoultus, seinen Flagollanten und Eremiten, gegen- 
übor den alidoutsohon Zuständon, wio sio Tacitus schildoxt, ist 
frollich gross und bedeutend genug, abox doch noch nicht in 
dem Maasso schrofl wie der Gogensatz zwischen dor vodischen 
Zeit und dom, Mitiolelier bei den Indern. Ja gerado alle dio- 
jenigon Erschoinungen, weleho don fromdländischen Boobachtern 
nm Zeit als die am meiston coharakteristischon Tigen- 
thümliehkoiten des indischen Volkos von vornherein in dio 
Augen sprungen, sind in der Poriode des Kigvodn überhaupt 
nicht vorhanden, 

Var ullon Dingen das Kustonwosen, wolches, hei koinom 
Volko dor lirde mit solcher Schroffhoit ausgobildet, nit oisornen 
Gowslt das guno Tieben und Donken der Inder bohorrschte 
und dio niederen Olnsson des Volkes in tiefes, grenzenloses 
Iilond stioss, Sodann der unerschüiterliche Glaubo au_die 
Soolonwanderung, von welehor im Rigvodn noch koıno Spur 
wahrzunebmen ist und wolcho doch schon im sochston  Jahr- 
hundart v. Chr. so allgomein nls unumstössliches Dogma geglaubt 
wurde, dass des Gäutamn Buddha alleiniges Stroben darf 

orichtet war, den Wog zu finden, wie sich dor gequilio 

ensch von der Nothwondigkeit dor Wiedorgobutt zu boltalon 
vermag, Bin furchibaror und schwor lastender Glaube, dor in 
Indien keineswegs auf die Dogmatik von Philosophen und 
Priostorn besahräukt ist, sondorn vielmehr das gosammte Volk 
durchdringt, sein Handeln und Donken beständig beeinfluägb, 
Fornor das ausgebildeto Einsiodler- und Büssorwosen, Jong 

ad 
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ft unglaublich aeloinenden Kusteinngen and Poinigungen, donon 
iah die Inder freiwillig unterzishon, in dom Ulmehum, oin Gott 
wohlgefälligen Wink zu vollfähren ınlor gar Krhfte dulmeh u 
gewinnen, (Anrelt die sich sollat «die Güter zwingen Insson, 
Ungeleneorliehes beriehten una darin die Litorariarhon Danke 
miler dus Ihaelen Mittelultere. Ungahenerlicher und Grauen» 
vollos zählen Reisende woit, Inlinlumerten van diesen Salbe 
KEBHRDBIET der inslischen Askaten, denen sirlerliel wieder kaiı 
Yolk ler Bird gleich axteemme Braokeinmngen an die Noite zu 
stollen vermag! Yan allolom war zur Zeit den Kigven koino 
Spur zu enllseken, wa wir ai frischen mmmwächnigen Volk 
vor uns selen, dar sollat van dem Prgeiff dev Siunon- 
vülgalung, mit dem plan sa viel oporit wird, nach keine 
Aluung Inte, 

Ya folltn also in der filtesten Porsulo gerade dio wich 
bigston eloren, din apiiter das. innersts Women diesen ntunlke 
wirdigen Voller eonstituiren, 

Par fehlten in jener Porjode amnh lin veltsmmon, oft 
kölusnulaı Teanpallnnten mil ren Götterbillern, doren 
Yratzenhaftigckeit und Sınnlielkeit den Mikiomeron ein aulworor 
Anstors, sthetisch empfindenden Mensehn, wie 2, 3. Gontho, 
ein tironel gewesen sin? 

Und um andich nmel dan Schöne nieht zu vorgennon, 
eo» Sollte zum Zeit den Ligverle völlig jet wunderbumn Weich“ 
hoit und Zurtheik, dla uns an \ielen apnitoren Poosion aut« 
zückt, die reiche, hiühende, kraft und märehemhaft 
gourtote Plinntunie, und jenen zuripaotische Zummmmenlahen 
mit Blumon and Vögel, mit Laton, Mangebittanen, Ginzellen 
und Mandensehong an fallt eh die glülhonie arabische 
Tiohtung der Wolgezeit Im Zeitalten den Iigvedn war dan Allen, 
Allea_ done 

Bei #0 ungelmeren Verindermmgen und Uniguntaltungen 
wirt os vino Anfgahn von hoher anltuygachiehtlicher Thelonting 
seit, dio Chrliuito dieror Wundlungen zu erforanlon und die alle 
nilliehe Bniwiekolung derselben an der Tlanıl glaubwürdiger 
Denkmäler zu vorfulgen. : 

Ts ist in derer Minsinll, mit Recht arlıon wiederlolt auf 


U Vgl. kolsplolswolso G. Meiner, Goxelichte der Rallglonen, Ud. TI 
(annovor 1807) pı Kuh Ar. 

“Ygl. Zahmo Xenon, xwolte Rolhs: „Nuhmo ala Niamanıl aum 
ixompol dio Klophanton- und Yentzontompelt, Vgl Abrigena much unten 
Vorlenung I. 
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dio verinderion goographischen und klimatischen Bediu- 
genen hingewiesen worden, in welcho die Inder durch die 

obersiedolung in das Gangesland oingotreton waren,“ Die 
heisso, an Fouehtigkeit voiche Atmosphäre dos in seiner tropl- 
schen Vogelation üppig wuchornden Gangestliales musste dem 
Charakter dor allen Arvior mit der Zeit eine andere Färbung 
gobon. Der allo slucrthare, kühne, frische Sinn mussle in 
diosom Klima allmühlich orschlaffen. Lofoht war os hier in 
dem in Ueborfülle fmohtbaron Tando dos Reisos, dos Zuekor- 
rohrs, dor mächtigen Foigenbiumo und dor nalırhaften Bananen 
soinen Lebensuntorhalt zu Anden; um so leichter, als ja der 
Körper bekanntlich bei dem heissen und feuchten Klima weniger 
Nahrung beansprucht, Die Atmosphäre selbst zwingt dort den 
Menschen zur Ruhe, und leicht vermag sich da der Ilang zum 
boschaulichen Nachdenken und Grüboln zu ontwickelu, wolir 
dio Indor offonbar schon oino nicht unbedeutende Anlage mit- 
brachten, 

Abor so wichtig und bodeuisam uns auch dieser klima- 
tische Tiaotor für dio Tklärung der allgemoin veränderten 
Grundstimmung des indischen Geistes‘ sein muss, so worden 
wir uns doch daran allein nicht gonligen lasson können, Wir 
werden fragen misson, ob uns denn koino literarischen 
Denkmäler aus jenor Zeit dos Ucborgangos, der folgenreichon 
innoren Umwandlungen orhalten und ob dieselben nicht im 
Stande sind, uns dus Vorsländniss dafür zu oröffnen, wolche 
Wogo jener Umwälzungsprocoss genommen, welche Kräfte und 
Gewalten in jener Zeit als die aotivon, bestinmenden Facloren 
sich offenbnren. Solche Denkmäler sind nun in der 'Ihat vor- 
handen und zwar in ziemlich botrichllicher Anzahl, Ts sind 
in orslew Linie dio bishor oultuehistorisch noch wonig var- 
worthoten und ausgebouteten Yajurvodon, an wolche sich 
woilerhin die ihnen im Goislo vorwandion sogenannten Bräh- 
mana’s anschliessen. Kino spillere Stufo ropräsentiren sodann 
die Sütro’s, die Aranyaka’s und Upunishaden, in denen 
dio Intwickelung schon bodeutend woilor vorgesehritten int, 

Dor Schworpunkt unsoror Untorsuchung muss zunächst auf 
den Yajurvodon ruhon, weil dios fast die einzigen üÜbrig_ge- 
bliebenon Zougen aus jener Zeil sind, wolche sich unmittelbar 
an die Porxiodo dos Rigvedn anschliesst, aus der Zeit etwa 
zwischen den Jahren 1000 und 800 v. Chr, Wonn ingendwo, 


1 Ygl, x B, Köoppen, Religlon dos Buddha, Bd, I p. 28, 94, wo 
diosor Factor wohl mit Rochi sohr hoch angeschlagen wird. 
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so nıllasen wir Iier den geistigen Wendepunkt in der Ent 
wieleolung der Inder miehen, von em am na alle Polguzeit in 
ihren sigemmtigen Gestaltung mel sl meh verstiindlich 
wordon kun Wir worden also zunächst Iragent Welche Worko 
inet 08, die una nit dam Namen Yajımverde hezelchnat? wo« 
dureh sit su elnwakterisirt? war ist ihr blut? und wolelo 
Stlo der geistigen, und sittlichen Bntweekelumg int von ihn 
roprirentir? 

eh will meh kusalihen, die Pipe Aiglichet deutlich 
wel eingehend zu bisustworten. ut ieh anternehime dies um 
ga Heben, la die vewalnte Periode hirkor noeh mieht, die os 
nügende Beneltuge gefmlen und insberumelere in ihrer eultin“ 
gowehiehtlichen Ietentmgg nuele iggals dentlich zu Ans 
sehamg gebmmeht worden ist. 

Der Yujurvedia uter Vera der Optersprilche, vun dem 
Warte yajız „der Oplmpruch®, enthält diejenigen Sprüchn alor 
Vorxo, welelw der die eigentliche Opterlunullung. verriehtontde 
Prieetor, der sogenannte Arlvaryın zu spmerhen erden zu 
amameln Imtte, Dies Spritehe wid Yorae ind ansserden yan 
Bone kungen Ityelejtet, lie ds lt sehe vunplieirte Kitund 
näher erläutern sullen, au or welliouen sich daran Gudauken 
und Spoculntionen über das Wesen um den Werkli der on“ 
zulnen Opferhandhangen sowie des Oplos in Allgomoinen, 
symbolische Deutungen, Layer, Mtberlungen wm Batlı- 
söhläge für die Priest wie ie in gegolmn Pillen an busten 
in ihren Interease vorfalren könnten. Biene vrörterstelan pas 
sniaohanı Theile der Yajıverlon enthnlton, Brebiutig humorkt, 
dio’ Altosto ühnrhanpt hekannto intirehe, „je Soll die iltonte 
indogermunisaeho Prorm®) und len uns ala ol aus 
Aloseın Uosichtapnmleo ale ohrwilrdige Yendeniter ersehninon, 
{lie dor Bohmehtung sehr wohl wertbs aid, ng ihre Tuba. im 
Vohrigen wel, wie or welle, : 

Da der Yajuıvori dns yauaktiele wirhtigete, das Ihaupte 
buch fr den Iundelnten Privster won, m men um Mn Schr 
nallrlieh orsoleinen, dus uns dersello in den mohr adoer 
woniger abweichenden Berunsionen vorsehloelener P’riontorschulen 
vorliegt, die ahop darl auf einer der anpbauche mel Aurehnus 
ütbereinstinnuanden Basis uufgehwut sind,  Nirgends wuchon 
sieh ja au leicht abweichende Moimmmgen und die Neigung »u 


’ Nur dio wonnlschon Thoilo dus Avasta könnten Iler In Lone 
ers Irak, tl on wird kaum ınöglfch soln au ontseholdon, ob Indor 
oder Porser ler lie Prioritar far sich beansprachen darfon, 
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soktarischen Scheidungen Faslai els auf dom religiösen und 
theologischen Gebiolo, wolerm nicht ein strammes einheitliches 
Kirchenregiment dem entgogen steht, was bei den Brahmanon 
bekanntlich nie der Mall gewoson, In Indien müssen sich friih 
dioso vorseliedlenon Schulen des Oplerveda gobildot habon, dio 
in oinor Monge unbedeutender lüinzelheiten von ainandor ab- 
welchen, in allom Wesontlichon abor doch gituz Dassolbo bieten, 
sowohl in Bezug auf dio zu Grunde liegende Opforhandlung 
als auch hinsichtlich dor Art ihrer Krklüruug und sonstiger 
Krörterungen. 

Der Yajurvodu ist uns bis jelzt in den Recensionon von 
fünf vorschiodenon Schulen bokumnt goworden, obgleich es schr 
wahrscheinlich ist, dass noch manche andere Recensionon oxistirt 
haben, Die drei ültosten untor jenen fünf sind: 

1) Das Kälhakam odor der Yajurvoda in der Reconsion 
der Ratba-Sehuls; bisher nur hendschrittlich vorhanden.! 

2) Die Kapishthala-Katha-Samhitd oder, der Yajur- 
vedh in dor Roconsion dor Kapishthala-Katha-Schule, der nur 
in ziemlich corrumpirten Nragmenton handschriftlich vorliogt.* 

8) Dio Mäiträyant Samhitd oder der Yajurvoda in der 
Reconsion dor Mäiträyamiya-Schulo, von welchem ich eihe Aus- 
gabo voranataltot habe.? 

An diese drei reiht sich nis ein otwas jüngeres Werk: 

4) Dio TAittiriya-Suamhitd oder der Yajurveda in dor 
Reconsion dor "Täittirtya-Schule.t 

Diese vior Reconsionen sind unter einander nähor vorwandt 
und worden wuch mit dom (zosumminamien „der schwarzo 
Yajurvoda“ bezeichnet, Von ihnen scheidet sich  * 

b) Dio Vijusanoyi-Samhitd, die auch den Namon 
„woissor Yajurvoila® führt‘ Divse Rovonsion dos Ynjur- 
voda wird von der Schule der sogenunnton VAjusanoyin’s bo- 


! Die Königl, Bibliothek zu Borlin borlizt das olnzigo bishor bo- 

Kn ‚aan go lüxamplar dlaser Workas; ich ‚habe ou dert durah- 
oarboltot, 

a Das 'oinzigo nach Imropa gokommene Exemplar diesos Workes 
habo Ich durch Prof, Woher's Preundlichkeit längere Zelt bei mir haben 
können und auch olnigo Mitihellungen darüber gemacht (Einl, zur Aus- 
gabo dor Mär, Bank), 

a Malträyay! Saınhitä, horausg. v, Dx Leopold v. Schroeder, 
vior Bindo, Lolpzig 1881-1886, 

4 Yorausgogobon von Albrocht Waher in Ener" ai im IL. 
und 12. Bande solnor Indischon Studien, Leipzig 1871, 1872, . 

” Horausgogabon von Albrocht Wobor, Tho White Yajır- 
voda, Part I The Väjasanoyi-Sanhitd in the MAdhyandina- and tho 
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nutzt. Sio int juenfalls die jiingate, worm wie uuch in dor 
Gougenwarb div mwinton Anlsingen un Indien #ahlt. Die iltoren 
Schulen aim im Tal dor Zul verdrängt werden nd duher 
ihre Wücler aueh vorbältiemmiiengg split nme Licht, gekommen. 
Gogenwärtig weruleb man shmon mel wul mel die Aufniork- 
wrunkeit zu. In allem Wesentlichen Uhrigeun, um la noch 
oil zu hutonony, alipemen «lie vior oralgenannton Recon- 
sionen dos Yauaadı! ganz herein, ao dam un, wenn anıln 
chin ine line Wale elsmakterinirt, weh dis anderen mit 
schildert. Ser vivliiltig jet ae Heberoimabinmmng eine gung 
wörtlicho, mumemtlich in dm au spreehunden Sypwlichun ind 
Voraon, e . 
Yorgleichen wir mn den Yajuıvola mit dem Rigvade, 
-— worin imeht sielt die die none Zeit gellend, worin zgL sloh 
Dil: Ruhige? Unnwehwing, eine vorlilonte Riehtung dor geistigen 
ol? 

/ausiielut, First ich nieht langmen, elnas der Yarjurvoda, 
wio don ja hei dlmm nicht allangemmen Abafmıl in dur Zoit 
undelieh it, in gu munchm Beziehung dm Kigvoda noch 
rocht naho ktoht, 

Wis dio Spruele des Yajurveda im Wermtliehen noch 
mit dor «sen Rigverla übereinstimmt ud nur im inzolnen 
ginmmmtische un ayntaktisele Berondarloiten Iurvortroton 
Ideal, während nie von der spideren ragen Idssischen 
Bnnakrit-Spinehe meh. wine hettantene Kluft getronnt int, a0 
finden wir im Yajın van aueh im Wirvntlielen. nonlı diusglbo 
Göttorwolt, wie nie wur an dam Ilgvere Jwr hukannd ist, Die 
alten Göllor Varna, Inc, Agni, Alte u, 0 wa. ob auch in 
oinzolnen Zllgen voriindort, begogmmm we el har ala dio 
Junigon, welohon alch Gnhot mul Opfor zuwendet, Im linzelnon 
maehon sich aber doch Veriunlorungen und Verschiebungen bo« 
morkchan, die nicht olinv Bardmbung min, Sn DB. Aroton zunoral 
hier im Yajuıyadı die Asa als dio poeilisell bönen 
Plimonen anf, wihrend im Kigverla welt Varuya noch dna 
Ppitlioten „naurm" orhält, Para im Yun int die (ointor- 
wol gatheilt in die guten Dova’s und die aehlimmen Anura’s, 
die na zwei feindliche Parteien sie bontändig beieriegen und 


Käuvast/Akkha with the eommaentary of Mahldhara, Borku-Tondon, 1858. 
Tart II Uho Gainpathn-Brähmnpa ote, 1856. Part. II ho Orau« 
Annäten of Kütyäyanı ste, IBÖN, 

- ı Wolche oban zusammen den sogananıtan „nehwarzon Yajurvode" 
amanlon. 


gegoneoitig zu schaden und zu tborvortheilen suchen; ein 
ogonsatz, dor in den Logendon des Yajurvoda cine bedoutendo 
Rolla spielt, 

Vishnu till im Yajurvola schon etwas mehr hervor als 
im Rigvoda; or wird ». B, wiederholentlich mit dem hier tbor 
Alles wichtigen Opfer identifieirt, Auch Giva, dor im Mig- 
vecda eigentlich noch ganz fehlte, ist anfgotroten; und dor Ba- 
grill dos Brahman macht sich vielfach als sohr wichtig goltond, 
nicht mohr bloss als „Gohot“, sondom als „Inbogrift der Go- 
beis- und Priostorhoiligkeit“, was im Rigvorla noch nicht der 
Fall war! . 

Die Apsarason, eine Art himmlischor Nymphon, die im 
Rigvoda nur wenig bedeuten, abor in der späteren Mythologie, 
umkleicet mit allen Roizen vorführerischer sinnlichor Schönheit, 
oino berloutendo Rollo spielen, Weion im Yajurveda schon mehr 
hervor, indem oino gwizo Menge von ihnen mit Namen auf- 
geführt worden. Auch der soltsame Cultus von Schlangen- 
götborn odor göttlich godachton Schlangen, den dor Rig- 
von noch absolut nichl konnt, ist im Yajurvoda zuorst anzt- 
troffon, 

Endlich tritt auch die Gestalt Prajäpati’s, dos IIorn dor 
Geschöpfe, den wir in späteren Liodorn dos Rigveda auftauchen 
sahen, in den Logondon dos Yajırvoda vielfältig in_ immor 
grösseren und kräftigeren Umrissen borlouisam in don Vordor- 

rund, 

5 Aber so wiehlig und belchroend auch diogo einzulnen Vor- 
findorungon ımd Ansätze zu Noubildungen soin mögen, so ho- 
nohtonsworth sie ung auch für das Vorständniss der allmah- 
lichon Iintwiokolung der indischen Göltorlehre sein sollon, nicht 
dien isl os, was don Worken der Yajus-Poriode ihro horvor 
vagendo Wichtigkeit vorleihl, Die nouoingetrelone wesonllicho 
Voränderung liegt nicht sowohl in irgond wolchen neunufgo- 
tretonen Göltorgestwllon, als vielmehr in der Art und Woise, 
wie dio Göttor bohandaelt worden, in dor Art der Vorehrung 
und des Oultus, der ihnen gowidmet wird; in der Art, wie 
dio Brahmanen Übor dioso Verohrung, ihro zwingendo 
Macht und Bodoutung philosophiren und das von ihnen 
Postgesiollte, als Ginubonsantz promulgiren; sie liegt ond- 
lioh, und nicht zum geringsten "Theile, in der Stollung, wu 


ı Auch dor männliche Gott Brahmt taucht an elnor Stelle sohoh 
auf, nämlich MAtträyayt Sarıhlta 2, 9, 1; doch ist diesolbo allar 
Wohrscholnllchkoit nach später intorpolirt, 
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welcher die Hrahmanım "ich anllnt Inunubehtanten Dane 
in den Werken der YızjumZut Troten vun din Piraten entgegen 
ala oin geschlossoner Shantl, ae der vigentlch ut sul geltend 
muchende Fuetor in chwmer Zeit mohr une acht mutroteieler 
Ruhe und Muss, mmblüssig daran arlented, on vonder ben 
System der Gobeto und Opfer nraubtldei, desaon mer luher 
steigend Marlt und Dedentung nenn Trageen well zur Herr 
schaft. vorhellen zullte, 

Der Gvint, den lien geiz wertsehanltige Iteratur aber 
Yujurvoden ud der daran sich, schlumehen Dada 
dohorracht, Ist an geinidvernehisren van denyangem, der una 
in so violen Hymnen dur Kipgwhe vrficht nl vehrbt, alamn 
wir bald zu der Kerken gebugen: Her bat mie Kann 
nous Ypoche des geistigen wind wunden Baless Platz ges 
griffen, die Art den Banpfintsens mol Bunkenn mt in abrem 
innorslen Korno ein andere gewolden 

fine suhwülo, dimapfa Inte weht mis me men. prioster« 
liehun Workon entgegens vorlesen ot der Freche ITanch, 
der über dr Lam ar flnf Strimm salananp. nn pfor am 
soine in allon Finzelluiten niehtige \ellzulungg aat ler. Mittels 
punkt. allen Bonkams mm Beygehimens, Vor isunsren Blickan baut 
sich hier ein ungeheter vomplienter Appmat yo Opfersprichen 
und Vorpiehtungen, Vorschrift und Ihsgehisngen slles Ask auf, 
Fonnel reiht sich Iier an Formel in tegghel ori acköndeor 
Monotonio folgt eine Weisung Zr hehtigen Gpfensolisichut 
anf dio audere, Die Begrindumgen, ment zwmlieh glakter Io 

alstlosar Natur, kön den Dawn Imelt ans Verewetflang 
ringon, bie or ondlich rosignirt, meh mil werten arlettot 
und von dem Folgenden nieht wel erwartet aln san som Ham 
horigon. Und dio Mus den Materbile ant Kant mulnohlmr 
voral La il gloiehmun sin uneraonnlichen Mur, loan Ufer 
kaum sichtbar worden, th dom win nehwile Som Prillet 
und in dem der Wunder oft zu versinken Aireltot, wahrend 
mı manchen Orten hörn Münster aus im wem sungen, re 
Atınosphäre mit Krankheit hringewlon Stufen erfüllend 

j Vorgegenwirti b man sieh, dass die Hilchor du allei- 
nigen literarischen Produelionon vier Auhchunderte 
lungen Lpoclw hildoten, a wird en klar, welcher Geist a 
divsor Fpocho sich her dus guuzo Volk Ingern muaste, Bin 
stumpfes, dmmpfes un godrlcktes Wusen musate sich ıler Bühne 
Jenor einst su Srischen Arior hemilchtigen. Den Priostera, 
welohe dureh die Mneht des Opfors die Götter wollnt in ıhran 
Händen hielten, ja welche wich selhet fr leibhaflige Götter 
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orkläron, mussten sio don Vorrang Inssen und litten os nun In 
resignirtor Eirgobung, dass alle fraioron, rein menschlichen gal- 
sligon Rogungen und Empfingen Inngsum zu Boden godrlckt 
wurden, Mochten such mmnelo van ılmen mi Missbohagen 
dieno allinähliche Wanelelug den Ealteselionsten  initanschon, 
aoharlich trat im Bande den shahre nnd Anlinlundorto dio dumpfe 
Bmpftueung nu die Stelle, dee un nieht unters win könne, ja 
dumm or will sig ao genemen. An Stelle Inrarhitiglon le 
in freier angeleglen. Natarım Bat suubiehlige Seleu vor dan 
Prientern al vor chem Oyiler, chen sn Janufis el Zuih fr die 
nmloren Kasten sehr ud mehr en Mysterium wurde, dessen 
uf halle ser ganz mrorabnslliele Kermeln ala in huiligon 
Alırakadabra wirkten, vor dem am sieh in alinmner Untor- 
urelnung Inugle. " 

Und um die Wirkung dien Witimls wichtig zu würdigen, 
uns men harlonkon, wie viel geupfort wurels, wie ao ninnehu 
Opfer nicht bloss Tags, sondern Wochen, Monnte und solbat 
Jubre dauerten, wihrend andere don Monwchen Tag um Ing 
Jurals Leben bugleitsten, 

Die geistige Oodo und Kommellnfiigkoit divaos Rituale, 
von Jalır zu ‚ale warhsend, mussto sich wie oin achwaror 
Druok auf die Gemtither der Monschon Iugern, Fin boständig 

allter Gobtenionst soleher Art mnsato in Tiofer angelegten 
Mean mit der Zeit mmerbiigliele minere Uuhofrioligung or- 
zungen, und wohl int on verstundlieh, wenn eine snleho Shin 
ung Krull wnvin ieh shgernil, zuletzt dns Pinsillor« 
waren, lie Diane und Nartbeinggen ins Bel wuft, 
wo der Monseh, trotz aller Opfer neigt, dem Gral alle 
in welt sollen smeht und delt Sellistpnanggung die alindige 
Natur zu bauten ler abutnlton atrebt, Sleh une Stnumunng 
dumpher Gcrektleont artanuchte wel dem eine sten Velkem 
fir wm Dogg wor len der Selenswuanlerung vorzulaeiten wu 
dep Klinge sul in din Branson Vorstehlg orgiebt, ılurch 
unorniselish weite Zeiten Jin slwueh endlich vırlo Leibor 
wandern zu abs, bis er mullich, ellich neh or ninnehom 
Mirslingen sl Ziel wiolleucht sureichen kom Hut nam doch 
schon Im Ilamsen Durelnerbeiten tes Opferritunie den Kin« 
ıruek einer wollen Winelerung dureh al, inurige Rliume, wo 
Iılutlono, apuklnfte Schatten winherschwieren, und dumpfe 
Resignation ist lie onmzige Stumm, die dab noch De» 
stehen kann, 

In dieser schwlllen Atinosphüro murhten dio geschmack- 
lososten Legenden wuchern, und nelbst die fratzenhaftestan 
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Göllorgestallen wurden yan ser glaulagen Menge ut torchrung 
bogriisst.  Bolche Stimmung gab len Yrientern from Haas, 
nieht blass dio Glütterwelt, ander much Neaat uud Toben au 
formen und zu gentulten mel sam Willen af wie on 
ihnen geliol. . 
Sohracken Bin nieht, zuniek, une Honon, wenn uch Sin 
jabzt anffonlarn werde, nit nn gemenwon ses Opfgelätan dler 
ralmanen zu hosen, lm Mitt nt dl Hicslpm kon 
Spoculnlionen otwa mil kommen zu hmm Wenn Ne von 
diosom Bomtelt und kei Kate toner und pelalonuplam ho Mur 
dorung erwarten dürfen, ru werden Kar del, wo ud hoffe un 
glaube, nn Sell well went lünligt werden und lan 
tieforon linbliok im die enltnlunturm hen /ammmonkange, 
dureh dax Veratiindnien, welrlen Sir an von dumm Punkte 
ws für Ang gemmunte weltete Gertenleb der Inder gewann 


köunon, 


Uhnrakteriatik ılar Getbensunshrung zur Zeit de« 
Yajnrvnıla 


Vorenchen wir un nun, dw Ark der Kullontenelrang, win 
go uns ana den Yajuıvalen sntgegen Wil viwan mher konnen 
zu Jernon, 

Es liogl hier win burtandigen eifiger Vorkoln len Menschen 
mit soinon Göttern vor, v- alu wie Jublor don Indalk con. 
selben? wa bildet dem Inhmit ter anblennchen. Spatiche and 
Vorko im Ynjneven? es int da mehnhgemde Frage, sr and 
uns anfdrängen muse. 

Dior is om num ehmruktutende dhune tan aidı auıınau hak 

wesontlich zu nogntiven Dertummungen gelrmpen woht Br 
jet in dan ht auffällig, wie wen an all nme Spusehen amd 
Vorson ein Lioforon inneren Verbaltuins dm Arnschon au 
söinon Göttern deutlich orkunmlme zu Tnge tut, Kae warme 
innoro Bathoiligung, aim uehte Nimmmung religtuser 
Andacht fühlt man hust nirgends horms, wahrend uns doch 
dor Rigvela in dieser Hinsicht schon viel Schunen und Healous 
Wonder geboten, wen Sio sich 2. B. der nngefüübrten Hynmen 
un Vorugb a dgl a, orinnorn. a aullet von der um Higkoda 
so reichlich vorlundonen und her den einfuchsten Naturrelle 
ionon möglichen Buwunderung der Mncht, Urne ad 
ehönhoit der Götter, wie nie sieh in den Nuturorschoinungen 
ea int hier im Yajın vorn auch ucht dan Gerugsto au 
aplron 
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Nooh wichtiger ist. one andere Nomprkung  Untor all den 
massonliufton Opforkmellungen finslen wir surgends oin wirk- 
lichon Uniköplen Alle die Spenden amd immer mıf Krlan- 
KınR gewpeser Vorthole gerichtet,  Nirgeinls Niblt sich der 
Monseh yorenbanat, Selig nenne Ginhen vor la Angesicht der 
Götter zu fragen, m alu Zu danken fir alla Gilter, mit 
don an sen Jasbon geugut Tratz all der zalllunen Sprlleho 
und Veran, van wirklielen Dankgebet der win Diunkliod 
at kur ol unpt vorhanden, 

Unter lamen Unnbanlen wird vr uns aueht weiter Wunelor 
nehmen, wenn wir ach om Grfsien Sohalkls nn Stinden« 
bewisetsein gar seht vondinlen 1 ask ale Bier huxanlork 
ehnrakteristinelt, lm an an lem ganzem Kuosson Itanl pin 
vsigentlehe Sillnopfer nieht giebt, gelegentlichu kleinere 
Spenden aungenununen, die gewisses Vorstes, heim Opfer oder 
aus, wisder gut nmehen allen  Aler an der Munde 
rosnon um wichtigen Opfer spielt cu Mumwnt gar koine 
tolle, und om int file dns Gonmmmmturtent sicht weiter von Bo- 
lang, due sieh ein paar enmuf bozügkels Verso den Iigveda 
hierher verirrt haban. 

Wann uber dieser Cult weder tofore roligiiau Andacht, 
nach Bowundorung dm göttlichen Grüsse in ihren munnig« 
faltigen Baaeleiusingen, werte warmen Druk nech  vohten 
Ftelenlon anbaninn enthilt, win kann an mlehem Kalle in 
fortggnetzter ißiyger Vienkehr can Ansehen ink munen Geben 
bumbehen, als u ansehen eraandellen Vianiechtigen, als 
lan Inmeentes ohne Giermiltlunn mb übt kamen 

Tut nach denen Buehtmgg Ian Inchen denn an der int 
die Ineler zur Zratoddlen Yoyuaverda antannlach yael gelandet, 

Wir selten au Int ameplarirtien Beta vor una, In 
tab am ein Mine nme daumen, saßen sr 
grosmon Who nyinhulehn Ilentungg Bengslegt ward nal wa 
de geringate Kleingkont mt lem Namur ngeluner Wichtige 
kent vungelnen werd, ade Ininggs slan ganze Hal um Green 
een Mrsnehen von dl Hendeschtungg shtona Answer lichkeiten ab. 
Zahlreiche Spunelor und Vene luggheiton diene Ilendlungen und 
helfen ns nnafiihlen 

Bon den Yaynıvelen, shrer sugenthtlmbschen Anluge go 
miban, div Ihmellungen Sir dee ersten Sprehe nur mehr, ante 
gerloutot und nel chen ayalenunlinchts Darlogung wich erab in 
den der Tolgenden Pornsls entatenumonlos Bülmwerken vor 
ündet, ao missen dio Totzteren zur Krklirung wu Ergänzung 
mit herangesogen worden, il or int gerne komo loiohte Ar- 
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beit, oin Gesammthild von dom emzolnen Opfer au onkwerfon 
Ilier verdaukan wir wielerum das Moiste lan ingehnnden und 
worthrollen Forschungen Albrarkt Woher’ nel dem auch 
nooh Martin Haug, Alfred Hillebrandt m A, au konnen 
wärgn.! 
Solbstvorständlich werde al oa ner ht unternahmen, 
das ganze grosse Opforenmmuanell vorzußthren, aber il will 
03 doch vorsuchen, vinzelno Tore emsollon au whuhtor, um 
Ihnen in Worem wu lmkter demselben onen sontlichen Binz 
blisk zu verschuffen, 

U Vgl, namentlich Woher'a Altandlungen ‚Sir Konninlas on 


vodlachon Opfor-Ritwalk, Ind Steh N nk NET 
’ Auch R. tacho, R Kindnor und I srchwah haben sahlnein 


achlngandg Materton holkamdelt 


Achte Vorlesung, 


Charakteristik ber Gattensyohng air Zuft cher Yaaınmala (Wortanbangd, 

Ban Trolle Anker, Bl Art ches Opfern au lm Bofnplol, dem no« 

ennniton. Darunyeiruunäon snler Nenn mut Vollausstnopter, yeommete 
Ihe Sranngfier  Ayguleitl, 


Bir ganze Mas der inhiuchen Bpfa wa an zwei Dhnnpbe 
Kragen onngetlwiltz 

1) Din angenanmten yin-Dpfin, d. b. Pan bringen 
yan Milch, Opferutter, Kuchen, Bivi, Gotreidekumern dgl. 

#2) Dre ogemamten Somm-Opfor, ch Ju Darhrigmapgen 
den un dor Summpibenze geynonnten hermusehenden Suftoy, 

Ira ont ondheh nl an Y'hissapfer, welehe nlınr 
hei sten üblelon Klowatien ung mist ala win Tentemmgen "Theil 
born Jespretfiinhen. Ihayiae wol Sen Dpf Rimshieonmt, 

Bi sollen lesen Open paelt ches Per ones gerne 
allen, Bao mathe Opfissmnne, dm lbas len. warte 
gelernte st dan chen Aypyadhiänsn, dl hi dan Anlpung 
ber Pusnaosnd an Al ar chen neygamunilen Aygnı Girlugmt fin 
A, Peer den Dhanslenun, wehehen von dm ale Inontensig Zr 
anbgalten amt, Ban Alten An also bier Lt van karimunde 
Olnallachn — Nelen chanel atelm toben ade wachtigeie 
For tur les vereelaerlonen Agder der Dickshtigiggat ler alam 
Rbeltonen, lea Altar ne Ball ntorunge DlonHache mb, 
wind den Uhvandya der der Upterboner er” Gyazaın, hut 
em Alter lie Oben flache yaneelgg ggentältgt mE Tmmikln 
dieser dlrer Prupaalklio befialet seh en naggeaunse VYarlıı 
dd ai vortiofter Platz singe Kunger Treit su dee Krde Inn 
geyarnloıı, tut heulen Gras Tonthont, wuranf ne auf nm 
Opferaltan versehthspe Spenelm Ar she Gitter Iingentollt 
werden. Tel nelneke den am varamın, dnmat Bun hei Aue 
Poaehreilng der Opfer en Danptrlode len Opforplabane 
gegenwartig sieh, indem sell yon nl Bnsselleren unliohat 
nlaehe, won echt zu vorwirren, Unmen ılrıı Penorn hut der 

x Kehneter, Indien JE Mill 7 
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Unusytor dun'gunse haben hundureh taglele Mengen mul 
Abend das in einer Mitehpunde bentohente Agmshaten ler 
‚Faneroplor duzubringen, 

Um mun ai Beispiel une diesen Ibm url damit winen 
Bogrifll von der Art, diem Opfer zu gehn weint ieh ch 
zur vingehendoren Sehillerung wer eh Opfern, ol arm 
genmmnlon Dargapiirgumdnu "ch lm Not und Voll« 
mondgopfars, dem Verka un van Allesd Hillelreault un 
einer wortlvollen Menogupdie daimler, durgenteilt nt? 

Er soll dia Coreptonie deemeng ulae Inh nanner 
zur Zeit den Nanunends une, den Vallntande angeführt werden, 
Mit don Sprüchen zu diesem Opfer Inga alle mens Yaır- 
vorlen, und on gilt drellis ala dis einfache Grntehlunm Für all 
die zahllosen Opfer, welehe zur Brlangung bentimmter Winsele 
dargehraoht. werden,t Ba emplichlt meh lie Botchsung sachen 
Opfars sahen daran, weil wir ws Bier nit aner. vordudksms- 
mässig wenig eomplieirten nd darum leichten an ilarhlickeanten 
Coromanio zu tun Inben. 

los Sungivon hei denmelhn vr [rlenten, ssipeer len Opfer« 
horen, dem sogenmmnlen Yarjnmtioe, dl, i lu Verssunbilter com 
Oplows, zu denen Nutz und Prommmwen wm and denaen Kunken 
Aussolbo wusgeführt. wire." Din Priester sinds ler Brakmmn 
dor Motu, der Adhvauyıı und der Aymtllıt Unter cirmm ank 
dor Adhıyaryu dor vorzugsweise Inline Prienior, um ons 
Ritualbuch isb der Yajurvala, wire der Katar uch an ln 
Rigvodu hält, dio Ilymm suntirem me, aber Hralun uner 
mohr im Allgeinaim item und dhenwarhende Piehton Int, 

An ersten Opfortuge Findet much einigen windtenden Unte- 
monioen dus Alalnviden einem Zweigen vom im Kunl- snler 
Prläga-dbnmumse dureh den Adlyaryo tat, lm nat hhonm Zwmt 
nachhor dio Kälber van den zu molkenden Kolben wepenterlan 
hat, Er spricht duau den Sprucl: „Zur Babe parlmento anlı) 


4 Allrod Ilillobrandt, Ts mltinelisehn Nas» sd Valle 
opfor In nalnor elnfuchrton Karin, nılt Bemubeug handar helftieher Qunlien 
dargontollt, Jann, LAK, 

“on all clan die nugonannten kämya Inhıtayalı 

® Mit Recht logt A, Bartlı In wolson Kelbelumm du Pinde ıp 0 
on Mowicht daranl, dam jeden Opfer bei don Inter far efnn bin 
stimmte Vrivarperson, omas fur mehrere aler gar hir rin yanne 
Gomoindo ausgefthirt wirt, Is gleht demanrh kolne font hen Opfer 
Aborhaupt keinen Aflontlichen Guttndlount, kulın weligtäns Lotauluder 
voranmmlung In jenor Zoit, 

* Bot anderen Oplarn alu huedentanl aulır Yrlontor arfanterich, 
0 bolm Somaupfor youlzohn ud mehr, a. ılal, 
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ieh, zu Spüwe geahneide ich) dich.“ Suraın kan der Upfrer 
dio Ölwervanz mmtreten. Fir wandelt mn zwischen dem GArha- 
mly-luuer und dem Dalkslupa-Peuor hindurch hinter clan 
Kimi bias mil elem Gmiohtes inch Osten gerinhtet, bliekt 
auf can Veuor, berilwt wit der Reeluon dis Warser wu Lritt 
die Ohsrvanz m nit dam Sprich: „O Agni, Hore den Gigs 
Wliden, dur Golüihele will dell antreten! Möltes iele elum könn, 
möchte mir dam gelingen!" Oder „lTier wanıdlle del von der 
Unwulrcheit zur Wirheit" 

Nun uns die Aileh Fi dus Opfer gemelkeon werden und 
wm Firlot zuerst dan Wegtreiben der Kälber van den zu tmolkım« 
den Kühon atatt > Der Adlvaryı spricht: „Ihr seid Nischort® 
Berilrt die Kälber mit dem varlin ahgesehmittenen Zweige 
um drei io fort, Damm werdet er die Kilo am mit dem 
Spruch „Lasot sehwellun, o ln Unverletzlielun, fr Inn den 
Opforwithoil, au Nachkommen reich, Frei van Lei und Kramk- 
heit! Not soll ein Dieb über meh die Merreeladt gewinnen, 
nioht win Usbaldenkenderz bleibt fort md zullreieh bei cliemena 
Uorenl® Dabei, berührt or eins van don Killum mit dom Zweig 
Dam apricht or: „Des Opfrors Vieh whlitzel® An sinem nl 
geschniltonon ‘wilo eiesen Zwoigen wird sormm das sogenmmmla 
Povitin ader Täinterungsmiktol bofentigt; hentelm in zwoi adur 
drei Lumen «des heiligen. Kugngrames, mib som Sprucher „llr 
Var bist, die ein Länterungendlill® 

ten faul clan alanslliele Arsihetin nur Puropdin, am 
eiertan Ball nit einigen hesnderen Bertinemungen, deneh end» 
lief las Molken der Kühe, Der Adbvnyu eggreite den. Kübel, 
die anggenanate Stall, inet er spriehts „ehr hinten Wand, 
alu hist alin Terdlele® ineb setzt al hie met or Spnuelas: abe 
hist den Mätnievan Kessel, Alten entlihßlab hy ua ent dreh 
alien Juiolntee Stätte! sicht, mollst du zu Fall Kommen! sicht mel 
dein Opfehme zu Ball komme Sonlamı hagk vr das Hawitra, 
jenen Lauter nggemittah, Testen in einem ZweigsHiek nit 
mehraren. Rüge Haben human. nf den Klhel ASthaihl), indem 
er den Spuuch renitiits „Varars Fointerumpgenuttel Task du, ehe 
tntasel Shui enthultinebes Sub amlat str Melon, weich 
kein sn in art, slie Mile an in Unlzgeßien md. kiesat 
wie ls sun Layiten in den Kalle, währen ses Adtlvaryu 
Hüntertz „int Savito bittere claele zit, Vraaek Fonulerk Sirome 


"De Vorne nlinl burtinmate gattlichn anlor. halbgatliche Wanon, 

* Man Imarltn blor nl In muderon nprmashon die maaalunen Hys 
perbeln, in men von ılan Opforkorathon keapruchon wird. 
I 


tn 


onthnltendem, sehtin läuterneen Tante nigpanilfelse  Suabası 
fengb er Taube „Welche hast hr gemahlen?“ Ber Melker naht 
die hetvoflinde Kuh mnbuft, und der Adlaanyı ante „Ua 
onthälß allen Lohn.“ Der Melker mlkt die zwnte Kal, 0. 
folgt dimelbe Goremanie, bin meh Namlaltuchung dha Kal 
dor Adhyaya sprieht: „Diese int Alles wirkonle Voadoan che- 
golhon Weise geht en mit den umderen Kühn weiter Tan 
Nachdem die Melle beendigl Int, que der Ally len 
Molknapf' wieder mit, einem Iesnderen Spnuteh tan mul. garaat 
dus Spülwasser in den. Kübel Dan setztvr den Mebeltapt 
nach Norden hin une bringe dureh iwongiewwere der nanren 
Mileh, welche vom tetzten Alwnntopler äbwig gehlielen 1ot, ds 
frische Mileh zum tivrinmen, inchan er den Sprach upgtr „Aln 
Indn’s Authoil mache jelt dich dureh Senea genen" Ihm 
dlockt der Adlıyayyı din Mitch zu und vonwa—hnt wie mt dem 
Sprunhs „0 Virlam seltitze dis Opfengalmeh® 

Die Nacht Imingt der Opern nit none Fran an haben 
neben dam GArhupatya- ul Alavaniya-ener zu, 

Am Morgen den folgenden Tages var) zuerat ılun Agmaltre 
(Weuoraplor) chwrgelanlt, Dann werden dar Satz zurerliß- 
gortollt und 08 Fulgl die angenmumte Wall sten Bausknn.® Ihe 
Opferer sitzt dam Brummen gegensiihen, Kart nt Deshachtung 
gowissor Geromonisen anıl ler Rerlten lan awelte Kae vlon 
Bralnnan, indem er angts „0 Brandon un dem Staa NN, 
mil dom Urlmmmen-Namen N N, mit un Neamonnde eresgt 
Vollmands-JOpfor wollin wir npleen, Bin Bora cher Bu, In 
der Walt, der gromen Sehöpfigg Her, zn haben whblen 
wir dich > Der Bonbon, der el gebnabet, ale Amt ge 
apült und die Opkkelmme wgelungen Int, Hintentz bel Jans 
dor Ur dor Tree, der er der Welt, dr game Belpfing 
Holt Bhre bimvalı aval!® DB tik Saxıtarı Iter wahl or 
dieh den Brilmwpmti zn rahmen, Bien kin sole dena Farmer, 
dor Goint dor Gdyntıt, Gdyatıl der Yrinbgulle, Trouble der 
Jagatı, Inga dar Anuahtubh, Anushpabl dom Krayaputı, Prayär 
poti den Allgöttern; Byilmapmti int cm Prim der Gitter, 


! Mau hanchte ılle Foino Hutererboklung Int ılam Spran hen Finden 
wird gonproehen oder ranitirt, Anloron gellnutert 

* 3. Illlobrandt nn. 0. p. Th 

® Dior oberste, das uno kaltande Jrlanter, 

* Welche Ilyparbalt 

® Of wiadorkolrande halligo Formel, deren Blum nicht game dout- 
lich ist; blid horlantotr dio Frde, ai ler Himmel; bhurab wird auf den 
Taftraum gortontot, aber nraprünglieh wohl mitt Unrecht 
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ieh ler der Manachon® Nach oinigen weitren Sprilchen und 
Gmenneniom aelzl a rich anf den Bralnmanaitz nieder mit den 
Worten: „Ier ritza ieh anf cm Sitze Ihalvenpntin, uf dus 
Uhleinn len Gutlon Baritars dien klinee ieh Agni, di Wäyı, 
tion der Verde Blei int anin Gicht dem Alyanlyı- Fonar 
zugslohrt.! Br folge nun win Weehselgespirh der Prionten, 
amt lie Theeheibeingung den Wasser heziglich, welehe damit. 
vneligt, dm dia Winsen Nipgestollt. werden. Darm umsatent 
der Opterer ade der Adhymyia die Piuner mit Barllın= Gras, 
tugginnd. dabei Sun Osten wit sehliomnb heim Sihlfser (Dil 
liindggi), wohri die Spitzen der Grünen manch Onten el Norden 
gerichtetosind. Die Praeleluki, ein erliinternder Text, gieht fül« 
genden Vorfahren bei nn: „Bar ninstrent zaniehnt dan Alıt- 
vanlya«Fonor iu Osten, die Spitzen der Gräser mel Norden 
gerichtot, dam im Siilen, die Spitzen dev Gräsen nmel Orten 
Keriehtot, dann im Werten, die Spitzen der Gree anch Norden 
gerichtet, nehlionslih im Norden, die Spitzen der Grüner much 
Orten goriohtet, horse gorelieht die Umetreumg don GArlue 
prnbyn nmel Drkahigne® Die nun folgen Ansrdnung der 
zahlroiehen Gefisee und Goritlwehnften mus ieh Ahorgulen.? 
Bor Adlvayu Atoll sodann on mit dor Opforgahbn (Körserm 
von Gorsto oder Roi) verschenen Wagen hinter dem GArhapntyu 
nab, lie Diiehnel neh Onten  Nael oinigen Uorinonioen Eike 
on nit dem Spenels „Dom weiten Taf wandie welt much,® 
zum Wagen, lünst sieh vor minder, beriihrt dan Tunli clen 
Weg nel spricht „Du bist dns Joel, achilliget du lan 
Sehiligauden; sellidige den, der una sehilligts selitdige (len, 
welelun ver eldiciggen.® Drau beriibit or die Deich und 
Hllnterts „Du hist, gm honten fr die Gätter fulwond, gewinnend, 
npuspeltuel, au ngemslmunten, alie Giibten um. Taten udn, 
Nieht street bist de, ale Träger der Opforgnlus nei mt) 
Nicht, anhab, dl zu Walk kommen, mieht nl dein Opfschmr zu 
Wall komm“ Dann nteigb m hinten ne den Wagen Ile 
eben sltellihes Rad himuf ik dem Sprmels „Wird burtsige 
dich, Wickt auf din Körner nit dan Spanele „SPi weit Mr 
den Win une wirft etwegge Braltheile, Gras on gl fort mt 
dem Spruch: „Weyggetriolmm int des Kaderlun.® Sarlaam Tat 
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* Wortaplel anle le — las ‚Fark ml hären — schätlige, 
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or nit dem Spruch: „Haan sollen che fund le Dingen | 
ai Handvull Kemer mel wat me an den hensit pehiltens 
Hefe mit dem Spntelauz „Aut Kst Satan Hehe nt aba 
Amon dev Ayyinen, aut ale Hanıben den Piel ergeerste ach 
dieh, dem Ay mewiinseht Bas auf olem Wagen bung ge 
hliobumen Körner Ioyibet er mt aben Sprandun lb hanme 
(lieh) eins wirklielen Wesen, nad nenn Kuhabl, Iduckı 
uch Osten mit den Spiuehs „len mente nd sahlehu, 
und steigt binab mat den Sponels „Bed walls sen die Was 
nungen auf der Kader Dar gebtorı zu Härkkapitve Neun 
mit dem Sprunh; „Dem weten Lattanın wurde ale ed,“ 
und rtollt cl Gfins anit oben Innen lehnten sun dam 
Spruchs „In der Tre Natel tzeonde sell an Artıtea Schemnn; 
o Ani, sehlitzo die Optorgaln 

Sehen diese oreten Nanlepeitenndben LLansllungsn Lennen le 
Art der Coremonie einigen dentlarh ankeneren: nd will 
mieh für das Weitere immer kihzer zu Kersen welt, snleny 
ioh auf dia detaillierte Selahlenangg Ten Halbeluasolt A simninen 

Dar Arltvaryn atellt. daran! neh win Parıtaa uder Bande 
rungemiltel, bestahen in mungen Ran, ham, lantert 
damit das Wire mE hesprengt mob ds Aptorggahe amt 
Wiwwor, + Alles mit mitspnenlonelen Spielen ham sagrost 
or dur Moll oiner sehwarzen Antslaps amt sen Wankenz „Ban 
Koll hist cy® nehliktelt dassello nat sten Spar „ \zenchninte ht 
{sb das Rakslun, alygenehilttelt Al Tolle fon Kewaltenge nd 
breitet on am anibe „Arten! Bull hast cn, Acta ask on 
eigen cieh" Damm alellt m den Mayer sbaanf mod ange „Kim 
Fola Dirt di, vom Ihnmme atammemel, ler „on Storm ant ıla 
mit broltomm Baden ua w. Bhanse warft or fen Arnnson Ban, 
dann den Stäwkol mit (den Warten „Breite hun len Hatten 
diese Opforgahe, in guter Berwitsung hegeitee matt Na nlumat 
or die Kömer, ruft die Gattin ch Opfernden han ben nd ne 
odor der Agnidlı benargen las Imtlsibeen ler Bam, Allın 
mit, bogleitonden Speilehen. — Dinm werden de Selasten snler 
Sehlirsoln %° gewaschen, auf denen der Opforkmehen wohn kun 
worden roll, der Gnml in Iemmmderer Were ahgezukeit, we 
sto hinkommen sollen, und dam is Sehe such ser denn 
md zwar dieht nehm dis andere hingelogk His der eraten 
spricht. or: „Wont bist ılıı, Fonlige die Br, Honlggkent genen, 
Ilorrschnft gowinmend, Verwandtschaft, geveimenmd degge welt dlarkı 


Y Adltl, dio Gdttin der Insndlichkeit, Mutter dor augen Illtya’e 
* Dia sogen, Kapfln'n. j 
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an, zur Vernichlmg den Woinder@ Bot dor zweiten: „Kine 
Stillan bikl du, forkige den Luftraum, Heiligkeit gewinnend u.» we 
Bei der drittens „Bm Tagen biat din, fertige den Himmel us, wit 
Und so weiter fort Ant die Anundlnumg dienen nahen sinundor 
golsglon Sehnlon nd sonstige sinkeiten ei elienem Verfahren 
könn wir nieht miher angeln, ! 

Unter vorsehisdenen Spräelen werden sam die Köpnen 
enmllen, nz, Br „Gotreide hist din, rfrone ds Gülten® Zum 
Binnehmen (mehle jel) del, zn Ausullunen (nhle ieh) dieh, 
zum barlwnsehhem (mahle ieh) ieh 

Naeh sinigen weiteren Cerenonieon yarfertigt dor Opforhent 
den nopgenamuten Verla, esnen Bürehel aus Kucn-tnias; wiinselt 
or Viel, ra mneht er ihn einem Ralbeknio älinlich, mudı linke 
ggelrehls winsht, or Brahmungelanz (ed. I. Glanz der Betligkeit), 
denn sucht ar An ame drei Beilen getlnehten, dis mit Lelum 
histeiehten sinds wiinseht er Speise, dnun giebt, or Am din Darm 
einen gellnehtenen Karben? Bor Adlvaeyu legt die hadelın 
Reinigen (di dia Rinternden Kage-tarisen) in eine Nehlel 
und wirt dann Ans Mehl hinein nit dem Spmelt „An dns 
tieheine den Giotlon Savritus, mit den Armen der Agvik, init 
den Iinden des Vüärhum Tage ieh dieh hinein. Bar Aymılı 
hringt dns Wasser herboiınul gienst. en nd eins Moll, wichrenl 
dir Adlvmyı spricht: „Ds mögen. die Was nt den Pflanzen 
sich mischen, die Planzen mit dem Safe nm w Br neikelit 
Mehl amt Wasser nit dem Spnmoh Joh injunhe dieh zum Zone 
gung Dim born er zwer Klient un Terg und nngt 
Ind dm inne „ion ehon) Ania hi dem mwlsong „Dis 
gehört Ayani nd Senn Denn diesen Gattlanken mus ja ein 
Opbekuehnn daygehraeht werben, der rate of neht, des zwnt 
al oT aneimamlengereilten Sehaten, 

Inzwisehn sit star Antillen Vertehtisehel wit omtzh 
die Butter zn Kochen am Der Adware It dar chin 
nen Klon aut ci hetydlkauhin. echt Sehalen, den nkasın 
anf die hetelfenden el nme sprichtz In gerosuer Broitse breite 
ea weiß dliell wen weit ll dein. Opterköm sell auslaniten." 
Die Selulon waren vonder dareh glühende Kolben his gemncht, 
datzt im ler Adhyayn vie Kalle ler inon Fenerbvund 
und führt die Paryapıi-'oremenie au inner div Kohle 
um lie heiden Kuchen Bern führt, Daum augt or: „Br harko 
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dielt Gott Sawiter and dem Tehsten Mesmnnt" ul Bischi 
aeler zäntet cha Kurlen der ehe much meh danstlorı gehaltene 
hrumnenee Habme von Dylan tinien 

Naeh eigen wenbenen Orrenaneen deber lan wohn mat abs 
lieh nnd weitlaulign Arpenmsenen len Verla, pam yerlörkten 
Altar, aut den sl Squnhan ggelegt werden ndbin ! 

Aus Seht, une] Stand yon ler Verl wand mann anadlrdı 
dwan (der rugenamite Prkarı, van Sehutthanten, aggelet Dann 
Tasal,. der Allan ya zuygeaele nat Yiran len Opberapn, ben nee 
gommnden Sphyau m near bon auniggen Hubstsch, nt ol Spaadsz 
„Auf ches Gipheis des Gatten Samatarı, mt less beson Venen 
der Acyinen® na wer begto dl am ol Take nnd Best aln nel, 
der Reehten, indem or Atlstentz „Dit bart den Tuba achten 
Ann, nit Inusened Zucker, hundert Sehsenben, ln baut \ayın, 
wit neluelor Seluide, une Wale gay lee Thema Dass 
legst. or unter verachiedenen Spallehen dos yenhe vahaonte Pr 
auf die Verli, sehluelmt den Opterspan in sulelen Wen anf 
(die Verlis dass einigen Self snbgenandhne ward, Saant nen 
nern une ward ihm nd she Sehutthonken nt cha Spanelts 
llesslo, u Gott Savitns anf dem ferunten Gelast den Das man 
Iumdert Sehlingen den, welcher uns Test, nd len, wirdelan 
wir hassens el Ja ln IN. Na ches.“ 

löin an Sprneh, nl enellee senplerlane rnanwanm 
wisterbolt, ach, Bey Aymhlk nt. lasanf bon Gpfiaepan, 
dritelt, den Schattinnfen sit huasbon Haselon ort aber vd 
apeielttz „eige, u Besen meht zur Elranmwelt® Bram ward chen 
Waren borilhet une der Adhwauyse chlenndest zung hatten Mal 
don Opkanpn nd venfalet win verdng cue anatbıne Aids 
obenfalls, jerlueh ul ine Spaneh Nam ne che Vrlı amt 
versehiedenen Linien wunzihslt wersten, Dass Hast ler \elloaıyn 
ib dem Opferapun., indem or apmiehtz „Abt ale Hayahıl 
Motrm wunfrindige ieh dich, mit lem Trralitnlch Metnams nn 
friodige ieh die, mit len ygant- Met udn neligge seh ale ih" 
Wolche oinzelnon Läuien hun jedem Spuotels nel narllon sl 
Spruch gezaggen werden wollen, Bluggeho ch dl hehe Nun 
wird dio Verli abwan vertieft in lie Binde ggepachen and ıkaan 
als Naun mib gewien Linien snairkelf, vndan wonalen neben 
Sprüche eintreten; den Tlolzupsm wird anf den Sehntthanfen 
geollmudert, dio Waaser worden Ierttlet un we 

Daum folgt eins Ceromonio mit dem weranhaln Boflchn, 
welche boi der Opferung verwundet werden Der Aylıllı 
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nimm, lem sogenmnden Sruya-löllel, über desson Constenetion 
natürlich allerlei besondere Dostinmmumngen vorliogen, macht ihn 
heiss im GArhapmtyn-Poner md spricht: „Verbrannt ist dus 
Irkahıns, verbannt sind die fehnlliohen Gewnlten® Daum 
wiselt, er ihm mit dem Vada- Büselel ab, mit dom Spruch: 
„Nicht gesehitrfß bist lu, ein Vernichton der Nehmbuhlerg dich 
wikehe ielt (dwrum) ab“ us. we Dion geschieht zumal auf dor 
Innenseite, mit dem Stiel begimund und ib der Mlindung 
sohliossendg sormm diesulho Geremonio mit. demselben Spruch 
ul der Aussonsoite, — Dram inwelt or den LöNol wieder heiss, 
beit clio Wasser ne übergeht. in dem Adhvaryu.  Diesolbe 
Gortmanio wiederhölt sieh mit, dem wieder anders eonstruhten 
ult-LöNol; sarnn mit dem Opabhpit- und mit dem Diiruvd- 
Löltel, 

Daran wird unter allerlei Sprüchen die Gattin des Opforon. 
dweh den Agptell mit einem droifachen Band aus Schilfgmw. 
unpgielotz; an Selluss der Goremoanis lordert or die Gaudtin un, 
din Opforbutter anzublieken,!  Dieso blickt auf die Butter mit 
dem Spruch: „DL ungexelitdigtem Auge sehe jet auf dioh 
herab; des Agni Zunge bist du, sol Grolllieh wnfenıl den Aötlern 
au jülom Uhrtz von mir ya jeilem Sprach.“ Din Buttor wirt 
dureh Berührung mit dem Tänterneden Grisern unter heatimmton 
Spritehon geltünterb, ne charts dep Adlınuyn oder den 
Opforer sis anblieken. mit dem Spawehs „Glnnz bist du, leuch- 
ten bin can, unsterhlial bist du Der Adlivaryır Cuskt mit 
tler Linken den ul-Lönel und den Vor» Büschel, mit der 
Reelhten den Srura- Lone und »ehöpft nit, dem Tetztinen Butt 
in den orstoren, indem or sprichle „Wins Lebe Stätte bist cu 
für die Aötlen, in wunngreifluner Opforplatzs Diva genehlaht 
naeh dreimal ohne Sprech, ader dein it dem Spineh und 
winmal loire,  Sorkam sehöptt or mit. dem Sruva-Löllel Butter 
in den Vpabhrit-Löllel und zwar eimmm mit jenem Spurl 
nnd ninbenmul dein, oder reine mit ihn und Frutmal Tino, 
Dabei sell tratz des häntiggerem Kängiensens weniger Butler in 
der Upnbhpit ls in der Inhi sich befinden. Bndlich. wird 
Bulter mit dem Simva-bifel in cn Dhruvd-Böel gunchöpft, 
Damm Folgt unter lodlei Spielen die Benprengung den Baomm- 


U Dan Antllekan Int Klar, wis Altern, ala heil der Geromonle, 
alenso nondarbrr wlo In anderen Fällen dar Donkon an gowistn Dinge: 
aueh dan Plistarn, gewbno KDuganleritimmunageen mal manelor Ans 
dero bat dtenem Chramenloon ahnt aleh wohl rarht sunlorbae aus, 
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halzes, Das Bündel wilder Opkastrur wird aheelatl un 
dem Sprnehr „Im int, Virme'k Selapl tod le Wash slanıı 
ereifülige (oder Fünf, siehenfiltie us. wo hust at clean 
Sprach: „Wollenwoieh strom jeh lieh, am din vinen gaifben ts 
dem Göttern histest." Man bayginnt dahkei im One nl sehlnont 
im Westen, donh geht u elt aueh Anton.“ 

Daran! worden die kagemunuhm Faoridhi, lea Hlsantchn 
von Armeslänge, um de Opfers ynleet, Dias rate wind 
wogtlieh vom mm hingelegt nit cha Spnnehr „Bes antenne! 
Vieydvaaı lage dieh Term, dent Allıs wersehttoneag el Inf 
eine Umheguage für den Opterherin® ns ws Dam swerte Ill 
able stielliell mit dem Spnuels „Du Bid den Dale echter 
Ar, dmmitb Alles mnversohrt sel u , w. Dhan oluitte nadlich 
mit dm Sprech; „Mita um Varna sollen. duch un Snolen 
horunlegen nach testen Gent, unit Alle mvensehtt on un.n. wi 
Nuechdem dann mit, besunderon Sprliehen zwi Selwitso tes Dior 
gelogt, sind, hliekt, den Adlwuoryu lan Alsaniyarbenr un nl 
flüslerks „Die Sonne sehütze die im Osten vor gelwrelen 
Puch 

Damm legt den Adllvaryı nit dem Spruch: „Sevitar's Lames 
seit il,“ zwei besondere Grsshalme, Prstare geisume, open 
über die Opfershimu, nel neh nor sungen weiteren Oerenpnusen 
und Sprüchen werden endlich ie vorlin golnurkenen Kurlen 
uf dien Vet ntelergunntzt, 

Jotzb wind eigenklieh erst die einleifnhn Orr Ins 
ondigt, Altar, euer, Kuchen, Butter u.a words benatot, nd 
08 Folge mn orab, dee anpteil den Opera, da Pascha ing 
der Dotrollanden Spenden Tulssen ge ieh, hu dis han 
havige Selilderung, hei welcher iele uaele wteleplet Dhstasl hen: 
gungen habe, ausreichen. wind, um den Chuarakter ee Myndehos 
und Begehugen deutlich erkennen zu hemmen, Dem ganz in 
doraolben Weine gohl or mm weiten Farb, Amen mente sd 
andore Goromaiern, immer none and andere Spalilen  Jeh 
kann os Ihnen nieht: zumutlen, die Entwiekelugg U diesen 
Jsinzolhoiten weiter zu verfolgen we will mich für den Wriggen 
'Choil des Oplors ganz kurz Tassen, 

. ‚/mersb wird unter beslimmten Speichen, dem seggennnten 
Sämidhont-Verson, Bronmholz nugelagts sorlanm ai laniftiger 


Wie wundorlieh und gexelinneklant 
28. Hillobrand a. a, 0. p. Gb. 
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Stall von der Opterhutter ins Foner geygemen tler sngeanmnte 
orale Again Folge, ine Bitte an Ay, dom Opfern 
hülfeeich zu tin, wie selon den Vorßehren use segemannte 
Praarse)i eamn sin zweiter Strahl Inter ger neggeumen zwerlee 
Add). Daran ruhen sieh inf Iutterspenslen un hentinante 
Göorter, welehe Vornpler (Prayijı) heissen, ml allv zwei 
Optermmgen von Butler Bir Ag nel Some Damm lleh 
gyphb, ann mit dor Hanyptsarles, dor. Drabeiiyanng jener Insnlun 
Kuchen Sir Agni nl AyaieSonan resp, Delsa-Agmy var, weran 
sieh unoh fun neben Ag Nvislitakpit " sechliont, Alles 
Tinzelns, die Art wie «dis Iuelen zertlanilt, won len. Prußsturm 
und den Opfern verzehrt werden uw. will je ühergelum. 
Wa Lagen «die dbrei Nachopler (Annyägaia), dl agents 
Gumyayalo- itunesi, die Oplerungg der Battereente, nmel nmel 
vino ganze Keil aulerer Gorananienn mul Dachrinemmgen vom 
denen dell mtr noeh ganz am Selle die drei nopgnannten 
Virlont-Sehrilte hervorhelen will Dir Opfer erlitt nich 
nl nacht von sinein bentiumden Puskte der Val dei Selualte 
ya Opforfmor hin, wertmreh Virlw’a Sehnitte dmreh den 
Weltonrwona ® clurgentelle werden Beim wralen Seht neh 
or „Am Iltmmel schritt Viren au it dene Basgatie Metrinmg 
elawan ib nusgerelhlosseon, wer ms Imst mel wert wir Busen, 
Beim zweite „lm Tauftrnm sehwitt Vorder nit lem 
Prisliabli- Metrum® or. ws Beine dritten: „Auf der Mrd 
selitt ish ones mit. dem GAyatele Metrunet an 0 we Nah 
singen weiteren. Corenudeon entledig sieh dor Oyterale den 
tellihiles nit den Wentens „O0 Agent, Home den Geelilalen, lan 
Gelübele Mat ieh an, dan konnte del, abe int mar zenlungeng® 
adden „line hin eh wieder, der wels bis Nanlı sin pur Selen 
vrronmimioon, mil Alba int Inemhleh, 

Diem pl ink zur Zt len Nenmmandser nel mil anniggen 
Murlittenkionen zur Zeit les Vollmer dreisong hans Bnnlneh 
dauernd ansznliilien, Die Pasmile der Bälshäysunek land 
ine Kor, indem das Nemmonden md Vollesandsuplen ver 
einiggb wa Wer sole Wen opferte, Ieamelto alla 
Opfer ne Fündzeln Jahr Tortzumetzen. Wer on onallurh Ierdnte, 
dien Opfer der Däkstäysumdk ei dw lauyg täglich au Tetorn, 


en DT Agul als derjenige, welcher dee Opfe, glaurklleh au Kuss 
el, 
% Yonn Ilmmel zar Tante In ner wnggakehrn 

AA vimgeolhrter Relkonfuher gesprochen beslonten dlns Sprache 
dan Llnanfuchrolten. Yirhnun won der Erde zum Ilamel 


108 


war von ca sch Fir nme von Neun sl RL 
befwit  Alwr freilielt, welelt eine Ardeslar, lan gun Jan 
hindureh eating sich nm it dhemer Omen an bus 
aehültigen! 

Selon jetzb ns ieh beflvehten, Sie vrmundet 210 hau, 
und doeh Ice ehe nur eh ns der rinfanhnten Apfel 
weh nur in Nüchkiger Size vengelulnt,  Wene der Art ler 
Opfurlumlluge worden Sie ee Yeonatellung geosennen Ihe, 
und je duf Phnen nieht, zumuten. werten Detail ananlonen. 
So will ieh denn von den yanden ulerıın. Opdkun aaer hesyn 
hohen, (na inter ihnen das Neun» Opfer Sn gtst Iammandb er 
Wichtigkeit und Hoilgekeit, len sl famsmdına sungen mt, 
[Es nid schon heim xoggenunmten Ayishlonen, sl etnbachnten 
Somn-Opfor, nieht. weniger ale wrhzehn Priester Immeluttige, 
(dio alle ihre besoneeren Pimelionen halben, Heshat werthentigg 
und vmstinllieh tut selten die Geremenien, «io Wlan dar 
dienen, um den Opfern me eine Gatten Eh len Opidyn 
einzuweilen,® Dann kenumd. da Kinteitinggugehos, olanm der 
sollauno sogenmanin Sommkanl, amt acht wuneterbelen Hera 
menieong dt Horwndahren une die gantlieles Hewitkung ala 
Soma die Pantminpbia-Urrenmnie, in der nich Laralor nn 
Opfer verplliolting, eh weht sen dbähgen — Padbiehe ls 
Ihuptinehe, der Tg we der Son ggeprenst wand, Dwen gganlit 
os bei den versehenen Sonesplen yerseldilss yacde, von 
vinom Dis zu zwöll Digg,  Eöehat wertkandige nt lan cl 
Sehöpfung um Vertbälng ler verweliienlenen. Sunscheeler an 
(die vorkelinlanen Gollhriten mom weht sw. 

kino nurkerordantlieh heilige und wurden tlatige Uerornme 
ist. dio aogenmnnte Ayenieili ur Sehiehtung nen Perenaltina, 
wolela Reliebig ale Theil einen Sunwwuplorn bepgaaygsı werden 
kann une rich Aber mel sehn ein Auake Tin mantschl bare 
bogimmb ib. ame. grossen "Ülieropfen Day drehen meh dar 
Goromenionm Junge Znit n die Herstellung dar noppamaunten 
UkhA, wimer irdenon Weuerschilssel, gt wehsior dam Beier 
während den Zeit der angenmmten Wolle in dla hung 
unlerulten und zum Theil in Iswnnlerer Warten lerinngeliapgnu 
worclon muss, Mit wolchen Wirulerliebkeiten der lem zu 
dienor Schüssel horeitet, geforint, geriinelert, gebrannt wird; 


!8. Woher, Indische Stuten X, p. 347. 

® Die sogen, Dikahe, Dior Gerenwnle Ist oh Inmundere Menue 
graphio gowldmos von B. Ihndner, Die Diknhä aler Welt nr dam 
Bomnopfer, Jeipzig IKT, 


van 


wis «bon der Woueralter in sinor Reiln vorseliedener Schiehten 
mit sinor Unmenpgo von Backstsinm, wo julet ins bsonilens 
Wurm, seien Namen, sine Bedndtung sone gobülhronden Cure“ 
monien un Sprüche Int, Iuygsmun und albnilhlich unter Ts 
Hasiligungg simon Menge van Privaten aufgeht wir, mit 
der Sehillerung davon will ieh Sie versehenen nm nun Nie 
eltm Jitten, mir zu gunlion, lem die Uhurtiäindlichleit, Gme 
plieirthast nm Gaaygwisrigkeit, dh Manipnlakionen. gerasun 
nn Kulelhafte grenzt. Dringgb man bien ins Detail ei, so wird 
ur Kinn ol% zu Mutho, da versinke mm in lm Orten Une 
absehluanen Pormellanunes, wo sine Wollsonmeosioh Jaygb, vn 
einer aunleron Rama zu gaben, «hr, ws sehwint Fast ungghublieh, 
wie os möglich war, dl diene zuhllesen Binzelleiten, bei denen 
din kleinste Kleinigkoit von Bastnbinngg is6, Im Gwliichtniss zu 
haben el gen anezalühnen. Und on war eliey wohl aueh 
nur möglieh in einem Bande, wo ein zuhlreichen md michtiger 
Stamm npinm ganz geikbige Arbeib, ni pam Toben amt‘ 
winepnteirte, diesen unerimessliche Ritual nszubilden ud fort- 
zapflanzen.! 


" Albildangen der ahlrolchen, heim Snlnehen Opfer zu Vorwon- 
dmg kommenden Geritinchnttn, deren wär aueh In der vorntohonlan 
Bldzzu else ganwan Mollo erwähnt haben, all von Max Mällen var 
anmtlleht Am 9, Bande der Zeltactas dl. DM. th Darmtellingen der 
ennplleirten Poneraltiien bet der non. Aggnlwitl ne 4, hEhmut gar 
intore Dn eenal oU the An, Non. ol Bengal, Part I, Na ti (Hi, Galeutia), 


Neunte Vorlesung, 


Gharaktoriatik ser Gattenvorhenge an Zeit len. Voguessehe ARUEEmSBRHNgE 
wel Bellen),  Hervorhatuge olnzelnor benmtern Iwznlelauter Tikon- 
thümliehkeiton deranlbeon.  Hpverständlehe Intorja dunen mul Warme, 
Menotoun Wlederbulungen ul Vardutlonsn detanllun Gentankam sum 
Wangen. Vergeielel ande den nlrltads hen Antenlchnungen Schwarks 
alnalger, Kraft, ul Benlonengg der Sprache me Knamols,  Kehmmnue 
atluchor Olmmkter len Guktenvorolrung. Dis Zuerche len. Optbura, 
Stellung den Menschen gegenuber ofen Weinen un Nelanlndhlern. 


Voranehen wir or an nach, one wende ehamaktnmie 
aliseho Bigenthümliehkeiten den imlineluns Opdmetunis Iuaryın. 
zuholen, ao wire da zumiehst, unerkesmwerti ine Itnlie udh 
ulm ganz unvoratiindlicher Auto, Winter Karinehn, lie 
in Siorlishen Weine bei gewbwun Stellen den Optorbandhuang 
wurgerulen, gennggt ale gofliistert. werden, Dart pin Aunends 
win avAld, va, vadliaf oder mit igentliblichen Pest 
vAuıalıngs va ader vos hin wel iz ul vor Allen dan Tin in 
die nonento Zeit hurhleilige al wirktngewolle Wear om 
leinigen davon int, gewiss von varlamein inter jeefional, in At 
derom sind wohl verktlinumelte Warte zu vanmumthen, die it 
Tanıfo der Zeit zu mmvorständliehen Interjeetienun gerwnzelen 
sinel. Auch das heilige Om int vielleicht gentlieh ne Nenteum 
eines Uronemen, mis wa verstiliunelt urler sunttschlit, nik 
der Bedentung „dan aller jenes] Dech int das nicht ganz 
sicher,  Muncho dieser Intenjentionen werden viot gelnnucht, 
wie on avalhd, varliat  u Birwislon reihon steh aueh nolehe 
intorjentionule Worte in vielfneber Repelition, untermuscht init 
einigen varsländliehun Austrücken, zu lüngeren Sitzen zummnen, 
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80 7 B. (Matte 8. 4, 9, 21)%: nidhäyo va nidhAyo va nidhAyo 
vi om va om va on vao Al om svumajyotihl Itior ist hust. 
Allen intejootionnl oder doch bis zur Unkenntliobkeit vor- 
sblinmmolt; nur dus Letzter „goldonor Glanz“ (vunmnjyotik) lüsnt 
sioh vorstohen. Ts lwisst woeitor mib alwas vorsländlichoren 
Ausdrttekan®: byihadbha byikhadblia hrihadbla, hrilwdbha im 
hpiludbln im byihadbhd im, im im im srunmjyotil, d. I. Holl- 
glüinzond, hollglänzend, hellglänzendl  Lollgiinzend imf holl- 
glänzend ml hollglinzene im! im im iml goldnor Alanzl — 
Dorart ist die olt wiederholte Pormel bhär bhuvalı sval,, in 
doron orstom Thoilo wir wohl das Wort hiiü ‚ulio Karda ader 
Wolts orkonnon, so wie amı Schluss dus Wort svur „Uimmols- 


° Mitten, 8, Ist Abkürzung für Mälträyent Samhitd, d. 1, dem 
Jontgo Yajurveda, aus dom ich vorwiegend mono Oltato Im Wolgenden 
zu nohmen gelonko, (8, obon p, 80.) Ich wihle diesys Work nicht 
nur, wol fch mit Ihm milch am Jiingehondsten beschäftigt habe, sondern 
namentlich aueh, woll dioy untor don Altoron Resonsionon dos Yajurvoda 
dlo boatäborlioforto Ist. Dio vorschlodenon Neconslonen des kohwarzen 
Yajımvoda alnd Ilwom wosontliohen Inhalte nach ro üborelnstimmend 
dass man mit Öhurnktorishng olner dersolbon aueh dio andoro mil 
charektorlait, und 08 wire oin Lolchten Für dio zahlreichen Bulegstallen, 
dio Ich aus dor Maltxäyani Boaulitä anfalren worde, ganz Alnllohe 
und ontsprochonde Blellen aus don anderen Noconslonon bolzubiingen. 
Dior würde Indomson ungobilnlich viol Raum In Anspruch nehmen, ohno 
Inhaltlich Nouen zu bloton und würde die olinohln grosse Monolonlo du 
vorltögendon tolles dAndureh noeh arhohlleh vorgrörsert worden. Won 
otwar dumm Sie, der kömmta loteht duweh do In molner Aungnbo der 
Malträyant Salltid gegebene Goneordauz sleh ein roleher Matarial derart 
yannmmanntollen, Div Miitedynng Bamhitd Int dor Yıynevada In or 
Rowanalan don Milträyaniya-Schulo. Doro Selle un In, alter Zelt 
olns wichtige Bolle gespielt Iabon, Bio zurflok in toben Intornhthole 
hingen, von demon Alne «lo noygem, Mänava’s waren, von denen dan 
Minuvadlbarmagäserum, das sogen, Guneßzbunch don Man stammt, 
Fin zung von «den hohen Berdontung und dem Johannes dienen Belle, dass 
gerade ihr Gesetzimel ns das (te ganz Andlon kanondseh gültige anar- 
kannt wurde, Die Kehule dor Malträyantya’n Int mit dor Zoit ganz 
zanmmongeselrmalzen und oxlatirt ur noch In olntgen Ranten. Nördlich 
von der Nurmada (Norbudde) iand Bahler noch one botrichtllche 
Colonle van Mültväyaniyas, Gnjerat Int olu Uaupteitz darnalben gawanın, 
Ygl, do Winloltung zu molner Ausgabe der MAlträyant Baunhitd 
pm XIX dig, Vorner aueh meine Ablandlungen „Uober die Mältrd- 
yanı Hayhitds In der Zeitschrift dev Dautseh, Mor. (tom Be, XAXI, 
» 177° 207, und „Das Küghakum und dio Mälträyuuf Samhita® 
n den AdnabiBiheaGlitet der Kön. Aland. der Wins, zu Borlin, Juli 1879, 

. 676 0, 
2% Yıl im Taitt, Arnnyaka , 40, 4 nldhäyyo 'väyl, ebonso unvor- 
sländlich. 

® Mälle 8. dh 9, 24 


Hieht, Hinmols, staren Goes aber duch mverstäindlieh bleibt! 
Yan lies Formel blaie hluevadı synde wird geuggt ®r Dies File 
wahr ist cas Birds Gl, i. den Tnhegriit ler Heitigdlast), dies 
div Wahrheit, dies das Reel, ohne dla geht un kein. Opfors 
So hueh wird alie Berlentugg anleh sun More) geschützt, 
Wir Juden Kemer ganzes Salz, in welelen wir lin meinten 
Worte datlieh ale, nm die lach in Ganzen als nv 
liimdliehe None Inszeichnet werden missen, So zB, alın 
öfters wielnkelrense mahlsenya che ed, A Ju „Du Titan 
Hanpb des Maklars Din Bruloutung Yan nukla Fünb sich alme 
weht, anggshen, 

Sulehe imvoratiindliolee Worte ueler Firmen, in geheimmian- 
voller oder indriggjeher Weine gespraelen orten pelliistont, 
nehmen gerndezu den Charakter yon Zmeluatinanehn ng ts ikl 
ein mit denn Nimhma veligiöser Hoibigekeit \ngehones Abın- 
kaahrn, 

Hürhst elmrlteristineh für dies Riten ind Torun die 
mwhalansn, Immer wialerfsifeonsen. Vayistienen gewien [re 
men und Wiaelungen, in welehen nieht hellen on ziemlich 
gebnlanslnen. Spiel mil den veraelituen Worten ul is 
jgriltun getrielen wird, lebe will zur Venbeatlieluung u ot 
Beispiel) dert anluhren. 

Pin Ulchä, jene Früher erwähnte indem Prenerarhilond, die 
hai der Gerriauunie dep mupgerumalen Ayaieilit las game Aal 
spielt, wird bei ihrer Verferfigung und Berinehwrang van don 
Prienten Folgen anggermlot ®: 

„ls Pine sus Mall Klanpel Dil Varnate nbln. chlich Antrasttinn nit 
dem Onyatıl Mer nel lon Welke der Angliaeen." a Bhhät De Int 
funt, de bet alle Ferse, erlalte bel ale Nnehkennnennelnft, Holitlunn, 
Horrarhnft law tan Wels Bebdunhende, die Vi winoltenn Ar lltıno 
pferhmens Bo Kanben'n anblen alle. buwnlpss anktaten Yılshpuhte Metenm 


1 Pl Tustlnelen Jörlelrine dlomten Ichuvale anf alone Tnakeraum, sun Alan 
la Worsral horlenten wunder „ler, Taue, Hinmale Te kan hlwal 
Alonn Berlontnnge kaum glmbt haben; das Por Warterlueh Inht lex 
Wort für den. Phural von Id „elle Perle Dife Sarlın Bünne alehl nieht 
»tehor fonbttallen. 

Male N bi 

® Dorart Int zB. aueh Ale ufonlar voratiimmelte Formel, wolehn 
Malte. 8, 1, 8, I onad db nmel aueh aut verkonmmt: warnte hlvldhe 
adıman viellenma to mn vallın eva aungäkaee äna, > + walne leh kulne 
an wagen mähte (ul. Abicgsin dan Potprah, \Werterhuch 
#v Uvldb), 

“1. 1. dla Nehlehtung da Konoraltarıı vgl. on p. 10N, 

°s Mile ST 

° la alten mythlachen Ganchlocht, 
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nach der Woiso dor Ailgirason, 0 UkhAl Dir bist fost, du bist dor Imft- 
raum, orhalto hol mir u. 8. w, (wie obon): dio Aditya’s sollen dich bo- 
rolton mit dom Jagatt-Motxum nach dor Wolso dor Angixason, o Ulkht! 
Du bist fest, du bist dor Ilimmol, orhalto du u. a. w.; alle Götter, die 
allvorohrion, sollen dieh bereiten mit dem Anuahtubh-Motrmm nach dor 
Wolso dor Anglrason, o Uhl! Du bist lost, du bist dio Ilinimols- 
gogondon, oxhalto du uw 8, w. Die Yasw'a sollon dich zinchorn nach dor 
Welse dor Arglranon, Alo Wudra's sollen dieh »itnchem nach dor Woiso 
der Angivason, le Ann sollen dich ränchern nach dev Wolso dor 
Auglvasen, Inden soll dieh räuchorn nach der Weise dor Aligirasen, 
Yaunn soll dich vimehern naeh «dow Woise dor Aüglenson, Vishan soll 
dich rluchorn nach der Weise der Arginson, Byihaspatt soll dich 
xinchom nach dor Wolso dor Aligivason. Aditi, dio göttliche, allgött- 
Hicho, soll dieh Im Behoosa der Jürde nach dor Weolso der Ailgixasen 
graben, o (mubo! Die Göltorframen, die göttlichon, allgöttlichen, sollen 
All u Schoass dor Erdo nach dor Weiso dor Aligirason hinsetzen, 
0 Khan. 8 W. 


Im gleichen Style geht os noch oino gunzo Weile forl, 


Dorartiges liosso sich noch viel anführen, wonn ich nicht 
bofürchten müsste, Ihre Goduld allau sehr in Anspruch zu 
nohmon, 

Dieso öden und olondon Variationen ein und desselben 
Godankons wirken schon bei der Loctiro geradezu niedor- 
Artickond, und os Kegt auf der Hand, dass sio auf die andich- 
tigen Hörer nieht geislig erhebend, sondorn weit eher geistig 
verödond und lihmond wirken konnten. Man möchte olt go- 
radozu don wwoileln, ob man oa noch mit vorsländigan 
Monsohon zu tm hut, und os ist in dieser Iinsicht rooht 
intorossant, zu buobnohten, dass in den achrifllichon Aufzeich- 
nungen von Personen im Stulium des Schwnohsinns gorado 
dio öden und oinförmmigen Varintionon oin und dossolbon Go- 
dnmkons besonders shwnkteristisch. sind, So schreibt -- um 
oin Boispiol aus diesor, wohl den Meisten unbokunmnten, Sphäre 
anzuführen —- olno solwnohsinnige Rrnnko, die sich frühor viel 
nit Tostire boselitliigt hatte: 


f. Blita: 


Sehillors Soolo wud Bowusstsoin orlöson 

Jonus Boolo und Bowusstsoin orlöson 

motnor Mutlor Saolo und Bowusstsoin orlösen 

van dor Volde solno Soola und Bowusstsoin arlösen 
‘Prommlitz seino Boolo und Bewusstsein orlösen 
ttorattekon sono Boola nd Bowusslsoln orlösen 
Voss solo Soolo und Bowusstseln orlöson 

Suume solno Beolo und Bownsstsein orlöson 

Körnor solno Sonlo und Bowusstseln arlöson 

Arndt solno Beslo und Bownsatsein erlönen 

und die Soolon und Bownsatsein erlöson aller «dor Diehtor dos Gesangbuche, 


v Belhrdidor, Indiens Lit u. Cult. 8 


BE 


2 Bitte 
aller der Namen, de Te Sehlllor. Werken ntrhen 


1. Bitte 
mdner Halli Soule 


4 Hit 
meln Bewwentwnlu varalelten ml nein eh.) 


Parinnorß ion nieht inigerinussen un dis oben angefh kn 
Bitten: die VYarı's llen lieh beraten nit dan Gyalıla 
Metsun, lie Kiel sollen dieh herwiten nit dem 
TrislgubleMetram ur, Ww. 

lin Kranker der Anstalt Ruthenburg Ins Big hechrich 
Volgends ls 

Mile Urruntli al Klang die Nteweo wandeln, alle gendonen, wie 

agom Whson le span gehen, dl erforderiiih Int, on eeinmehlg dan 
Ver zu gehn, ul anf Meier Kremmnigkeit He Sera an gehen, (la 
orlorderdieh dat ein Kirche banon ne len Wibaten on erknlten, dor lo 
Wiygo worst, lo man nüthlg ch wimmplumewertleodmit, man. abamın nit, 
fiotton Wehe ln Were on banen, den Pillen sn enlenntn, ml dann 
ınle Praha Muth cl Kine en Tas, Als les vntendrlieh Int, nd 
mt ruehtons Wenn. elle Tashnatinler gan erringen, lo. den wielönaweri 
sehn kamte, nl Drommm Rtioln alle Auntelh ante Kamen Inmehauken, 
Alotten Kireho Imuon mal ade vieler Bundle uodn aterwärkielult erden, 
mit vieler. Unterwartigekedt ne sdeton Bemath llnellen zu erräk hen 
aelet, init vdeler Dem za orelneom aueh, ml alt Bomandlı clnt 
Wa wandeln, der ser entered Hol int, Getten Jdoln Amunkzun, nk gan 
guten Vorpiktzun en gutes Laelen tnheone, nl nde gnbon Tinenellenn dan 
Weg Enten, der aan nfordenllee Int, nit guten Vorohtesn dan Wo 
zu glas, dar. tiven. srßorurluh Int, Satin hehe geliehen, il 
gut. Weortggang, ale Weg eu gelon, der tttun Ideen, sie Thy ln Tao, 
Ülolten Jdobe, le Khehe baten, Finkten Baden, «lin Kir Inn, ln 
Aendin busen mel and antun Warmatz, Gatten Klon, alle Ihrelen Iamapın, 
une dubr gaben Wende, ruton Dadebon, cds Sühruhen Taasaton gells Auskalenı 
Jorzten Ham wiseherelen del etwa nchtelg Aal amd alanlioh geht or 
lunm noch abor mehreren Selten welter Surf, 


Auf die Pre dur Arzten, warm er dem immer dassulbe 
geselhwiehen habe, antayartahr der Rand, nr Ihre niehtn weiter 
gewunat.® 

Mies Beirpiel ind ein ehr extremen, der enmnch hallo 
ieh, Sie werden nieht veratehen, ware jeh dien zum Vergloielt 
herunziole, Das Ghwralktoristiselet den kehwnelsinnigen Geinten 
Iestoht alben in der umabliesigen, slenden el inten Repotition 
ml Vorintion win und desselben. Gerankens, dvanllon Ir 


IS Dr Thoobalıd dnnta, Ber Gantonkernnen in goluen Kehrifton, 
Thonborg bei Totprig, IRHL, 
® Private Alltthellung von Selten elnen Irrunnraten. 
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und Wendungen, und der Yajurvoda bietet uns gar Manclıos, 
was dem ganz bedenklich üihnlich sieht, von gar Manchom or 
hält nen wirklich oimen ähnlichen Rindruck, wie hier von dom 
oschroibo eines Menschen mit goschwiichlom Geiste, Ein 
Gotlesdienst, dor diesen Stompel an sich trug, dor in 80 brost« 
losor Gerlanknöde sich hin und her bowegto, an absurlen 
Sprüchen und Wondungen reich, wohlvorsehen mit allen mög- 
liohon wnvorsländlichen Rormoln und lixkluuntionen, musste 
auf die Uöror, dio ihm frommgläubig Iauschten, wie auch auf 
die Prioster, die ständig sich damit beschäftiglen und darin 
lobten, im Tarufo der Zeit oino niedordrüiokende, geistig lühmonde 
Wirkung üben; dus gesunde Donken musste geschwächt, ju es 
konnte, wenn Dorurliges durch Jahrhunderte seinen Kinfluss 
übte, bis zu oinom gewissen Guade zerrüties worden, 

Bosondors charakteristisch für diese Gottogvorehrung 
ist Rodann die grosse Krult und Bedeutung, welche don Opfor- 
sprüchen und Yormoln boigolegt wird, der Glaube, dnss men 
«durch oino hostinmte Reiho gesproohoner oder gemurmeltor 
Worto mussoroxidentlicho, ja geraden zumberhafte Wirkungen 
hervorbringen könne, So werden z B.! dio sogenummlon Jaya- 
oder Siogfommeln angoführt: „Das Geplante und das Planon, 
(das Godachto und das Donken, das Ixsohnto und das Ir« 
sehnon u, a w.*2 Von diesen Kommen wird sodann gomgt: 
„Projtpati orfand die Jaya-Sprücho, or gab sio dem Inden, 
duroh diose beniogto or fort und fort die Dimonen; 
fort und fort hosiogl derjenige soinen Neind, für den dioso 
(argobrmoht worden.“ -- Solche Krull soll also diesen, koinos- 
wogs vlolungonden Worton innewohnen! Man wird unwill- 
klirlich mehr an Zanbern und Bosprechen als an irgend wolchen 
Gotlondionst oriımorb, 

Aolmlich worden an einor anderen Stelle? Folgende Tormeln 
vorgeschriobon: „Die Krounde brngend, die Iormschaft tragend, 
Kraft bengond, Stirko Lngond, möchten wir siegen, möchten 
wir bowiltigon, möchten wir fortkommen, möchten wir go- 
deihon!® Und dazu heisst os: „So (d. h. wonn or dieso Worto 
spricht) siogt er in dor Schlucht 

An oinor anderen Stolle® wird gelehrt, wonn Jomand Regen 
wünsche, dann solle ar oing hestimmlo Darbringung mil Lolgen- 
dom Spruch mischen: „Wolches dor himmlische Rogen ist, mit 


: Medi 9. 1,4, Il. 
# Aataı olkAtig en, olttayı an eittig en, Adhitayı eAdhttlg ca u 8 Wı 
® Malte 8.4, 9, 1. * Mältn 8.4, 6,0. 

g# 


ru 


dem mixchn weh diell®  „Bautureh © au hsinul one weriken 
Tin, om Hogen und das Vieh Jurachstrinm.“ 

Wider we andere! werden. bestimmte Speliehe anpegaben, 
durelt welche nun dommanden von den angenanatben Wersoln des 
Verwat, di aehlinmen Heimsnelungen, welshe mmnstlieh in 
Krankheit bustelen, zu befyeion vorinag, Afatı rpasuchn zu dienen 
Zwoek die Wortes „0 König Varwn, welsben deine sun) hei 
den Göttern ie, die aplors del die hindurch wege} Dir ol 
Hoi! O0 König Yarmmm, welehes deine Fossol in der Span int, 
die aplra ieh div biedueelt wegt Dir eilt O0 König Vas 
vu, welglen deine Feanal haim zweiftwigen un viorkitwigen 
Viol ist, die apfre ieh dir hiedureh wog Bir ni Iisill 0 König 
Yarıym, welchen deine Possot in dm Aninter, Hmmm, Wasopn, 
mul der Jurde, in dem Iimmelrgogendon int, die opfre ich dir 
hiedureh weogl Div rei Ileille Und elazu wird dis Bumerkung 
Bulls „Dies sind die Werkoln des Verimmu. von eemen bufvoit 
or ihn," 

Aulnlichen wwzielen much ein. pisur uler Sprtfiehedht „Ute 
lörb ist lin Pessel den Var > mit dienen Warten lünt or 
so die Pose dus Varta, Dlingewnrten int die Peso) don Var 
ul > = mib dienen Worten wirt, ern die Worsel des Varna 
ine u. dgl. m, 

An einer nduren Stelle heit or! „Wenn man, obme lag 
Yieh von [ubru® fe zu biten, dia Sohleltungg den Wonoraltars 
vornimmt, dm toll Km dom Vieh den Botrolfonchnn nach, 
Wann vr spriellts Aus den Raul Nelesuronhonarhuft konn 
borbeil Damm Tb ar no dan Viele van Bisla Treigebeton an 
sehlehtob am einen Mmeralts dumm weht en Hemden 
Viohen® niehb nein Vioh,s" 

Bahemıgo wird 7 der Sprach gelalirts „Den Ruhe Wale soll 
neh singe vormeidend® nd duzu wir Inanenkt: „it lionen 
Worten zellltzt wosie (di hu dia Kiiha) so vor Kinehy ® 

Voberalt sind on hier also Iuzo Spellshen, num dur wohl 
geradezu augen „Bexelwörmgen®, welels ein drohenden Unheil 
abwenden, indem sie undehlluar bestiimmend auf den Willem dos 
Gottor wirken rollen, 

Mi Be MACHE AR BE, 

+ Kin vlolgefirehteter Gott, Vgl, ol gu fin, Tr wind neh ala 
Herr den Vloln (pagupat) varahrt, 

» 1, 1, Kulen, ÄuA Pa 1 111 Pa Pos Pr Par Par IM nhl h 

"Vo nee Mälte 88, bo Aa. u. Pohn Komme dont Aber dio 
Nachkommen, wo der Ieraltar gegraben aller gunchlchtst wirds went 
man spricht: Krawellfeh dan, Nachkommen, leht sehadhgnut on. m Wu 
a dt man An aut aolehe Wegne den Narhlkammen Irmmllleh yennnelt.! 
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Abor nooh weit mehr wird bohauptot, 

Ich führte Immen in der letzten Vorlesung die Tormoln 
an, welche der Priester beim Ilinlogen der Sehalon für don 
Öpferkuchon spricht, „Deren Wirkung wird nun! folgendor- 
musson boschrioben. lir spricht: „Du bist fest, festigo dio 
Yirde! —- Mit dieson Worten macht or so dio Exrdo fest. — 
Bino Stützo bist du, fostigo den Tmfteaum! — Mit dieson 
Worten mucht er so den Luftreun lost, — Kin Trüger bist 
du, Lostigo den Ilimmell — Mit diesen Worten macht or so 
don Iimmol Lost“ u, s. w. Ilior worden den Opforsprüchen, — 
Worten, die man an oin paar Schalen richtot, — Wirkungen 
zugesehriohon, die sich auf die ganzo Natur arstrecken u, dgl, m.? 

Nobon dor ungehouren Complioivtheit, nebon dor erdrücken- 
den Woitläufigkeit und Tormolhaftigkoit dos Riturls worden 
wir gerade «lies als die am meisten charakterislische Soite dos- 
solben orkomnen, dass dio Sprüche, Formeln und Handlungen 
goradozu wio Zauborsprilche, Zauberformeln und Zauborhnnd- 
lungen botrachtet worden. Mit ihror Ilülfo glaubt man un- 
bedingt Wirkungen dor aussorordontlichston Art horvoreufon zu 
können, Natur und Götter solbst zu zwingen, und der kundigo 
Prlester ist os, der dioso gewaltige Macht in soinor Hand hat. 

So haben wir oigentlich in diesom indischen Cultus eino 
Art Schamanismus vor uns, wonn auch einen vorloinorten und 
mit manchen geistigen Blomenton Aurchsotzton, 

Sohr riohlig augt dor bokannto Ithnolog Oscar Posehol 
in soinor „Völkerkunde p. 281: „Niehts wird leiehler scha- 
manisbisch missbraucht, ls das Gobot, donn os wird in dem 
Augenhlioko zur Zunborformel, sohbnld man seinen Worten 
irgend oing Wirkung uf den göttlichen Willen zuschroibt.“ 
Und p. 288: „Bestoht das Woron dos Schnmanismus in der 
Auatibung irgend oinos Zuubors, der soinen Zwang mul göltlich 
gedachte Mäohlo orstroukt, ihnen dio Tarfüllung irgend eines 
Bogohrons oder die Oflenburung künftiger Bogobanhoiten ab- 
nölhigt, so ist os offenbar ganz gleichgültig, ob das angewondoto 
Mittol im Rühren einer "Trommel, im Schittleln oiner Klappen, 
in Opfern, in Gobolon, in Pasten oder Busstibungen, iu Bo- 
fragen tierischer Wingewoide oder dos Vogelllugs bestehe“ 


ı Mills 8. d, 1, 8. 

a Auch Mälte, 8. 8, 8,9 9.’A.ı „Schroitet mit dom NTouor zum 
Yirmamont! — So spricht or, um dio Ilimmolswolt zu orlangoen, — — 
Kraltnahrung vorloiho una, don wwollüssigon und viorfüssigen Goschöpfon! 
-- Mit dionon Worton legt or Kraftnahrung In das zwollüssige und vier. 


füssigo Vioh Iinoin“ u, m, w. 
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Wir werden somit die Brahmanen des Yajurveda nicht 
freisprechen können von dem Vorwurf, Gebet und Opfer scha- 
manistisch zu missbrauchen. Wenn die Inder in späteren Jahr- 
hunderten dem Fasten und verschiedentlichen Kasteiungen ganz 
unglaubliche, zaubermächtige Wirkungen zuschreiben und nicht 
müde werden, Geschichten davon zu erzählen, so ist das nur 
eine Uebertragung des erwähnten schamanistischen Aber- 
glauböns auf eın anderes Gebiet. Und wie bei den Brahmanen 
durch die Macht der Busse, so werden bei den Buddhisten 
endlich durch die blosse Macht der Heiligkeit Wunder, Zauber 
und Kunststücke aller Art ausgeführt. Das Alles sind bloss 
Umwandlungen des alten folgenschweren Irrwahns, der im 
Yajurveda seine Wurzel hat, und die hier gepflete ungesuhde 
geistige Richtung ist in späteren Jahrhunderten recht üppig 
weiter ins Kraut geschossen, ja sie hat zum Theil Dimensionen 
angenommen, dass wir fast von einer partiellen Zerrüttung des 
Denkvermögens reden möchten.? 


Die Zwecke des Opfers. 


Das Charakteristische einer Gottesverehrung liegt ferner 
sehr wesentlich in den Zwecken, welche der Mensch mit der- 
selben zu erreichen strebt. Werth oder Unwertli des Gottes- 
dienstes bemisst sich vor Allem nach der Empfindung, die 
der Mensch seinen Göttern entgegen trägt; ob er sich einem 
Zuge zu andächtiger Vertiefung hingiebt, oder ob er von anderen 
Absichten erfüllt ist, 

In dieser Hinsicht bieten uns die Yajurveden ein reiches 
Matexial, denn auf Schritt und Tritt wird bei den verschiedenen 
Formeln und Ceremonieen der Zweck angegeben, zu dessen 
Erreichung man dieselben ausführen soll, Gerade hierin tritt 
deutlich der vorhin besprochene schamanistische Zug hervor, 
und leider sind es vorwiegend ganz materielle und sinnliche 
Güter, zu deren Erlangung das Opfer verhelfen soll. Die Bo- 
gierde nach Besitz tritt stark dabei hervor, sowie der Wunsch 
nach Herrschaft und Wohlsein jeder Art, Ich will nicht von 
den Sprüchen und Versen reden, in welchen die Götter um 
diese Dinge gebeten werden. Weit charakteristischer und 
wichtiger sind die massenhaft zahlreichen Angaben über Zwoek 


ı Man vgl. unten Vorlesung XXYII. 
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und Folge bestimmter Ceremonieen und Sprüche. Stell man 
dieselben zusammen, so ergiebt sich ein ausgebreitetes System, 
wo fast für jegliches Begehren, das aufs Wohlbehagen hinzielt, 
alsbald eine Reihe von Verrichtungen parat sind, durch welche 
man dasselbe befriedigen kann, — vorausgesetzt natürlich, dass 
man kundige und wohlgeneigte Priester zur Hand hat, die das 
Erforderliche ausführen können. a 

Wenn z, B. Jemand nach Vieh begehrt, so ‚werden. ihm 
dafür im Yajurveda an oiner ganzen Reihe von Stellen‘ wirk- 
samo Oeremonieen gelehrt. Wünscht er sich Speise (d.h. reich- 
liche Nahrung) zu verschaffen, so findet er dafür fast unzählige 
Begehungen «angegeben. Will man Nachkommenschaft er- 
langen, so werden wirksame Ceremonieen dafür in einer Reihe 
von Capiteln gelehrt, Wünscht man Lebenskraft, so finden 
sich gleich an verschiedenen Stellen entsprechende Ceremonieen; 
desgleichen wenn man Glanz der Heiligkeit begehrt, ein 
damals besonders geschätzter Vorzug, Kbenso, wenn man 
Wohlsein im Allgemeinen, oder Indra-Kraft, oder Herr- 
schaft und Königthum zu erreichen strebt; desgleichen wenn 
man den Lebenshauch zu erhalten wünscht. Will man die 
Stellung eines Oberpriesters (purodhä) haben, so gjebt eg 
auch dafür eine bestimmte Ceremoniee Wünscht man den 
Besitz eines Dorfes, so stehen Einem eine ganze Reihe 
solcher zu Gebote. Nicht minder, wenn man Glanz, wenn 
man Macht oder wenn man Sieg hegehrt, Eine ganze Reihe 
wirksamer Ceremonieen sollen Schutz vor den bösen Dä- 
monen (rakshas) verschaffen; andere befreien von den 
Tosseln des Varuna; andere schaffen Schutz vor dem 
Gegner, oder Schutz im Allgemeinen, oder Unverlatzt- 
heit; andere worden als wirksam gerühmt, wenn man krank 
ist, oder wenn man sich vor Alter und Tod fürchtet, 

Aber weit exoxrbitantere ‚Wünsche kann man durch diese 
Opferbräuche befriedigen, % wird’ gelehrt von bestimmten 
Verrichtungen, dass man durch dieselhen diese Welten er- 
langt, oder die Weltgegenden ersiegt oder gewinnt, 
oder allo Weltgegenden, alle Welten gewinnt. Andere 
dienen dazu, das Jahr zu erlangen, was am Ende ein un- 
gefähr ebenso thörichtes Begehren ist, als wenn man den Mond 
zu erlangen strebt, In aller möglichen Art will man durch” 
diese Caremonieen Einfluss auf die Natur üben, resp. ihr Hülfe 
leisten. So finden sich bestimmte Ceremonisen, die den Zwook 
haben, die Weltgegendon zu festigen, was doch mindestens 
ein höchst unnöthiges Beginnen ist; andere dienen dazu, diese 
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Welten zu festigen, andere das Jahr zu festigen, andero 
die'Kräuter festen Stand’ gewinnen zu lassen u. dgl. nn, 
Dann fehlen natürlich ‚auch nicht verschiedene Cere- 
monieen, durch welche man andere Leute bozaubern, oder 
sie schädigen ‘oder Almen sonst irgend welcho Uman- 
nehmlichkeiten zufügen kann, Endlich giebt gs auch wirk- 
same ÜOsremonieen, durch welche man jeden beliebigen 
Wunsch oder alle Wünsche erlangen kann, ‚wobei ‘gelehrt 
wird: Was ifgend wünschend man dies vollführt, ‚das erlangt 
man auch! a N 
Man kann die verschiedenen Opfer mit ihren‘ regpentivon 
Wirkungen schliesslich in übersichtliche Tabellen bringen, wo 
man damn deutlich gleich sicht, was man von jedem einzelnen 
hat, Die einer folgenden Periode entstammenden Sütra’s 
streben nach solcher Uebersichtlichkeit, und so finden Sie z. B. 
eine solche Zusammenstellung am Schlusse des von R, Garbe 
edirten und übersetzten Väitäna-Sütra.? Sie beginnt in 
Cap. 43 mit $ 8 fig. 
8, Das (normale) Agnihotra ..... die himmlische Welt 


9. Mit (frischer) Milch (geopfert) . . Alles 
10. Mit saurer Milch (geopfert). . körporliche Kraft 


3 








11. Mit Schmalz, ....... Falnes Macht 

19. Mit Sosamöl .. 22. er. o0.r Schönheit 

13. Mit Muss. ...... age Kinder y 
14. Mit Reisbrühe. ‚2.222000. ®, Besitz eines Dorfes 

15. Mit Reisköomem .... . . | 7 Kraft 3 
16, Mit Soma ... eistlichon Vorrang g 
17. Mit Fleisch . . ohlstand a 
18. Mit Wasser ..... BR » fErlanges Leben P 
19, Das Dirgapürnamäsa-Opfer g Alles 

20. Das Däkshäyana-Opfer ,. * Kinder 5 
21, Das SAkamprasthäyya-Opfer . . . & Vioh 8 
29, Das Samkrama-Opfer ....... Alles r 
28, Das Idädadha-Opfer . . 2... Vieh 

24. Das Särvasena-Öpfer. 2.2. Kinder 

25. Das Qäunska-Opfer.... .... Die Zauberkunst, 

26. Das Vasishtha-Öpfer . .. 2...» Kinder 

27. Das Dyäräprthivyorayana ..... einen festen Standpunkt 


28. Diese (von 8$ 21-27 genannten Opfer) sind die periodischen Formen 
des Dargapürnamäsa-Opfers. 


.  Väitäna Sütra, the Ritual of the Atlarvaveda, oditod with 
gritical notes and indiees by Dr. Richard Garbe, London 1878. — 
Väitäne Sütra, das Ritual des Atharvayoda, aus dem Sanskrit übor- 
setzt und mit Anmerkungen versehen von Dr. phil, Richard Garhe, 
Strassburg 1878. 





29, Das Agrayana . :, Nahrung 
30. Die Ohiurmäayn . 2... | „Alles N 
&1. Das’Thioropferan Indran.Agni | E. angesLoben, Kinder u.Vich 
32,'(Die Opferung) eines papa-| ®®, : . ER 
geigelben older auch weissen F 3 Pe" a5 
(Stiores) an. Yama ,......| 22 Gesundheit-und für Einen, |*& 
33, Eines stutenähnlichen Heng- | ” B der die Welt der Väter} P 
stes an Tvashtar .r Kinder ?° ' 0®, 
34. "Diese beiden (letzten Opfer) sind beliebig. ' mi 
Ein: pt 
85. Die Sutyitage ©. 22.2.2... 58 Alles * 4 a 
86. Der Ukthyn one ec.. 88 Vieh EB 
87, Der Väjapeya v2... 5 unumschränkte Herrschaft 31 
88. DarAtirdtra vo crnue.. BE: Wohlfahrt = 
7 
89, Das Gavimayana ist dem Dvädagdha gleichwertig, 
r N 
49. Der Rjastya. . 2.222200 Fe, unumschränkte Herrschaft) 2 
41, Der Agvamedha oder Puru-\ SE ©: 
shamedhn........ -[* m Alles BE 
42. Der Sarvamedha........, &# Vorrang =S 
I} 


43, Wenn die Wünsche endlos sind, haben in Folge dessen auch die 
Opfer keine Beschränkung. 


Solche „Tabellen der Opferzwecke“ sind die natürliche 
Consequenz der Art, wie das Opfer im Yajurveda schon be- 
handelt wird, 


Stellung des Menschen gegenüber seinen Feinden und 
Nebenbuhlern. 


Fiir die Beurtheilung der sittlichen Stufe, auf der sich 
eine bestimmte Gottesverehrung befindet, ist cs von grosser 
Wichtigkeit, wie sich der Mensch bei Gebet und Opfer seinen 
Feinden und Widersachern gegenüber vorhält; ob er auch vor 
dem Angesichte der Götter in der- Stunde der Andacht und 
Vertiefung jenen Krieg des gemeinen Lebens fortsotzt, oder ob 
or im Stande ist, sich zu höheren und reineren Empfindungen 
zu erheben. 

In späteren Jahrhunderten finden wir gerado bei den In- 
dern in schönster Weise eine lebende, duldende und tragende 
Moral ausgebildet, nach welcher die Rränkungen und Anfein- 
dungen von Seiten der Gegner still ertragen und vergeben 
werden sollen. Aber in der vedischen Epoche ist von Ge- 
danken dieser Art nicht die leiseste Spur wahrzunehmen, Im 
Rigveda finden wir die erste, naturwüchsig naivo Stufe, wo der 
Mensch mit Heerden und Nachkommenschaft sich ausbreitend 
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bald hier bald dort auf Widerstand stösst, sich kräftig zur 
Wehre setzt und den Feind ehrlich und tüchtig als Feind be- 
handelt, Da steigt: manch zorniger Hymnus auf, der um Ver- 
tilgung der Gegner betet. Aber im Yajurveda ist diese Bo- 
kämpfung des Gegners durch Gebet und Opfer mit priester- 
lichem Raffinement ausgebildet. Wenn im Rigveda der streit- 
bare Mann zu den Göttern um Hülfe fieht gegen seine Wider- 
sacher, — da, können wir noch recht gut sympathisiren, Ab- 
stossend aber sind im Yajurveda die unzähligen Formeln und 
Verrichtungen beim Opfer, die darauf ausgehen, die Feinde auf 
alle mögliche Art zu schädigen. 

Manche jener zornigen Verse aus dem Rigveda sind auch 
in den Yajurveda übergegangen, gar Manches aber ist auch 
dem Yajurveda allein eigen. So bittet man z. B.t: „Welcher 
Mensch uns feindlich ist und welcher uns hasst, welcher uns 
schmäht und schaden will, alle die sollst du zu Staub zer- 
reiben“ Der Gott des Feuers wird angefleht?; „O Agni, mit 
deiner Gluth glühe los gegen den, welcher uns hasst und 
welchen wir hassen] O Agni, mit deiner Flamme brenne los 
gegen den, welcher uns hasst und welchen wir hassen! O Agni, 
mit deinem Strahl strahle gegen den, welcher uns hasst und 
welchen wir hassen! O Agni, mit deiner packenden Kraft packe 
den, welcher uns hasst und welchen wir hassen! O Agnı, mit 
deiner spitzigen Schärfe stachle den, welcher uns hasst und 
welchen wir hassen!“ Oder es wird® gebetet: „Der Todesgott, 
das Verderben soll die Nebenbuhler ergreifen" Agni wird 
angefleht*: „Erhebe dich, o Agni, spanne den Bogen, senge 
nieder die Feinde, der du oin scharfes Geschoss führst! Wer 
uns Anfeindung bereitete, o du Entflammter, den brenne nieder 
wie trocknes Gestrüppl“ Oder Indrad: „Schmettre auseinander 
unsre Feinde, o Indral Wirf nieder die Kämpfenden! Unter 
die Füsse schaff?’ uns den, welcher uns anfeindet!* 

Unzählige Mal kehrt bei bestimmten Opferhandlungen odor 
Sprüchen die Verheissung wieder, dass man auf solche Weise 
seinen Gegner bewältigen, schädigen oder vernichten könne, 

So heisst es z. B. an einer Stelle®; „Auf solche Weise be- 
wältigt den Nebenbuhler, den Feind, die Noth derjenige, welcher 
solches wissend das Feuer anlegt,“ Und in demselben Capitel: 
„Wen er hasst, an den möge er dann im Geiste denken, so 


FERN EB AR 2 Matt 8,152  ®Miitn 8.2, 8,6 
it, 8. 2, u ; Mältr, 8. 4, 12, 8; vel. RV 10 
159,4 "Mäit 81,68. Den ' 
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schleudert er den Donnerkeil gegen ihn und wirft ihn zu 
Boden“ u. s, w.! i 

Alle möglichen Ceremonieen gehen darauf aus, den Gegner 
zu berauben, ihm Besitz, Speise, Kraft u, dgl, zu entwenden, 

So wird z, B. bei einer bestimmten Verrichtung? gesagt: 
„So bringt der Opferherr Erwerb, Besitz und Speise des Gegners 
an sich“ (d, h. enthält sie jenem vor), u. dgl. öfters, 

Bei einer anderen Gelegenheit heisst es; „An seiner eignen 
Opferstätte raubt der Opferherr so dem Gegner sein Vieh, und 
das Vieh geht von ihm nicht fort.“ An eine andere Ceremonie 
wird die Verheissung geknüpft“: „Kraftnahruing und Speise 
raübt der Opfrer so dem Gegner.“ — Und ein anderes MalP:; 
„So raubt der Opferhorr dem Gegner den freien Raum und 
die Speise.“ — Und ferner‘; „So raubt der Opferherr dadurch 
dem Gegner Kraft und Stärke.“ 

Schmerz und Noth aller Art sucht man durch die Opfer- 
verrichtungen dem Gegner zu bareiten. 

So wird z. B. bei einer bestimmten Ceremonis? verheissen: 
„Wen er hasst und wer ihn hasst, die beide bringt er auf 
"solche Weise in Pein.“ — Wo anders® lautet die Verbeissung: 
u ‚elıe Weise schickt er den Hunger zu dem Gegner“ 
u, dgl, m, 

Häufig kehrt der Gedanke wieder, dass man durch diese 
oder jene Opferhandlung den Gegner vertreibt oder ganz aus 
diesen Welten verdrängt, So wird® erzählt, dass die Götter 
durch die Upasad-Ceremonie die Dämonen aus diesen Welten, 
aus Tag und Nacht vertreiben: „Darum, wer solches wissend 
sich au die Upasad-Ceremonie macht, der vertreibt seinen 
Gegner auf solche Weise aus Tag und Nacht und aus diesen 
Welten; ihm selbst geht es gut, sein Gegner geht zu Grunda,“ 

An gar manche Ceremonie knüpft sich lockend die Vor- 
heissung: „Wer solches weiss (oder thut), der gedeiht mit 
seiner Person, der Gegner geht zu Grunde,“ ; 

An einer Stelle (Mäitr. S. 1, 5, 8) wird von dem Anlegen 
gewisser Tlolzscheite geredet und es heisst dann: „Den bösen 
Nebenbuhler richtet zu Grunde, wer solches wissend diese 


* Mältr, S, 1, 4, 12 geben Gandharven und Apsarasen einen Ratlı, 
wie man opfern solle, um den Gegner zu besiogen, und dazu heisst es: 
„Den Gegner bewältigt durch das Opfer derjenige, welchor solches weiss.“ 

» Mlitr 83,92, °MiirS.6,9,4 + MitnS 462 
® Möite, 8.4, 6,9 °Mdit8.8,d4,1. ° Mditn 841,4 ® Mältre 
8.1,10,15. ° Möite. 8.3, 8,1, 
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Holzscheite anlegt.“ Es liegt also eine magische, zauberkräftige 
Gewalt in diesen, im Opferfeuer verbrannten, Holzscheiten.! 

An einer anderen Stelle? wird eine beim Opfer gebrauchte 
Haue oder Hacke angeredet: „Du bist die Haue, du bist das 
Weib; hier schneide ich des Rakshas® Hals durch; wer mich 
als ein Gleicher, wer als ein nicht Gleicher anfeindet, dessen 
Hals schneide ich durch!“ Das ist doch ganz Zauberei und 
Beschwörung, die des Gegners Leben vernichtet! 

Wiederholentlich * werden verschiedene Gottheiten der Reihe 
nach angerufen mit der immer wiederkehrenden Wendung: „Die 
sollen uns gnädig seinl Wen wir hassen und wer uns hasst, 
den legen wir in ihr Gebiss (oder Rachen). 

Wir finden ferner an einer Stelle® folgende Beschwörung: 
„tier vernichte ich den N. N., Sohn des N. N, Sohn der N, N, 
in dieser Himmelsgegend.“ Weiterhin heisst es: „Wenn er den 
Namen nennt, so zerreisst er ihm dadurch die Opferstätte.“ 

Man gönnt dem Gegner auch die heiligen Vorrichtungen 
und die himmlischen Güter nicht, Sehr charakteristisch ist 
dafür die folgende Stelle®: „Die Götter gelangten durch das 
Opfer in den Himmel, Nun dachten sie: Hierdurch werden 
auch noch Andere als wir in den Himmel kommen! -— Da 
erfanden sie die Metra und verflochten sie unter einander 


ı Man wird hier wieder auffallend an gewisse Vorstellungen von 
Völkern auf schamanistischer Religionsstufe erinnert, bei denen Er- 
krankung und Tod oft der Fernewirkung übelwollondor Zauberer zugo- 
schrieben wird. Interessant zum Vergleich ist z. B. die eigenthümliche 
Nahak-Ceremonie, wie sie sich bei den Papuanen auf der Insel Tanın, 
einer der neuen Hebriden, vorfindet, Unter Nahak versteht; man die 
vernachlässigten Nahrungsüberreste, welche eigentlich verbrannt oder 
verscharrt werden müssen, Tindet nun der Zauberer eine ühriggelassene 
Bananenschale, a0 lässt er sie des Nachts langsam am Toner vorbrennen 
und zieht auf solche Weise unfehlbar demjenigen den Tod zu, von dom 
der Fruchtabfail her stammt. Diejenigen, deren Gewissen belastet ist, 
bitten einen der Ihrigen, durch die Klänge eines Muschelhorns den 
Schamanen in seinem Beginnen Einhalt thun zu lassen. Dann worden 
am andern Morgen Losegelder für das Nahak geboten. — Diese Nahak- 
Ceremonie findet sich mit einigen Abönderungen auch auf dor Marquosas- 
insel Nukahiwa, ferner auf den Fidschiinseln; Aehnliches auch in Austra- 
lien, wo der feindseligo Schamane das sogen. Pringurru, ein heilig ge- 
haltenes Stück Bein, das auch beim Aderlasse dient, verbrennen muss, 
mu meets Wirkung zu erzielen. Vgl. Peschel, Völkerkunde 
p. 276. 

2 Mäitr, 8. 1, 2, 10. 

® Ein böser Dämon, böser Geist oder Gespenst, 

* Müitr, 8, 2, 8, 10; 2, 9, 9; 2, 18, 19; 2, 18, 21 un 

® Mäitr, 8, 8, 3, 5, 

® Mäitr, 8. 4, 7, 5, 
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(zu einem Gewebe), damit man die Himmelswelt nicht sehe,* 
Und alsbald folgt die Nutzanwendung auf die menschlichen 
Verhältnisse: „Wenn er die Metra unter einander verflicht (ver- 
webt), daun bringt der Opferherr den Raum und die Metra 
des Gegners in Verwirrung, damit er die Himmelswelt nicht 
erblicke.* 

Wenn die Götter mit solchem Beispiele vorangehen, dann 
trifft die Menschen, welche ebenso handeln, in der That kein 
harter Vorwurf, Aber freilich, — diese Götter mit diesen 
kläglichen Schwächen haben die Brahmanen sich selbst er- 
sonnen, 


Zehnte Vorlesung. 


Charakteristik der Theologie dos Yajurveda, Allgemeine Bestimmung, 

Das Symbolisiren und Identifieiren. Etymologieen. Die Lehre von dor 

Macht und Bedeutung des Opfers, Bedeutung des theologischen Wissens, 

Die Legenden. Der Charakter, in welchem die Götter in dieson Er- 

z&hlungen erscheinen. Brahmanisirung der Götter, — das Gegenstück 
zur Deificirung der Prioster, 


Nachdem wir uns zunächst mit dem Cultus zur Zeit des 
Yajurveda beschäftigt haben, wollen wir nun den Versuch 
machen, auch die theologischen Speoulationen dioser Zeit 
etwas näher kennen zu Jornen. 

Wenn ich hier das Wort Theologie gebrauche, so muss 
ich fast um Entschuldigung deswegen bitten, so wenig dürfte 
das, was die Yajurveden bieten, mit demjenigen übereinstimmen, 
wag man heutzutage mit diesem Worte hezeichnet und was Sie 
demnach wohl erwarten dürften. Um Ihre Erwartungen also 
nicht zu sehr zu enttäuschen, will ich vorausschicken, dass o8 
sich hier nur um die ersten Anfänge und Versuche theologischen 
Denkens handelt, gewissermassen einen Keim, der noch dazu 
in seiner Unförmlichkeit und Gestaltlosigkeit nur wenig Hoff- 
nung für die spätere Entwickelung zu erwecken vermag, Dass 
dennoch das theosophische Denken der Brahmanen in späterer 
Zeit sich zu bedeutender Höhe aufgeschwungen, ist allbekannt, 
In den Upanishaden, deren Entstehung sich an die der Bräh- 
mana’s und Arayyaka’s anschliesst, treten uns wirklich tief- 
sinnige und bedeutende Gedanken und Betrachtungen entgegen. 
Aber auch dort ist das Gold noch oft sehr stark mit unreinen 
Elementen gemischt; abstruse Phantasmen, die sonderbarsten 
Allegorteen und Legenden treten bisweilen recht störend und 
unerfreulich in den Weg, Es gilt da immer erst das reine 
Metall von den Schlacken zu sondern, und es findet sich wirk- 
lich schönes und reines, Metall, Was uns aber in den Yajur- 
veden an theologischen Speculationen entgegen tritt, ähnelt fast 
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Alles noch diesen Schlacken, und nur selten entdeckt man eine 
blitzende Ader edlen Metalles. 

Wenn man bei den Upanishaden sich bisweilen nicht genug 
darüber wundern kann, wie bedeutende, ja erhabene Botrach- 
tungen mit so verworrenem und plattem Zeuge vermischt werden 
konnten, daun wird zum Verständniss dieser Rigenthünlichkeit 
gerade die Kenntniss der Yajurveden sehr wesentlich beitragen 
können, denn aus den prosaischen Theilen dieser Werke ent- 
wickeln sich die Brähmane’s und Aranyaka’s, und aus diesen 
keimen sodann die Upanishaden hervor, Diesen Ursprung 
können sie nie ganz verleugnen, und es ist nicht uninteressant, 
den unförmlichen Keim in seiner Entwickelung zu beobachten, 
wo wir ihn dann zuletzt manche schöngestaltete, werthvolle 
Blüthe hervortreiben sehen. 

Erwarten Sie kein theologisches System! Ein solches bietet 
uns der Yajurveda überhaupt nicht, vielmehr nur eine Menge 
von Erklärungen, Deutungen und Speoulationen über die ein- 
zelnen ‘Theile der Opferhandlung, wobei ein beständiges Sym- 
bolisiren und Identifieiren derselben unter einauder und mit 
den verschiedensten Dingen auf der Erde und im Himmel, vor 
Allem mit den Göttern selbst, eine Hauptrolle spielt. Dazu 
kommen dann eine Menge meist recht sonderbarer Legenden, 
Betrachtungen über die grosse Bedeutung der Opferhandlungen, 
des heiligen Wissens u. dgl. m. Ist es auch noch keine Theo- 
logie in unserem Sinne, so werden wir daran doch die Art des 
theologischen Denkens und Schliessens, die Vorstellungen der 
Brahmanen jener Zeit über die Götter, die Welt und das 
Optor genugsam kennen lernen können, und dies ist cs ja, was 
uns jetzt in erster Linie interessiren muss, sowie es auch in 
Indien während jener Jahrhunderte den Mittelpunkt des Intor- 
esses bildete. 


Das Symbolisiren und Identificiren. 


Wir haben im Rigveda eine eigenthümliche Richtung des 
indischen religiösen Denkens beobachtet, die darauf ausging, 
die Gestalten der verschiedenen Götter in einander übergehen 
und zusammenfliessen zu lassen, ja schliesslich verschiedene 
Götter geradezu mit einander zu identifioiren. Die Neigung 
zu solchem Identificiren finden wir nun in der theologischen 
Speculation der Yajurveda-Periode in norh weit höherem Maasse, 
und zwar — was uns von Interesse sein muss "— yon einer 
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ganz anderen Seite ausgehend, Es muss tief in der Eigenart 
des indischen Geistes begründet sein, wenn derselbe so — von 
verschiedenen Ausgangspunkten beginnend — immer wieder 
gerade dieser Form des Denkens und Vorstellens zustrebt. 

Symbolische Deutungen der einzelnen Theile des Opfers, 
seiner Geräthe, Spenden u, s, w, bilden einen Haupttheil der 
theologischen Erörterungen des Yajurveda. Sie dienen sehr 
wesentlich dazu, diese Opferhandlungen mıt dem Nimbus tiefer, 
geheimnissvoller Bedeutung zu umgeben, dunkle und wunder- 
bare Gewalten in ilmen ahnen zu lassen, Vom Symbolisiren 
ist dann der Schritt zum Identifieiven nur ein kleiner, und es 
ist oft kaum möglich, die Grenze zwischen beiden klar und 
deutlich zu ziehen, kaum möglich oft zu sagen, ob es nur noch. 
heisst: „Dies bedeutet!“ oder schon: „Dies ist!“ In dem Denken 
jener Brahmanen war die Grenze wohl auch schwerlich scharf 
ausgeprägt, Dennoch können wir viele Fälle, wo nur symbo- 
lische Beziehung behauptet wird, deutlich scheiden von anderen, 
die durchaus als Identificationen bezeichnet werden müssen. 

Die symbolische Beziehung, die der Theologe des Yajur- 
veda im Opfer sıeht, liegt sehr häufig in gewissen Zahlenver- 
hältnissen. So z. B,, wenn es* heisst: „Viermal ist die Opfer- 
butter geschöpft; das Vieh ist vierfüssig; so verschafft man 
sich das Vieh.“ Oder an einer anderen Stelle®: „Drei Upasad’s ® 
opfert er; drei Welten giebt es; (dies geschieht) um diese 
Welten zu gewinnen.“ Odert; „Dreimal erhebt er die Stimme, 
denn dreimal wahr sind die Götter“ (d. h, in Gedanken, Worten 
und Werken).® Offenbar symbolisch ist es auch, wonn es z.B, 
heisst: „Er hetritt das Bocksfell; das Bocksfell ist das Vieh; 
so tritt er in das Vieh hinein (d. h. gelangt dazu); — — er 
opfert mit einem Löffel aus Udumbara-Ilolz; der Udumbara- 
Baum ist die Kvaftfülle (Saft und Kraft, stärkende Nahrung); 
das geschieht, um Kraftfülle zu verschaffen.“ 

Nur symbolisch kann es auch verstanden werden, wenn os 
2. B. von dem beim Opfer gebrauchten Grasbüschel und der 
Opferstreu heisst”: „Der Grasbüschel ist der Opferherr,3 die 


‚ 1 Möitr 8,8,7,5, °MiitnS 881. ° Upasad ist der Name 
einer bestiimten Oeremonie. + Miitr S 4, 1,8. 

5 Ygl auch die Stelle Mäitr, $ 3, 2, 2: „Mit zwälf (Sprüchen) vor- 
ehrt er; zwölf Monate machen das Jahr; so erlangt und verschafft or 
sich das Jahr." 

® Mäitr. 8. 1, 11, 8. ” Malte. 8. 8, 8, 6. ®D. h, doch offen- 
bar „bedeutet, stellt dar den 0.“ 
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Btronziseine Nachkommenschaft.“ Oder!; „Er bindet die Streu 
usammen; die Streu ist die Nachkommenschaft; (das geschieht) 
“damit: die Nachkommenschaft sich ununterbrochen fortsetzt und 
nicht beseitigt wird; darum hängt die Nachkommenschaft durch 
ein Band zusammen.“ Bisweilen trägt dies Syınbolisiren schon 
einen durchaus phantastischen und mystischen Charakter, z, B, 
wenn es von dem in Gestalt eines Vogels gebildeten Feueraltar 
bei der Ceremonie der Agniciti? heisst: „Ein Adler bist du; 
der Trivgit-Lobgesang ist dein Haupt, der Gesang ist dein Auge, 
die beiden Säman“ Brihat und Ratlantaram sind deine zwei 
Flügel, das Loblied ist die Seele, die Metra sind die Glieder, 
die Opfersprüche der Name, das Säman Vämadevyam ist dein 
Leib, das (Säman) Yajıiäyajtiyam ist der Schwanz, die Feuer- 
stätten sind die Klauen; ein Adler bist du, geh zum Himmel 
ein, flieg in den Aetherl“ 

Aber der indische Geist drängt übor das blosse Symboli- 
siven hinaus zum Identificiren.* Wenn sich auch, wie erwähnt, 
die Grenze zwischen beiden oft nicht sicher ziehen lässt, so 
finden wir doch jedenfalls in grosser Anzahl Identificationen, bei 
denen es sich um symbolische Beziebung gar nicht mehr han- 
deln kann, wo nicht mehr bloss bestimmte Theile des Opfers 
mit Dingen oder Personen aus dem Reiche der Natur oder der 
Götterwelt gleichgesetzt werden, sondern auch diese Dinge, 
Personen, Gottheiten, Begriffe aller Art in den mannigfaltigsten 
kauen einander gleichgesetzt, für Ein und Dasselbe erklärt 
werden. 

Bisweilen erkennt man den Grund für gerade diese oder 
jene Identification in irgend welcher Wesensverwandtschaft oder 
doch einem gewissen Zusammenhang der beiden identificirten 
Objeete, Schr häufig lässt sich aber auch ein solcher gar nicht 
wahrnehmen, ja nicht selten tragen diese Identificationen einen 
geradezu abstrusen und vorschrobenen Charakter und machen 
den Eindruck der Willkür und phantastischen Spielerei, Dies 
kommt uns besonders deutlich zum Bewusstsein, wenn wir 
sehen, wie ein und dasselbe Ding oder Wesen an einer Stelle 
mit dem Einen identifcirt wird, an einer anderen Stolle aber 
mit ganz etwas Anderem, an einer dritten Stelle mit noch etwas 
Anderem, und so fort, wobei jedes Mal andersartige Schlüsse 


3 Mäiltr. 8. 4,1, 2. 
? Der Schichtung des Feueraltars. 
® Mäitr. 8,2, 7, 8. 
* Säman sind bestimmte Gesänge beim Opfer (vgl. unten Simaveda, 
Vorles. XI). 
v. Sohröder, Ind. Lit. u. Cult b) 
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zus der betreffenden Identification gezogen werden. In diesem, 
‚leider nur allzuoft in verschrobenen Spielereien sich verirrenden 
Bestreben, Eins mit dem Anderen zu identificiren, ein Ding 
oder Wesen in dem Anderem zu sehen und zu erkennen, werden 
wir — trotz aller Ausartungen — doch eben jene charakteri- 
stische Richtung des indischen Geistes wiederfinden, die in der 
Folgezeit zu der pantheistischen Weltanschauung führt, zur 
Leugnung aller Unterschiede der einzelnen Dinge und Wesen, 
indem diese Unterschiede überhaupt für Schein, fir eine Täu- 
schung erklärt werden, wolche der Weise durchschauen soll, 
also zur völligen Aufhebung des prineipium individuationis, zur 
Erkenntniss des Einen in dem All und des All in dem Einen; 
jener Geistesrichtung, die auf moralischem Gebiete dem Indi- 
viduum lehrt, in jedem Anderen sich selbst zu erkennen, und 
zu dem berühmten tat tvam asi hinleitet, Ich werde es nicht 
unternehmen, den Pantheismus und jene Moral im Yajurveda 
nachzuweisen — das wäre ein verfehltes Beginnen —, wohl 
aber scheint es mir von Interesse, die Identificirungssucht — 
es lässt sich schwer anders bezeichnen — auf so früher Stufe 
zu beobachten, welche späterhin bei gereifterer Emtwiokel- 
ung mit zu jenen philosophischen und moralischen Anschau- 
ungen geführt hat, welche der Beachtung in so hohem Grade 
würdig sind. 

Eine Reihe von Beispielen wird meine Behauptungen an- 
schaulich machen. Dabei bitte ich stets im Auge zu behalten, 
dass die Identifieirung sich, wie schon erwähnt, bisweilen nicht 
"klar scheiden lässt von dem bloss symbolisirenden: „Es be- 
deutet, es repräsentirt Dies oder Jenes.“ 

Es heisst z. B.!: „Einen Kuchen auf olf Schalen möge man 
Agni und Vishnu darbringen, wenn man das Neu- und Voll- 
mondsopfer beginnen will; Agni ist alle Kottheiten, Vishnu 
ist das Opfer; auf solche Weise die Gottheiten und das Opfor 
anfassend beginnt man (fasst man an) das Neu- und Vollmonds- 
opfer.“ Hier liegt eine deutliche Identification, ohne symbo- 
lischen Charakter, vor. 

Es ist verständlich, wenn z. B. an einer Stelle? der Lebens- 
hauch, der Athem (Präna) mit dem Winde identifieirt wird; 
„weniger leicht ist es dagegen zu verstehen, wenn man an anderen 
Stellen den Athem, die Lebensgeister mit den Gottheiten? 


» Mäitr. 8.1, 4, 14. 

® Mäitr. 8. 8, 9, 7. 

® Mäitr, 8, 2, 3, 5 a. A. pränd väi devatäh;: oder mit den „schatz- 
spendenden Göttern“, Mäitr, S, 3, 2, 1 pränd vAl devä dravinodäh, 
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identifieirt, während an viner anderen Stelle das Einathmen wurd 
Ausathmen — offenbar symbolisch — der gesprenkelten Butter, 
d. i, dem mit saurer Milch "gemischten Öpferschmalz gleich“ 
gesetzt wird.t | 

An einer anderen Stelle? heisst'es: „Das Metrum Gäyati 
ist das Einathmen, das Metrum: Jagati das Ausathmen, das 
Metrum Trishtubh ist der den Körper durchströmende Athem,“ 
Ueberhaupt sind die Metra oft hei diesen Identifieationen an- 
gewandt, So wird z. B. an einer bestimmten Stelle? ein Vers 
mit Trishtubh-Metrum vorgeschrieben, und dazu heisst es: „Die 
Trishtubh ist Kraft und Stärke; auf solche Weige tritt man in 
Kraft und Stärke hinein.“ Hier ist doch ein Gedankenzusammen- 
hang vorhanden, denn die Trishtubh ist Indra, dem stärksten 
Gotte, geweiht. Bei dem ersten Beispiel war davon nicht die 
Rede. — An einer anderen Stelle heisst; es*: „Die Metra sind 
die Fesseln des Varuna.“ Wieder wo anders wird die Väc, 
d. i. die Göttin der Rede, mit den Metren identifieirt., An 
mehreren Stellen wird gesagt: „Die Metro sind das Brahman;#”? 
denn finden wir wieder die Behauptung®: „Brihaspati ist das 
Brahman, die Metra sind Byshaspati.“ Wo andors® heisst es: 
„Die Metra sind das Gewand des Agni.“ Wieder wo anders!‘ 
finden wir die Behauptung: „Die Metra sind das Vieh*!t An 
einer bestimmten Stellei? werden die Metra MA, Pram& und 
Pratimd für Erde, Luftraum und Himmel erklärt. Nach anderen 
Stellen aber ist das Metrum Gäyatıi die Erde.!? Wieder wo 
anders? wird gesagt, das Metrum Anushtubh sei gleich. allen 
Metren. Wir finden also die Metra gelegentlich identificirt mit 
den Fosseln des Varuna, mit der V&c, mit Brihaspati, mit dem 
Brahman, mit dem Vieh; sie werden für Agni’s Gewand ar- 
klärt, göwisse von ihnen sollen gleich Erde, Luft und Himmel 
sein, andere gleich dem Einethmen und Ausathmen; endlich 
wird eines von ihnen auch allen anderen gleichgesetzt! 

An einer Stelle!5 wird der Termitenbau, welcher bei oiner 
bestimmten Opferceremonie zur Verwendung kommt, für die 


ı Mäitr. 8, 8, 10, 4. ® Mäitr, 8. 3, 4, 4. ® Mäitr. 8, 2, 4, 4 
* Möitr, 8.2,8,38, 5° Mäitr. 8 9,92,8. ° Mäite S8,1,25,8,1,7u6, 

? Brahman ist in serster Linie „das Gebet“, dann das Wesen und 
der Inbegrift des Heiligen, wie es in @ehet, im Opfer und in den Priestern 
erscheint, Man darf diesen Begriff hier durchaus nicht mit dem späteren 
Gotte Brahman verwechseln. 

® Mäitr, 8.2, 2, 8 ® Möitr. 8.3, 1,5. 30 Mäitr, 8. 8, 2, 8. 
31 Vgl. auch Mäitr, S 8, 8,2, 2 Müitr. 8 8, 2,9, ı° Malte, 8. 8, 
4,1und8,1,2 4“ Miltr, 8. 144 % Mit 81,68. 
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Brust des Prajäpati, des Herten der Geschöpfe, erklärt. Aber 
an einer anderen Stelle! heisst es wieder, die Vollmondsnacht 
und die Neumondsnacht seien die beiden Brüste des Prajäpati, 
Endlich sollen auch? ein aus Gerste und ein aus Reıs ver- 
fertigter Kuchen die beiden Brüste des Prajkpati sein. So 
kommen in der That die heterogensten Dinge zusammen: ein 
Termitenbau, die Vollmondsnacht und die Neumondsnacht, end- 
lich zwei besondere Kuchen, welche alle für dıe Brust, resp. 
die beiden Brüste des Prajäpati erklärt werden, und das in 
Capiteln, welche gar nicht weit, von einander entfernt sind! 

Vielfach erscheinen auch Hımmel und Erde bei diesen 
Identificationen. So heisst es z, B,3: „Das Recht ist die Erde, 
die Wahrheit ist der Himmel.“ Gleich darauf aber wird ge- 
sagt: „Das Recht ist der Tag, die Wahrheit ist die Nacht,” — 
und so käme denn der Tag in Beziehung zur Erde, die Nacht 
zum Himmel, Die Erde wurde an mehreren Stellent mit dem 
Metrum Gäyatıt identificirt; aber dann auch wieder mit dem 
Metrum M&.° 

Auch soll sie das Ratbantaram, ein bestimmter, zu den 
sogenannten Säman gehöriger heiliger Gesang sein; dann heisst 
es wieder,” Prajäpati sei die Erde, der Termitenbau ihr Ohr, 
während eine andere Stelle® erklärt: „Agni Väigvinara® ist die 
Erde“ Die erste Schicht des Feueraltars bei der sogenannten 
Agnieiti soll ebenfalls die Erde seın, was aber offenbar nur 
symbolisch zu verstehen ist, Jedenfalls fällt hiernach auch die 
Erde mıt den allerverschiedensten Dingen zusammen: einmal 
mit dem Recht, dann mit dem Metrum Gäyatri, mit dem 
Metrum MA, mit dem Säman Rathantaram, mit dem Gott Prajd- 
pati, mit dem Gott Agni Väigvänara! 

Dem Himmel widerfährt Aehnliches. Wenn er nach einer 
vorhin angeführten Stelle? die Wahrheit war, so heisst os an 
einer anderen Stelle,t? die Unsterblichkeit sei die Himmelswelt, 
die Himmelswelt aber sei das Jahr, daher könne man durch 
die zwölf Opferungen (welche das Jahr mit seinen zwölf 
Monaten daxstellen) die Unsterblichkeit erwerhen.1# 


ie Mäite, 8.1, 6,9. _° Nach Mäitr, 8 1,6, 5. ° Mäitu 8. 8,1, 6, 
* Möite. 8.8, 1,1;8,1,2. 5 Mäitr. 8.8,2,9 °Mätr88 11 
* Mäitr. 5.3,1,3, °® Mäitn 8.29,1,2. 

®D. i Agni als der bei allen Menschen Verehrte, 

® Mäite, 8, 8, 1, 6, *% Mäitr. S 1, 10, 17. 

2 Man beachte, dass hier wie auch sonst noch oft bei diesen Identi- 
ficationen der Schluss gezogen wird nach dem Grundsatz: „Zwol Grössen, 
derselben dritten gleich, sind unter einander gleich,“ 
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Es heisst,! das Metrum Jagati sei der Himmel; dann 
wieder? das Metrum Pratimd; und wieder wo anders® der 
Säman-Gesang, welcher den Namen Brihat führt, Endlich re- 
präsentirt die dritte Schicht des Feueraltars bei der Agniciti 
ebenfalls den Himmel, So ist er denn die Wahrheit, die Un- 
sterblichkeit, das Jahr, das Metrum Jagati, das Metrum Pratimä, 
das Säman Brihat! 

Der Luftraum soll das Metrum Trishtubh sein;® aber 
auch das Metrum Pramä;° nach einer Stelle sogar das Vieh;? 
endlich die zweite Schicht des Feueraltaxs bei der Agniciti.® 

Die Sonne wird an einer Stelle? mit Indra identificirt, 
während ihre Strahlen die herumspielenden Maruts, die Be- 
gleiter des Indra, sein sollen, ganz gegen die gewöhnliche An- 
schauung, nach welcher Indra Gott des Luftraums, des Don- 
ners u, 5, w. ist, ‘Wo anders!‘ aber heisst es, die Sonne sei 
mit Agni Väigvänara identisch; und wieder wo anders! wird 
die Sonne mit Prajäpati, dem Herın der Geschöpfe, identificirt, 
Dagegen soll nach seiner anderen Stelle1? die Sonne das Auge 
des Prajäpati sein; dort heisst es auch, dass der klare Soma 
(Gukra) und der’mit Mehl gemischte Rührtıank (Manthin) die 
Augen des Prajäpati seien; der klare Some aber sei die Sonne, 
der gemischte der Mond, Dagegen wird wo anders?? gesagt, 
dıe Sonne sei das Auge der Götter, der Mond das der Väter 
oder Manen. Also die Sonne ist Gott Indra, Gott Agni 
Väigvänara, Gott Prajäpati, das Auge des Prajäpati, das Auge 
der Götter! 

Das Jahr wird, wie wir vorhin gesehen haben, mit der 
Himmelswolt identifieirt;!* aber nach einer anderen Stella 5 soll 
Indra Qunäsira das Jahr sein; und dann heisst «31° wieder, der 
Götterkünstler Tvashtar ist das Jahr, „Das Jahr ist die Lebens- 
kraft? sagt eine andere Stelle Endlich heisst es!%; „Das 
Opfer ist das Jahr, Prajäpati ist das Opfer,“ wodurch dann 
wieder das Jahr zu Prajäpati ins Verhältnis der Gleichsetzung 
kommt, DBedenkt man dann ferner, mit wie verschiedenen 
Dingen Projäpati identifieirt wird (z, B. mit der Sonne, der 
Erde u. dgl.), die dann wieder allem möglichen Andern gleich- 


! Mäitr. 8. 8, 1,2, ® Miltr. S. 3, 2, 9, ® Mäite 8.8, 1, 1. 
* Mäite, 8. 8,8, 3. ° Mäitn S 8,1,2, © Mäitr 8,8,2,9. 7 Mäitn 
8.8,9, 7, ® Möitr, 8 8, 8,8, ° Mitn 8,1, 10, 16, 3° Mälte, 
821,2 #1 Mite, 8. 2, 3, B. 12 Mkitr. 8, 4, 6, 8, ın Möite, 
8,4, 2,1 4 Möltr. 8, 1, 10,17. 3° Mäitr, 8.4, 8, 9. *° Mölte, 
8447 ” Ayus; Möitr. 8, 4, 6,8, 1° Möltn 8.4, 6, 6, 
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gesetzt werden, so bekommt man lange Ketten Zortlaufender 
Identifieationen. 

Das Vieh soll gleich den Kräuteru sein (nach Mäitr, 8. 2, 
5, 1); an anderen Stellen! aber wird das Vieh mit Reis und 
Gerste identifisirt, Dann heisst es (1, 7, 2) sogar, das Vieh 
seien die lieben Leiber der Götter. An verschiedenen Stellen ? 
wird gesagt: „Püshan ist das Vieh;* dieser Gott wird be- 
kanntlich als Hirte und Boschützer der Hoerden gedacht. An 
anderen® aber: „die Schmelzbutter ist das Vieh.“ Auch wird 
das Vieh mit dem Wasser identifieirt,* während es weiter in 
demselben Capitel heisst, das Wasser sei mit'der Heiligkeit® 
identisch, welche ihrerseits wieder so viel wio Agni, der Gott 
des Feuers, sein soll. Nach einer früher angeführten Stelle ® 
soll das Vieh sogar der Luftraum sein. Kurz, da haben wir 
wieder ein huntes Durcheinander, 

Die Wasser sahen wir eben mit dem Vieh und mit der 
Heiligkeit identifieirt; dann aber werden sis auch”? dem Donner- 
keil gleichgesetzt; und ganz abweichend davon auch dem 
Brioden; * endlich sollen die Wasser so viel wie alle Götter 
sein. 

Dass auch ein und dieselbe Gottheit mit schr Verschiedenem 
identificirt wird, war schon aus dem Bisherigen zu ersehen, 

Agni Väigvänara, d. i. der bei allen Menschen verehrte 
Agni, wird wiederholt mit dem Jahr für identisch erklärt;10 
dann aber soll Agni VäigvAvara auch die Erde sein, und endlich 
auch die Sonne, wie in demselben Capitel!* behauptet wird; und 
diese müssen nun wieder unter einander gleich sein. 

Prajöpati, den Herrn der Geschöpfe, schen wir mit dor 
Sonne,*? mit der Erde,1® mit dem Opfer t4 identificixt, während 
wieder an manchen anderen Stellen Vishyu mit dem Opfer 
identificirt wird, 

Mitra soll die Wahrheit sein;1° aber in demselben Cnpitel 
heisst es auch, Mitra sei das Kriegerthum.t" 

Die Aditya’s sollen nach einer Stella1® gleich dem Puna- 
rädheyam sein, d. i, der Ceremonie der Wiederanlogung des 
PEARSPARIER) R F 

“8o Mäite. 8.1, 6,11; 3,3, 1. °So Mäitr. 8, 8, 8, 8; d, 4, 8; 
447. ® Mäite, 8. 8, 7, 6:4, 9, 11. +Mäitr. 8,8, 8,4, ® Brahma- 
varcasa, ° Mältr, 8,8, 9,7, "Mäitn 8.293,19 °MinS 46 4 
® Nach Mältr. 8, 4, 5,83, 1° So Mäitr. 8,2, 1, 2; 2,8, 6; 2, 5, 65 3, 
1,10 u. dgl m. 2 Mäite, 9,9, 1,2 % Möitr. 8.2, 8,8. 40 Mile, 
831,8 24 Mäitr, 8, 4, 6, 6, 16 So Möite. 8, 2, 1, 7; 8, 1, 10; 
4,7,2, 0 Male 8,48,9. 37 kahatrau, väl mitreh, . Mälte, 
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Feuers; dann aber heisst es wieder an mehreren Stellen !: „die 
Geschöpfe (die lebenden Wesen) sind die Aditya’s,“ „rl 
In Bezug auf Agni, den wir ja schon im Rigved& mit 
verschiedenen Göttern identifieirt sahen, wird oft gesagt: „Alle 
Götter sind Agni.“2 \ 
Bisweilen liegt bei diesen massenhaften Identificationen ein. 
wirklicher näherer Bezug der identifieirten Objecte vor; sehr 
häufig ist ein solcher aber auch gar nicht wahrnehmbar, und 
dio Zusammenstellung erscheint willkürlich oder absurd. 
Verständlich ist es z. B,, wenn die Himmelswelt der Un- 
sterblichkeit gleichgesetzt wird; wenn es aber gleich darauf 
heisst, das Jahr sei die Himmelswelt, so lässt sich da schwer 
ein Gedankenzusammenhang finden. Wenn Agni, der Priester 
und der Götterbote, allen Göttern gleichgesetzt wird, so lässt 
sich das verstehen; oder auch, wenn die Sonne das Auge der 
Götter genamt wird u, dgl, m, Dagegen klingt es doch ganz 
absurd, wenn 2. B, die Väter, d,i, die Manen, mit den Jahres- 
zeiten identificirt werden,® oder Agui Väigvänara mit der Erde 
und mit dem Jahr, oder das Vieh mit dem Luftraum und den 
Leibern der Götter, oder die Erde mit dem Metrum Gäyatıi, 
der Luftraum mit der Trishtubh, der Himmel mit der Jagatl, 
die Himmelsgegenden mit der Anushtubh,® 
Es waltet und wuchert eben zuletzt der Identificationstrieb 
mit völliger Zügellosigkeit. 


Etymologieen. 


Ein anderer Theil der theologischen Untersuchungen des 
Yajurvoda besteht in etymologischen Grüheleien nach den Zu- 
sammenhängen der einzelnen Dinge und Begriffe unter einander, 
nach ihren Uraprüngen u. dgl, m. Der etymologische Trieb ist 
tief in dem Wesen des indischen Geistes begründet, In dem 
Worte selbst, in dem Namen sucht der hralmanische Theologe 
die Lösung des Räthsels von dem Wesen eines Dinges, Die 
so gefundenen etymologischen Begründungen sind zwar of 
willkürlich, ja absurd, aber auch öfters ganz richtig und wertl- 
voll, den Anfang bildend für die später so bedeutenden oty- 
mologisch-grammatischen Forschungen, für welche die Inder 


 Möite 8, 9, 2, 1;4 45, *So Müitr, 8.2, 1, 7; 2, 8, 55 
9,5, 5; 3, 1,10; 8, 7, 85 8, 10,1,48,1,348 745 0402. 
udglhm, + ° Mit 81,10, 1. +Mätn 6 3,12 
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eine ausgesprochene Vorliebe und entschiedenes Talent be- 
sitzen. 
Sehen wir uns einige Beispiele dieser etymologischen Ver- 
suche im Yajurveda etwas näher an, So wird der Ursprung 
des Pferdes auf diese Weise zu ergründen gesucht, Es wird 
erzählt,* dass das Auge des Prajäpati einstmals anschwoll 
(agvayat, von der Wurzel gvi „schwellen“); aus dieser Schwel- 
lung (gvayatha) soll das Pferd (agva) geworden sein, , Agva 
„das Pferd“ und agvayat „es schwoll an“ klingen freilich zu- 
sammen, aber in der That liegt nicht die geringste etymolo- 
gische Verwandtschaft vor, und die absurde Legende ist ohne 
jeden Werth. 

An einer anderen Stelle? wird erzählt, die Götter hätten 
die Virdj, ein bestimmtes mythisches Wesen, durch den Opfer- 
Yoffel herbeigerufen. Darum soll der Opferlöffel juht, heissen, 
von ahvayanta „sıe riefen“, Auch hier ist Unzusammengehöriges 
zusammen gebracht; juhü ist von einer Wurzel hu „opfern“ ab- 
geleitet, welche von der Wurzel hu, hve „rufen“ ganz von 
schieden ist, 

Doch wir finden auch Besseres. 

Der Ursprung des Agvattha, des heiligen Feigenbaumer 
religiosa), wird® darauf zurückgeführt, dass Prajäpati, 

er Herr der Geschöpfe, in Gestalt eines Rosses (ar) ein 
Jahr lang dagestanden sei, das Haupt zur Eıde gebeugt 
mederhaltend. Da wäre aus seinem Haupte der Agvattha-Baum 
entsprungen, Die Geschichte ist freilich absurd, dennoch sehen 
wir, dass die brahmanischen Theologen hier das Wort agvattha 
bereits richtig in seine Bestandtheile aufgelöst haben. Auch 
das Petersburger Wörterbuch hält agvattba für zusammengesetzt 
aus agva „das Pferd“ und Wurzel sthd. „stehen“ und orklärt as 
als „Standort der Pferde“,* 

Projäpati soll die Asuren durch einen bestimmten Lebens- 
hauch (asu) geschaffen haben;® in der That ist das Wort 
asura wahrscheinlich von asu „Leben, Lebenshauch* abgeleitet. ® 

An einer Stelle wird erzahlt: Als es Tag war, schuf 
Prajäpati die Götter, das ist das Wesen der Götter.” Auch 
hier ist ein gewisser richtiger Kern enthalten; das Adverbium 
divä „bei Tage“ ist etymologisch verwandt mit deva „der 


ıMöitr. S.1,6,4 ®Mäitr 5.3,1,1. ° Mältr 8.1, 6,12, 
* Vgl, d, Pet, Wörterb. 5. v. agvattha, 

5 Mäitr. 8. 4, 2,1, 

© Eine andere Auffassung s, oben p. 23 Anm, 

? Möitr, 8. 4, 2,1. 
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Gott“, in beiden steckt die Wurzel div „glänzen“; die Legende 
beruht; also doch immerhin auf einer richtigen etymologischen 
Zusammenstellung. . 

Es wird erzählt: Als Prajäpati die Götter geschaffen hatte, 
sann er nach (amanasyata); dadurch schuf er die Menschen; 
das ist das Wesen der Menschen. Auch hierin ist etwas ganz 
Richtiges enthalten, denn das Wort manushya „der Mensch“ 
stammt von der Wurzel man „denken, nachsinnen“, von welcher 
auch die Form amanasyata abgeleitet ist. 

Wir sehen also die Brahmanen bei diesen etymologischen 
Grübeleien, ihren frühesten sprachphilosophischen Versuchen, 
sich zwar öfters verirren, aber doch einem anerkennenswerthen, 
richtigen Triebe folgend in glücklichen Augenblicken schon früh 
ganz die richtigen Spuren finden, deren consequente Verfolgung 
späterhin zu den schönsten Resultaten. führen sollte. Wir sehen 
so den Keim für die spätere etymologisch-grammatische Wissen- 
schaft schon im Yajurveda enthalten, 


Macht und Bedeutung des Opfers, 


Ein weiterer wichtiger Theil der Theologie des Yajurveda 
besteht in der Lehre von der ausserordentlichen und übernatür- 
lichen Macht und Bedeutung des Opfers. Manches darauf Bo- 
zugliche haben wir bereits früher kennen gelernt. Wir sahen, 
dass man durch bestimmte Opferceremonieen sich selbst alles 
mögliche Gute verschaffen, den Feinden Schaden aller Art zu- 
fügen konnte, Aber mehr als das, — das Opfer wird von den 
brabmanischen Theologen als die eigentlich treibende und 
schaffende Potenz in der Natur, im Menschenleben und sogar 
in der Götterwelt gedacht und dargestellt. 

So heisst es z, B.?: „Die Lebenskraft wird durch das 
Opfer, der Odem wird durch das Opfer, das Auge wird durch 
das Opfer, das Gehor wird durch das Opfer, der Geist wird 
durch das Opfer, die Rede wird durch das Opfer, der Priester 
wird durch das Opfer, die Höhe? wird durch das Opfer, der 
ra wird durch das Opfer, das Opfer wird durch das 
Opfer.“ 

Beim Schöpfen verschiedener Becher des Somatrankes wird 


28, Mit. 8 4,2%, 1. 

® Möitr, 8, 1, 11, 8. 

® Die Höhe, prahtham, entweder die Himmelshöhe, oder eine be- 
stimmte Süäman-Form dieses Namens, 
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gesagt!: „Ich schöpfe dich, um die fünf Winde aufrecht zu 
halten! — — Ich schöpfe dich, um die fünf Himmelsgegenden 
aufrecht zu halten. — Ich schöpfe dich, um die fünf Meere 
aufrecht zu erhalten! — Ich schöpfe dich, um die fünf Ge- 
schlechter? aufrecht zu erhalten u, 3. w, 

Von der richtigen Bereitung des sogenannten Pätnivata- 
Bechers, oder des Bechers der Gattin, hängt das richtige Ver- 
hältniss der Weiber zu den Männern ab, Es wird gesagt?: 
„Den Pätnivata-Becher kocht man mit Butter; dadurch beraubt 
man die Gattin der Kraft; darum ist das Weib ohne Kraft, 
der Mann mit Kraft begabt; darum gehen die Männer in die 
Versammlung, nicht die Weiber, Wenn man andere Soma’s 
kocht, nicht den Pätnivata, dann möchten wohl die Weiber in 
die Versammlung gehen, nıcht die Männer.“ 

Die Naturverhältnisse sind abhängig vom Opfer, ergeben 
sich aus diesem. So heisst es z, B%: „Die Theologen sagen: 
Auf welche Weise kommt das beim Opfer zu Stande, dass 
einiges Vieh mit der ITand fasst, anderes mit dem Munde? 
(Antwort): Weil der Upämgu-Becher mit der Hand geschöpft 
wird, darum fassen der Affe, der Mensch und der Elephant 
mit der Hand. Das Väyavya-Gefäss ist der Mund; weil mit 
dem Väyavya-Gofäss die anderen Becher geschöpft werden, 
darum fasst das übrige Vieh mit dem Munde.“ Gleich darauf 
wird in ganz ähnlicher Weise durch das Verfahren mit ge- 
wissen Soma-Bechern begründet, warum das Vieh gleich nach 
der Geburt gehen und stehen kann, der Mensch aber erst nach 
einem Jahre u, dgl. m, 

Dass sich auch die Götter des Opfers und der Sprüche als 
eines Machtmittels bedienen, sahen wir früher in der Jirzählung, 
wie Indra vermittelst der von Prajäpati erfundenen sogenannten 
Jaya- oder Siegsprüche, welche übrigens ziemlich inhaltsleer 
sind, fort und fort die Dämonen besiegt, Achnliches wird nun 
sehr häufig von den Göttern berichtet, Indra, der in Fesseln 
geboren wird, befreit sich z. B. von denselben durch eine 
Opferung an Indra und Bribaspati,° wobei die Absurdität nicht 


ı Mäitr. 8. 1, 4, 9, . 

% Die fünf Geschlechter sind: Götter, Menschen, Gandharven nabst 
Apserasen, Schlangen(götter), Väter oder Manen, 

» Mältr, 8. 4, 7, 4. 

+ Mäitr. 8, 4, 5, 7, 

5 Dor Rüssel des Elephanten gilt als Hand. Der gewöhnliche Name 
des Rlephanten, hastin, bedeutet geradezu: der mit einer Hand Ver- 
sehene, das handbegabte Thier (hasta = die Hand), 

° Nach Mältr. 8. 2, 1, 12, 
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Anstössig zu sein scheint, dass er das Opfer zur Hälfte ‘an sich 
selbst, richtet. Es ist eben ein schamanistisches Zaubermittel 
auch in der Götterhand, 

Sehr charakteristisch ist folgende eigenthümliche Legende; 
„Die Götter und die hösen Dämonen waren im Streit begriffens 
sie gingen und thaten ganz dasselbe beim Opfer; was die Götter 
gerade thaten, das thaten auch die Dämonen; sie kamen zu 
keiner Unterscheidung (Auszeichnung). Da erfanden die Götter 
die Darbringung eines kleinen (zwerghaften) Opferthieres,t dies 
opferten sie als dem Yishnu heilig;? darauf gewann Vishmu 
diese Welten; darauf trieben die Götter die Dämonen aus diesen 
Welten fort; da hefanden sich die Götter wohl, den Dämonen 
ging es schlecht,“ 8 

Sehr interessant und charakteristisch ist es an dieser Stelle, 
dass die bösen Dämonen, die Asura’s, zuerst den Göttern die 
Wage halten, und zwar bloss, weil sie beim Opfer immer das- 
selbo thun wie jene. Götter und Dämonen streiten, nicht mit 
Waffen, sondern — Opfer wider Opfer! Wer den anderen Theil 
durch wirksame Opfer überbietet, so zu sagen überopfert, der 
geht als Sieger aus dem Kampfe hervor, Nicht ihre höhere 
Göttlichkeit, nicht ihre sittlich reinere Natur verschafft schliess- 
lich den Göttern den Vorrang, sondeın die Darhringung eines 
bestimmten Opferthieres 

Prajäpati, der Herr der Geschöpfe, soll* das Väravan- 
tiyam, einen bestimmten heiligen Gesang (eine Säman-Art) ge- 
schaffen haben; nun erreichte er jeden Wunsch, den er irgend 
dabei hegen mochte, und in gleicher Weise wird demjenigen, 
der das Väravantiyam singt, die Erreichung jeden Wunsches 
verhiessen, 

Auch durch gewisse Backsteine bei der Schichtung des 
Feueraltars soll Prajäpati® erlangt haben, was er irgend wünschte, 
Dasselbe vermag nun auch der Opferer durch diese Backsteine 
zu erreichen, 

Ja, sogar ihre schöpferischen Thaten vollführen die Götter 
durch das Opfer, und es erscheint dasselbe geradezu als ein 
kosmogonisches Prineip. 

So wird z. B.° erzählt; Prajäpati, der. Herr der Ge- 


ı Eigentlich: sie erfanden das kleine Opferthier (vämana). 
2 Yislımu erscheint in einer seiner Verkörperungen ala Zwerg (vr 


mana). 
® Möitr, $ 2, 5,3, * Nach Mäite, 8 1,6,7,  ° Nach Mälte 
8 8, 2,10, ° Mäitr. 8. 1,8, 1 und 2. ; 
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schöpfe, brachte eine Opferung dar; aus dieser entstand dor 
es Er opferte e zweite Mal, da entstand dag Ross, 
Er opferte das dritte Mal, da entstand das Rind. Er opferte 
das vierte Mal, da entstand das Schaf. Er opferte das fünfte 
Mal, da entstand die Ziege. Er opferte das sechste, Mal, da 
entstand die (erste, Das siebente Mal, da entstand der Reis, 
Dann opferte er das achte Mal, da entstand der Frühling. Er 
opferte das neunte Mal, da entstand der Sommer. Ex opferte 
das zehntd Mel, da entstand die Regenzeit. Er opferte das 
elfte Mal, da entstand der Herbst, Er opferte das zwölfte Mal, 
da entstand der Winter. Die dreizehnte Opferung war erst 
dargereicht (nooh nicht geopfert), da entstand daraus die kühle 
Jahreszeit. 

Im allerhöchsten Grade mysteriös und phantastisch wird 
die Erschaffung der Geschöpfe durch Prajäpati an einer an- 
deren Stelle erzählt!; „Prajäpati war ganz allein, da fasste er 
den Wunsch: Zum Opfer wordend möchte ich die Geschöpfe 
schaffen! Da theilte er sich selbst zum Dagahotar-Opfer;? or 
machte sich das Denken zum Löffel, das Gedachte zur Opfer- 
hutter, die Stimme (oder Rede) zur Vedi,® das Beabsichtigte 
(Exsehnte) zur Opferstweu., Nachdem er sich selbst zehnfältig 
getheilt und paarig geordnet, suchte er eine Opferstätte, Er 
exschaute als Opferstätte den dreifältigen Lebenshauch; damit 
schuf er die Geschöpfe.“ — Das ist oıne so echtindische, “über- 
sinnlich-phantastisch-allegorische Geschichte, dass unser aband- 
ländisches Denken fast davor erschrickt, Der Herr der Ge- 
schöpfe will die Wesen schaffen, und nicht genug, dass er dies 
durch ein Opfer bewirkt, nein, er selbst bildet dieses Opfer, 
ındem or seine Person zehnfältig theilt und allerlei abstraote 
Begriffe als Opfergegenstände benutzt! 

Durch die Caturhotar-Liturgie sollen die Götter den In- 
dra erzeugt haben. Durch die Pafioahotar-Liturgie schufen 
sie das Vieh, Durch die Saptahotar-Liturgie sind dio Götter 
in den Himmel gekommen. Und an einer anderen Stelled heisst 
” „Durch das Opfer sind .die Götter in die Himmelswelt go- 
langt,“ 
Mehr, in der That, kann man nicht verlangen! Wem 


? Mäitr, 8, 1,9, 8, 

2 Dagahotar ist ein bestimmter Jiturgischer Abschnitt; das hior or- 
wähnte Opfer ist mit dem betreffenden Abschnitt versehen. 

°D.h. zu dem Vedi genannten Altar, 

* Nach Mäitr, 8. 1, 9, 6. 

5 Mäitr. 8. 4, 7, 6. 
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eigentlich geopfert wird und was solch ein Opfer noch für 
einen Sinn. hat, — wer will darnach fragen? Das Opfer,mit 
seinen einzelnen Theilen, Sprüchen und Verrichtungen ist hier 
eben zum mächtigen Zaubermittel geworden, das in der Hand 
des Kundigen zu den höchsten Zwecken verhilft, Sei er Mensch 
oder Gott, — vom Opfer hängt er ab, und Höheres, Mäch- 
tigeres kann er nicht erringen als jene felsenfeste Kenntniss des 
Rituals, die auch in den kleinsten Kleinigkeiten nicht schwankt. 
Sie wird zur Waffe in seiner Hand, zur gewaltigen, siegreichen 
Wafte, der sich Alles im Himmel und auf Erden beugen muss! 


Bedeutung des theologischen Wıssens. 


Nicht bloss die richtige Opfervollziehung, sondern 
schon die blosse Einsicht in diese Verhältnisse, das Wissen 
von alledem, was wir hier als „Theologie“ bezeichnet haben, 
wird mit hohem Preise gekrönt, Es ist eine stehende, unzählige 
Male in allen verwandten Schriftwerken wiederkehrende Formel 
am Schlusse irgend einer Auseinandersstzung; dies oder das 
erlangt, — wer solches weissl! 


Die Legenden 


Einen nicht unwesentlichen. Bestandtheil der theologischen 
Erörterungen des Yajurveda bilden die zahlreichen Legenden, 
von denen uns im Verlaufe unserer Betrachtung schon manches 
Beispiel entgegen getreten ist und welche oft zur Begründung 
bestimmter Ansichten und Behauptungen angeführt werden, 
Welch wunderliche Phantasmen in diesen priesterlichen Schöpf- 
ungen ihr Spiel treiben, wird Ihnen insbesondere durch die 
vorhin angeführten kosmogonischen Legenden deutlich geworden 
sein. Sehr charakteristisch sind dabei die phantastischen Alle- 
gorieen und. Personificationen abstracter Begriffe, des Opfers 
und. seiner einzelnen Theile, Wenn z, B.? sich die sogenannten 
Caturhotäras, d. i. Sprüche, welche einen bestimmten liturgischen 
Abschnitt bilden, als Priester zum Opfer hinsetzen, indem sie 
den Soma zum Hausherrn haben, die Erde als Hotar, den 
Himmel als Adhvaryu, Gott Tvashtar als Agnidh, Gott Mitra 
als Upavaktar°; und nun erzeugen sie durchs Opfer den Indra; 


1 ya evam veda, 

3 Mitte, 8, 1, 9, 4. 

® Hoter, Adhvaryu, Agnidh und Upavaktar sind bestimmte Priester, 
die beim Opfer fungiren. ' 
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dann wollen sie in den Himmel gehen, Die Paltonhotävas, 
auch ein liturgischer Abschnitt, setzen sich als Priester hin, 
mıt Varna als Hausheren u. =. w. u. s. w, Zum Opferplatz 
exsahen sie den aus dreimal neun Gliedern bestehenden Lob- 
gesang. Diesen machten sie zur Brücke und gingen so in den 
Himmel ein! 

Welche Phantasmen sind dies! Welch eine Vorstellung, 
dass bestimmte liturgische Abschnitte als Priester auftreten, 
Götter erzeugen, in den Himmel gehen; dass ein bestimmtes 
Lobhed als Opferplatz und dann als Brücke zum Himmel be- 
nutzt wird u. dgl. m. 

Aber es finden sich dazwischen auch schöne und sinnvolle ' 
Legenden, die es wohl werth sınd, aus der Masse der übrigen 
hervorgehoben zu werden. So z. B, die kleine Erzählung von 
der Erschaffung der Nacht, welche in der Mäiträyant Samhitä, 
berichtet wird, Dort heisst es!: „Yama war gestorben; die 
Götter suchten den Yama der Yamt (d. i. seiner Gattin und 
Schwester) aus dem Sinne zu reden (d. h. sie über seinen Tod. 
zu trösten), Wenn sie dieselbe fragten, dann sagte sie: Er ist 
ja heute (erst) gestorben! Die (Götter) sprachen: So wird sie 
ihn nicht vergessen! Wir wollen die Nacht schaffen! Damals 
war nämlich nur der Tag, nicht die Nacht, Die Götter schufen 
die Nacht; da entstand ein morgender Tag; darauf vergass sie 
ihn. Darum sagt man: Tag und Nacht lassen das Leid vor- 
gessen |" 

Eine ganz sinnige Sage ist auch die folgende: „die Berge 
waren (zu Anfang) geflügelt; sie flogen umher und setzten sich 
hin, wo sie irgend wollten. Die Erde aber schwankte da hin 
und her. Indra schnitt ihnen (den Bergen) die Flügel ab und 
machte dadurch die Erde fest, Die Flügel wurden zu den 
Gewitterwolken ; darum schwimmen diese immer zum (e- 
birge hin,® 

Noch Eines muss ich zum Schluss als oulturhistorisch 
wichtig hei diesen Legenden besonders hervorheben, das ist 
die Rolle, welche die Götter in denselben spielen. Es ist 
charakteristisch, dass dieselbe sittlich keine sehr hochstehende 
ıst und dass die Götter meist in dem Charakter hadernder, 
selbstsüchtiger Brahmanen auftreten, 

Von Varuna, der im Rigveda so hoch dasteht, wird hier® 


4 Mitte 8,1, 6, 12, 
» Möitr. 8. 1, 10, 18, Vgl. dazu RV 2, 19, 2, 
» Mäitr. 8, 1, 10, 10. 
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erzählt, dass er die Geschöpfe, als sie noch schwach waren, 
packte, und Indra und Agni erst bringen den Bedrängten 
Hülfe, vr 

Indra und Agni sollen! dem Prajäpati seine Geschöpfe 
versteckt haben, und exst als dieser sich mit: einer bestimmten 
Opfergabe an sie wendet, geben sie sie ihm wieder heraus, 

Aehnliche ganz unbegründete Willkürhandlungen werden 
noch oft berichtet. Aber auch Schlimmeres kommt vor. So 
finden wir z. B.? eine Legende, in der es erzählt wird, dass 
Agni sich als Brahmanenschüler zum Varuna begab, Er fand 
denselben nicht zu Hause, verging sich mit seinem Weibe und 
wurde dabei auf, frischer That ertappt. — Dazu ist zu be- 
merken, dass Unkeuschheit mit der Frau des Lehrers als ganz 
besonders schwere Sünde gilt; und das wird in so naiver Weise 
von Gott Agni berichtet! 

Einen kleinlich ogoistischen Eindruck macht os, wenn die 
Götter — wie es häufig vorkommt — in irgend welche Noth 
gerathen, sich an einen speciellen Gott um Hülfe wenden, und 
dieser nun immer vorher um den Preis der Hülfeleistung 
feilscht. „Es werde mir was dafür zu Theıl,* ist dann die 
stetig wiederkehrende Forderung, und dann kommt die Ver- 
handlung, 

So wird z. B. erzählt,® dass die Götter den Soma tödten 
wollten, sie konnten es aber nicht, weil Väyu, der Wind, als 
Lebenshauch in ihm war, Nun bereden sıe diesen, den Soma 
im Stich zu lassen. Er erwidert: „Es werde mir etwas zu 
Theil" Sodann erhält er auf soinen Wunsch mehrere Gefässe, 
die ihm beim Opfer speciell geweiht sein sollen. 

Ein anderes Mal wollen die Götter den Vpitra tödten,* 
und Mitra soll es ausführen, Dieser weigert sich, da es seiner 
Natur widerspreche.° Sie sagen ihm: „Tödte dennoch!“ Er 
sprach: „Es werde mir etwas zu Theill“ „Wählel“ sprachen sie; 
und nun giebt er seine Forderung an, die in einer bestimmten 
Opferspende besteht. 

Dann wieder wird erzählt, dass Götter und Asuren im 
Kampfe begriffen waren. Da baten dıe Götter den Indra, ihnen 
zum Siege zu verhelfen. Er sprach: „Es werde mir etwas zu 
Theill“ Und dann macht er seine Bedingungen. 

Sehr charakteristisch ist folgende Legende’: „Shanda und 


% Nach Mlite. 8%, 1, 1. ? Möltr 8.1, 6, 12, ® Mältn S, 4, 
5,8. + Mäitr. 8. 4, 5, 8. ® Mitra heisst nämlich „Freund, 1% Malte, 
83,41 ' Mille. 8.4, 6,8, a 
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Marka waren die beiden Oberpriester der Asuren; die Götter 
konnten diese (die Asuren) nicht tödten, denn sie waren mit 
Priestern versehen. Da geboten die Götter den Beiden: „Kommt 
herbei zu unsl®* Die Beiden sprachen: „Es werde uns etwas 
zu Theil“ „Wählet!“ sprachen sie, Die Beiden wählten den 
lautern und den mit Mehl gemischten Soma, Die Götter dach- 
ten: „Wenn wir diese beiden Soma’s als asurischet opfern. wor- 
den, dann werden danach die Asuren gedeihen; wenn wir sie 
nicht opfern werden, dann werden sie nicht gedeihen“ Da 
trieben sie die Beiden weg und opferten dem Indra u. s, w, — 
Die Erzählung ist merkwürdig genug! Götter und Asuren 
stehen sich gerade so wie der Mensch und sein Gegner gegen- 
über, beide opfern und haben Priester. Die Götter wollen ihre 
Gegner vernichten, Wie sie das der feindlichen Priester wegen 
nicht können, suchen sie die letzteren abspenstig zu machen 
usw 

Das brahmanisch-schamanistische Operiren mit den Opfer- 
werken und Sprüchen wird den Göttern in unzähligen Ge- 
schichten nachgesagt, 

Es heisst z. B.,? dass der Regen und die Speise von den 
Göttern fortgingen; da vertrocknete Alles, Die Götter baten 
Prajapati um Hülfe; dieser liess sie mit der Opferung KArtri 
opfern und verschaffte ihnen dadurch Regen und Speise wie- 
der. — Ein anderes Mal* bewirkt er dasselbe durch bestimmte 
Backsteine, Indra verliert einmald die Kraft und durch Er- 
findung eines bestimmten Säman oder heiligen Gesanges er- 
langt er dieselbe wieder, — Die Asuren schicken® den Hunger 
zu den Göttern; diese werden ihn aber wieder los, indem sio 
einen bestimmten Opferbrei kochen, 

Merkwürdig ist auch folgende Legende? Götter und Asu- 
ren waren im Streit begriffen, Die Gäyatıt stand mit aller 
Speise zwischen beiden Parteien, Wohin diese sich wenden 
würde, derjenigen Partei sollte es gut gehen. Beide Parteien 
suchen sie nun für sich zu gewinnen, Die Götter sprechen den 
Spruch: „Du bist die Kraft, du bist die Macht, du bist die 


: * Asurisch wäıen sie, wenn sie dem Shanda und Marka gawotht 
wären, 
® Ich erinnere auch an die früher angefühıle Legende, wie die 
Götter, nachdem sie den Ilimmel erlangt, durch eine Verschlingung der 
Metra allen Anderen den Weg zum Himmel abzuschnoiden suchten, 

.r M&itr, 8, 2, 4, 8, * Mäitr. 8. 8, 8, 1. ® Mölte, 8. 4, 4, 9. 
° Möitr. 8. 1,10, 15. 7 Mäin S 2,1, 11. 
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Stärke, du bist der Glanz, du bist der Götter Sitz genannt.“ 
Und durch diese Sprüche gewinnen sie sie wirklich. 

Wir sehen in all dıesen und vielen anderen Beispielen die 
Götter ganz wıe Brahmanen mit Opfern und Sprüchen hand- 
tieren, wobei man zugleich an ihre Motive und Handlungen 
keinen allzuhohen sittlichen Maassstab anlegen darf. An diesem 
merkwürdigen Beispiele bewahrheitet sich auf das Schlagendste 
der oft ausgesprochene Satz, dass der Mensch sich seine Götter 
nach dem eigenen Bilde schafft oder doch umgestaltet. Schufen 
sich die kriegs- und eroberungslustigen Inder des Rigveda 
ihren starken und streitbaren Gott Indra, rüsteten sie ıhn aus 
mit Panzer und Helm und der Donnerkeule und liessen ihn 
fort und fort mit starker Hand die feindlichen Dämonen be- 
siegen, so gaben die Brahmanen des Yajuryeda ihren alten 
Göttern statt dessen Opferlöffel, Butter, Backsteine und heilıge 
Streu in die Hand, und lehrten sie wirksame Sprüche und 
heilige Gesänge. Und die Götter — wurden zu Priestern! 

Die Priester ihrerseits aber wurden zu Göttern! — 
Wie das geschah, werden wir in der nächsten Vorlesung, der 
letzten, in der wir uns noch mit der Periode des Yajurveda 
beschäftigen, näher konnen lernen, 


v, Schröder, Indiens Lit, u Cult, 10 


Eifte Vorlesung. 


Charakteristik der Priesterschaft zur Zeit des Yajurveda, Göttlichkeit 

der Brahmenen. Verhältniss des Priesters zum Yajamdnz. Verhältnies 

der einzelnen Stände zu einander, Nahe Verbindung des Priestex- und 

Ritterstandes. Stellung der Frauen, Sexuelle Verhältnisse, Materiolle 
Vortheile der Priester vom Opfer. 


Wir haben am Schluss unserer letzten Vorlesung die merk- 
würdige Beobachtung gemacht, dass die Götter in der Periode 
des Yajurveda ganz den Charakter und das Ansehen von opfern- 
den Brahmanen angenommen haben, ganz in derselben Weise 
wie diese denken, schliessen und sich benehmen. Fassen wir 
nun aber die Brahmanen selbst in’s Auge, untersuchen wir 
'stwas näher, welchen Charakter dieser Stand zu dieser Zeit an 
sich trägt, so gewahren wir zu unserer Verwunderung, dass 
die Brahmanen ihrerseits sich zum Range von Göttern empor- 
gehoben haben. Es ist dies in der That nicht etwa eine über- 
treibende Redensart von meiner Seite, sondern das Gesagte ist 
durchaus im wörtlichen Verstande zu nehmen, So unglaublich 
es klingen mag, es ist dennoch wahr, der geistliche Hochmuth, 
die Ueberhebung des Priesterstandes, welcher sich in dem 
sicheren Besitze des allmächtigen, Natur-, Menschen- und 
Götterwelt lenkenden Opfers wusste, ist.in dieser Zeit so hoch 
gestiegen, dass uns an mehreren Stellen des Yajurveda unver 
hüllt und dreist die anmassende Behauptung entgegen tritt, 
die Brahmanen seien selbst Götter und als eine besondere 
Klasse, neben die anderen Götter zu stellen. So heisst os z, B.t: 
„Zzweierlei Arten von Göttern besuchen das Haus des Opfer- 
herrn; die Einen trinken den Soma, die Anderen trinken den 
Soma nicht; die Einen essen das Geopferte, die Anderen essen 
das Geopferte nicht, Die Einen sind die Brahmanen; die hat 
Dexjenige zur Gottheit, der noch nicht geopfert hat; sie herr- 


1 Min 8. 1,4, 6. 
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schen über seine Nachkommenschaft und sein Vieh, Wenn sie 
unbefriedigt sind, dann gehen sie fort und nehmen ibm Saft 
und Kraft mit, Diese (Gottheit) befriedigt man, wenn man 
den Anvähärya-Brei bereitet; die anderen Götter werden durch 
die Opferungen befriedigt.“ 

An einer Stelle des Käthakam (8, 13) werden die Biah- 
manen „verehrungswürdige Götter“! genannt, In der Täittirtya- 
Samhitä heisst es: „Die Brahmanen sind leibhaftige Götter.“? 

Dass es zweierlei Arten von Göttern giebt, die eigentlichen 
alten Götter und die Brahmanen, wird dann später in den 
Brähmana’s noch mehrfach wiederholt,® 

Es liegt mehr als gewöhnlicher geistlicher Hochmuth in 
diesen maasslos überhebenden Aeusserungen, welche in den 
priesterlichen Schriften so naiv ausgesprochen werden; hier 
wird das Heilige der Gottheit selbst verletzt, indem der Priester 
für sich selbst göttlichen Rang beansprucht. 

Diese Anschauung von der Göttlichkeit der Brahmanen 
wird auch in späteren,Zeiten beibehalten, ja gesteigert, Das 
Gesetzbuch des Manu“ sagt: „Der Brahmane, er mag ungelehrt 
oder gelehrt sein, ist eine grosse Gottheit, wie auch das Feuer, 
es mag zu den Altären hingetragen sein oder nicht, eine grosse 
Gottheit ist,“ 

Ja es kann uns nieht Wunder nehmen, wenn im Verlaufe 
der Entwickelung der Brahmane sich sogar über die Götter 
erhebt und wir schliesslich ähnlichen Sätzen begegnen wie 
%. B.: „Ein Brahmane ist schon durch seine Geburt selbst für 
die Götter eins ’Gottheitl"5 Oder: „Auf die Brahmanen stützen 
‚sich die Welten und Götter immerdar;“® „Auf alle Weise müssen 
die Brahmanen geehrt werden, denn sie sind die höchste Gatt- 
heit? ; 


3 tdyfı deväh. 

® oto vAl deväh pratyakslıam yad brähmanäh (TS 1, 7, 8, 1). 

® So z, B. Gatapatha Brähmana 2, 2, 2, 6: Zweierlei Götter giebt 
es; die Götter sind Götter (schlechthin); aber die gelchrten und kun- 
digen Brahmanen sind Menschengötter, Zwiefültig ist ihnen das Opfer 
zugetheilt: die Opferspenden gehören den Göttern, die Dakshinä [d, i, der 
Opferlohn) den Menschengöttern, den gelehrten, kundigen Brahmanen, 
Durch die Opferspenden befriedigt man die Götter, durch die Dakshind 
die Menschengötter, die gelehrten, kundigen Brahmanen.* — Vgl. übri- 
pers die unten angeführte Stelle des Manu, wo die Forderung der Ge- 
al ausdrücklich aufgegeben ist, — S. Weber, Ind, Stud. X, 
p. 85, 86, ‚ 

* Manu 9, 817 (Böhtlingk, Ind, Sprüche 3625), N 

® Manu 11, 84 brähmanah sambhavenäiva devänim api dälvatam. 

® Manu 9, 816. ? Manu 9, 319, 
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Die Consequenzen der oben erwähnten, schon im Yazjur- 
veda hervortretenden Anschauung von der Stellung der Brah- 
manen können wir nicht minder am Buddhismus beobachten, 
wenn derselbe auch sonst in vieler Hinsicht dem Brahmanen- 
thum feindlich gegenüber tritt. Wenn z. B. in der buddhisti- 
schen Legende die höchsten Götter dem Gäutama Buddha 
gegenüber eine ganz untergeordnete Stellung einnehmen, ihm 
Auldigen, ihn anflehen u. s. w., so ist hier eben der Mensch 
auf der höchsten Stufe geistlicher Entwickelung weit übar die 
Götter emporgehoben. Und nicht nur Buddha, sondern jeder 
buddkistische Arbant oder Münch des höchsten Guades steht 
weit über den Göttern, verdient von den Göttern angebetet, 
verehrt und gegrlisst zu werden.! Ganz im Einklang damit 
steht es auch, wenn in späterer Zeit heim buddhistischen 
Gottesdienst die Götter aufgefordert werden, herbeizukommen 
und sich durch das Anhören der Predigt belehren und be- 
kehren zu lassen,” Der Buddha steht über den Göttern, und 
seine Weisheit ist eine höhere als die der Götter, 

Man wird den organischen Zusammenhang dieser später 
erscheinenden Anschauungen mit dem, was der Yajuıveda lehrt, 
gewiss nicht verkennen können. 


Verhältniss des Priesters zum Yajamfna, 


Ein besonders eigenthümliches Streiflicht fällt auf die Ge- 
sinnung und Handlungsweise der Brahmanen durch eine Reihe 
von Stellen, welche sich auf das Verhältniss dag Priesters zum’ 
Opferhorrn, dem sogenannten Yajamdna, beziehen, d. b, zu dem- 
jenigen Manne, ın dessen Dienst und auf dessen Kosten der 
Priester die heilige Handlung verrichtet. Wir finden nämlich 
in den heiligen Schriften selbst in zahlreichen Fällen mit er- 
staunlicher Naivität die Regeln dafür auseinandergosctzt, wie 
der Priester beim Opfer verfahren solle, jenachdem or wünscht, 
dass es dem Opferheren gut oder aber schlecht gehe. Der 
Priester fühlt sich also nicht gebunden, das Opfer richtig und 
gewissenhaft auszuführen, wie es den Göttern wohlgefällt, son- 
dern das thut er hloss, wenn es ihm beliebt, und er droht 
damit, dass er ss auch anders machen könne, zum grossen 


* 8. Koeppen, Religion des Buddha, Ba. I R 128, 
24 r ie en jetzt auf Gaylon, 8. Kosppen, Religion des Buddha, 
‚Ip. 128, 
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Nachtheil des Opferveranstalters. Mehr als ein specielles Uu- 
een lehrt man den Priester durch eine geringfügige Modi- 

cation bei der Vollziehung des Opfers seinem Opferherrn zu- 
zufügen, „wenn es ihm so gefallt.«t 

Glück und Unglück des Opferheren liegt in der Hand des 
opferkundigen Priesters; von dessen Laune und Willkür hängt 
das Schicksal seines Yajamäna ab, Daraus folgt, dass Letzterem 
Alles daran liegen muss, sich den Priester geneigt zu machen 
und durch möglichst_reiche Geschenke sein Wohlwollen zu ge- 
winnen, 

Die Opferherren sind es, von deren Freigebigkeit die dienst- 
thuenden Priester leben, von ihnen erhalten sie Essen, Kleider 
und Geschenke; dessenungseachtet üben sie, „wenn es ıhnen so 
gefällt“, den schwärzesten Verrath an dıesen ıhren Brodherren, 

In der That, es lässt sich kaum eine schmählıchere Art 
des Betruges und der hinterlistigen Bosheit denken: Beı einer 
heiligen Opferhandlung, für'welche er zudem von dem betreffen- 
den Opferherrn besoldet wird, fügt, der Priester diesem unver- 
merkt den grössten Schaden zu, während er doch die Miene 
annımmt, als führe er das Opfer zu Heil und Frommen seines 
Yayam6na aus, Und ein solches Verfahren wird in den hei- 
ligen, für offenbart geltenden Büchern ganz direct gelehrt und 
an die Hand gegeben. Ganz kühl werden diese Regeln und 
Handgrifie in den Yajurveden dargelegt, als wenn sich das so 
ganz von selbst verstündel 

So lesen wir z, B.%: „Wenn er (der Pıiester) wünscht: 
Es möge ılım (dem Opferherin) weiterhin immer schlechter und 
schlechter gehen, dann möge er für ihn die Opfergaben ein- 
zoln (getrennt) darbringen; so hat er ihn getremt (d, h, vom 
Opfer und dessen Vorteilen), dadurch geht es Jenom weiter- 
hin immer schlechter und schlechter, Wenn er aber von Einem 
wünscht: Es möge ihm nicht besser und nicht sehlechter gehen, 
für den möge er alle Opfergaben mit einem Male darhringen; 
so hemmt er ihn (hält ıhn fest), dadurch geht es Jenem weder 
besser noch schlechter, Wenn er aber von Einem wünscht: 
Es möge ihm weiterhin immer besser und trefllicher gehen, 
dann möge er für den eıst dem Agni Pavamäna opfern, sodann 
dem (Agni) Pävaka und Quei zwei weitere Opfergaben auf 
derselben Opferstreu darbringen; so hat er ihn emporgebracht, 
dadurch geht es Jenem weiterhin immer besser und. besser.“ 


1 yadi kömayeta 
2 Möitr, 8, 1,6, 8. 
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Wenn der Priester z. B. will, dass der Yajamäna reich an 
Vieh werde, dann soll er ihm die Thierhäupter beim Opfer so 
legen, dass sie alle nach der Mitte hingewandt sind. , 

Wenn er dagegen Einem wünscht: Er möge ohne Vieh 
seinl Dann soll er ihm die Thierhäupter so legen, dass sio 
nach verschiedenen Richtungen auseinander streben; dann geht 
Jenem das Vieh nach verschiedenen Richtungen auseinander, 
und er wird zu Einem, der ohne Vieh ıst,! 

Wenn er Einem wünscht: Er soll taub werden! Dann 
möge er für den mit einem Mal alle (Opfergaben), auf einen 
Sturz opfern; dann vermengt er ihm die Lebensgeister und 
Jener wird taub.? 

Will er, dass seinem Opferherrn ein böser Gegner geboren 
werde, so kann er ihm denselben durch besondere Art des 
Opferns an seiner eigenen Opferstätte erzeugen.? 

Wünscht der Priester, dass es.dem Gegner seines Opfer- 
hexın gut gehe und dass dieser den Opferherin verdränge, so 
wird ihm auch dafür der Modus des Opferms gelehrt.“ Von 
der richtigen Ordnung hängt beim Opfer Alles ab; diese kann 
der Priester, wenn er will, stören und auf solche Weise Unheil 
bewirken. So heisst es z. B. von einer Ceremonie, bei welcher 
ein Ross und ein Esel verwandt werden: „Das Ross führt 
man voran, den Esel’ hinterdrein, um Verwirrung zu ver- 
meiden; — — wenn er (der Priester) wünscht: Es möge Ver- 
wirrung sein! Dann führe er den Esel voran, das Ross 
hinterdrein. Dadurch hat schon Viptjana Säuräki Verwirrung 
bewirkt; so bewirkt or Verwirrung.“ — Man beruft sich also 
noch auf ‘die Autorität eines Priesters der früheren Zeit, der 
bereits seinem Yajamına diesen Streich gespielt habe. In der 
That, kein sehr rühmliches Andenken, das seine Glaubensbrüder 
hier dem Vipdjana SAuräki gestiftet haben! ö 

Hunger kann der Priester bewirken, Regen kommen oder 
ausbleiben lassen, Saft und Kraft dem Opferhern verleihen 
oder entziehen. So heisst es z. B. bei der Zurichtung des 
Opferpfostens, an welchen das zu tödtende Tier gebunden 
wird ©; „Wenn er (d. h. der Priester) wünscht: Sie mögen den 
Hunger kennen lernen! Dann errichte er den Opferpfosten 
ohne Strick; dann lernen sis den Hunger kennen. Wenn or 
wünscht; Parjanya möge regnen, mit Saft und Kraft möchte 
ich den Yajamäna begaben, — dann möge er den oberen 


* Mäitr. 8.8, 2,7%, _® Mäitr. 8. 8,1, 9 %A. °8,z. B. Mältr, 
8.8,1,9. * MSitr8,4,7,9. ®Mäitn 8.8, 1,8. ° Mäite 83,94. 
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Strick,! nachdem er ihn herumgeschlungen, heraufschieben; so 
schiebt er ihn zum Regen hin und begabt den Yajamdua mit 
Saft und Kraft, Wenn er wünscht: Parjanya möge nicht 
regnen, ich möchte dem Yajamäna Saft und Kraft vauben, — 
dann möge er den unteren (Strick), nachdem er ihn herum- 
geschlungen, heruntexschieben; so schiebt er ihn sammt dem 
Regen (weg) und raubt dem Yajamäna Saft und Kraft.“ 

Will er Einen des Glanzes, der Gottheiten und der Kraft 
berauhen; will er, dass Einem sein Opfer vom Verderben er- 
griffen werde, oder wünscht er, dass Einem die Nachkommen- 
schaft missrathe, so findet er dafür das geeignete Verfahren an 
bestimmten Stellen angegeben.” — Tindlich ist mehr als eine 
Anweisung für den Prieser sogar direct gegen das Leben des 
Opferheren gerichtet. So heisst es z. B.3: „Er (der Priester) 
möge den Fettstrahl so giessen, dass er gerade und aufrecht 
ist (d. h. ein gerader Strahl von oben nach unten), Der Fett- 
strahl ist der Lebenshauch; so geht alle Lebenskraft in den 
Yajamäna ein. Wenn er Einen hasst, dann möge er für den, 
wenn er giesst, (den Strahl) zerreissen, so dass derselbe var- 
stümmelt ist; so reisst er ihm den Lebenshauch entzwei und 
Jener geht jählings zu Grunde, * : 

Kurzum es ist eine ganze Serie von Unglücksfällen und 
Leiden aller Art, für welche die heiligen Bücher selbst dem 
Priester das Verfahren an die Hand geben, wie er sie dem 
Opferherrn zufügen könne, Dem wird in der Regel das Glück 
gegenübergestellt, welches der Priester schaffen kann, wenn er 
Einem wohlwill. 

So bleibt dem Opferherrn denn keine Wahl! Will ar 
nicht in sein Verderben rennen, so muss er Alles dazu thun, 
um sich mit den Brahmanen gut zu stellen. Wehe dem, der 
den Priester erzürmt und so zu Einem wird, den,er hasst, 
Bald droht ihm dann Ungemach im Allgemeinen, bald Taub- 
heit, bald Verlust seines Viehstandes; ein schlimmer Gegner 
wird ihm geschaffen, der vorhandene in seinen Unternehmungen 
unterstützt; Hunger und Dürre kommen über ihn, Saft und 
Kraft geht ihm aus; sein Opfer wird dem Verderben geweiht, 
seine Kinder missrathen, bis ihm endlich gar die Lebensgeister 


ı Am Opferpfosten befinden sich zwei Stricke; einer derselben dient 
zur Fesselung des Opferthiers. 
Töitt, 8, 6, 8, 4, 4 und 5; Täitt, S. 6, 6, 5, 4 
® Mäitr. S. 4, 1, 14. 
4 Ashnliches Mäitr. 8. 3, 6, 8 und 4, 8, 4, 
5 yam dvishyät, eine viel gebrauchte Bezeichnung. 


—_ 12 — 


zerrissen werden, so dass er elend umkommen muss. Aus 
alledem klingt immer das eine drohende Mahnwort entgegen: 
Hütet euch, es mit den Priestern zu verderben! 

Man kann die hierarchischen Verirrungen, die durch 
tausend versteckte Ränke gefährliche Willkürherrschaft kaum 
deutlicher illustriren, als es die indischen Priester in ihren 
heiligen Büchern selbst gethan haben, 

Wegen derartiger, öfters geübter Verrätherei beim Opfer 
wurde die sogenannte Täntinaptra-Ceremonie eingeführt, deren 
wesentlicher Inhalt darin besteht, dass Priester und Opferer 
sich gegenseitig einen heiligen Eid schwören, einander nicht 
durch absichtliche Fehler bei der Opfervollziehung zu schaden.! 


Verhältniss der einzelnen Stände zu einander, 


Die Yajurveden sind die ältesten Schriften, in welchen 
uns das indische Volk bereits durchweg ständisch gegliedert 
entgegen tritt, und zwar in der bekannten Viertheilung; 
1) Brähmana; 2) Räjanya (ein Fürstlicher oder ein Königischer) 
oder Kshatriya (ein Herrschender, Adliger); 3) Väigyas.4) Ohdra; 
d. i. also 1) Priester; 2) Ritter oder Krieger; 3) Volk; £) nicht- 
arische Bevölkerung. 

Hierbei sind genau genommen nur die beiden ersten, 
Brähmane und Räjanya, wirklich Stände im eigentlichen Sinne 
des Wortes? Der Name Väicya ist ein Gesammtname für das 
ganze arisch-indische Volk, soweit eg nicht Priester oder Ritter 
waren, sondern Leute, welche irgend welchen anderen Berufs- 
zweigen oblagen, während unter dem Worte Güden alle die 
vielen nichtarischen, oder doch nicht rein arischen Elemente 
begriffen werden, die doch auch nicht eigentlich einen Stand 
bildeten. ' 

Ich habe hier absichtlich die Bezeichnung Stände und 
nicht Kasten gebraucht, denn die Gerechtigkeit onfordert es, 
ausdrücklich hervorzuheben, dass von dem schroffen und un- 
barmherzigen Kastenwesen, wie es im indischen Mittelalter er- 





2 SM. Haug, Ait, Brähmana, Bd. II p. 58. 

® Diese beiden obersten Stände werden auch mit den neutralen 
Namen: Brahman und Kshatram bezeichnet; Brahman eigentlich 
Gebet, dann Inbogriff der Gebets-, Opfer- und Priesterhoiligkeit, ondlich 
geradezu der Priesterstand; Kshatram eigentlich die Herrschaft, Ober- 
gewalt, Macht, dann der fürstliche Stand, Bezeichnung der zweiten, 
adligen oder ritterlichen Kaste, 
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scheint, hier in der Periode des Yajurveda noch nichts zu 
spüren ist, Wir können hier in der That bloss von einer 
ständischen Ordnung des Volkes reden, die uns bei der all- 
mählichen Consolidirung der staatlichen und socialen Verhält- 
nisse, nachdem die Inder’sich einmal im Gangesthale fost an- 
gesiedelt hatten, durchaus natürlich erscheinen muss, 

Es war natürlich, wenn die alten Priester- und Sänger- 
familien, unter denen vornehmlich dıe Kunde der Lieder und 
Opfer gepflegt wurde, z, B, die Vasishtha’s, Kugika’s, Atri's, 
Gäutame’s u. dgl. m. sich als ein geistlicher Adel dem übrigen 
Volke gegenüber mehr und mehr bewusst wurden und sich von 
demselben absonderten. Es war ebenso natürlich, wenn die 
zahlreichen kleinen Fürstenfamilien mit ihrem ritterlichen An- 
hang sich als ein besonderer Stand, als ein ritterlicher Adel 
zusammenschlossen. Die übrigen arischen Inder hiessen wie 
früher „das Volk“ (vie), und der Einzelne dazu Gehörige ein 
„Volksgenosse“ oder Väigya. Dass man endlich die dunkle, 
nichtarische Bevölkerung, soweit sie sich dem arisch-indischen 
Staatsvorbande eingefügt, resp. untergeordnet hatte, als eine 
besondere Menschenklasse von den Ariern unterschied, muss 
uns fast als selbstverständlich erscheinen. Von den unüber- 
steiglichen Schranken zwischen diesen Ständen, sowie insbesondere 
von der Verworfenheit der untersten Schichten der Bevölkerung 
ist im Yajurveda nirgends die Rede, 

‘Wir werden es durchaus natürlich finden, dass bei manchen 
gottesdienstlichen Verrichtungen die Bestimmungen für die ein- 
zelnen Stände von einander abweichen. So wenn z. B. die 
Zeit für die Anlegung des- heiligen Feuers bei den einzelnen 
Ständen eine verschiedene sein soll; für den Brahmanen ist es 
das Frühjahr, für den Adligen oder den Krieger der Sommer, 
für den Väigya der Herbst oder die Regenzeit? Auch die 
dabei zu sprechenden Formeln sind etwas abweichend von 
einander, schon darum, weil die speciellen Schutzgottheiten dor 
einzelnen Stände andere sind. Der Brahmano hat das Vorrecht 
deren besonders viele zu besitzen. Meist wird Byihaspati oder 
Brahmanaspati ala Gottheit des Brahmanen genannt;® gelegent- 


* Es ist diese Scheidung der dunklen Ureinwohnor von den hellen 
‚Ariorn sogar wahrscheinlich der Ausgangspunkt für die Kast&neintheilung 
überhaupt gewesen. Darauf deutet — wie schen öfters bemerkt worden 
.. I das Sanskritwort für Kaste, Varna, was eigentlich „Farbe be- 

eutet, 

25, Mäitr. S. 4, 6, 9; Qat. Br. &, 1,3, 5. 

® Vgl. Meitr. 8. 2, 2,3523, 5,7 und 854,49 47,8 
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lich auch Mitra,! oder Mitra-Varuna.?® Nach einer Stelle hat 
der Brahmane fünf Schutzgottheiten: Agni, Soma, Savitaı, 
Brihaspsti und Sarasvati, und es heisst dazu: „Darum suchen 
die anderen Menschen beim Brahmanen Hülfe, denn dieser hat 
am meisten Gottheiten.“® Die specielle Gottheit des Ritters 
oder Krıegers ist Indra, gelegentlich auch Indra-Varuna oder 
Varuna, Der Väicya hat zur Schutzgottheit die Maruts;5 ge- 
legentlich auch Agni-Varuna,® die Vigve Devälı oder Allgötter,? 
oder auch Varuna.® Man sieht, dass die Scheidung keins 
scharfe ist. 

Auch die vorgeschriebenen Opfergaben sind bisweilen für 
die einzelnen Stände verschiedene;® desgleichen die sogenannte 
Dakshind oder der Opferlohn, den der Priester zu erhalten 
hat;?0 ebenso die Fastenspeise,t! 

Wiederholt wird es ausgesprochen, dass der Brahmane an 
der Spitze aller Stände, ja aller Geschöpfe überhaupt stehe, 
.dem Räjanya aber ist der Väigya untergeordnet,1? Dem Ritter- 
stande wird, wenn er den Brahmanen den Vorrang giebt, ver- 
heissen, dass ihm das Volk (die Vig, die Väigya’s) folgen 
werde,1? Wir sehen also, dass sich die Brahmanen in der 
That die Superioritat anmassen,'* dieselbe scheint aber — s0- 
weit wir nach dem Yajurveda urtheilen können — noch keines- 
wegs eine drückende gewesen zu sein. 

Bei allen vorhin erwähnten Bestimmungen war von dem 
Güdra gar nicht die Rede Das kann uns nicht Wunder 
nehmen, denn die nichtarische Bevölkerung bekanute sich wohl 
gar nicht zum Glauben an die arischen Götter, oder doolı nur 
in Ausnahmefällen; oder sie wurde dessen auch nicht werth 
erachtet. Es wird ausdrücklich gesagt, dass der Güdın des 
Opfers unfähig sei.?? Er ist dessen nicht werth; die historische 
Erklärung dafür liegt aber offenbar in dem Umstande, dass or 
einer anderen und andersgläubigen, nur mit Gewalt unter- 
worfenen Rage angehörte und darum naturgemäss an dem Opfer 
der Arier keinen Antheil haben konnte, 


if, Mäitı. 8. 4, 5, 8; Köth. 12, 1. 2 of. Mäitr, 8. 2, 8,1. 
Möltr, S, 4, 5, 8 * cf, Mäitr, 8, 2, 8,1; 4, 5, 8. 5 cf, Mältr, 
8.23,2,3;23,57u.8478 ® Mäitr. 8.2, 8,1, ? Möiltr. 8, 

9 8 Käth. 12, 1. ° cf. Mäitr. 8, 2, 5, 7, 10 Vgl, Mältn, 
8.2, 6, 5. cf Taitt 8. 6, 2, 5, 2 und B; Täitt, Ar. 2, 8, 8; Ind, 
Stud. X, p. 25. cf, Möitr 8,4,7,8 2 cf, Käth, 29, 10, 

%# Dies tritt auch darin hervor, dass bei der Besprechung der 
Keen fast immer die Reihenfolge beobachtet wird: Brähmana, Räjanya, 
ioya. 
1 cf, z.B, Täitt, S.7, 1,1, 6. 
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Den Gegensatz des Cüdra gegmüber jenen drei axischen 
Ständen kennzeichnet auch das wiederholt vorkommende Com- 
positum Güdräryäu, d. h. Güdra und Arier.! Dieser Gegensatz 
wid in symbolischer Weise dargestellt in dem merkwürdigen 
Kampfe, welcher an dem vorletzten Tage (Mahävrata) der so- 
genannten Gavämayana-Feier, also bei’einem Opfer, von einem 
Güdra und einem Arier ausgeführt wurde, Sıe zerren an einem 
runden weissen Stück Leder, welches die Sonne vorstellt, um 
die sich Götter und Dämonen streiten. Zuletzt muss natürlich 
der Arier als Vertreter der Götter siegen? 

Wir können es den arischen Indern nicht verdenken, wenn 
sie 2. B. die Bestimmung trefien, dass die Kuh beım Agnihotra- 
Opfer nicht von einem Güdra gemelkt werden dürfe;® oder 
wenn es heisst, der Melkkübel beim Opfer, die sogenannte 
Sthält, solle von einem Arier (und nicht von einem Güdra) 
verfortigt sein. Das Alles sind gerade keine für den Gädra 
drückenden Bestimmungen, wenn auch gewiss aus denselben 
hervorgeht, dass er nicht für voll gerechnet, nicht als rein an- 
gesehen wird.® 

Wir finden im Yajurveda das Gebet°: „Schaff uns Glanz 
bei den Brabmanen, erhalte den Glanz bei den Rittern (oder 
Adligen), Glanz bei den Väigya’s und Güdre’s, spende mir 
Glanz über Glanz!“ Hier ist es doch bemerkenswerth, dass 
auch der Güdra’ mit zu Denjenigen gehört, unter denen der 
Betende Glanz zu erhalten wünscht; der Güdra steht nicht so 
tief, dass ihm nicht auch daran etwas läge. Aehnliches findet 
sich im Atharyaveda an mehreren Stellen; so z, B.: Mach mich 
lieb bei den Göttern (d. h. den Brahmanen), mach mich lieb 
bei den Räjanya’s, beim Qüdra und beim Arien.” Im Yajurveda 


* Vgl, Möitr, 8. 2,8,6. ° Vgl. Köth, 34, 5; Täitt, 8. 7, 5, 9, 8; 
Ind. Stud X, p.4u.5. 3 Vgk Mäitr 8. 4,1,8, + Milin8 1,88 

5 In den Brähmana’s finden wir noch einige weitere Beschränkungen. 
Z. B. darf der zum Opfer Geweihte (der sogenannte Dikshits) nicht mit 
einem Oüdıa reden, sondern muss das, was er ihm zu sagen hat, durch 
einen Dritten sagen lassen, weil die Götter nur mit dem Brähmana, 
Rfjanya und Väigya reden, nicht aber mit einem Cüdra (Cat. Br. 3, 1, 
1,10) — Auch dürfen nur ein Brähmana, Räjanya und Yäicya den vor- 
hüllten Schuppen (G8l& oder Vimitam) auf dem Öpforplatz betreten, da 
hur diese opferrein (yajüiydh) sind (s. Gat. Br. 8, 1, 1, 9), — Beim so- 
genannten Menschenopfer (Purushamedha) wird ein Brahmane dem Brah- 
man, ein Krieger dem Kshatram, ein Väicya den Winden, ein QAdra der 
Büssung (tapas) geweiht (s. VS 80, 5; Qat. Br. 18, 6, 2, 10), 
45 = Mäitr, 8. 3, 4, 8. Fast ebenso TS 5, 7, 6, 4; Käth. 40, 18; V8 

n 


8. 
” AV 19, 62, 1. Vgl. auch AV 19, 82, &. 
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Anden wir die Bestimmung, dass man bei einer besonderen‘ 
Gelegenheit einen Stier nehmen solle aus der Heerdo eines 
Väigya oder eines begüterten Güdra, die so neben einander 
genannt werden, dass die Stellung des Güdra als keine ganz 
schlechte gedacht werden kann.” Wir finden auch in einem 
Gebete? die Worte: Was wir gegen einon Güdra, was gegen 
einen Arior für eine Sünde begangen haben, — u. 8, w. 

Dies Alles lehrt uns, dass zur Zeit des Yajurveda dio 
ständische Gliederung, speciell jene Viertheilung, zwar schon 
eingetreten, aber noch nicht zu dem drückenden Kastensystem 
der späteren Zeit verbärtet ist, Den gefährlichen Keim dazu 
haben wir aber freilich bereits früher kennen gelernt, — er 
liegt in dem wachsenden Hochmuth und der Herrschsucht des 
brahmanischen Standes. 

Zum Schluss dieser Betrachtung ist es der Mühe wohl 
werth, einen Punkt noch näher zu beleuchten, nämlich das 
Verhältniss der Priester zu den Rittern, zum kriegerisch-adligen 
Stande, Der Grundgedanke für dieses Verhältniss wird wieder- 
holt deutlich ausgesprochen: Priester und Krieger müssen fest 
zusammenhalten und sich gegenseitig unterstützen; vereint stehen 
sie fest und unüberwindlich da. , 

So wird z. B. an einer Stelle ein bestimmter Spruch ® ge- 
lehrt und dazu heisst es: „Mit diesen Worten kräftigt er so 
das Kriegerthum (den ritterlichen Adel) durch das Priesterthum 
und das Priesterthum durch das Kriegerthum; so hat er dann 
das Priesterthum und das Kriegerthum mit einander vereinigt, 
In Bezug darauf ist folgender Vers gesagt: Vereinigt gerathan 
Priesterthum und Kriegerthum (Ritterthum, Adel) nicht: ins 
Schwanken!* Das Priesterthum fördert das Kriegerthum (oder 
die Heırschaft) des Kshatriya,® das Kriegerthum fördert das 
Priesterthum des Brahmanen,® wenn sie verbunden ihre Thaten 
ausführen,“ 7 . i 

Verschiedene Verrichtungen beim Opfer zielen direct darauf 
hin, das Priesterthum und den vitterlichen Adel (das brahman 


’ Müitr, 8, 4, 2,6. Vgl. auch Möits, 8, 4, 2, 10a. E, 

2 v8 20, 17; Käth. 38, 5. 

® sa, ,gitam me brahma sa ,gite,, viryam balam, d. 1, angefeuert 
(gekräftigt) ist mir das Priesterthum, angefeuert (gekräftigt) Stärke und 
Kraft (Miitr, 8, 3, 1, 9). ß 

* brahma kshatra,.,; sayujä na vyathete, 

5 kshatram kshatriyasya. 

© brahma brähmanasys, 

? Fast ganz dasselbe auch Mäitr. 8. 2, 7, 7. 
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und das kshatram) zu vereinigen. So soll z. B, ein Priester, 
der gerne die Würde eines Purohita! erlangen möchte, ein 
Muss an Bpihaspati opfern. Gelingt es aber auf diese Art 
nicht, dann soll er dem Indra und Brihaspati opfern; dann 
hat er Kriegerthum und Priestertinuum vereinigt, und man macht 
ihn alsbald zum Purohita.? — An einer anderen Stelle ®: wird 
verhiessen: „Wenn man mit dem Opferspruch zugleich (die 
Opfergabe) darbringt, dann vereinigt man so das Kriegerthum 
mit dem Priesterthum.“ 

Insbesondere wird es dem Herrscher, der nicht ganz sicher 
steht, empfohlen, durch bestimmte Opfergaben dafür zu sorgen, , 
dass Priesterthum und ritterlicher Adel sich vereinige, Es 
heisst“; „Wessen Herrschaft einigermassen schwankend ist, den 
möge man mit dieser an Mitra und Brihaspati gerichteten 
Opferung opfern lassen; Mitra, ist das Kriegertium (od. Ritter- 
thum), Brihaspati das Priesterthum; so lässt er das Kriegerthum 
auf dem Priestertkum festen Fuss fassen, damit Festigkeit und 
kein Schwanken da sei,"5 

Diese Stellen zeugen von früherwachtem politischen Scharf- 
blick. Sind doch bis auf den heutigen Tag’ der ritterliche 
Adel und das Priesterthum im Verein als die festesten Stützen 
der ‘Throne, die Wahrer der conservativen Orduung bekannt, — 
Es darf dabei aber von Seiten des herrschenden Fürsten, der 
zum Ritterstande gehört, nicht vergessen worden, dass die 
Herrschaft dem Priesterthum dankbar sein und ihm sich unter- 
ordnen sol. Darum schliesst eine ähnliche Stelle mit den 
Worten: „Er bewirkt aber auf diese Weise, dass die Herrschaft 
(das Königthum) von den Priestern abhängig ist.“ ® 

Wir werden uns nach alledem nicht wundern, wenn in 
den Opfern und Gebeten Priesterthum und ritterlicher Adel 
(brabman und kshatram) häufig neben einander genannt werden, 
beiden Gedeihen gewünscht wird. 

Indessen liegt es klar am Tage, dass auch dies Verhältniss 
zu dem Ritter- oder Kriegerstande von den Priestern nur s0- 


ı D, i. eines Oberpriesters oder ITauspriesters beim Könige. 

° Mlite, 8. 2, 2, 8, 

® Miitr, 8 8,2,3.. E 

* Mäitr. S. 4, 8, 9, 

® Die Solidarität der Interessen der beiden Stände hebt auch das 
Gosatzbuch des Manu (9, 822) klar hervor: „Nicht gedeiht das Krieger- 
thum ohne das Priesterthum, nicht wächst das Priesterthum ohne. das 
Kriegerthum.* 

© atho bralımana eva räshtram anukam karoti (Mäitr. S. 4, 8, 8), 
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weit aufrecht erhalten wird, als es ihrem eigenen Vortheil 
dienlich ist, Scheint es ihnen fiir den Augenblick besser und 
nützlicher, so scheuen sie sich nicht, diesen Bundesgenossen zu 
schädigen, ja, wenn sie wollen, zu Grunde zu richten. . 

Auch für diesen Fall wissen die heiligen Bücher Rath, 
So heisst es z. B.!: „Einen Kuchen für Indra auf elf Schalen 
und einen Kuchen für die Maruts auf sieben Schalen * möge 
derjenige darbringen, welcher da wünscht: Ich möchte Händel 
zwischen dem Yolk (den Väicya’s) und den Kriegern hervor- 
rufen. Dann möge er bei der Indra-Darbringung, nachdem er 
den Indra-Spruch reeitirt hat, mit dem Marut-Spruch [der 
eigentlich nicht hierher, sondern zum Folgenden gehört] opfern; 
und möge bei der Marut-Darbringung, nachdem er den Marut- 
Spruch reeitirt hat, mit dem Indra-Spruch opfern [der nicht 
dahin, sondern zum Früheren gehört]. So bereitet er ihnen Händel 
an dem eignen Opferantheil.“ 2 

Indem er also unberechtigter Weise den Marut-Spruch, 
der den Väigya’s gehört, bei der Opfergabe der Krieger an- 
bringt und umgekehrt, bringt er die Gebiete beider in Collision 
und es muss Zank und Streit daraus entstehen. Und solch 
ein Spiel treibt der Brahmane mit den Opfergaben und 
Sprüchen, die doch den Göttern dargebracht werden! Wenn 
es in seinem Interesse liegt, dass die beiden anderen Stände 
sich befehden und gegenseitig aufreiben, so scheut er sich 
nicht, das Heilige zur Erreichung dieses Zweckes zu miss- 
brauchen, N 

An einer anderen Stelle endlich werden dem Priester ge- 
naue Anweisungen dafür gegeben, wie er beim Opfer zu vor- 
fahren habe, wenn er die Krieger (Ritter) durch das Volk 
tödten möchtel Ferner für den Fall, wenn er das Volk 
durch die Krieger tödten möchtel Sowie endlich auch für 
den Fall, dass er die Krieger durch die Krieger zu ver- 
niohten wünscht,® 


1 Mäitr, 8. 2,1, 9, 
® Aehnlich Täitt S. 2, 2, 11,2, 
® M&itr. S. 8, 3, 10: „Wenn er wünscht: Ich möchte die Krieger 
(Ritter) durch das Volk tödten! Dann möge er die Reihe (von Spenden 
oder Sprüchen), welche zum Aranye anuvüka [d, i. einer bestimmten 
Litanei) gehört, durch die anderen Reihen in Verwirrung bringen; 80 
tödtet er die Krieger durch das Volk, Wenn er wünscht: Ich mochte 
das Volk durch die Krieger tödten! Dann möge er durch die Reihe 
{von Spenden oder Sprüchen), welche zum Aranye anuyäka gehört, die 
‚anderen Reihen in Verwirrung bringen; so tödtet er das Volk durch die 
Krieger — Wenn er wünscht: Durch Kriegerthum will ich sein [d. 1. dos 
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So kann denn der Priester, jenachdem es seine Politik 
erfordert, die Ritter durch das Volk, das Volk durch die 
Ritter, oder auch die Ritter durch die Ritter zu Grunde 
richten, wie es ihm gefällt, — und das Alles durch bestimmte 
Verrichtungen bei der Opferhandlung! 


Stellung der Frauen. Sexuelle Verhältnisse, 


Dass die Stellung der Frauen bei den Indern zur Zeit 
des Yajurveda eine geachtete war, lässt sich mit Sicherheit 
daraus schliessen, dass auch die Frau beim Opfer, dem Heilig- 
sten und Höchsten zu jener Zeit, sich mit betheiligt, Nicht 
nur der Hausherr, sondern auch dessen Gattin hat beim Opfer 
ihren bestimmten Platz, verschiedene Ceremonieen verrichten 
die Beiden gemeinsam, andere sind speciell für die Gattin 
bestimmt, 

Im Gegensatz dazu finden wir nun freilich auch Stellen, 
in denen die Frauen herabsetzend behandelt werden, z, B, wenn 
es heisst: Das Weib ist die Unwahrheit!! oder: Das Weib ist 
das Verderben!® oder: Drei Dinge sind der Göttin des Ver- 
derbens (Nirrti) geweiht (und darum selbst Verderben bringend), 
die Würfel, die Weiber, der Schlaf! $ 

Dass die Frau dem Manne gegenüber doch weit weniger 
geachtet wird, geht schon aus der Bestimmung hervor, dass 
nur der Mann zur Erbfolge berechtigt ist, die Frau dagegen 
nicht.* Noch mehr aber aus der Angabe, man könne weibliche 
Kinder aussetzen, männliche dagegen nicht; denn, so lautet die 
Begründung, ' Weiber sind überschüssig,® Es ist dies übrigens 


Gegners] Kriegerthum ‚dten, seines eigenen Sitzes gehe er verlustig! 
Dann möge er durch die Reihe, welche zum Aranye anuväka Behr, 
den beim Feuer befindlichen Wagenuntersatz verstümmeln; diese (Reihe) 
ist das Kriegerthum der Maruts; der beim Feuer befindliche Wagen- 
untersatz trägt das Kriegerthum des Kriegers; so tödtet er ihm Krieger- 
thum durch Kriegerthum.“ 

ı Mäitr. 8. 1, 10, 11. 

“ Möitr 8, 1, 10, 16. 

® Mäite, 8, 8, 6, 8, 

* Mtitn, 8. 4, 6, 4. Vgl. die folg. Anm. 

5 Mitr. 8. 4, 6,4 0. E, yat sthäli,, rieanti, na därumayam; tas- 
mät pumdn däyidah, stry adiyäd; atha yat sthältm pardsyanti na dAru- 
mayam; tasmät striyam jAtäm paräsyanti, na pumä.,sam; atha steiys 
evätiricyante, — Der Satz vom Aussetzen der weiblichen Nengeborenen 
findet sich wörtlich ebenso im Nirukta 8, 4; der von der Erbfolge ebenda, 
in geringer Modiflcation. ö 
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ein Brauch, der sich, wie bekannt, in einigen Gegenden Indiens 
leider bis auf die neuere Zeit erhalten hat, 

Unordnungen in sexueller Beziehung werden keine Selten- 
heit gewesen sein; darauf lassen bisweilen ein panr kurze 
Bemerkungen oder Bestimmungen interessante Streiflichter 
fallen. Wenn z. B. Jemand das grosse und heilige Opfer der 
Agnieiti oder Schichtung des Feueraltars ausgeführt hat, dann 
ist er damit in ein höheres Stadium der Heiligkeit getreten, 
ist — wie sich die Texte ausdrücken — gleichsam selbst zu 
einer Opfergabe geworden. Ihm wird nun als besondere Be- 
stimmung das Verbot auferlegt, nicht die Frau eines An- 
deren zu besuchen.! Thut er es dennoch, so muss er sich 
durch eine bestimmte Opfergabe an Mitra und Varuna reinigen.? 
Solch unerlaubter Verkehr muss also doch wohl ziemlich an der 
Tagesordnung gewesen sein. 

Anderes derart will ich lieber übergehen, muss aber doch 
einer höchst seltsamen Ceremonie Erwähnung thun, die in den 
Yajurveden vorkommt und einen integrirenden Theil der so- 
genannten Mahävrata-Feier bildet. Sie ist culturhistorisch zu 
merkwürdig, als dass ich sie übergehen dürfte, Dieselbe be- 
steht darm, dass ein Brabmanenschüler und ein öffentliches 
Mädchen (pumgcali), letztere ausserhalb der Vedi stehend, sich 
gegenseitig hart schmähen und dann innerhalb der Vedi in 
einem verhüllten Schuppen sich sexuell vereinigen. Als Theil 
einer relıgiösen Teier ist dıes wohl eine der sonderbarsten 
und anstössigsten Csremonieen. Uebrigens wird dieselbe später 
als „alt, abgekommen und nicht zu vollziehen“ bezeichnet.* 

Die an die Brähmana’s sich anschliessenden Sätra-Werke 
geben recht leichte Bussen für sexuelle Vergehungen an, die 
also wohl häufig vorkamen. Buddha eifert gegen das zügellose 
weltliche Leben der Brahmanen, während die späteren Gosetz- 
bücher, wie z, B. Manu, strenge Vorschriften zum Schutz der 
geheiligten Ordnung aufstellen. Es ist nicht unmöglich, dass 
gerade das Auftreten des Buddhismus wesentlich jene schärfere 
Zucht hervorgerufen habe, wie sie sich in den späteren Gesetz- 
büchero darstellt, ähnlich wie bei uns der Katholieismus 
ea „Unsere eigene Reformation regenerirt und neubelobt 
wurde. 


2i cc upa, Bezeichnung der sexuellen Vereinigung. 
„28. Mäitr. 8.8, 4, 7. 

> Köth. 84, 5; Täitt, 8, 7, 6, 9, 4. Vgl, Weber, Ind. Stud. X, p. 125. 
* Gäällh 17, 6, 2, 

> 8. Weber, Ind. Studien X, p. 104; Ind Skizzen, p. 86. 
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Materielle Vortheile der Priester vom Opfeh, 


Bei den Opfern des Yajurveda spielt die Dakshind oder 
der Opferlohn, den der Priester zu erhalten hat, eine wichtige 
Rolle. Verlangten doch selbst die Götter in den früher von 
mir angeführten Legenden ın der Regel eine Belohnung, ehe 
sie den Ihrigen Hülfe versprachen, und auch das Verhältniss 
zwischen Menschen und. Göttern beruht: auf dem gegenseitigen 
Vortheil; opfert der Mensch, so beansprucht er auch von den 
Göttern, dass sie nicht passiv bleiben. Dies charakterisixt 
treffend folgender Vers: „Spende mir, ich spende dir! Schenke 
mir, ich habe dir geschenkt! Bring gleichsam als Entgelt 
herbeil Wer möchte wohl Einem spenden, der selbst 
nicht spendet?*t So ist es denn natürlich, dass auch der 
Priester seinen Lohn beansprucht. 

Die Dakshind besteht in der Regel aus Rindern, Geld oder 
Kleidern, Je nach den verschiedenen Opfern werden allerlei 
Unterschiede gemacht, z, B, in Bezug auf Lebensalter und 
sonstige Eigenschaften der betreffenden Thiere; im Ganzen aber 
finden wir da ziemliche Einförmigkeit, So fungiren z. B, bei 
verschiedenen Anlässen als Dakshinä: Eine Kuh, die weder 
trächtig ist, noch ein Kalb nährt '(vag); eine Milchkuh 
(ihmal ; eine Stute; eine milchende Stute; eine gesprenkelte 

ilchkuh; ein bestimmtes Ross; hundert dergleichen Rosse; ein 
beliebiger Wunsch; ein kleiner Stier; ein Stier (der den Karren 
zieht); saure Milch und ein Linnengewand; ein erstgeborenes 
Kalb; ein bestimmter Pflug; ein lastziehender Pflugstier; eine 
lastzieliende Milchkuh; ein mit Fünfen bespannter Wagen; eine 
zuchtfähige Kuh; zwei Stiere; ein Gewand; Goldschmuck; 
Gold, — Die Zahlung hält sich hier in ganz mässigen Grenzen, 
ja sie macht bisweilen sogar einen recht bescheidenen Ein- 
druck, z. B. wenn als Dakshind beim Punar&dheyam, der 
Wiederanlegung des Feuers,? vorgeschrieben wird: ein geflicktes 
Kleid, ein renovirter Wagen, ein ausgemerzter Stier. Doch 
mochten die Kosten bisweilen auch recht bedeutende sein, ins- 
besondere bei Opfern, wo viele Priester betheiligt waren. Da 
wird z. B.® vorgeschrieben: Ein Goldschmuck für den Hotar, 
ein Kranzgewinde für den Udgätar, Würfel für den Adhvaryu, 
ein Ross für den Prastotar, eine Milchkuh für den Pratihartar, 


* Möltr. 8 1, 10, 2; Täitt, 8. 1,8, 4, 1; VS 8, 60. 
2 Mäitr, 8.1,7,2%. 
® Mältr, 8, 4, 4, 8, 
v. Schröder, Indiens Lit a, Cult, 11 
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eine unfruchtbare Kuh für den Mäiträvaruna, ein Stier für 
den Brämanäcchamsin, ein Gewand für den Potar, ein Laststier 
für den Neshtar, eine Kuh desgleichen fur den Agnidh, oin 
einspänniger Wagen mit, Gerste für den Achäväka — zusammen 
schon eine beträchtliche Summe, Für die Dakshind wird nun 
aber auch dem Opferer viel Schönes in Aussicht gestellt, 
Z. B, wenn Einer Gold spendet, so wird ihm Lebenskraft und 
Männlichkeit verhiessen; schenkt er drei Milchkühe, so sollen 
ihm alle drei Welten zu Milchkühen werden; spendet er den 
Gelehrten aus altheiligem Geschlecht, so gedeiht er dadureh in 
der Götterwelt, Es heisst: „Wenn die Dakshin‘’s gespendet 
werden, dadurch kommt man in die Himmelswelt,*? 

Nach der Auffassung des Gatapatha Brähmapa steigt das 
Opfer zum Himmel, die Dakshinä hinter ihm drein, und der 
Opferer mit dieser, indem er sich an ihr festhält. 

Es ist charakteristisch, dass an einer Stelle, wo die ver- 
schiedenen Sühnungen für Verstösse beim Opfer aufgeführt 
werden, bei Weitem dio schweiste Pön für ein Opfer ohne 
Dakshinä zu zahlen ist.® 

Späterhin, ia den Brähmana’s und Sütra’s, werden die 
Ansprüche der Brahmeanen beträchtlich höhere, ja sie gehen 
bısweilen ins Maasslosee Um so erfreulicher mag es für uns 
sein, zu constatiren, dass die Brahmanen im Yajurveda, wenn 
sie auch ganz gut für sich zu sorgen veıstanden, sich in dieser 
Hinsicht doch noch in mässigen Grenzen halten, wie wir ja 
auch bei der ständischen Scheidung noch ein humanes Maass 
eingehalten sahen. 





ı Mäitr. 8, 4, 8, 8, 

2 Sehr unzweideutig heisst es auch später in dem Gesetzbuch des 
Man [7, 84]: „Das beste von allen Opfern ist das, was man in des 
Priestera Mund opfert; es fällt nicht vorbei, schrumpft nicht ein und 
geht auch nimmer verloren“ (s, Böhtlingk, Ind. Sprüche 4366). 

% In sehr naiver Weise findet sich an einer Stelle der Mäitr, 9. 
(1, 4, 5) die Gesinnung der Priester ausgesprochen, denen das Opfer in 
erster Linie als Quell materieller Vortheile galt, Es heisst dort: „Fol- 
genden Ausspruch hat Kapivana Bhäuväyana gethan: Wozu opfert wohl 
Derjenige mit dem Opfer, der das Opfer nicht wie eine Kuh melkt? Ya, 
eg lässt sich noch besser melken als eine Kuhl“ (sudohataro hi gor iti.) 


Zwölfte Vorlesung. 


Das Entstehungsland des Yajurveda und der specifisch brahmanischen 

Cultur. Madhyadega. Das Land der Kuru-Paäcäla. Kurukshetra, Be- 

deutung dieses Landes im Epos und irh Gesetzbuch des Manu. Die 

östlichen Länder, Der Sämaveda, Der Atharvaveda Beispiele der 

Besprechungen und Beschwörungen des Atharvaveda Uralte Sprüche, 
die sich im Atharvaveda erhalten haben. 


Bevor wir von der Periode des Yajurveda endgültig Ab- 
schied nehmen, werden wir gut daran thun, uns geographisch 
ein wenig zu orientiven, um zu schen, welche Gebiete Indiens 
als das Kmtstehungsland der ın Rede stehenden culturhıstori- 
schen Umwandlungen anzusehen sind. 

Zunächst ist es klar, dass uns die geographischen Data 
sowohl in den Yajurveden als in den daran sich schliessenden ' 
Brähmapa’s nach Madhyadega, dem heiligsten Theile von Hin- 
dostan, führen., Madhyadega oder das „Land der Mitte“ ist das 
Gebiet, welches sıch vom Himälaya im Norden bis zum Vindhya 
ım Süden, von Vinagana im Westen (d. i. von der Gegend, wo die 
Sarasvati sıch im Sande der Wüste verliert) bis zum Zusammen- 
Auss von Gaügk und Yamund im Osten (dem sogenannten 
Prayäga) erstreckt. „In diesem Tieflande — sagt Lassen! von 
Madhyadega — ist die indische Cultur ganz eigentlich zu 
Hause, hier hatte 'sie sich am frühesten, folgereichsten und 
vollständigsten entwickelt; ein alter Hauptsitz der Herrschaft, 
des Unterıichtes und der religiösen Verehrung, des gesetzlichen 
und verfeinerten Lebens, der Kunst, des Gewerbfleisses und des 
Handels reihte sich an den andern.* 

Aber innerhalb dieses Gebietes noch weit speoieller be- 
grenzt ist das Land, welches wır als die Heimath des Yajur- 
veda und der ganzen im Zusammenhang damit stehenden Cultur- 
entwickelung betrachten müssen. Uebereinstimmend weisen uns 


1 Indische Alterthumskunde, 2, Aufl, Bd, I p, 152. 
11* 
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alle Yajurveden auf das Land der Kuru und Paficäla, welche 
Volksstämme auch häufig collestiv in dem Compositum Kuru- 
pafcäläh zusammengefasst werden, d. i. auf den westlichen Theil 
von Madhyadega. Insbesondere gilt Kurukshetra, das Kuruland, 
in den Yajurveden sowie in den daran sich schliessenden Bräh- 
mana’s als das eigentlich heilige Land, Kurukshetra liegt 
zwischen Sarasvati und Drishadvati, zwei kleineren Strömen. 
der im Westen von Ganges und Yamunä gelegenen Ebene, und 
erstreckt sich von da noch weiter in südöstlicher Richtung, 
zur Yamund hin, Von diesem Lande wird in den Yajurveden 
wiederholt berichtet, dass die Götter dort ihr Opfer feierten; * 
und auch das Gatapathahrähmans noch sagt: „In Kurukshetra 
führen die Götter ihr Opfer aus;?. Kurukshetra ist der Götter 
Opferplatz.“® Daran-schliesst sich dann weiter, in der Richtung 
von Nordwesten nach Südosten zwischen Gaügd und Yamund, 
sich hinziehend, das Gebiet der Paücäla, welche mit den Kuru 
in engster Verbindung erscheinen. Auch die Stadt Kämpila, 
welche die Yajurveden erwähnen, hat schon Weber, wohl mit 
Recht, mit Kämpilya identificirt, welches im Mahäbhärata und 
Rämädyana genannt wird und im Gebiet; der Pafichla, im süd- 
lichen Madhyadega liegt. 

Wir werden nicht daran zweifeln können, dass der Yajur- 
veda in diesem Lande der Kuru und Pafieäla entstanden und 
“ausgebildet ist* und dass insbesondere Kurukshetra als seine 
engere Heimath zu betrachten ist, Später hat sich der Yajur- 
veda in mehrere Sohulen gespalten, die sich im Laufe der Zeit 
über verschiedene Gegenden Indiens ausgebreitet haben, Kuru- 
kahetra aber ıst als das Geburtsland der specifisch brahmanischen 
Oultur zu betrachten, die in und mit dem Opferwesen sich auf- 
baut; von dort aus wurde auch das übrige Indien allmählich 
brahmanisirt, In späteren Jahrhunderten finden wir die Schulen 


17, B, Mäitr, 8.2, 1,4; 4, 5,90. A. 
% Cat. Br, 4, 1, 5, 18. 

® Get Br. 14, 1, 1,2. 

* Janamejaya, König der Kuru, spielt in den Brähmana’s eine 
glänzende Rolle, während sich im Atharvaveda (20, 127, 7) ein Preislied 
auf seinen Vater Parikshit findet. — Wie Parikshit und Janamejaya 
« unter den Königen, so steht Aruni nnter den Opferkundigen, deren die 
Yajurveden und die Brähmana’s gedenken, obenan. Ja, Öldanberg vor- 
muthet wohl mit Recht, „dass bei Aruni und in den Kreisen, die ihn 
umgeben, das wichstigste Centrum für die Bildung und Fortpflanzung 
der Brähmana-Doctrinen gesucht werden muss.“ (Oldenberg, Buddha, 
r s Dieser Aruni aber war ein Käurupancäla (s. Gat, Br, 11, 
h 


— 165 — 


des Yajurvoda derartig vertheilt, dass die Katha’s und Ka- 
pishthala’s die westlichen Gebiete, Kaschmir und das. Penjab 
oceupirt haben; die Mäiträyaniya’s, welche in älterer Zeit den 
Namen der Käläpa’s trugen, in Gujerat, insbesondere nördlich 
von der Narmadd wohnen, während die Täittiriya’s den Süden In- 
diens einnehmen, die Anhänger des weissen Yajurveda dagegen 
die nord-östlichen Distrikte, Der alte Grammatiker Patafjali 
nennt uns noch die Katha’s und Käläpa’s (d. i. Mäiträyantya’s) 
als die allbekannten Schulen des Yajurveda, deren Bücher in 
jedem Dorfe verkündigt würden;? und im Epos werden sie ge- 
nannt als die, welche auch in Ayodhyä in hohen Ehren standen.? 
Später aber haben die jüngeren Schulen der Täittiriya’s uhd 
Väjasaneyin’s sie fast ganz verdrängt; die Katha’s finden sich 
heute nur noch in Kaschmur, die Kapishthala’s sind ganz ver- 
» schwunden, und von den Mäiträyaniya’s giebt es nur noch einige 
Reste im Gebiete der Narmadä (Nerbudda).® 

Doch kehren wir zum Stammland des Yajurveda zurück. 

Das Gebiet der Kuru-Paficäla ist uns auch darum noch 
von besonderer Wichtigkeit, weil es das klassische Land des 
indischen Epos ist, Besteht doch der Kern des Mahäbhärata, 
wie wir später selien werden, gerade in dem Kampfe der Pat- 
chla und Matsya gegen die Kuru,t 

Dass der Schauplatz jener hochberühmten Kämpfe, welche 
das Mahäbhärata schildert, gerade in jenen Gegenden liegt, wo 
nach unserer Darlegung die speeifisch brahmanische Cultur mit 
ihrer hierarchischen Tendenz entsprungen ist und ihren Aus- 
gang nimmt, stimmt aufs Schönste mit der Ansicht, welche von. 
bedeutenden Kennern schon früh goäussert worden ist, dass 
uns das alte Epos Erinnerungen an jene Streitigkeiten auf- 
bewahrt, die die allmählich aufwachsende Hierarchie mit ihren 
neuen staatlichen und socialen Ansprüchen und Tendenzen noth- 
wendig hervorrufen musste. Als berühmte Residenzen treten 
uns in jener späteren epischen Zeit in diesen Landstriohen 
Hastinäpura am oberen Ganges, Indraprastha® an der Yamund, 
und darnach KäugAmbi, nicht weit von der Vereinigung des 


? gräme gräüme kälipakam käthakam ca procyate., Vgl. Weber, 
Ind, Stud. XIIE, p. 440, Desgleichen meine Einleitung zur Mäiträyani 
Samhitd, Th, 1, p. X, . 

% Rämäy. 2, 82, 18. 19, Schlegel. 

® Man R für diese geographische Frage meine Einleitung zum 
ersten Buche der Mäiträyani Samhits, p. XIX—XXYII. 

* resp, die Bharata, ’ 

5 Es ist dies das nachherige Delhi. 
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Ganges und der Yamund entgegen. Den Kuru-Panekla benach- 
barte” indisch-arische Volksstimme sind die Matsya und die 
Gürasene, südlich von der Yamund, mit den Städten Mathurd, 
und Krishnapura. { 

. Es ist von hohem Interesse, dass auch das berühmte so- 
genannte Gesetzbuch des Manu! als das Land der Brahmarshi 
oder Brahma-Weisen gerade Kurukshetra und das Gebiet der 
Matsya, der Panchla und Gürasena angiebt, also das Duab des 
Ganges und der Yamund, Hlier soll es die tapfersten Kshatriya 
und die heiligsten Priester geben. Die Gebräuche und Sitten 
dieser Gebiete gelten für die maassgebenden. Von einem im 
Lände der Brahmarshi geborenen Brahmanen sollen alle Arya, 
den rechten Wandel lernen; dort sollten alle Arya eigentlich 
wohnen ? 

Noch spesieller abe nennt das Gesetzbuch den westlich- 
sten Theil dieses Gebietes, das Land zwischen Sarasvati und 
Drsshadvati das Brahmävarta oder das eigentliche Brahma- 
Land? Diese Darstellung des ur, viele Jahrhunderte jüngeren 
Mänava-Dharmagdstra* stimmt ja genau zu dem Bilde, das 
wir aus den Yajurveden selbst gewonnen haben, Ilier muss 
die priesterliche Reform der Religion und des Staatswesens 
ihren Ursprung haben, und vielleicht waren ps die Fürsten aus 
der Dynastie der Pändu, die Herrscher von Käugämbi, welche 
jene Neuerungen mit besonderem Eifer und Erfolg untorstützten,5 
und die dafür als Dank ihre Verherrlichung in dem gewaltigen 
Epos erhielten, welches als ein Werk priesterlicher Dichter 
gelten muss. 

Hier mag auch die Bomerkung Platz finden, dass wir 
nach der sehr wahrscheinlichen Vermuthung einiger Forscher 
in jenen Kuru’s wohl das schon aus dem Rigveda her bekannte 
Volk der‘ Bharata, oder doch einen Theil desselben, zu er- 
kennen haben,® daher denn auch das Epos den Namen 
Mahäbhärata trägt, d. i. das grosse Lied von den Bharatiden, 


28, Manu 2, 19; 7, 198. 

®$. Manu 2, 18, 20. Man vgl, auch Dunoker, Geschichte des 
Fe Bd. III, 4. Aufl., p. 112; dergl. Oldenberg, Buddha, p. 9 
und 10, 

°8 Manu 2, 17. 

* Dies der indische Titel des bei uns meist „Gesetzbuch des Manu“ 
geuannten Werkes; richtiger wäre es zu übersetzen „Gesetzbuch der 
Mä&nava“, d. ji, derjenigen Unterabtheilung der Mölträyaniya's, welche 
den Namen der Mänava trug. 8. oben p. 111 Anm, 

58 Duncker, » 2. 0,p 12 

® Ygl, dazu Oldenberg, Buddha, p. 416, 417, 
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Wir müssen nun neben den vorhin erwähnten Völkern, 
welche den eigentlichen Stamm der brahmanischen Oultur re« 
präsentiven, noch einige andere nennen, die für die folgende 
Periode von hervorragender Wichtigkeit sınd. 

Es sind dıes die weiter nach Osten vorgeschobenen Stämme 
der Inder, Zunächst dıe Kogala, die nordöstlich vom Ganges 
sassen und deren Hauptstadt das später sehr berühmte Ayodhy& 
war,’ welches wir noch heute als Oude kennen., Noch weiter 
östlich finden wir die Vıdeha mit der Hauptstadt Mithilä. 
Am unteren Laufe des Ganges, nach dessen Vereinigung mit 
der Yamund, residirten die Könige der Kägi in der Stadt Kägi 
oder Väränäsi, dem heutigen Benares; und davon wieder weiter 
im Osten finden wir den Stamm der Aüga mit der Hauptstadt 
Campä. Endlich im Süden vom unteren Laufe des Ganges lag 
das Reich der Magadha mit der Hauptstadt Räjagriha. Von 
diesen östlichen Provinzen, die erst später der brahmanischen 
Cultur gewonnen wurden, sollte in der Folge dıe neue Lehre 
ihren Ausgang nehmen, die dem Brahmaismus lange erfolgreich 
die Wage gehalten hat, die Lehre des Buddha, und Magadha 
speciell ist das Stammland des Buddhismus, der sich gewisser- 
massen als die Antwort der freier entwickelten Völker des 
Ostens auf die von Westen, vom Kuru-Lande aus sich ver- 
breitende brahmanisch-hierarchische Strömung bezeichnen lässt, 


Der Sämaveda. 


Von den vier Veden sind uns noch zwei zur Besprechung 
übrig geblieben, — der S&maveda und der Atharvaveda. 

Der Sämaveda, welcher gewöhnlich im engeren Anschluss 
an den Rigveda besprochen wird, hat mit dem Yajurveda dies 
gemein, dass sie beide ganz speciell für das Ritual, den Cultus 
verfasst sind, und nicht etwa, wie der Rigveda, Partieen ent- 
halten, die mit dem Cultus nichts zu schaffen haben, Ich be- 
spreche ihn nach dem Yajurveda, weil er diesem an cultur- 
historischer Wichtigkeit unendlich nachsteht und dazu ganz 
unselbständig ist, Elinsichtlich der Entstehungszeit dürften sie 
ziemlich auf gleicher Stufe stehen. 

Säman heisst Gesang, und der Sämaveda ist eine Samm- 
lung von Versen, welche beim Soma-Opfer gesungen werden, 
im Gegensatz zu denjenigen, welche recitirt, gesprochen oder 
geflüstert werden. Der Sämaveda ist also ein Gesangbuch, 
speciell bestimmt für denjenigen Priester, welcher Udgätar heisst 
und die Function hat, jene Verse zu singen. 
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Die in dem Sämaveda enthaltenen Verse sind fast alle 
dem Rigveda entnommen; man zählt deren in zwei Büchern 
im Ganzen 1549, von welchen sich nur 78 nicht im Rigveda 
nachweisen lassen; doch entstammen wahrscheinlich auch diesd 
einer Recension des Rigveda, die uns nicht erhalten ist, Die 
meisten Verse des Sämaveda sind aus dem achten und neunten 
Mandala des Rigveda genommen. Diese an einander gereihten 
Verse haben kemen Zusammenhang; ein jeder steht für sich 
da und hat seine Bedeutung nur in dem Zusammenhang und 
an der Stelle des Rituals, an welcher er eingefügt wird. Es 
sind da Verse an Agni und Soma, und vor Allem an Indra, den 
Sama-Trinker, gerichtet. 

Die sogenannte Samhit& des Sämaveda führt die Varse in 
der Form auf, wie sie gesprochen werden, also wie im Rigveda, 
nur mit einem anderen Accentuationssystem versehen, Daneben 
aber haben wir noch mehrere Gäng’s oder Gesangbücher, die 
die Verse in der Gestalt, wie sie eigentlich beim Gesange er- 
scheinen, vorführen, d,.k, mit besonderen Sylbendehnungen, 
Wiederholungen von verschiedenen Sylben und Einschiebungen 
anderer, wie dies für den. gesanglichen Vortrag passend erachtet; 
wurde, So das Grämageyagänam, zum Gesang in den Gräma’s 
oder Ortschaften bestimmt, und das Aranyagänam, für den Ge- 
sang im Walde bestimmt.! 

Inhaltlich sind die Saman-Vorse fast durchgängig höchst un- 
bedeutend. Es sind die monotonen Gedanken und Anrufungen, die 
sich im Kreise der Soma-Bereitung und des Soma-Trunkes bewogen, 

Albrecht Weher sprach sich in seiner Indischen Lite- 
raturgeschichte? dahin aus, dass die zahlreichen Varianten in 
den Versen des Sämaveda gegenüber denen des Rigveda 
manches Alterthümliche enthielten und dass daher diese Verse 
den Liedern zu einer Zeit entlohnt sein möchten, als dieselben j 
noch nicht zu der gegenwärtig vorliegenden Rigreda-Samhitk, 
vereinigt waren. Diesen Bindruck habe ich meinerseits von 
diesem Verhältniss keineswegs gewonnen, stimme vielmehr 
Theodor Aufrecht bei, der diesen Varianten so gut wie gar 
keinen Werth beimisst (in der Einleitung zu den „Hymnen des 
Rigveda“, II. Aufl, 2. Th, p. XLI). Sie tragen durchaus den 
Charakter von willkürlichen Aenderungen und Umgestaltungen, 
wie sie bei Verfassern von Gesangbüchern nicht selten sind,® 


*8. Weber, Ind, Literaturgeschichte, 2 Aufl, p. 69, 
22, Aufl. p. 10. 
* Um nur ein frappantes Beispiel der Aenderung ad hoc anzuführen, 
verweise ich auf SV 10, 840, wo der sohnsüchtige Vers der nach Yama, 
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Sehr lehrıeich ist in dieser Hinsicht eine Zusammen- 
stellung von P, Gerhardt’s schönem Liede „Nun ruhen alle 
Wälder“ in seiner ursprünglichen Fassung mit einer anderen 
Version, wie sie sich in einem 1775 zu Budiszin erschienenen 
Gesangbuch vorfindet und die uns Aufrecht? vorführt. Ich 
setze nur die ersten Verse beispielsweise her: 


Gerhardt. Gesangbuch. 
Nun ruhen alle Wülder, Nun ruht schon in den Wäldern, 
Vieh, Menschen, Stadt und Felder, | In Städten, auf den Feldern 
Es schläft die ganze Welt; Ein Theil der müden Welt; 
Ihr aber, meino Sinnen, Ihr aber, meine Sinnen! 
Auf, auf, ihr sollt beginnen, Sollt noch vorher beginnen, 
Was eurem Schöpfer wohlgefällt Was ourem Schöpfer wohlgefällt. 
Wo bist du, Sonne, blieben? Der Sonne Licht und Glänzen 
Die Nacht hat dich vertrieben, Entweicht von unsern Grenzen, 
Die Nacht des Tages Feind; Und Dunkelheit tritt ein, 
Fahr hin! Ein ander Sonne, Geh immer unter, Sonne! ‘ 
Mein Jesus, meine Wonne, Wenn Jesus, mir zur Wonne, 


Gar hellin meinem Herzen scheint. | Mich nur erfreut mit seinem Schein, 


Und so geht es nun fort durch das ganze Lied, im Wesent- 
lichen dasselbe darbistend, doch mit beständigen Abweichungen. 
Achnlich ist das Verhältniss des Sämaveda zum Rigveda. Die 
zahlreichen Abweichungen, die nicht selten sercht oder gesucht, 
dunkel und unverständlich sind, tragen darum noch durchaus 
nicht den Charakter von variantes doctiores. 

Der Text des Sämaveda wurde schon im Jahre 1842 
herausgegeben und in genauem Anschluss an die Tradition 
übersetzt von dem Missionar Stevenson.” Diese Ausgabe ist 
mdessen so gut wie ganz verdrängt durch die von Theodor 
Benfey, welche, mit Glossar, Uebersetzung u, A. versehen, im 
Jahre 1848 erschien,® 


yerlangenden Yami RV 10, 10, 16 cit säkhäyam salıyd varıtyän (zu 
freundlichem Thun möchte ich den Freund horbeilocken) sich vorfndet 
in der Aenderung & tväi sakhäysh sakhy& vavrtyuh (es möchten die Freunde 
dich zu freundlichem Thun oder zum Freundesbund herbeilocken), damit 
or passe auf die Sünger, welche den Gott zum Opfer herbeischaffen 
möchten, welchen Sinn wohl Niemand in den ursprünglichen Vers wird 
hineinlegen wollen. 
“tr 2.0, p. XXXIX N 
2 Nach Roth ist der Text von Stevenson höchst incorrect, die 
Vebersetzung gänzlich unbrauchbar (s. Zur Lit, u. Gesch. d. Veda p. 2). 
® Die Hymnen des Säms-Veda, herausgegeben, übersetzt und 
mit Glossar versehen von Theodor Benfey, Leipzig 1848. 
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Der Atharvaveda. 


Einen völlig anderen Charakter trägt der Atharvavoda 
oder Veda der Ätharvans an sich, der uns in 20 Kända’s oder 
Büchern mit 160 Hymnen, die ca. 6000 Verse enthalten, vor- 
liegt. Nur der bei weitem kleinere Theil derselben lässt sich 
auch im Rigveda nachweisen.“ Der Atharvaveda steht dem 
eigentlichen "Oultus gerade fast ganz fern? und enthält „vor- 
zugsweise Sprüche, welche gegen verderbliche Wirkungen der 
göttlichen Gewalten, gegen Krankheiten und schädliche Thiere 
schützen sollen, Verwünschungen der Feinde, Anrufungen heil- 
samer Kräuter nebst Sprüchen für allerlei Vorkommnisse des 
gewöhnlichen Lebens, Bitten um Schutz auf Reisen, Glück im 
Spiele und ähnliche Dinge“? Am meisten erinnert der Inhalt 
des Atharvaveda an die auch im deutschen Volke zahlreich 
verbreiteten Beschwörungen oder sogenannten „Segen“, die mit 
Vorliebe mit heiligen Dingen, Personen und Begriffen operirend, 
nicht selten dem Gebete sich nähernd, dennoch nicht zum 
Gottesdienst gerechnet werden können, sondern jenen Charakter 
nur um der grösseren Wirksamkeit willen annehmen. Es 
macht durchaus den Eiudruck, dass der Atharvaveda mehr 
dem eigentlichen Volke, als den Priestergeschlechtern seinen 
Ursprung verdankt und dass in ihm die beim Volke beliebtesten 
und gangbarsten Sprüche und Beschwörungen zu einer Samm- 
lung vereinigt sind, die sowohl sprachlich als auch in anderer 
Hinsicht jünger erscheint als die Sammlung der Rigveda- 
Lieder, ohne dass ich dies deswegen für den ganzen Schatz 
der im Atharvaveda enthaltenen Verse und Gesänge behaupten 
will; Vieles darin ist vielmehr jedenfalls uralt,* Für die Kunde 
des indischen Volksthums ist dieser Veda weit interessanter 
als’ die von uns vorher besprochenen, rituellen Veden. Der 
ganze Charakter des Atharvaveda lässt es uns aber auch 


1 Vgl. Roth, Zur Lit. und Gesch. des Veda, p. b. 

% Doch findet der Atharvaveda praktische Verwendung bei gowissen 
häuslichen Oultushandlungen, bei der Geburt, Hochzeit und Bestattung; 
desgleichen bei gewissen Staatsactionen, wie der Königsweihe, 

® Roth, Zur Lit. u. Gesch. d. Veda, p. 12, 

* Weber sagt bei einem Vergleich des Rigveda und des Atharva- 
veda: „Der Geist beider Sammlungen ist freilich ein ganz anderer: im 
Rik weht ein lebendiges Naturgefühl, eine warme Liebe zur Natur, im 
Atharvan dagegen herrscht nur scheue Furcht vor deren bösen Geistern 
und ihren Zauberkräften; dort stand das Volk eben noch in freier Selbst- 
thätigkeit und Ungebundenheit da, hier ist eg in die Fesseln der Hie- 
rerchie und des Äberglaubens gebannt, Es sind übrigens auch in der 
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wiederum vollkommen verständlich erscheinen, warum derselbe 
sich niemals ganz zum Range eines unbestritten kanonischen 
Veda hat aufschwingen können. In der That ist er sicher 
von allen vier Veden zuletzt zur Anerkennung gelangt, und 
auch späterhin scheint seine Geltung wiederholt beanstandet 
worden zu sein.t 

Nach Burnell, einem der gelehrtesten englischen Sanskrit- 
Forscher, der leider vor einigen Jahren zu früh verstorben ist, 
wollen die Brahmanen Südindiens bis in die Gegenwart noch 
die Autorität des Atharvaveda nicht anerkennen. Seine spe- 
ciellen Anhänger freilich, deren es auch in der Gegenwart noch 
manche giebt,? stellen ihn über alle anderen Veden. 

Die älteste Bezeichnung dieses Veda ist Atharvängirasas, 
d. i, die Atharvans und die Angiras; dies sind die Namen der 
ältesten Rishi-Geschlechter, die uns sogar bei dem persischen 
Bruderstamm begegnen, also wohl noch in die indopersische 
Periode gehören. Möglich, dass hierin eine Erinnerung daran. 
liegt, dass der Atharvaveda manche uralte Stücke enthält; 
wahrscheinlich ist es jedoch, dass die Bezeichnung gewählt 
wurde, „um den darin enthaltenen Verwünschungen etc. eine 
desto grössere Heiligkeit und Autorität zu leihen.“® Sie 
werden auch mit dem alten Geschlechte der Bhrigu mehrfach 
in specielle Verbindung gesetzt.“ Mit den alten Atharvan's, 
sofern dies Wort, wie wir früher gesehen, ursprünglich Feuer- 
priester bedeutet, hat der Atharvaveda nichts zu schaffen; eine 
besondere Beziehung zum Feuercultus ist in demselben durchaus 
nicht vorhanden, 

In den späteren Atharvan-Schriften wird dieser Veda auch 
Brahmaveda genannt, was nach der Ueberlieferung so viel 
bedeutet als „der Veda für den Brahman“, d. b, den obersten, 
das ganze Opfer leitenden Priester, während von den anderen 
Veden der Rigveda dem recitirenden Hotar, der Yajurveda 
dem die Handlung besorgenden Adhvaryu, der Sämaveda dem 


Atharya-Samhitä sicher sehr alte Stücke enthalten, vielleicht solche, die 
mehr dem eigentlichen Volke, den niederen Schichten desselben, an- 
gehörten, während die Lieder des Rik mehr don Geschlechtern anzu- 
gehören scheinen.“ (Ind. Lit, 2. Aufl. E 11.) — Weber stellt auch die 
Vermuthung auf, dass die Lieder des Atharvaveda vielleicht hauptsäch- 
lich ihre Pflege den unbrahmsnisch lebenden westlichen Ariern ver- 
danken. (8. a. a. O, P 85. 

18, Weber, Ind. Lit, 2, Aufl, p. 165 Anm, 

% Z. B. in Kaschmir und Gujerat. 

° 8, Webor, Ind. Lit, 2, Aufl, p. 164. 

+8, Weber, a. a. O. p. 165. 
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singenden Udgätar gehören, welche alle drei dem Brahman 
untergeordnet sind. Dieser Anspruch ist aber „durch nichts 
motivirt als durch den geschickt benutzten Umstand, dass 
allerdings für den Brahman kein besonderer Veda da ist, in- 
sofern derselbe sie nämlich alle drei kennen soll.“ „Je schwächer 
aun diese Ansprüche sind, um so heftiger werden sis in den 
Atharvan-Schriften geltend gemacht, und ist in der That in 
ihnen eine sehr grosse Animosität gegen die übrigen Veda zu 
bemarken.** Uebrigens erklärt das Petersburger Wörter- 
buch, dem auch Weber? beistimmt, das Wort brahmaveda 
trotz jener Ueberlieferung als „Veda der brahmäni“, der Ge- 
bete, d. h. hier prägnant „der Zaubersprüche*, Mir scheint 
das im Hinblick auf die eben besprochene Tradition gewagt 
zu sein. : 

Die mit dem Rigveda gemeinsamen Verse des Atharvavada 
finden sich hier oft in sehr abweichender Gestalt, resp. in be- 
trächtlicher Umänderung. Nach Weber® sind diese Varianten 
den Lesarten des Rigveda meist gleichberechtigt, was wohl eine 
allzuhobe Schätzung sein dürfte, 

Herausgegeben ist der Text des Atharvaveda von 
R. Roth und W. D, Whitney i, J. 1866, 

Einzelne Partieen desselben sind von Weber, Aufrecht, 
Grill u. A. übersetzt; eine vollständige Uebersetzung steht 
aber noch zu erwarten, Der edirte Text gehört der Schule 
der QAunaka’s an. Es giebt aber noch eine andere Atharvan- 
Schule, nämlich die der Päippaläda’s, die insbesondere in 
Kaschmir ihren Sitz zu haben es Dort entdeckte Bühler 
auf seiner durch viele Funde berühmt gewordenen Reise eine 
wertkvolle alte Handschrift des Atharvavoda in der Päippaläda- 
Recension, auf Blättern von Birkenrinded Leider ist sie sehr 
vielfältig zerrissen und verdorben. Jedenfalls enthält aber 
diese Recension Vieles, was in der bisher bekannten nicht 
vorhanden ist, Roth hat darüber berichtet in seiner Schrift 
„der Atharvgveda in Kaschmir“,® 

‚Asusserlich unterscheiden sich die Manusoripte des Atharva- 


* Weber, Ind. Lit., 2, Aufl, p. 166. 
®&,a. O0. Anm, 
® Ind. Lit, 2, Aufl. p. 164. 
* Atharva Veda Sanhita, herausgegeben von R. Roth und 
W. D. Whitney. Erster Band. Text Berlin 1856. 
5 Ein sogenanntes Bhürja-Ms. (bhürja = Birke), 
© Tübingen 1875, 
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veda von denen der übrigen Veden durch einige Besonderheiten 
in der Accentuation. " 

Ein paar Proben des Inhalts werden Ihnen den Charakter 
dieses vierten Veda noch deutlicher machen. , 

Eine grosse Menge von Versen des Atharvaveda dienen 
zur Besprechung bestimmter Krankheiten. Es werden uns 
deren viele vorgeführt und zum Theil in ihren Symptomen 
mehr oder weniger deutlich geschildert, so dass der Atharva- 
veda auch als ältestes Denkmal der indischen Heilkunde Werth 
hat. Eine wichtige Krankheit z.B. ist der Yaksıma, von 
welchem es verschiedene Arten giebt, unter denen z. B. Rdja- 
yaksıma (der Königs-Yaksıma) die Lungenschwindsucht be- 
deutet. Eine anders sehr gefürchtete Krankheit ist der Fakman, 
das in jenen Breiten sehr gefährliche Fieber, u. dgl. m. 

Eins derartige Besprechung oder Beschwörung von Krank- 
heiten lautet z, B. wie folgt, Atharvaveda 9, 8%: 

Kopfschmerz, Kopfleiden, Ohrenstechen, Entzündung (?), jede Kopf- 
krankheit bannen wir dir fort mit unserm Spruch (1). 

Aus deinen Ohren, aus den Kanküsha,® bannen wir mit unserm 
Spruche fort das Obrenstechen, das Reissen, jede Kopfkrankheit (2). 

Damit der Yaksıma weiche aus den Ohren, aus dam Munde, bannen 
wir jede Kopfkrankheit dir fort mit unserm Spruch (8) > 

Dessen fürchterliche Erscheinung den Menschen zittern lässt, den 
aan Es in jedem Herbste wiederkehrt, bannen wir fort mit unserm 

‚ Spruch (6) 

Der in die beiden Schenkel kriecht und in die Leisten eindringt, 
den Yakshma, den bennen wir dir aus den Gliedern fort mit unserm 
Spruch (7). ' 

Aus dem Bauche, der Lunge, dem Nabel, dem Herzen rief ich dir 
aller Yakshma-Arton Gift heraus (12). 

Die stechenden Schmerzen, welche den Scheitel auf’dem Haupte 
zerreissen, sie sollen ohne zu vorlatzen, ohne zu schaden heraus laufen (18), 

Die das Herz stechen, längs dem Brustbein und den Rippen- 
knorpeln sich ausdehnen, sie sollen — etc, (14). 

Die die Seiten stechen, längs den Rippen bohren, sie sollen — (16), 

‘Die stechenden Schmerzen, welche querdurch in den Weichen dich 
quälen, sie aollen — (16). $ 

Die in die Gedärme kriechen und die Eingeweide in Unordnung 
bringen, sie sollen — (17), 

Die das Mark aussaugen und die Gelenke zerreissen, sie sollen — (18), 

Die die Glieder lähmen, die Yakshma’s, welche di» Leibschmerz 
verursachen, aller Yakshma-Arten Gift rief ich aus dir beraus u. dgl. m. (19), 


Und gegen das furchtbare Fieber, den Takman, wendet 
sich .die vorsichtig mit unterwürfiger Verehrung gemischte Be- 
schwörung (AV 6, 20): 


1 Vgl, auch Zimmer, Altind. Leben, p. 378, 
® Wahrscheinlicit bestimmte Theile des Ohres. 
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Verehrung sei dem Rudra, Verehrung dem Takman, Verehrung dem 
ungestümen König Varuna! Verehrung dem Himmel, Verehiung der 
Erde, Verehrung den Krautern, (2) 

Du, der du glühend bist, alle Körper gelblich machst, div dem 
röthlichen, dem braunen, dem aus dem Walde stammenden Takman 


bringe ich Verehrung dar! (8) 


Und an einer anderen Stelle lautet die ans Postische streifende 
Beschwörung (AV 1, 25, 2 u. 3): 

Wenn du Feuer oder wenn du Gluth bist, oder wenn deine Geburts- 
stätte glimmend ist, Hrüdu mit Namen bist du! Du Gott des Gelben, 
verschone uns als ein kundiger, o Takmanl (2) 

Wenn du Flamme bist oder sengende Gluth, oder wenn du König 
Varuna’s Sohn bist, Hrädu mit Namen bist du! Du Gott des Gelben, 
verschone una als ein kundiger, o Takman! (3) u. dgl. m 


Ferner AV 5, 22, 2: 

Der du Alle (die du erfassest) gelb machest, sie in Flammen setzend 
wie fiackerndes Feuer, mögest du kraftlos werden, o Takman; herab oder 
herunter geh hinweg! 


Auch AV 7, 116, 2: 
Verehrung dem hitzigen, erschütternden, aufregenden, ungestlimen, 


Verehrung dem kalten, nach altem Triebe thätigen.? (1) 
Der an jedem folgenden Tage, an zwei aufeinander folgenden Tagen 
sich einstellt, auf diesen Frosch soll er übergehen, der verruchte u, dgl. m. 


Der Husten wird beschworen (AV 6, 105): 


Wie der Geist mit den Vorstellungen eilends hinweg fliegt, so sollst 
du, Husten, wegfliegen mit des Geistes Flug! (1) 

Wie der gut geschärfte Pfeil eilends hinweg fliegt, so fliege du, 
Husten, weg über der Erde Strich! (2) 

Wie der Sonne Stıahlen eilends weg fliegen, so fliege du, o Husten, 
weg über des Meeres Abfluss! (8) 


Und so werden noch eine ganze Menge von Krankheiten 
und Gebrechen besprochen, Aussatz, Herzkrankheit, Augen- 
leiden, Wahnsinn, Würmer, Unfruchtbarkeit der Frauen, , Im- 
potenz u. dgl. m, 

Feindlicher Zauber gilt als vornehmste Krankheitsursache, 
und des kundigen Arztes wichtigste Aufgabe ist es, den wirk- 
samen Gegenzauber zu finden, ganz im Gegensatz zu jener 
tiefer ethisch begründeten Anschauung, die uns früher in 
mehreren Liedern des Vasishtha im Rigveda entgegen getroten 
ist, wo die Krankheit als göttliche Strafe der menschlichen 
Sünden gefasst wurde und den Sänger zur Einkehr trieb in 


R PR Vgl, Zimmer, Altind, Leben, p. 3881. Grohmann, Ind, Stud, 
, 868, 
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sich selbst. Auch im Rigveda giebt es einige Verse ‚gegen böse 
Zauberer,! im Atharvaveda aber spielen dieselben eine hervor- 
ragende Rolle. 

Den Zauber sucht man auf den Bösen zurück zu bannen, 
der ihn entsandt, und wirksame Pflanzen oder dergleichen 
werden dabei verwandt. So heisst es z. B, (AV 5, 14): 

Ein Adler fand dich auf, ein wilder Eber gıuub dich mit der Schnauze; 
anche zu schaden, o Kraut, dem Schadiger, schlage zurück den Hexen- 
meister. (1) 

Schlage zurück die Dämonen, schlage zurück den Zauberer und 
den, der ung zu schädigen sucht, schlage du zurück, o Kraut! (2) 

» Die Zauber sollen auf den Zauberer zurückfallen, der Fluch auf 
den Fluchenden; wie ein Wagen mit guter Nabe ıolle der Zauber wieder 
zu dem Zauberer zurück, (5) 

Wenn ein Weib oder wenn ein Mann den Zauber anthat zum Un- 
heil, so führen wir denselben ihm wieder zu wie ein Ross am Zügel. (6) 

Wenn du von göttlichen Wesen angethan bist, oder wenn von Men- 
schen angethan, mit Indra als Genossen führen wir dich dem wieder zu. (7) 

Gerader als ein Pfeil soll er (d i. der Zauber) auf ihn los fliegen, 
o Himmel und Erde! Er goll ihn ergreifen wie ein Wild, der Zauber 
den Zauberer wieder. (12) "U. s, w. 


In dieses Gebiet der Besprechungen und Beschwörungen 
hat wieder Adalbert Kuhn ın interessanter Weisse Licht ge- 
bracht,? indem er solche indische, besonders im Atharvaveda 
erhaltene Segensformeln zur Bannung von Krankheiten mit 
ähnlichen germanischen zusammen stellte, welche bei beiden 
Völkern „nicht nur in Zweck und Inhalt, sondern auch in der 
Form zum Theil so merkwürdıg zu einander stımmen, dass 
man in ihnen unbedenklich die Reste einer Art Poesıe erkennen 
muss, welche den Inhalt zu gewissen Zwecken bestimmter 
Sogenssprüche bereits [m der indogermanischen Urzeit] zu 
einer festen Form ausgeprägt hatte, die sich nachher durch 
alle daraus hervorgegangenen Formeln bis auf die neueste Zeit 
hindurchzieht.“® 
* Also uralte Sprüche, die im Munde des Volkes umgingen 
und die sich bei den Indern wie bei den Germanen als ein 
an gehütetes Erbe längstvergangener Zeiten erhalten 

aben. 

Nur ein einziges Beispiel derart will ich anführen, das 
aus mehreren Gründen für uns von speciellem Interesse ist. 


ı Vgl. z. B. RV 10, 87. 
® A. Kuhn, Indische und germanische Segenssprüche; Ztschr. f, 
vgl. Sprachforschung, Bd. XIII, p, 49—74 und 113—167, 
Ygl. Kuhu a, a 0. p, ÖÖ. 
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Es wird Ihnen Allen vermuthlich der von Jakob Grimm 
herausgegebene, aus dem 10. Jahrhundert n, Chr. stammende 
sogenannte „Merseburger Zauberspruch“ bekannt sein, der nach 
einer epischen Einleitung die Besprechung eines verletzten 
Beines enthält, offenbar aus der heidnischen Zeit stammend: 
Phol ende Wodan vuorun zi holza ete, Derselbe lautet in neu- 
hochdeutscher Uebexsetzung: 

Phol und Woden 

Fuhren zu Holze, 

Da ward dem Fohlen Balders 

Sein Fuss verrenket, 

Da besprach (besang) ihn Sinthgunt, 

Sunna Ihre Schwester; 

Da besprach ihn Folla, 

Frija ihre Schwester; 

Da besprach ihn Wodan, 

Wie er wohl wusste: 

So Beinrenkung, 

So Blutrenkung, 

So Gliedrenkung: 

Bein zu Beine, 

Blut zu Blute, 

Glied zu Gliodern, 

Als ob sie geleimet seien, 


Im Atharvaveda finden wir nun (4, 12) eine Bespreckung 
oder Beschwörung mit gleichzeitiger Verwendung von Ieil- 
kräutern für einen ganz ähnlichen Fall, die in ganzer Ausfuhr- 
lichkeit in Ad, Kuhn’s gelungener Uebersetzungt folgender- 
massen lauteb; 


Aufrichtend bist du, Rohani,? aufrichtend das gebrochnp Bein! 

Richte dies auf, Arundhati.® 

‘Was dir verletzt, was dir gebrochen, was dir gequetscht an deinem Leib, 

Das richte glücklich wieder ein der Schöpfer dir mit Glied an Glied, 

Zusammen werde Mark mit Mark, und auch zusammen Glied an Glied, 

Was dir an Fleisch vergangen ist, und auch der Knochen wachse dir. 

Mark mit Marke sei vereinigt, Haut mit Haut erhole sich, 

Blut erheb’ sich dir am Knochen, Fleisch erhole sich am Fleisch. 

Haar mit Haar, füg' es zusammen, füge mit der Haut die Haut, 

Blut erheb’ sich dir am Knochen! Was da zerbrach, richt’ ein, o Kraut, 

Steh auf, geh hin, du, eile fort! 

(Wie) schön an Rad, Felge und Nab’ ein Wagen (läuft). 

Steh aufrecht fest] 

Wenn in die Grube stürzend es zerbrach, oder ein Stein, geworfen, hat 
getroffen, 

Zusammen wie des Wagens Theile, so füge Ribhu Glied an Glied! 


18, Kuhn a. a, 0. p. 58. 69. 
Bi * rohant ein Mittel zum Verheilen (Pet. Wört,); ich vermutlie, eine 
anze, . 
® arundhati eine heilkräftige Schlingpflanze. 
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Man vergleiche namentlich die eigentliche Beschwörung 
„Mark mit Marke“ etc, mıt dem germanischen „Bein zu Beine“ 
u. s. w. Diese Beschwörungsformel hat Kuhn auch im Letti- 
schen und Russischen nachgewiesen." Im "Germanischen ist 
später an Stelle der alten Götter Jesus gesetzt, wie uns die 
von J, Grimm mitgetheilten, norwegischen und schottischen 
Versionen des Spruches lehren.? Interessant ist es speciell für 
ung Bewohner der baltischen Provinzen, dass ein entsprechender 
Spruch auch bei den Esten gefunden worden ist, der vermuth- 
lich in sehr alter Zeit von den Germanen herüber genommen 
wurde, Die verschiedenen Versionen des Spruches sind vor 
einigen Jahren ın den Sitzungsberichten der hiesigen „gelehrten 
estnischen Gesellschaft“ von Dr. Wolfgang Schluter über- 
sichtlich zusammengestellt worden.° Ich will zum Schluss nur 
den einen estnischen Spruch noch mittheilen: 


Wider Verrenkung.* 
Jesus ging dahin zur Kirche 
Mit dem Rothross, mit dem Rappen, 
Mit dem lachsschwarz mohrenköpfgen, 
Mit dem fischfarb mausefahlen. 
Da verrenkte das Pferd den Fuss; 


Nieder bei dem Rade Jesus, 
— 


2 Kuhn, Ztschr. XII, p 151 158. 
? Grimm, Deutsche Mythologie, 3 Aufl. p. 1181 u. 1182. 


Norwegische Version, in Uebersetzung: 
Jesus ritt zur Haide, 
Da xitt er entzwei sein Fohlenbein, 
Jogus stieg ab und heilte (?) das; 
Jesus legte Mark in Mark (P), 
Bein in Bein, Fleisch in Fleisch, 
Jesus legte darauf ein Blatt, 
Dass das sollte sein in demselben Stande, 


Die schottische Version, in Vebersetzung : 
Der Horr ritt, 
Und das Fohlen glitt; 
Er stieg ab 
Und er richtete es ein. 
Setzto Gelenk zu Gelenk, 
Bein zu Bein 
Und Sehne zu Sehne 
Heil in des heiligen Geistes Namen! 

® Sitzungsberichte der gel. estnischen Gesellschaft zu Dorpat, Jahr- 
gang 1882, p 66 flg. 

*8 Kreutzwald und Neus, Mythische und magische Lieder der 
Esten, Petersburg 1854, p. 97. Uehrigens auch schon von Kuhn ver- 
glichen, a, a. O. p. 55, 56. 

%“ Schröder; Indiens Int u Cult 12 
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Zu besprechen des Pferdes Fuss: 
Hier ist ein Gelenk verrenket, 

Hier die Sehn’ übeıgesprungen, 

Higr ein Sprungbein ausgöstemmet, 
Geh Gelenk an Gelenk hinwieder, 
Gehe Sehn’ an Sehn’ hinwieder; 
Gehe Sprung an Sprung hinwieder, 
Gehe Fleisch au Fleisch hinwisder. ' 
Streiche Nass darauf Marial 

Vater unser us w 


Ist es nicht merkwürdig, vereinzelte Theile jenes alten 
Schatzes indogermanischer Besprechungsformeln, die am voll- 
ständigsten wohl im Atharvaveda bewahrt sind, in unserer 
Zeit und in uuseren baltischen Landstiich versprengt zu 
finden? 


Dreizehnte Vorlesung. 


Die Periode der Brähmana’s, der Aranyake’s, Upanishaden und Sütre’s, 
Allgemeine Charakteristik Uebersicht der wichtigsten Brähmana’s, Aran- 
yaka’s und Upanishaden. 


Auf die Zeit, in welcher die Hymnen des Rıgveda ge- 
sammelt und zusammengestellt wurden, in welcher der Yayur- 
veda, der Säman und der Atharvaveda entstanden, folgt die in 
inancher Einsicht merkwürdige Periode der Brähmana’s. Von 
dem Charakter derjenigen Schriften, welche man Brähmana’s 
nennt, oder doch wenigstens der älteren unter denselben, 
werden Sie sich eine ziemlich deutliche Vorstellung machen 
können, wenn ich Ihnen sage, dass eben jene prosaischen Theile 
der Yajurveden, mit deren ausführlicher Schilderung ich in 
früheren Vorlesungen Ihre Geduld auf ee vielleicht schon 
allzu harte Probe gestellt habe, als die ältesten Brähmana- 
antigen Denkmäler bezeichnet werden müssen. Ja, man kanıı 
geradezu sagen, die schwarzen Yajurveden sind die altesten 
bekannten Brähmana’s, nur verquickt und untrennbar verbunden 
mit dem, was bei den anderen Veden Samhitd genannt wırd, 
mit den Liedern, den Versen und Sprüchen Vom schwarzen 
Yajurveda muss man ausgehen, wenn man die Periode dar 
Brähmanw's schildern will, und so sind denn wir durch das 
Vorhergegangene einer sehr bedeutenden Mühe überhoben, der 
Einführung in den Geist und Ton der Brähmane’s. 

Erläuterungen und Besprechungen des complicirten Opfer- 
rituals, theologische Speculationen und Meinungen, Legenden 
aller Art, praktische Rathschläge für die Priester und Bestim- 
zungen für verschiedene Vorkommnisse beim Opfer, ab und zu 
eine historische Mittheilung, meist noch nicht des sagenhaften 
Gewandes entkleidet, gelegentlich auch eine etymologısche Be- 
merkung, die aus der Sprache philosophische oder theosophische 
Belehrung zu schöpfen sucht, resp. die Sprache dazu benutzen 
will, eine bestimmte theologische Meinung zu bekräftigen, — 

19%* 
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Dies und Aöhnliches bildet den Inhalt der Brähmana-Literatur, 
die in den nun folgenden Jahrhunderten mächtig emporwächst 
und durch Zahl und Umfang ihrer Werke in der That. verdient, 
eine Literatur für sich genannt zu werden. 

Viele von den Werken dieser Periode sind jedenfalls ver- 
loren gegangen; das lehren uns die zahlreichen Namen und 
Anführungen, die in den noch erhaltenen Brähmana’s eitirt 
und zum Theil bekämpft werden. Es scheint, dass die in 
diesen Parteikämpfen siegreichen Werke ihre weniger glück- 
lichen Rivalen zum Theil so verdrängt haben, dass dieselben 
spurlos verschwunden sind, Immerhin aber ist noch eine 
recht bedeutende Anzahl dieser Werke bis heute erhalten,! 

Diese Brähmana’s sind der geistige Spiegel einer mehrere 
Jahrhunderte dauernden Epoche; einer Zeit, die uns — cha- 
rakteristisch genug — keine literarischen Denkmäler hinter- 
lassen hat ausser diesen; deren ganzes geistiges Streben sich 
aur in dieser Richtung bewegt und überall eine unverkennbar 
charakteristische Färbung an sich trägt. Das Opfer ist der 
grosse geistige Mittelpunkt, um den sich Alles bewegt. Die 
Beschreibung seiner Ceremonieen, Darlegung ihres Werthes, 
ıhres Ursprunges und sonstiger Beziehungen, — darauf con- 
centrirt sich das Interesse des priesterlichen Denkens jener 
Tage. Ein Werk dieser Art nach dem anderen schiesst empor, 
das eine an diesen, das andere an jenen, das dritte an einen 
dritten Veda und die Functionen seiner speciellen Priester sich 
mit seinen Erläuterungen anlehnend, So einförmig diese Lite- 
ratur im Ganzen ist, so gewahren wir doch eine Entwickelung, 
ein Fortschreiten, und ein Werk wie das Gatapatha-Brähmana 
erhebt sich- inhaltlich schon sehr bedeutend über jene ersten 
und. ältesten Brähmaya-artigen Bücher. 

An die Brähmana’s schliessen sich dann die sogenannten 
Aranyaka’s oder die „Waldbücher“, bestimmt für die in den 
Wald sich zurückziehenden Frommen, die keine Opfer mehr 
ausführen, aber im Durchdenken des Rituals und dessen, was 
damit zusammenhängt, eine Art Gottesdienst üben sollen. In 
diesen Aranyaka’s nımmt die theosophische Speculation all- 
mählich einen immer breiteren Raum ein und gehen aus ihnen 
schliesslich die sogenannten Upanishaden hervor, die älteston 
speculativen Tractate der Inder. 

In den Brähmana’s liefen Erklärung und Bestimmung des 
Rituals einerseits, und die daran geknüpften und darüber hinaus- 


” Vgl. Weber, Ind. Lit,, 2 Aufl, p. 18, 14, 
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gehenden Speculationen andererseits noch neben einander. Das 
Eine war untrennbar mit dem Andern. verbunden. Die Specu- 
lation knüpfte sich an die Ceremonie an, und die Ceremonie 
gründete sich auf die Speculation und bewies ihr Recht durch 
diese, Im Laufe der Zeit gehen sie beide aber mehr und 
mehr auseinander, und in der auf die Brähmana’s folgenden 
Epoche finden wir beide gesondert behandelt. Es sind andre 
Werke, die dem Ceremoniell des Opfers dienen, andere, die 
dem speculativen Bedürfniss Genüge thun. Das Eıstere über- 
nehmen die Sütra’s, das Letztere die Aranyaka's und Upani- 
shaden, 

Die Brähmane’s boten keine fortlaufende Darstellung des 
Opfers, sondern vielmehr Erläuterungen zu demselben, Der 
Gang des Opfers wird in ihnen als bekannt vorausgesetzt und 
nur durch einzelne Anführungen ab und zu ins Gedächtniss 
gerufen. Mit der Zeit aber musste sich das Bedürfniss nach 
einer systematischen Uebersicht des Opferganges fühlbar machen, 
und eine solche bieten uns die der folgenden Literaturepoche 
entstammenden Sütra’s, speciell die sogenannten Gr&uta- oder 
Kalpa-Sütra’s, neben denen die Grihya-Sütra’s wiederum 
das häusliche und tägliche Leben des Frommen regeln und die 
damit verbundenen religiösen Handlungen angeben. Die Gräuta- 
oder Kalpa-Sütra’s sind also Ergänzungen und Fortsetzungen 
der Bröhmana’s nach der Seite des Rituals. Aber eine weit 
wichtigere und bedeutsamere Fortsetzung war die nach der 
Seite der Speculation, welche ganz eigentlich aus dem Schoosse 
der Brähmana’s hervorgeht und in ganz allmählicher, stufen- 
weiser Entwickelung aus den jüngeren Brähmana’s in die von 
diesen zuerst nur wenig unterschiedenen Aranyaka’s und aus 
diesen dann in die Upanishaden hinüberleitet, unter denen die 
älteren zum Theil noch geradezu als Aranyaka’s oder Theile von 
Aranyaka’s bezeichnet werden, 

Wir wollen nun zunächst einen Yeberblick über die Bräh- 
mana’s und die an dieselben sich anschliessenden literarischen 
Donkmöler zu gewinnen suchen. Ich werde aber natürlich nur 
die allerbedeutendsten und hekanntesten unter ihnen hervor- 
heben, um jede Verwirrung durch Ueberfülle des Stoßes zu 
vermeiden. 

Da sich die Brähmana’s immer je an einen speciellen Voda 
anschliessen, so werden wir, am Besten thun, sie in dieser 
Weise zu gruppiren. ! 

Zum Rigveda speciell gehören zwei Brähmana’s, nämlich 
des Aitareya-Brähmaya und das Gänkhäyana- oder 


— 12 — 


Käushitaki-Brähmana. "Insbesondere das Aitareya-Bräh- 
mana ist von Wichtigkeit. Dasselbe wurde von Martin Haug 
sammt Uebersetzung herausgegeben. Doch liessen Text und 
Uebersetzung gar Manches zu wünschen übrig, wenn auch die 
Uebersetzung namentlich die Kunde der Brähmana-Literatur 
wesentlich gefördert hat? Der Text dieses Brähmana ist 
später noch einmal, sehr correct und schön, von Th. Aufrecht 
‚in Transscription herausgegeben worden.® Im Aitareya-Bräh- 
mana, welches jedenfalls zu den ältesten Schriften dieser Gattung 
gehört, wird ganz speciell das Soma-Opfer behandelt, wobei 
wesentlich nur Dasjenige Berücksichtigung findet, was dem 
Hotar, dem die Rigveda-Verse recitirenden Priester, speciell 
obliegt, da es ja eben ein Brähmana des Rigveda ist. Inter- 
essant ist es für uns, dass das Aitareya-Brähmana uns in geo- 
graphischer Hinsicht wieder auf das Land der Kuru und 
Paficäla hinweist, denn in demjenigen Capitel (8, 14), welches 
die verschiedenen indischen Stämme aufzählt, heisst es, dass in 
der Mitte die Kurupaäcäla sammt den Vaga und Uginara 
wohnen. Die übrigen Stämme gelten als südlıche, östliche, 
nördliche und westliche. Die Kurupaficäla bilden also den 
Mittelpunkt in dem geographischen Gesichtskreis dessen, der 
dieses Brähmana verfasst hat, - Es geht daraus hervor, dass 
auch die Ausbildung des Rıgveda-Rituals eben in diesem 
Landstrich stattgefunden hat, wıe wir das ja freilich nach 
unseren früheren Auseinandersetzungen schon entschieden er- 
warten mussten, Wır werden auch schwerlich fehlgehen, wenn 
wir annehmen, dass dasselbe Land als dasjenige anzusehen ist, 
in welchem die Sammlung und Vereinigung der Rigveda- 
Hymnen zu der uns vorliegenden Samhitä Btattgefunden hat. 

Das Gänkhäyana-Brähmana steht in naher Beziehung 
zu dem Aitareya-Brähmana, ist aber mehr ein vollständig ge- 
ordnetes Werk, systematisch nach einem bestimmten Plane 
über das ganze Opferwerk vertheilt, obschon auch hier das 
Soma-Opfer die Hauptstelle einnimmt.* 

Viele Sagen und Legenden machen diese Brähmana's 
wichtig, Die merkwürdige Sage von Gunahgepa, den sein 
eigner Vater dem Opfertode weihen will und der, schon an den 
Opferpfabl gebunden, nur durch Gott Varuna’s Gnade erlöst 


1 In 2 Bänden, Bombay 1863. 
2 Vgl, Weber’s Kritik, Ind, Stud. IX, p. 177 fig. 
® Bonn. 1879. 

"4 Ygl, Weber, Ind. Lit, 2, Aufl, p. ’48. 


— 18 — 


wird, hat Roth bereits vor längerer Zeit übersetzt! und be 
sprochen,? An jedes dieser beiden Brähmana’s ist nun noch“ 
ein Aranyaka angefügt, und in den Aranyaka’s wiederum findet 
sich je eine Upanishad. Im Aitareya-Aranyaka bilden die 
vier letzten Abschnitte des zweiten Buches die Aitareya- 
Upanishad, während das dritte Buch des Käushitaki- 
Aranyaka in der schr interessanten KAushitaki-Upanishad 
besteht. ® . E 

Die zum Sämaveda gehörigen Brähmana’s zeichnen sich 
dadurch aus, dass die phantastischen und mystischen Spielereien 
in ihnen vielfach alles Maass überschreiten, wodurch sie natür- 
lieh recht ungeniessbar werden,* wenn sie auch im Uebrigen 
viel historisch Interessantes enthalten. Der spielenden Identi- 
ficationen verschiedener Säman-Arten (wie Brihat, Ratban- 
taram u. s. w.) mit allen möglichen irdischen und himmlischen 
Dingen werden Sie sich vielleicht noch aus unserer Besprechung 
des Yajurveda erinnern, Möglıch, dass gerade der überaus 
dürftige Inhalt ihrer Samhitä die Anhänger des Sämaveda zu 
diesen übertriebenen Phantasmen verleitete. Da sich an den 
Stoff selbst gedanklich so überaus wenig anlehnen liess, 
musste man umsomehr dafür sorgen, ihn mit einem geheimniss- 
vollen Nimbus zu umgeben, und schuf sich aus demselben eine 
Welt mystischer Gebilde. i 

Dies gılt gleich in erster Linie von dem umfangreichen 
Tändya-Brähmana, das aus 25 Büchern besteht und darum 
auch Pafcavimga-Brähmana genannt wird.® Dasselbe be- 
schäftigt sich natürlich nür mit den Soma-Opfern, auf welche 
allein ja der SAmaveda überhaupt Bezug hat, von den kleineren 
und einfacheren an bıs zu den grösseren, welche Sattra oder 
Sitzung heissen und hundert Tage, ja sogar mehrere Jahre‘ 
dauern können, Bemerkenswerth sind neben vielen Legenden 
und sonstigen Mitbheilungen insbesondere die ausführlich ge- 
schilderten Opfer an der Sarasvati und Dyishadvati, welche uns 
wieder in jene Gegend, das Geburtsland des Opferrituals, ver- 
setzen. Auch Kurukshetra : wird erwähnt, während andere 


1 Roth, Ind, Stud. I, 458 fig. 

® Ind. Stud. II, p. 112 fig. 

® Eine dritte Upanishad des Rigveda ist die sogenannte Väshkala- 
Upanishad, welche uns nur aus Anquetil Duperron’s Oupnekhat 
(dl, 366 fig) bekannt ist und einer sonst nicht mehr erhaltenen Schule 
des Rigveda, den Väshkala’s, angehörte. (8. Weber, Ind, Lit., p. 56. 57.) 

+8. Weber, Ind. Lit, p. 72. 

5 paficavimga heisst im Sauskrit „aus 25 bestehend, 25 enthaltend“, 
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Daten auch wiederum nach Osten weisen. Bemerkensweith 
sind feıner die sogenannten Vrätyastomäh, d. b. diejenigen 
Opfer, durch welche arische, aber nicht nach brahmanischer 
Ordnung lebende Inder den Eintritt in den brahmanischen Ver- 
band gewinnen. Bitter wird in diesem Brähmana gegen die 
Käushitaki’s polemisirt.? 

Ein Nachtrag zu diesem Brähmana ist das sogenannte 
Shadvimga-Bröhmana, d, h. „das sechsundzwanzigste Buch“, 

Das dritte Brähmana des Sämaveda ist das sogenannte 
Chändogya-Brähmana, von dem Wort Chändogya „der 
Säman-Theologe“; Die acht letzten Capitel dieses Brähmana 
bilden die sogenannte Chändogya-Upanishad,? die in mancher 
Hinsicht: bedeutungsvoll ist. 

Als Rest eines vierten Brähmana des Sämaveda gilt die 
sogenannte Kona-Upanishad oder Talavakära-Upanishad, 
welche angeblich das neunte Buch desselben bildet,* 

Beim sogenannten schwarzen Yajurveda bilden, wie 
schon erwähnt, die früher von uns so ausführlich besprochenen 
prosaischen Theile der Samhitä selbst die ältesten und wich- 
tigsten Brähmana’s. Für die älteren Schulen dieses Veda, die 
Katha’s und Mäiträyaniya’s (al. Käläpa’s), lasst sich ausser 
jenen Brähmana-Theilen der Samhitd’s auch weiter kein Bräh- 
mana nachweisen, wenigstens nicht als selbständiges Werk. 
Wohl aber für die Schule der Täittiriya’s, nämlich das von 
dem Inder Räjendraläla Mitra (1855—1870) herausgegebene 
Täittiriya-Brähmana in drei Büchern, das sich aber übrigens 
in seinem ganzen Charakter von dar Täittiriya-Samhitä fast 
gar nicht unterscheidet und nur als ein Nächtrag zu dieser 
anzuschen ist, der theils das in der SamhitA Behandelte näher 
ausführt und begründet, theils einige dort noch nieht be- 
sprochene Opfer® behandelt, Merkwürdig ist dabei noch, dass 
die letzten vier Abschnitte des letzten Buches im Täittirtya- 
Brähmaya dem weisen Katha als Verfasser zugeschrieben wer- 
den, also dem Stifter der Katha-Schule. Dasselbe gilt von 
zwei Abschnitten, .welche sich nur bei den Atreya’s, einer den 
Täittiriya’s verwandten Schule, vorfinden, sowie auch von den 
beiden ersten Büchern des sogenannten Täittiriya-Aranyaka. 


2 8, Weber, Ind. Lit, p. 78. 

2 Weber, a 3. 0. p. 75. 

° 8, Weber, Ind. Lit, p. 77. 

48. Weber, a. &. O. p. 80. 81. 

> Wie’den Purushamedha (das Menachenopfer) und das Opfer an 
die Mondstationen. 
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Diese acht Abschnitte, welche alle ausdrücklich dem Katha zu- 
geschrieben werden, unterscheiden sich auch Ausserlich schon 
sehr deutlich vom Täittirtya-Brähmana und -Aranyaka durch 
das Fehlen der bei den Täittiniya’s ganz speciell beobachteten 
Lautgesetze, insbesondere durch den Mangel der Zerdehuungen 
von y und v zu iy und uv, Diese acht Abschnitte zusammen 
werden vermuthlich ursprünglich eine Bräbmana-artige, resp, 
Aranyaka-artige Fortsetzung des Käthaka, gebildet haben, die 
uns aber als selbständiges Buch nicht mehr erhalten ist.* 

An das Täittiriya-Brähmana reiht sich das schon er- 
wähnte Täittiriya-Aranyaka, welches mit jenen zwei letzten 
Katha-Abschnitten beginnt. Die vier letzten Bücher dieses 
Aranyaka werden durch zwei Upanishad’s gebildet, und zwar 
die Täittiriya-Upanishad und die YAjfiıki- oder Närd- 
yaniy&-Upanishad,? 

Bei der Mäiträyani Samhitä vertritt eim sogenanntes 
Ergänzungsbuch (Khilakända) die Stelle eines besonderen 
Brähmana oder Aranyaka, und ich glaube, dass wir hierin 
gerade eine ältere Stufe der Entwickelung sehen müssen,® Die 
weiterhin auch der Mäiträyani Samhitd angereihte Upanishad 
dieser Schule (Maitri-, Mäiträyans- oder Mäiträyaniya-Upanishad) 
ist von Weber und Cowell früher wiederholt für ein jüngeres 
Produkt erklärt, während neuerdings M. Müller, wie ich glaube 
entschieden mit Recht, diese Upanishad mit zu den älteren und 
wichtigeren Denkmälern dieser Gattung zahlt,* 

Der sogenannte weisse Yajurveda unterscheidet sich da- 
durch von dem schwarzen, dass in ihm die Verse und Sprüche 
nicht mit den Brähmana-artigen erörternden Partisen unter- 
mischt, sondern streng von denselben unterschieden sind, und 
hat schon Weber diesen geordneteren, systematischeren Zuschnitt, 
gewiss mit Recht, als den jüngeren bezeichnet, Die VAjasa- 
neyi-Samhitä enthält lediglich die Sprüche und Verse, welche 


1 Die gegen Schluss des zweiten dieser Abschnitte (prap. XI, 8) 
angeführte Legonde von dem Besuch des Naciketas in der Unterwelt 
gab den Anlass zur Entstehung der zum Atharvaveda gerechneten KA- 
thaka-Upanishad. R 

? Vgl, Weber, Ind. Lit p. 108, 

® Die älteren Schulen kennzeichneten ihren Nachtrag eben als 
Nachtrag, während die jüngeren denselben unter dem Namen Brähmana, 
resp. Aranyaka wichtig aufbauschten. Auch hielten sich die älteren 
Schulen mit dieser Nachtragsliteratur in müssigeren Grenzen als die 
jüngeren. 

+4 F,Max Muller, Sacred Books of the East, Vol, XV, (Oxford 1884), 
Introduetion, p. XLVII fig. 
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der Adhvaryu zu sprechen hat, jede Erörterung ist vermieden, 
Diese findet sich nun dafür in allerreichstem Maasse in dem 
zu dieser Schule gehörigen Brähmana, dem sogenannten Gata- 
patha-Brähmana oder dem „Brähmaya der hundert Pfade“! 
Es ist dies das umfangreichste, wichtigste und ınteressanteste 
Product der gesammten Brähmana-Periode, seiner Entstehungs- 
zeit nach aber jedenfalls einos der jüngeren. 

„In keinem der vedischen Texte — sagt Oldenberg? — 
können wir so Schritt für Schritt der Genesis des Gedankens 
der Einheit in Allem was da ist, von dem ersten leisen Sich- 
ankündigen dıeses Gedankens bis zur selbstgewissen Klarheit 
nachgehen, wie in dem Werk, das nach den Hymnen des Rig- 
veda als das bedeutungsvollste der ganzen vedıschen Literatur 
angesehen zu werden verdient, dem Brähmana der hundert 
Pfade“ 

Dies hervorragende Werk ist bereits im Jahre 1855 in 
vortrefflicher Weise von Albrecht Weber herausgegeben wor- 
den, und bildet den zweiten Band semer grossen Edition des 
weissen Yajurveda ® Uebersetzt sind bısher von dem umfang- 
reichen Werke nur einzelne Partieen, So das erste Capıtel von 
Weber,* Vorschiedenes von Muir ın seinen Original Sanskrit 
Texts, das Capitel über die DikshA oder die Weihe zum Soma- 
opfer von B. Lindner;° verschiedene Partieen ferner mit fein- 
sinnigein Verständniss für den Brähmana-Styl von Delbrüok.® 
Endlich ist vor einıgen Jahren (1882) als zwölfter Band von 
Max Müller’s bekannten „Saered Books of the East“! 
eıne Uebersetzung des ersten und zweiten Buches des Qata- 
patha-Brähmapa von Prof, Julius Eggeling erschienen, ® 


* Von gata „hundert“ und patha „der Pfad“, weil es aus hundert 
Abschnitten besteht; vgl, Weber, Ind Lit. p. 128, 

% Buddha, p. 25. 

® Vgl, oben p. 89. 

+ Ztsohr. d. d. Morg. Ges. IV, 1850, 

8 oben p. 108 Anm. 

® In seinen, mit E, Windisch zusammen herausgegebenen „Syntak- 
tischen Forschungen“; vgl. namentlich Bd. II und II. 

Besprochen von Whitney im American Journal of Philology, 
Vol, III No 12. 

@ Kända I—IX des Ost, Br. führen die 18 ersten Bucher des Väjas. 
Samhitä Wort für Wort auf, erklären sie dogmatisch und begründen sie 
rituell. Kända X enthält das Agnirahasyam, d. i. mystische Feuerlegenden, 
Kända XI ıst nur Recapitulation des Rituals und Anleitung zum Studium. 
Kända XII enthalt die Präyageitta oder Sühnungen; Kända XIII den 
Agvamedha oder das Pferdeopfer; Kända XIV das Aranyakam. (Vgl, 
Wober a a. O. p. 180, 131) . 
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Das Qatapatha-Brähmana besteht aus vierzehn Kända’s 
oder Büchern, unter welchen die &rsten neun jedenfalls den 
ältesten Theil des Werkes bilden... Die Bücher X—XIII ent- 
halten theils mystische Legenden und Deutungen, theils Re- 
capitulation des gegebenen Rituals, theils rituelle Ergänzungen. 
und Nachtrage. Das vierzehnte und letzte Buch heısst Aranyaka 
und die letzten sechs Capıtel dıeses Buches bilden ein Werk 
für sich, eine Upanishad, welche den Namen Brihad-Aranyaka, 
d. i, das grosse Aranyaka oder Waldbuch, trägt, Und zwar ist 
»dies mit dıe grosste und bedeutendste unter den Upanishaden,*? 

Auch das Catapatha-Bıähmaya weist auf das Land der 
Kuru-Paficäla als Stammland der specıfisch brahmanischen Cultur, 
Gerade ım Gatapatha-Brähmana wird Kurukshetra wiederholt 
der Opferplatz der Götter genannt; hier tritt der berühmte 
Kuru-Konig Janamejaya® auf und jener berühmteste Lehrer 
der Opferweisheit, Aruni, wird gerade hıer* ein Käurupafioila 
genannt, Aber nichtsdestoweniger führen uns andere Data des- 
selben Brähmaya vıel weiter nach Osten, über Madhyadega 
hınaus in das Land der Kogala und Vıdeha, und es bewährt 
sıch durchaus die von Weber ausgesprochene Vermuthung, dass 
der weisse Yajurveda ın den ostlichen Gebieten Hindostan’s 
redigirt worden sei.® , 

Yajtavalkya, die Hauptautorität des Gatapatha Bröhmana, 
resp des weissen Yajurveda, begegnet uns in diesem Brähmana 
am Hofe des Königs Janaka von Videha, also ziemlich weit im 
Osten. Janaka ist der Patıon und Schirmherr des Yiytiavalkya, 
und am Hofe dıeses Fürsten fanden nach dem Berichte des 


ı Als Upanishaden des weissen Kajurroin. worden ausserdem ge- 
rechnet Buch XVJ der ‚Väjasanoyi-Samhitä (Gatarudriya); XXXI (Puru- 
ahasäkte); NXXIL (Tadeva), der Anfang von XKXIV (Givasamkalpa); 
XL (*Iga-Op.), (cf Weber a. a O p. 119. 128.) Ri 

® Debrigens ist noch eine andere Gruppirung des Stoffes noth- 
wendig. Die fünf ersten Kända und die vier letzten gehören insofern 
enger zusammen, als in ihnen Yäyüavalkya die Autorität bildet; auch 
werden iu ihnen fast nur dstliche Völker oder solche das mittleren 
Hindostan erwähnt, die Kurupaückla, Kogala, Videha, Sıfjaya. In 
Kända VI—X ist dagegen Cändilya die endgültige Autorität, und Yöyfia- 
valkya wird gar nicht genannt; die hier erwähnten Volker sind nord- 
westliche, die Gändhära, Salva und Kekaya Die Entstehungszeit dieser 
Bücher ist übrigens wahrscheinlich dieselbe, wie die von Kända I-V 
wgl, Weber, a a. 0. p. 147). ı 

39, Weber a a, p. 185. 

* Qat, Br. 11,4, 1,2 

5 Ygl. Weber a. a. O. p. 147, Anm, 148; vgl. ferner namentlich - 
die lichtvolle Darstellung bei Oläenberg, Buddha, p. 405 
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nn berühmte Redeturniere sehriftgelehrter 
rahmanen statt, Aus diesen theologischen Wettkämpfen geht 
Yajtovalkya als Sieger hervor, Er bringt durch seine über- 
legene Weisheit alle Brahmanen der Kurupaficäla zum Schweigen, 
den Uddälaka Aruni, den Agvala, den Vidagdha Qäkalya, den 
Kahola KAushitakeya und die Gärgi Väcaknavi, die Vertreter 
des’,schwarzen Yajurveda und des Rigveda.2 So berichtet das 
Yäjnavalkiyakända, einer der späteren Abschnitte des Gatapatha- 
Brähmana, während eine andere Stelle Yäjfiavalkya als den 
Schüler jenes UddAlaka Aruni bezeichnet,? womit doch wiederum ' 
deutlich ausgesprochen wird, dass auch Yäjiiavalkya die Opfer- 
wissenschaft ursprünglich von jenen Brahmanen des Kurupaf- 
cAla-Landes gelernt hatte, wenn er auch, wie Oldenherg ver- 
muthet,® selbst von Geburt ein Videha war. Für die in Rede 
stehende Gulturentwickelung, dıe Verbreitung der brahmanischen 
Gultur von Madhyadega nach Osten hin, sind gerade diese Be- 
richte des Gatapatha-Brähmana von Wichtigkeit. Jens Brah- 
manen, die am Hofe des über das östliche Land der Videha 
herrschenden Königs Janaka disputirten, waren fast alle Kuru- 
pafcäla, und die ältere Autorität des Kurmpaticäla-Landes für 
das heilige Wissen wird durchaus anerkannt, wenn auch das 
im Osten zerigirte Buch den Hauptlehrer der neuen östlichen 
Schule als Sieger aus allen Rämpfen hervorgehen lasst. 

Vielfach werden im Gatapatha-Brähmana die Caraka-Adh- 
varyavas, d. h, die Adhvaryu-Priester der Oaraka-Schule ge- 
tadelt. Darunter sind die Vertreter jener älteren Schulen des 
schwarzen Yajurveda, die Katha’s, Kapishthala’s und Mäiträ- 
yaniya’s (resp. KAläpa’s) zu verstehen, welche unter dem ge- 
meinsamen Namen Caraka’s zusammengefasst werden, Aus dem 
Westen ist die Opferweisheit nach dem Osten vorgedrungen, 
und hier hat sich eine neue und einflussreiche Schule derselben 
gebildet, welche sich nun der älteren überlegen erachtet und 
solche Ueberlegenheit durch Tadeln des Aelteren ins rechte Licht 
zu setzen sucht. 

Sehr deutlich ist diese allmahlıche Wanderung der brah- 
menischen Cultur von Westen nach Osten in einer Legende 
Fr die sich im ersten Buche des Gatapatha-Brähmana 

lebt: 


28 auch Weber, Ind. Lit, p. 142—144 
3 Oat, Br. 14, 9, 8, 15; 9, 4, 88. 
® Buddha, p. 405 
* Qat. Br. 1, 4, 1, 10; vgl, Weber, Ind, Stud, 1, 170 fg, Olden 
berg, Buddha p. 406. 
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„Videgha Mäthava, der Stammheros der Videha, zieht über 
“ die SadAnird! nach Osten und begründet dort die Herrschaft 
der Videha "Aber Agni VäigvAnara,? "der von der Sarasvati 
kommt, geleitet ihn nicht hinüber; er kann nieht über die 
Sadänirä hinwegflammen. Deshalb gingen früher keine Brah- 
manen tiber die SadAnirä nach Osten, denn es war schlechtes 
Land, davon Agni VäigvAnara nicht gekostet hatte, “Jetat 
aber wohnen östlich von dort viele Brahmanen; — — jetzt ist 
es gar gutes Land, denn nun haben Brahmanen es mit Opfern 
geniessbar gemacht.“ 8 
Von Interesse und Wichtigkeit ist uns im Gatapatha- 
Brähmana insbesondere auch die Beziehung zu denjenigen Ge- 
stalten, welche später in den grossen Epen erscheinen. So 
wird z. B. Janamejaya, der aus dem Mahäbhärata berühmte 
Kuru-König, hier zuerst genannt, Es heisst, dass dieser Jana- 
mejaya, Sohn des Parikshit, mit seinen Brüdern durch ein 
Pferdeopfer „von aller Uebelthat, allem Brahmanenmorde“* be- 
freit wird;° dunkle und nicht näher bekannte Greuel, in 
welchen nach Weber die Grundlage der Sage des Mahäbhärata 
zu suchen wäre,® resp, des im Mahäbhärata geschilderten Unter- 
ganges des Kuru-Geschlechtes. Das nach dem grossen Epos 
siegreiche Geschlecht der Pändu begegnet uns noch nirgends 
ım den Brähmana’s, und es ist bemerkenswerth für die Genesis 
dieses Epos, dass der Name des Haupthelden der Pändu, des 
Arjuna, im Gatapatha-Brähmana”? noch als Name des Indra 
erscheint, mit dem er aller Wahrscheinlichkeit nach ursprünglich 
identisch ist,® 
In jenem schon früher erwähnten König Janaka, dem 
frommen Schutzheren des Yäjiavalkya, müssen wir wohl den 
gleichnamigen Vater der Sitä, der Heldin des Rämäyana, 
wiedererkennen, 
Die Sage von der Sündfluth? begegnet uns zuerst im 
Gatapatha-Brähmana und ist von dort in das Epos über- 
gegangen. Desgleichen finden wir hier die rührende Erzählung 


2 D i. über den Grenzfluss Sadänirä. 

2 D. i, das allverehrte heilige Feuer. 

® Oldenberg, Buddha, p. 406. 407, 

* brahmahatyä. « 

° Vgl. Weher, Ind. Lit, 2. Aufl, p. 139. 

° Weber, a. a O. p. 151. 

” Wie auch in der Väjasaneyi-Samhitä, 

® Weber, a a. O. p. 161. Im Epos gilt er als Sohn dos Indra. 

Mn „cueher die auch im Zendavesta (Vendidad, Fargard IT) oin Bericht 

vorliegt, 
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voh der Liele 'und- der gewaltsanien Trerinung des Purüravas, 
und der Urvagi,! die den Stoff für eines der dchönsten indi- 
-schen :Dramen abgeben sollte." "Ja, auch Bhärata, der Sohn 
des -Duhshanta, (Dushyanta), vom, der Apsaras Gakuntalä tritt 
schon, im Gatapatha-Brähmana auf. Wir sehen also eine Fülle 
der'-wichtigsten, später viel-benutzten Sagenstoffe hier im Qata- 
paßhr-Brähmana theils angeführt, theils Angedeutet. 

“, Auch nach anderen Richtungen hin eröffnet uns das Qata- 
. patiha-Brähmana neue Perspectiven. -Es finden sich hier Be- 
ruhrungspunkte mit der Tradition von der Entstehung der 
Sämkhya-Lehre und mit den Anfängen des Buddhismus, So 
wird z, B. Asuri von der Tradition als eine Hauptautorität 
für die Sämkhya-Lehre genannt, und Asuri ist der Name eines 
im Gatapatha-Brähmapa vielfach erwähnten Lehrers.? 

Die Gäutama’s, mit welchem Geschlechtsnamen sich auch 
die Gäkya’s von Kapilavastu nannten, denen Buddha entstammte, 
sind unter den Lehrern und in den Lehrerlisten des Qatapatha- 
Brähmana besonders oft genannt, und in dem Lande der 
Kogala-Videha fasste der Buddhismus ja zuerst festen Fuss. 
Bemerkenswerth ist auch das Vorkommen der Worte Arhant,® 
Gramana* und Pratibuddha. Wenn dieselben auch noch nicht 
in dem technischen Sinne der Buddhisten® gebraucht werden, 
so ıst doch schon das erstmalige Auftreten dieser Worte von 
Interesse, weil die Buddhisten offenbar bier anknüpften. 

Kurzum das Gatapatha-Brähmaya ist für uns eine Fund- 
grube wichtiger und bemerkenswerther Erzählungen und Data, 
sowie auch die demselben einverleibte Upanishad, das Brihad- 
Aranyaka, mit Recht für die grösste und schönste aller Upani- 
shaden gilt.® 

\ Als Brähmana des Atharvaveda gilt das sogenannte Go- 
patha-Brähmana, doch liegt in demselben ein näherer Bezug 
zur Samhitä des Atharvaveda eigentlich nicht vor. Atharvan 
tritt in demselben als ein Prajäpati auf, der von Brahman als 
Demiurgos bestellt ist,? 


1 Deren übrigens auch schon ein vielfach dunkles Lied des Rigveda 
Erwähnung thut (RV 10, 95, E 

?8. Weber a. a OÖ, p. 152, 

° 5, Cat, Br. 3, 4,1, 3 fig. 

*8 Brih, Ar. 4, 1, 22; Täitt Ar. 2, 7 neben täpaan, 

5 Vgl Weber, a. a, O. p. 152. 158. 

° Aus dieser Upanishad werden wir in den folgenden Capiteln 
grössere Stücke mittheilen. 

” Vgl. Weber, Ind Lit, 2. Aufl, p. 16% 
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... An Upanishaden wird ‚eine sehr grogsör Anzahl zum 
Atharvayeda gerechnef,' aber es sind dies zum grossen.‘Theil 
viel jüngere Producte, die sogat bis in die Puräna-Zeit hinab-“ 
teichen, Man muss in der’ Upänishäden-Literatur gehr sorg: 
fältig scheiden zwischen den älteren Werken, ‚die wir bereits 
als integrirende Bestandtheile der drei Hauptveda’s kennen. ge-- 
lernt haben, und jüngeren oder auch ganz jungen Schriften 
dieser Art, und darf sich also durch die blosse Bezeichnung 
„Upanishad“ nicht irre leiten lassen. Die Anhänger des 
Atharvaveda haben auch mehrere der den anderen Veden ein- 
verleibten oder angehörigen Upanishaden in einer Atharva- 
Recension ihrem Veda zugezählt, Eme derselben ist uns von 
Wichtigkeit, weil sie uns nur in dieser Recension erhalten ist, 
nämlıch die Käthaka-Upanishad,t die offenbar der alten Schule 
der Katha’s angehört und uns ihres Inhaltes wegen von ent- 
schiedenem Interesse ist. Den Upanishaden der älteren Veda’s, 
‚die sich mit der Untersuchung über das Wesen des Allgeistes, 
des Atıman, beschäftigen, stehen unter den speciell zum Atharya- 
veda gehörigen Upanishaden am nächsten wohl die Mundaka- 
‚und die Pragna-Upanishad, welche von den späteren Autoritäten 
der Vedänta-Philosophie (Bädar&yana und Qamkara) viel oitirt 
werden.? Eine jüngere Kategorie von Atharyaveda-Upanishad’s 
beschäftigt sich nıcht mehr mit der philosophischen Unter- 
suchung des Allgeıstes, sondern behandelt den Yoga, d. h. die 
Versenkung in den Allgeist (Atman), die Stufen in derselben 
und die äusseren Mittel dazu;® während eine dritte, noch be- 
deutend jüngere Kategorie dieser Atharvaveda- Upanishad’s 
sektarische Zwecke verfolgt, an Stelle des Atman den Vishnu 
oder Giva setzt, und offenbar jenen viel späteren Jahrhunderten. 
entstammt, wo sich Indien vornehmlich dem Cultus dieser beiden 
Götter weihte, 2 

Die Gesammtzahl der bis jetzt bekahınten Upanishaden ist 
schon eine sehr bedeutende, Weber zählte (i. J. 1876) deren 
235.% Doch sind für uns bei unserer gegenwärtigen Unter- 
suchung nur die ältesten unter ihnen von Bedeutung, d. h. vor 
Allem diejenigen, welche sich als Schlusstheile der drei Haupt- 
Veden erhalten haben und welche darum den Namen Vedänta 
oder „Ende des Veda“ tragen; ein Name, der später auf die 


1 Oder Kathopanishad. 

28, Deussen, Vedänta, p. 12; Weber, Ind. Lit, p. 175. 
° Weber, a. a 0. p. 180, 

* Ind. Lit, 2 Aufl,; p. 171 Anm, 
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orthodoxg Philosophie übergegangen ist, welche ihre Lehren 
wesentlich auf diese Schriften gründet,! 


% Nach Weber (a a O.p 172 Anm) wären die ältesten: Aitareya-, 
Käushitaki-, Väshkala-, Chändogya-Up., Qatarudriya, Cikshävalli oder 
Fi 0-Samhitopanishad, Tadeva, Qivasamkalpa, Purushasukta, “Ica-Up, 
nd Brihad-Aranyakam Zu diesen möchte ich noch Käthaka-, Mäitri- 
und Qvetägvatara-Up. hinzufügen; vielleicht auch Mundaka- und Pragna- 
Im f Vgl. noch M, Müller, Saered Books of the East, Vol, XV, Intro- 
tion 


Vierzehnte Vorlesung. 


Die Gräutas- und Smärta-Sütra’s, Die wichtigsten Werke der Oräuta- 

Literatur. Charakteristik der Grihyasütre’s und Angabe der wichtigsten 

Werke dieser Art, Einiges über die ständischen Verhältnisse Die vier 

Acrama’s oder Lebensstufen. Versuch, deren Entstehung historisch zu 

begreifen. Allgemeine Schilderung der geistigen Bewegung jener Zeit, 
Der theologische Wettkampf bei König Janaka von Videha. 


Auf die Periode der Brähmana’s folgte, wie’früher er- 
wähnt, die der Sütre’s, welche in ihrer Fortsetzung wohl bis 
weit in‘die buddhıstische Zeıt hineinreicht Das Wort „Sütra“, 
von der Wurzel siv „nähen“, heisst eigentlich soviel als „Faden, 
Schnur“, daher dann auch „Leitfaden, Lehrbuch“, und diesen 
Charakter von Leitfaden tragen die betreffenden Werke in der 
That an sich. Nach all den weitschweifigen, umfangreichen 
und oft verwonenen Untersuchungen und Darleguugen der 
Brähmana’s empfand man das Bedürfniss, die Regeln, nach 
denen das Opfer wie überhaupt das Leben der Irommen.sich 
richten sollte, in übersichtlicher Gestalt vor sieh zu sehen, und 
es entstanden die Sütre’s, welche aber nicht etwa bloss als ein 
Extyact der Brähmaya’s anzusehen sind, sondern vielmehr sehr 
Vieles darbieten, was bis dahin nur mündlich gelehrt und über- 
liefert worden war. 

Die Sütra’s zerfallen in zwei Hauptabtheilungen: die so- 
genannten Gräuta- oder Kalpasütra’s, welche sich ausschliess- 
lich mit der systematischen Daistellung des Opferrituals be- 
schäftigen, und die sogenannten Smärtasätra’s, welche das 
häusliche und bürgerliche Leben regeln sollen 

Gräutasütra heisst soviel als ein Sütra, welches auf der 
Gruti,t d. h. der heiligen Ueberlieferung, der auf höhere Offen- 
barung zurückgehenden Tradition beruht, worunter der Veda und 


1 Oruti von der Wurzel gru „hören“ (ef. x23w) bedeutet eigentlich 
‚ das „Hören“, das „Gehör“, ö 
7 Schröder, Indiens Lit u Cult, 18 
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hier insbesondere die Brähmana’s verstanden werden, Smärta- 
sütra dagegen kommt von dem Worte Smpiti, d. h. Erinne- 
rung, Gedächtniss, dann speciell eine als maassgebende Autorität 
geltende Ueberlieferung profanen Charakters. Es sind die münd- 
lich überlieferten Regeln für häusliches und öffentliches Leben, 
für Sitte und Gesetz, welche nicht den Anspruch. erheben, auf 
göttlicher Offenbarung zu beruhen. Sie zerfallen wieder in die 
sogenannten Grihyasütra’s oder die Ifaus-Regeln, welche die 
im häuslichen und ehelichen Leben zu beobachtenden Cere- 
monisen behandeln, wie sie z, B. bei der Geburt, beim Eintritt 
in die Lehrjahre, bei der Verheivathung u. dgl. zu vollführen 
sind; und zweitens die Dharmasütra’s oder Gesetzes-Sütra’s, 
welche das Recht darstellen und den späteren Gesetzbüchern 
zu Grunde liegen. 

Auch bei den Sütra’s müssen wir — ebenso wie bei den 
Upanishaden — stets ältere und jüngere unterscheiden, und 
‚die Periode, in welcher diese Werke entstanden, hat sich jeden- 
falls über michrere Jahrhundeite hin erstreckt, Einen besonders 
alterthiimlichen Eindruck hat mir unter den Gräutasütra’s das 
sogenannte Mänava-Gräutasütra gemacht, zur Schule der Mäna- 
va’s gehörig, der auch das berühmte sogenannte „Gesetzbuch 
des Manu* entstammt und die eine Unterabtheilung der Mäiträ- 
yaniya’s bildete." Dieses Werk ist noch nicht edirt, es finden 
sich aber in der Münchener Hof- und Staatsbibliothek zwei 
Manuseripte desselben vor, die ich durchgesehen habe. 

Das MAnava-Qräutasütra hat noch mehr einen schil- 
dernden, daxstellenden Charakter, schliesst sich in Styl und Art 
ganz eng an dıe Brähmana-Theile des Yajurveda und unter- 
scheidet sich von diesen eigentlich nur dadurch, dass os aben 
auschliesslich den Gang des Opfers darstellt, ohne sich auf 
weitere Speculationen, Legenden u. dgl. einzulassen. In der 
Folge strobten aber die Verfasser der Sütra-Werke immer mehr 
nach Gedrängtheit und Kürze im Ausdruck, um' auf solche 
Weise die grösste Uebersichtlichkeit zu exreichen. So bestehen 
die Sfitra’s zuletzt nur aus ganz kurzen formelhaften Sätzen, 
zu Asren Verständniss es eingehender Commentare bedarf, Es 
ist uns ein charakteristischer Ausspruch der Brahmanen hier- 
über erhalten, des Inhalts, dass der Verfasser eines Sütra sich 
mehr darüber freue, einen einzigen Buchstaben erspart zu haben, 
als über dıe Geburt eines Sohnes.? x 

4 Vgl oben p. 111 Anm, 

% 8. Max Müller, Ursprung und Entwickelung der Religion, p.168, — 
Weher sagt tiber diesen Punkt in seiner Ind, Literaturgesch. ITA. p. 17; 
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. Man kann sich diese Entwickelung sehr anschaulich machen, 
wenn man z. B, das vorhin erwähnte, mehr darstellende Cräuta- 
sütra der Mänava’s mit dem schon ganz formelhaft-kurzen 
des Käty&yana,! dem Oräutasütra des weissen Yajurveda, zu- 
sammenhält und vergleicht, Zum schwarzen Yajurveda gehören 
ausser dem erwähnten Sütra der Mänava’s noch mehrere andere, 
In der Schule der Katha’s war das Sütra des Läugäkshi in 
Geltung. Von den. uns,bekannten, zur Täittiriya-Schule ge- 
hörigen, Gräutastitra’s gilt als ältestes das des BAudhäyana; 
zur selben Schule gehören das Gräutasütra des Bhäradväja, 
das des Apastamba und das des Hiranyakegin.? Ausser 
diesen Werken müssen vor Allem aber noch die beiden Gräuta- 
sütra des Rigveda namhaft gemacht werden, nämlich das des, 
Agvaläyana und das des GAukhäyana, von denen das erstere 
sich an das Aitareya-Brähmana anschliesst, das letzere an das 
Gänkhäyana-Brähmana. ® 

Zum Sämaveda gehören die Qräutasätra des Magaka, 
des Lätyäyana und Dräbyäyana* Zum Atharvaveda 
endlich däs V&itAnasütra.d 


Die Breite der Darstellung in den Einzelnheiten musste einer kurzen 
Debersicht der Gesammtheit diesor Einzelnheiten weichen: bei der grossen 
Masse derselben war aber die möglichste Kürze nöthig, um das Gedächt- 
niss nicht zu sehr zu beschweren, eine Kürze, welche übrigens sehr ge- 
drängt und Änigmatisch nusgefallen ist, und zwar um so mehr, je selbst- 
ständiger die Sütra-Literatur ward, je mehr man sich der daraus ent- 
springenden Vortheile bewusst wurde: je älter daher ein Sütram, desto 
verständlicher ist es, je räthselhafter, desto jüngeren Ursprung bekundend.“ 
— Dem entsprechend unterscheidet auch Pänini (4, 3, 105) wie bei den 
Brähmana’s, so auch bei den Kalpa’s, d. h. Kalpa- oder Gräutasätre’s, 
die von den Alten herrübrenden yon denen, die seiner eigenen Zeit nüher 
stehen (vgl ‘ Weber obenda), 

ı Veröffentlicht als dritter Band von Weher’s Ausgabe des weissen 
Yajuryoda, vgl. oben r 89 Anm, 

% Auch ein Väikhinasa-Sütra wird dazu gerechnet. YVeröffent- 
licht ist von allen diesen Oräutasäten’s des schwarzen Yajurveda bis jetzt 
nur oin Theil des Apastamba-Cr. 8, und zwar von R. Garbe in der 
Bibliotheca Indica. (The Oräuta-Sütra of Apastamba, belonging to 
the Thittieiya-Samhits, with the commentary of Rudradatte edited by 
Dr, Richard Garbe, Prof., Vol. I Calcutta 1882. Vol. II Caleutta 
1883-1886.) » i 

® Vgl, Weber, Ind, Lit, 2, Aufl, p. 57. — Das Gräutasütra des 
Agvaläyana ist sammt dem Commentare des Näräyana Gärgya ver- 
öffentlicht in der Bibliotheca Indica, Calcutta 1864—74, von Räma- 
Närkyena und Anandacandra. — Eine Ausgabe von Ghükhäyana’'s 
Gräntasütra hat A, Hillebrandt bogonnen (Bibliotheen Indien, Cal- 
catta 1885, Fasc, I u. ID, . 

* Näheres s, bei Weber, Ind. Lit, 2. Aufl, p. 82 fig. 

5 Das letztere ist herausg. von Dr. Richard Garbe, London 1878 

18* 
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Für das richtige Verstäudniss des Opferrituals sind diese 
Werke von unschätzbarem Werth, ja unentbehrlich, so wenig 
anziehend und interessant sie im Uebrigen auch sein mögen, 

Weit mehr allgemein menschliches Interesse als diese 
‚ituellen Bücher können die sogenannten Gyihyastitra’s für 
sich in Anspruch nehmen, denn hier blicken wir hinein in das 
häusliche und tägliche Leben des Inders, wie sich dasselbe 
altem Brauch gemäss gestaltet, hier hören wir die Rathschläge, 
denen gemäss der Fromme in den wichtigsten Wechselfällen 
des Erdendaseins verfahren sol. Manch sinnige, manch merk- 
würdige Sitte ist in diesen Büchern aufbewahrt, und Manches, 
das, wie die Vergleichung lehrt, seinem‘ wesentlichen Inhalt 
nach. in uralte Zeit zurückreicht. Die Gyihyasütra’s sind die 
ältesten und wichtigsten indischen Denkmäler für alles das, was 
wir unter dem Wort „Sitte“ zusammenfassen. 

Da werden die häuslichen Opfer gelehrt, mit denen der, 
Mann seiner Wohnstätte die rechte Weihe giebt, die Gobete, 
die er täglich sprechen, die Spenden, die er darbringen soll. 
Da entrollt sich vor uns in edlen Zügen das "Bild, wie 
der junge Inder seinen Hausstand begründet, wie er nach 
einem passenden Mädchen sich umsieht und seine Brautwerber 
aussendet; wie die Werber im Hause der Jungfrau feierlich 
ihr Anliegen vorbringen, die Geschlechtsnamen des freienden 
Jünglings herzählend; wie beide Parteien dann, wenn man sich 
gegenseitig gefällt, ein Gefüss berühren, das mit Blumen, zor- 
stossenem Getreide, Früchten, Gerste und Gold gefüllt ist; wie 
der Lehrer mit, segnenden Sprüchen dies Gefüss der Jungfrau 
aufs Haupt setzt und so die Verlobung geschlossen ist; wie 
dann der glücklich Verlobte ein feierliches Opfer darbringt 
und wie die Jungfrau zum Hochzeitsfest bereitet, mit duftendem 
Wasser gewaschen und in festliches Gewand gekleidet wird. 
Opfer werden gebracht, junge Weiber führen Tänze auf und 
man speist die Brahmanen, Der festlich bereitete Bräutigam 
wird von glücklichen jungen Frauen zum IIause des Mädchens 
geleitet, wobei auch Scherz und Muthwille ihr Recht finden.t 
Nach feierlicher Begrüssung überreicht ‚der Bräutigam der 
Braut‘ seine Geschenke und - erhält vom Schwiegervater eine 


(Väitina Stra, The Ritual of the Atharvaveda); und von Demselben 
übersetzt, Strassburg 1878. S 

: Nach Qäülch 1, 12 wird der Brautigem bei dieser Gelegenheit 
von den jungen Frauen ein wenig gehänselt; er daıf ihnen aber, wenn 
sie mancherlei von ilım verlangen, nicht’ widerstreben, natürlich in den 
Grenzen des Erlaubten, 
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Kuh als Ehrengabe* Der Bräutigam fasst mit der Rechten 
die Rechte der Braut mit den Worten: „Ich ergreife zum Heil 
deine Hand!“ und führt sie zu einem bestimmten Stein, den 
sie mit der rechten Fussspitze betreten muss, ein symbolischer 
Act, der die Ueberwindung alles Feindlichen in Zukunft be- 
deutet. Dann umwandeln sie gemeinsam das Feuer und die 
Braut bringt mit eigener Hand ein besonderes Opfer von ge- 
röstetem Opferschrot, mit Mimosenblüthen untermischt, , im 
Feuer dar, wozu der Bräutigam begleitende Sprüche spricht, 
Dann machen sie zusammen noch sieben feierliche Schritte, 
und nun gılt der Ehebund als fest besiegelt, Die Braut nimmt 
Abschied vom Elternhaus und es folgt die Brautfahrt, durch 
manchen sinnigen Brauch ausgezeichnet. Im Hause des Gatten 
wird der Neuvermählten ein Knabe aus guter Familie auf den 
Schooss gesetzt; das soll eine gute Vorbedeutung sein, Nach 
Sonnenuntergang zeigt der junge Mann ihr den Polarstern 
und ermahnt sie, so fest und unwandelbar bei ihm zu ver- 
harren, Drei Tage sollen sie Enthaltsamkeit üben;*? am vierten 
erst, nach feierlichen, glückverheissenden Bräuchen, findet die 
endgültige eheliche Vereinigung statt,? — Ist die junge Frau 
guter Hoffnung, so müssen nun wieder zu bestimmten Zeiten 
Akne Bräuche ausgeführt werden, die endlich in der: 
*  Ceremonie für den Neugeborenen und der Namengebung gipfeln, 
Nach zehn Tagen wird das Aufstehen gefeiert, nach sechs 
Monaten das Kosten der Speise, Nach einem "Jahre endlich, 
oder im dritten Jahre findet die Ceremonie des Haarschneidens 
statt.“ Der Knabe wird im bestimmten Alter, mit einem Fell 
oder einem frischen Gewand, mit Gürtel und Stab gerüstet, 
einem Brahmanen als Schüler zugeführt, und mit sinnigen 
Sprüchen® und Wechselreden wird das Verhältniss zwischen 
Lehrer und Schüler geknüpft, Wie dann der Schüler im Hause 


1 Ein ähnlicher Brauch findet sich auch hie und da im deutschen 
Volk; vgl. die schwäbische Sitte, „dass man der Braut die schönste Kuh 
im Stalle mitgab;“ nach A. Birlinger angeführt in Ind. Stud. V p. 455. 

iss, yon vgl. die drei Tobiasnächte der Deutschen; sa. Ind Stud. V, 
p. 455, 466. « 

® Die Heirathsgebräuche der Inder nach den Grihyasfitra 
sind eingehend behandelt und dargestellt von Haas, Ind, Stud. V, p 267 
bis 412; dazu vgl, Weber ebenda 177-266. 

® “80 beim Brahmanen; beim Krieger im fünften, beim Väigya im 
siebenten Jahre. 

5 So sagt z. B der Lehrer: „In meinen Willen nehme ich dein 
Herz, meinem Denken folge dein Denken; meines Wortes freue dich von 
ganzer Seole; Brihaspati verbinde dich mir!“ (Gäikh Grihy. 2, 4; Ind, 
Stud. XV, p 59. 


ä 
via 
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des Lehrers sich zu benehmen, wie und was or zu lernon, 
welche Opfer und Gobete or auszuführen hat, das Alles wird 
in den Grihya-Sütren eingehend dargelegt; ebenso wie ein 
würdiger Gast zu empfangen ist u. a. m. Ist endlich der junge 
Mann vom Lehrer als reif entlassen und will or sich sein 
eigenes Haus bauen, so geben wieder die Gyihya-Sütren die 
Regeln und Bräuche dabei an. Dann wird gelehrt, wie er zu 
verfahren hat und welche Sprüche or sprechen muss, wenn er 
verreist und wenn er wieder heimkehrt; unter welchen Bräuchen 
er die Erstlingsfrüchte geniessen soll, was er sprechen soll 
tber die auf die Weide gehenden Kühe und welche Bräuche 
befolgt werden müssen beim Kennzeichnen der Kühe, beim Zu- 
lassen des Stieres u. dgl. m. Auch die Spende für «die Vor- 
fahren und das Todtenopfer für die Verstorbenen giebt das 
Sütra an, Es lehrt, wie nun der selbständig gewordene Mann 
selbst bei sich in festlicher Feier die Vedenschule eröffnet, wie 
er das Studium vorzunehmen hat, bei welchen 'Vorkommnissen 
er pausiren darf u, dgl. m» Die Weihe von Teichen, Brunnen 
und Sesen, die Weihe eines Gartens, das Verfahren nach bösen 
Träumen oder wenn man schlimme Vorzeichen erblickt hat, 
wenn eine Eule sieh auf dem Hause niedergelassen, wenn eine 
Krankheit ausgebrochen, wenn sich im Hause Bienen oder 
Ameisen angesiedelt, dieses und gar manches Achmliche und 
Andere wird in den häuslichen Sütren angegeben, die nach 
alledem von hohem culturgeschichtlichen Werthe sind und 
Jeden fesseln müssen, der für das Leben des Volkes, seine 
Vorstellungen, Sitten und Gebräuche ein Interesse hat; und 
dies um so mehr, als sich gar Vieles, was bei den Indern 
bräuchlich ist, auch bei den stammverwandten Völkern vorfindet, 
was daun zum Theil bis in die Zeit der indogermanischen Ein- 
heit zurückreicht, 

Von den verschiedenen uns vorliegenden Gyihyasütra’s 
seien zuerst die beiden zum Rigveda gehörigen genannt, welche 
dem Agvaldyana! und dem Gänkhäyana? zugeschrieben 
werden. Zum schwarzen Yajurveda gehört das Käthaka- 
Gyihyasütra, das hoffentlich bald veröffentlicht werden wird, 
rowie auch das MAnava-Grihyasütra, über welchesP,v.Bradke 


t Herausgegeben und übersetzt von Ad. Fr, Stonzler, 1864. 1865. 
(Abhandlungen d, dtsch. Morgen]. Ges, Bd, III No. 4 und Bd. IV No, 1. 
Text mit Comm. auch in der Bibliotheca Indica 1866. 1869.) Englisch 
von H, Oldenberg in den Sacred Books Vol. XXIX. 

® TTerausgegoben und übersetzt von H, Oldenberg, Ind. Stud XV, 
p. 1—166. Englisch von demselben in den Sacred Books Vol, XXIX. 
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wor einigen Jahren berichtet hat.! Dem weissen Yajurveda 
gehört das Grihyasätra des Päraskara? an; dem Sämaveda 
das des Gobhila;? zum Atharvaveda das Käucikasütrat. 

Die Besprechung der zweiten Classe von Smärtasttra, 
nämlich der sogenannten Dharmasütra oder Gesetzes-Sütra, 
werden wir am Besten wohl auf eine spätere Zeit verschieben, 
wo wir die Rechtsliteratur zu, betrachten haben, Sie werden 
uns dann als Grundlagen der späteren Gesetzbücher oder 
Dhermagästra’s von Wichtigkeit sein,° 


Ueberschauen wir im Allgemeinen die Verhältnisse dieser 
Periode, deren Literatur, mit den Brähmana’s beginnend, sich 
einerseits in den Sütre’s, andererseits in den Aranyaka’s und 
Upanishaden fortsetzt, so gewinnen wir zunächst den Eindruck, 
dass im Verlaufe dieser Jahrhunderte die specifisch brahma- 
nische Cultur mit den immer starrer werdenden Schvanken und 
Satzungen, die sie sowohl dem gottesdienstlichen Thun wie 
auch dem täglichen Verhalten des Menschen auferlegte, sich 
immer fester und entschiedener ausbildet. 

Fester zogen sich die ständischen Verhältnisse zusammen, 
entschiedener und sicherer traten die Priester mit ihren An- 
sprüchen auf; doch darf das Vo»schreiten in dieser Richtung 
seit der Zeit der Yajurveden kein sehr bedeutendes genannt 
werden; es ist mehr Regelung und Ordnung dieser Verhält- 
nisse, was diese Periode zu Woge gebracht hat. Einzelne 
Notizen, die hierher gehören, dürften ındessen doch von 
Interesso sein, 

Ein Schiedsrichter, sagte schon die Täittiriya-Samhitä, hat 
stets einem Brahmanen, nicht seinem Gegner, der kein Brah- 


% In der Ztschr, d, deutsch Morg. Ges. Bd. XXXVI, p. 417 fig. 
Leider ist der Text dieses Sütra sehr incorreet überliefert 

® Dasselbe ist herausgegeben und übersetzt von Ad, Fr. Stenzlor, 
Leipzig 1876. 1878 (Abhandlungen d, dtsch, Morg. Ges. Bd. VI No. 2 
und No. 4) Englisch von H, Oldenberg, Sacr. Books XXIX. 

? Der Text von Gobhila’s Grihyasütra sammt Commentar ist 
in der Bibliotheca Indien durch Chandrakänta Tarkälaükära (Cal- 
cutta 1880) herausgegeben, und neuerdings wieder von Friedrich 
Knauer, Dorpat 1884 (Doctor-Diss.); der Letztere hat auch eins vor- 
treftliche Uebersetzung dieses Sütra nebst eingehenden Anmerkungen 
veröffentlicht (Leipzig 1886, in Commission bei Simmel). Das Sübra des 
Gobhila darf als eines der ältesten, vollständigsten und interessantesten 
Grihyawerke bezeichnet werden. 

* Man vgl, darüber Weber, Ind, Lit, 2, Aufl, p. 168, 169. 

5 Ygl, unten Vorlesung XLIX 
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mans ist, Recht zu geben,! Später wird gelohrt, haxtnäckiger 
Widerstand gegen dıe Superiorität eines besonderen Gelohrien 
habe augenblicklichen Tod, ja sogar Verlust der Gebeine des 
Todten zur Folge.® 

An einer Stelle des Gatapatha-Brähmann heisst es 
sogar; Anderer Todtschlag als der eines Brahmanen ist kein 
wirklicher Todtschlag.? — Insbesondere zeugen manche Stollen 
von der schlechten und verächtlichen Behandlung des Gädra, 
So sagt eins Stelle des Aitareya-Brähmana,! der Brah- 
mane sei Gaben empfangend, trinklustig, (überall) oinkehrend, 
nach Belieben sich aufmachend; der Kshatriya wird nach 
dem Zusammenhang der Stelle übergangen; der Väicya ist 
den Anderen (beiden Kasten) tributpflichtig, ihnen unterworfen, 
nach Belieben auszunutzen; der Güdra ist der Andoren Diener, 
nach Belieben hinauszuwerfen und zu tödten.® 

Die Begehrlichkeit der Priester in materieller Ilinsicht 
scheint mit der Zeit entschieden zu wachsen, Wir sehen im 
Yajurveda im Ganzen bescheidene Bestimmungen in diesor 
Hinsicht. Das Gatapatha-Brähmana sagt aber schon z, B.: Bei 
einem Soma-Opfer dürfen nicht unter 100 Ken) gegeben 
werden,® Nach dem Aitareya-Brähmana (8, 20) soll der con- 
seorirende Brahmane ber der Königsweihe Gold, 1000 Rinder 
und em Sttick Land erbalten.' In dem weit jüngeren Kätydyana 
Gr. heisst es,.dass beim sogenannten Gosava 10000 Rinder zu 
geben seien;? beim Abhisheka, einem Theile der Königsweihe, 
100000;8 Läty&yana verlangt sogar 240000. 

DieBrähmana’s erzählen bisweilen von enormen Schenkungen, 
doch mag dabei auch manche Uebertreibung mit unterlaufen, 
„Die Habgier der Brahmanen — sagt Weber — feiert hier 
wahre Orgien.“!° Im Allgemeinen stellt derselbe Gelehrte in 
dieser Hinsicht den Satz auf: „Je älter, je bescheidener; je 
später, je massloser.* 11 

Dabei scheint es mit der Sittlichkeit eben nicht besser 
geworden zu sein. Wenigstens machen die leichten - Bussen 


178 2,5, 11,9, 28, Weber, Ind, Stud, X, 118. 
® Cat. Br 13, 8, 5, 3: s, Weber, Ind, Stud. X, p. 66. 
* At, Br. 7, 29, 

#8 Weber, Ind, Stud X, p.’14, 

° Gat. Br. 4, 8, 4, 3; Ind. Stud, X, p. 52, 

”Käty 22, 11, 6 E 

® Käty, 15, 4, öl, 

® Läty. 9, 1,9—18, » 

1 Vgl. Ind, Stud X, p. 54, 

4 Ind. Stud X, p. di, 
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undgSühnungen, die in den Sütra’s für oft recht bedeutende 
Keuschheitsvergehen vorgeschrieben werden, durchaus den Ein- 
druck laxer Moral, und die Anklagen, welche Buddha gegen 
das allzu freie und weltliche Leben der Brahmanen erhebt, 
werden wohl schwerlich ganz unbegründet gewesen sein! In- 
dessen zeigt uns doch auch diese Zeit wieder viel zu viel 
wirkliche geistige Arbeit und ideales Stieben, als dass wir ein 
Recht hätten, die damaligen Brahmanen, die bei. der geistigen 
Arbeit jedenfalls hervorragend betheiligt waren, nur als herrsch- 
süchtige und hegehrliche Pfaffen zu kennzeichnen. 

Regelung und Ordnung trat für das Leben jedes Einzelnen 
in seinen verschiedenen Entwıckelungs- Stadien mehr und 
mehr ein 

Die Kunde der heiligen Schriften sollte eifrig gepflegt 
werden. Jeder Arya sollte die Veden kennen lernen; das 
häusliche Leben musste von Opfern und Gebeten begleitet sein. 
Aber auch dem allmählich erwachenden Drange, in die Stille 
der Wälder zu fiüchten und dort ein beschauliches Leben zu 
führen oder gar, Allem entsagend, als frommer Bettler um- 
herzuwandern, musste Rechnung getragen werden, und so ent- 
stand mit der Zeit dıe Eintheilung des Lebens in vier Stufen 
oder Stadien, Agrama’s genannt, von denen der Theorie nach 
der Brahmane alle vier, der Kshatriya drei, der Väigya zwei 
durchmachen sollte.? 

Es sind keinegwegs etwa die Brahmanen alleın privilegirt, 
den Veda zu lesen*und zu studiren, wie man dies früher wohl 
fälschlich dargestellt hat, indem man sie als einen Stand be- 
zeichnete, der die heiligen Schriften als sein alleiniges unan- 
tastbares Eigenthum beanspruchte, seinen Schatz, dessen aus- 
schliessliche Kunde ihm die Herrschaft über die anderen Kasten 
verbürgte, und den er deswegen neidisch vor den Anderen als 
Geheimlehre hütete, Dies ist völlig unrichtig. Vielmehr war 
das Studium des Veda auch den anderen arischen Ständen 
nicht bloss erlaubt, sondern es wurde sogar von ilmen gefordert. 
Der nichtarische Cüdra allein ist davon ausgeschlossen, Darum 
soll jeder arische Inder seinen Lebenslauf als Brahmacärin® 
oder Brahmanenschüler beginnen. 


1 Vgl, Weber, Ind, Stud, X, p. 102—104 

2 Dem Chdra bleibt bloss eine, namlich das ihm ein für allemal 
zugewiesene Leben, in welchem er jenen Agrama’s der arischen Stände 
ganz fremd bleibt, he 

® Nach M. Müller „Brahmastudent‘“, weil der Veda auch Brahman 
heisst. ($. Ursprung und Entwickelung der Religion, p. 890.) 
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Ein junger Brahmane soll im achten oder zehnten Jahre 
nach der Empfängniss, ein Rshatriya im elften, ein VAigya im 
zwölften Jahre nach der Empfängniss, also im siebonten bis 
elften Lebensjahre soll ein jeder Arier-Knabo in das Haus 
eines Lehrers gebracht und demselben zum Zwecke des Unter- 
richtes im Veda-Studium übergeben werden.t Nur das Vorvecht 
dieses Unterrichtes scheinen die Brahmanen sich vorbehalten 
zu haben. 

Der Brahmachrin musste Morgens und Abends seine Ge- 
bete sprechen und im Hause des Lehrers sich manchen Dienst- 
leistungen unterworfen. Er musste bei Haus- und Feldarbeit 
dem Lehrer helfen; musste das heilige Feuer bedienen, Brenn- 
hola und Wasser holen, den Boden um den Herd rein halten; 
das Vieh des Lehrers hüten und im Dorfe heramwandern, um 
Spenden für den Lehrer einzusammeln.? Dafür wird ihm nun 
von dem Lehrer der Veda gelehrt, und zwar besteht der 
Unterricht im systematischen Auswendiglernen der wichtigsten 
heiligen. Schriften, Der Lehrer spricht bei der Lection immer 
ein paar Worte vor und die Schüler müssen dieselben nach- 
“sprechen und sich genau einprägen, Ist auf diese Weise ein 
Abschnitt beendet, so müssen ihn alle mit erhoböner Stimme 
und der richtigen Betonung der Reihe nach wiederholdn und 
lernen, bis sie ihn inne haben, — und so geht das fort, Es 
wurde, wie wir jetzt sicher wissen, der Veda auf solche Weise 
ausserordentlich correct und genau überliefert, mit peinlichster 
Beobachtung der kleinston Asusserlichkeiteit und das hat sich 
bis zu einem gewissen Grade noch bis auf den heutigen Tag 
erhalten.® , 

Als die kürzeste Frist für das Veda-Studium giebt das 
Sttra des Apastamba 12 Jahre an, als längste 48 Jahre* Ist 
die Lehrzeit beendet, so muss der Schüler noch gewisse Ge- 
schenke als Zahlung entrichten und verlässt das Haus des 
Lehrers als ein SnAtaka oder „Einer, der gebadet; hat“ (odor 
SamAyrtta, d. h, Einer, der zurückkehrt), Einige blieben 


ı Bis zum sechzehnten Jahre ist für den Brahmanen die Zeit noclt 
nicht vorüber; bis zum zweiundzwanzigsten für den Krieger, bis zum 
vierundzwanzigsten für den Väigya. Nach diesem Termine sind sie nicht 
mehr als Schüler anzunehmen, nicht zum Vedastudium und Opfer zuzu- 
lassen, man soll nicht mit ihnen verkehren. (Vgl. Chükh. Grihy. 2, 1.) 

® Of. Gyihy. 2, 6 „Tägliches Anlegen des Brennholzes, Bettel« 
gang, Schlafen auf dem Boden, Gehorsam gegen den Meister sind die 
stehenden Pflichten des Schülers.“ (S. Ind, Stud. XY,,p. 54.) 

® Vgl. M, Müller, Ursprung u. Entw. d, Rel, p. 184. 

* Ap. 1,2%, 12; s. M, Müller, Urspr. u. Entw. d, Rel p, B90, 
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übrigens auch dauernd im Hause des Lehrers als sogenannte 
Näishthika’s; andere zogen fort, um im Walde als Einsiedler 
zu leben, oder als religiöse Bettler herumzuwandern. Die 
Regel aber ist, dass der Arier nach Vollendung der Lehrjahre 
sich sein eigenes Haus gründen soll. 

Er verheirathet sich und tritt damit in das zweite Lebens- 
stadium ein, indem er Grihastha oder Hausvater wird.! 
Er hat jetzt, abgesehen von seinen Pflichten für Haus und 
Familie, den Veda selbst zu studiren, resp. auch zu lehren, 
und es liegt ihm in fest vorgeschriebener Ordnung die Dar- 
bringung einer ganzen Reihe von Opfern an die Götter, sowie 
on die Manen seiner Vorfahren ob. $ 

Erst wenn er erwachsene Söhne hat, die selbst ihr Haus 
sich gründen, mag er sein Haus verlassen und allein oder mit 
seiner Frau in den Wald ziehen. Er beginnt damit das dritte 
Lebensstadium oder Acrama, als Waldeinsiedler oder Väna- 
prastha. Der indische Wald bot einen angenehmen Aufent- 
halt zum beschaulichen Leben, und solch ein Einsiedler zu 
werden bedeutete in jenen südlichen ‚Gegenden ganz etwas 
Anderes, als es in unseren Himmelsstrichen bedeuten wiirde, 
Die Früchte des Waldes boten dem Vänaprastha seine Nahrung 
dar. Er mochte nun noch diese oder jene fromme Verrichtung 
austiben, im Ganzen aber genoss er Freiheit und ruhige Musse, 
und sollte vor Allem nur in stiller Vertiefung des heiligen 
Wissens innerlich recht bewusst zu werden suchen. Den Gang 
der Opfer und ihre Bedeutung sollte er durchdenken und 
seinem Geiste vergegenwärtigen. Diesem Zwecke waren jene 
an die Brähmana’s sich anschliessenden Aranyaka’s oder 
Wealdbücher gewidmet, von denen ich früher erzählt habe. Bei 
dieser geistigen Vertiefung sollte er dann bis zur Betrachtung 

* des Allgeistes, der Weltseele, die in Allem wirkt und waltet, 
gelangen, wie sie im den Upanishaden, den Schlusssteinen 
der vedischen Weisheit, gesucht und in begeisterten Worten 
verkündigt wird, Auch konnte Askese verschiedener Art in 
en Lebensstadium geübt werden, Vor Allem aber war es 

still beschauliches Leben, frommen Gedanken geweiht, an- 
gemessen dem hohen Alter dieser Einsiedler. 

Für den frommen Brahmanen gab es dann noch ein viertes 
Lebensstadium. War es endlich mit aller Lebensarbeit, auch 
der bloss geistigen Anstrengung meditirender Versenkung und 
philosophischen Nachdenkens zu Ende, dann sollte ev Alles 


1 Eigentlich ein „im Hause Befindlicher“. 
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abthun, er sollte in das vierto Stadium treten und ein Sam- 
ayäsin werden, d. h. eben Einer, der von sich abgelegt,! auf- 
gegeben oder entsagt, d. h, der Welt ganz und völlig entsagt 
hat, Er mochte aller Pflichten ledig dana als Bottler® umher- 
ziehen und von den Spenden frommer Menschen leben, bis der 
Tod seinem gottgeweihten Leben ein Ziel setzte, Er durfte 
ruhig sterben; er hatte, allen Pflichten genügt. 

Dies das ideale Bild von dem Leben des Frommen jener 
Tage, wie es uns die Bücher der Brahmanen vorführen, Wie 
weit die Wirklichkeit diesen theoretischen Anforderungen ent- 
sprochen haben mag, lässt sich mit Sicherheit nicht entscheiden. 
Indessen haben wir keinen Grund daran zu zweifeln, dass die 
Glieder des brahmanischen Glaubens-Verbandes sich im Wesent- 
lichen nach diesen Vorschriften richteten. 

Freilich macht es zunächst einen etwas seltsamen Eindruck, 
dass man im Alter das Haus verlassen, im Walde leben und 
zuletzt als Bettler herumziehen solle. Es könnte eingewandt 
werden, dass diese ganze Lebenseinrichtung doch sehr gekünstelt 
erscheint. Wer den Drang nach frommer Meditation und dem 
Einsiedlerleben empfindet, wird ein Solcher warten, bis er av- 
wachsene und verheirathete Söhne hat? Und wer diesen Drang 
nicht empfindet, — wird der sich im Alter den Mühsalen 
solchen Lebens unterwerfen wollen? 

Eine solche Frage ist zunächst durchaus berechtigt, in- 
dessen muss es betont werden, dass das indische "Waldleben, 
wie schon früher bemerkt, keine so schlimme oder mühselige 
Existenz war, und ferner, dass die einheimisch-indischen Quellen 
in diesem Punkte völlig übereinstimmen, dass uns in der Lite- 
xatur zahlreich genug die Beispiele entgegentreten, die uns 
zeigen, dass man wirklich das Leben in dieser Weise gestaltete. 
Auch den Griechen, als sie im vierten Jahrhundert Indien 
kennen lernten, fielen vor Allem die zahlreichen Waldeinsiedler, 
die sie treffend ©2ößıor nannten, als etwas Wunderbares und 
Merkwürdiges in die Augen. Ja, bis in die jüngste Zeit be- 
richtet man ähnliche Fälle vom Sichzurückziehen in’s Einsiedler- 
leben nach vollbrachter Lebensarbeit, Wir werden also wo 
nicht zweifeln können, dass jene Bestimmungen für das Leben 
der alten Inder wirklich reale Bedeutung hatten.® 


* Das Wort Samnyäsin kommt von der Wurzel as (werfen) mit den : 
Praepp. sam und ni, in der Bedeutung „von sich abwerfen, ablagen“, 
bhikshu oder parivräj, parivräjaka, 
® Vgl. auch M. Müller, Ursprung u, Entwickel, d. Religion p, 889. 
898—401, Uebrigens ist immer im Auge zu behalten, dass dies Einsiedler- 
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Ich denke, wir müssen os versuchen, diese inerkwürdigen 
Erscheinungen historisch zu begreifen, dann werden sie uns 
nicht mehr so unwahrscheinlich vorkommen. 

Jene Zeit des immer mächtiger heranwachsenden, Leben 
und Denken beherrschenden Opferwesens brachte in nothwen- 
diger Folge den ebenfalls immer mächtiger wachsenden Drang 
nach innerer Vertiefung, Sammlung, Ruhe hervor, Gerade die 
tiefer angelegten Naturen konnten von der Ausübung all des 
unendlichen Ceremoniells unmöglich wahrhafte und volle innere 
Befriedigung erlangen, Sie mussten es empfinden, dass trotz der 
scheinbar völlig ausreichenden Erfüllung der heiligen Pflichten 
doch im tiefsten Innern eine Leere blieb, die sich schmerzlich 
nach Ausfüllung sehnte. Und es trieb sie hinaus in Wald und 
Einsamkeit, um dem nachzusinnen, was sich da in ihrem Innern 
‚rogte, ihrem eigensten inneren Wesen und dem Göttlichen und 
Heiligen, das in der Natur und im Opfer wirken sollte. Noch 
Andere warfen Alles von sich, zogen als fromme Bettler umher 
und verzichteten in mönchischer Weise auf alles Lebensglück, 
um bloss den Gedanken an das Heilige zu leben. Diese Rich- 
tung wuchs offenbar mit der Zeit immer mehr an Einfluss und 
Verbreitung, bis zuletzt dadurch die heilige Opferordnung selbst, 
die Frucht jahrbundertelanger Arbeit und mühevollen Strebens, 
geradezu völlig in Frage gestellt wurde, Wer sollte denn noch 
opfern, wer die altberühmten, Welt, Götter und Leben regieren- 
den Ceremonieen vollziehen, wer den heiligen Pflichten genügen, 
wenn eine Richtung die Oberhand gewann, die das Alles von 
sich warf und in den Wald oder in die weite Welt hinaus zog? 
Das war gleichbedeutend mit einer Auflösung der socialen Vor- ' 
hältnisse, das durfte nicht in gefährlicher Weise um sich greifen. 
Darum machten die Brahmanen mit entschieden praktischem 
Scharfblick den Versuch, jene idealen, aus dem. innersten Ge- 
müth geborenen Strebungen, deren tiefe Berechtigung gerade 
die Besten unter ihnen gewiss selbst: mächtig empfanden, mit 
den praktischen Forderungen des Lebens und seiner Ordnung 
zu versöhnen, Sie vindieirten jener Richtung ihr volles Recht, 
ber sie vorlogten sie in ein späteres Stadium des Lebens. Sie 
sagten: Ja, es ist nicht nur Recht, es ist sogar Pflicht, hinaus 
zu ziehen und den Gedanken über das Göttliche und Heilige 


leben im Alter nur von den Brahmanen und Kriegern gefordert wurde, 
nicht aber, wie schon oben erwähnt, von den Väigya’s, die doch jeden- 
falls die Hauptmasse des Volkes ausmachten; von den Gdre’s gar nicht 
zu veden, Das vierte Lebensstadium endlich war nur dem brahmanischen 
Stande eigen. 
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sich hinzugeben, ‘aber zuvor muss dor Mann, der wahrhaft gott- 
ergebone Mann, den Pflichten, die das Leben, die die Gosell- 
‚schaft ihm auferlegt, auch wirklich genügt haben, Er muss 
zuerst in eifrigem Studium den Inhalt der heiligen Schritten 
sich angeeignet, -er muss die gehotenen Opfer Jahr um Jahr 
ausgeführt, er muss einen Sohn gezeugt haben, der einst für 
ihn das Manenopfer darbringen kann und der am seiner Statt 
nun den Pflichten eines Hausvaters Gentige leistet, — wenn ar 
das Alles vollbracht hat, dann ist die Zeit für ihn gekommen, 
dann gehe er in den Wald, dann versenke er sich in die Be- 
trachtung des heiligen Wissens und in die Gedanken, die zur 
Erkenntniss des Allgeistes hinführen. Dann mag er auch zuletzt 
als Bettler, aller Pfichten ledig, über die Erde hinziehen, wie 
es ihm beliebt, — er hat gefhan, was ihm oblag, und heilig 
und gesegnet ist sein Ende . 

Sie sehen also, die neuausgebildete brahmanische Lebens- 
ordnung der vier Agrama’s oder Lebensstufen, sie ist der gross- 
artige Versuch, jene zwei mächtigen geistigen Strömungen, von 
denen eine die andere aufzuheben und zu vernichten drohte, 
die Richtung auf das Veden-Studium und das Opferwerk oiner- 
seits, und die Richtung auf rein geistige, quietistische Ver- 
tiefung in das Heilige und das Wesen des Allgeistes anderer- 
seits, ausgleichend und friedlich mit einander zu vermitteln 
und zu versöhnen. Sie waren beide berechtigt, aber es waren 
verschiedene Stadien der Entwickelung, und so sollten sie denn 
auch in verschiedenen Lebensaltern geübt werden, 

Ich habe diesen‘ Versuch einen grossartigen genannt, und 

"er verdient die Bezeichnung, denn er hat seine gewaltige Kraft, 
seine Lebensfähigkeit durch Jahrtausende hewiesen. Wohl ge- 
lang es dem ganz ideal angelegten Buddhismus, der nur den 
Mönch, den frommen Bettler als vollberechtigtes Glied der 
Gemeinde der Heiligen ansieht, sich für Jahrhunderte den Vor- 
rang zu verschaffen, aber er musste endlich doch weichen und 
der brahmanischen Lebensordnung wieder Platz machen. 

Suchen wir nun noch in kurzen Zügen ein Bild von der 
geistigen Physiognomie der in Rede stehenden, von den Bräh- 
mane’s ausgehenden und in den Upanishaden gipfelnden und 
&bschliessenden Zeitepoche zu gewinnen. 

Es muss eine Zeit ‚rastloser geistiger Arbeit gewesen s6in, 
jene Jahrhunderte, wo die mächtigen Veden gesammelt, ge- 
ordnet und zum Theil neu geschaffen wurden, wo der ungeheure 
Bau des Opferrituals sich aufthürmte, wo in den prosaischen 
Theilen der Yajurveden und Brähmana’s die theologischen 
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Meinungen und Speeulationen der Priester zusammengetragen 
wurden. Mag man noch so gering über den Werth dieser 
ganzen. Opferweisheit denken, Eines muss unbedingt zugegeben 
werden und nöthigt uns Achtung ab: Das heständige, rastlose 
Ringen und Arbeiten, mit’dem man jene vermeintlich höchsten 
geistigen Schätze zu erläutern und zu mehren suchte, mit 
dem man strebend und immer strebend durch zahllose Mühen 
Son hindurcharbeitet. Und soll nicht auch hier das Wort‘ 
elten: 

8 Wer immer strebend sich bemüht, 

Den. dürfen wir erlosen! — 


Aber so leicht war hier ein Uebergang’ nicht "zu finden. 
Erst musste tiefe, schmerzliche Sehnsucht die Gemüther er- 
fassen, Sehnsucht nach etwas Anderem, Höherem, Besserem, 
nach dem Höchsten und Besten, was Menschensinon und -Herz 
zu fassen vermag. Und ın der That, wir sehen es, — während 
die brabmanische Gultur von ibıem Gebuıtslande im Westen 
aus sich über die anderen indischen Stämme, die Stimme des 
Ostens zu verbreiten beginnt, bemächtigt sich eine immer 
wachsende Erregung der Gemüther, geistige Gührungsprocesse 
von unberechenbarer Tragweite nehmen ihren Anfang; ein 
Drang erwacht, mit dem Auge des’Geistes das tiefste Innere 
der Welt und des eigenen Ich zu erschauen, das Heilige, die 
Seele der Welt zu erkennen, , 

- Man fragt nach jenem unbekannten Gotte, dem goldenen 
Keim der Welt, der in allen Dingen sich offenbart; man fragt 
nach dem Prajäpati, dem IIerrn der Geschöpfe, der dürch sich 
selbst und aus sich selbst alle Wesen und Welten geschaffen; 
nach dem Urwesen, dem Purusha, aus dem Alles geworden; 
nach dem Atman, der Seele der Welt wie des eigenen Wesens, 
nach dem Brahman, dem Inbegriff aller Heiligkeit und geist- 
lichen Hoheit. Eine Sehnsucht erwacht nach Frieden und 
Ruhe in einer höheren Erkenntniss, die dem Herzen mehr Zu 
geben vermag als das bestvollendete Opferwerk; und zum 
ersten Mal in. der Weltgeschichte, so weit wir sie kennen, er- 
sobeinen Menschen und nehmen immer zu an Zahl, welche die 
Güter der Erde verschmähen, weil sie nur ein. Streben noch 
kengen: die Erkenntniss des Höchsten. So sagt uns eine Stelle 
des Byilad-Aranyaka, jener wunderbaren Upanishad, die im 
vıerzehnten Buche des Gatapatha-Brähmaya enthalten ist: „Ihn 
den Atman (die Weltseele) erkennend, stehen Brahmanen davon 
ab, nach Söhnen zu begehren und nach Reichtum zu be- 
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Bukeen und nach dor Welt zu begehren und ziehen als Bottler” 
umher,“ ai 
Aber nicht Brahmanen allein, — nein, das Charektopi« 
stische jener Zeit besteht gorade darin, dass der tiefe theologisch- 
philosophische Drang ein allgemeiner"wird, dass von ihm Stände 
und Schichten ergriffen worden, die ähnlichen Fragen und 
Untersuchungen früher gänzlich ferne standen und die nun 
mit einem Malo mit faseinironder Gewalt von ihnen gefesselt 
werden, "Könige veranstalten geistliche Turniere, wo die ge’, 
lehrtesten Brahmanen sich mit ihrer Weisheit messen; ja sie 
selbst botheiligen sich mit Eifer an der Lösung der theosophi- 
schen Fragen, und es ist kein vereinzelt dastehendes Bild, 
wenn im Brihad-Aranyaka der stolze Brahmane BMäki Cärgya 
im Wettstreit mit König Ajätagatru von Kägi übel: das Wosen 
des brahman, sich zuletzt besiegt geben muss und den König, 
bittet: „So belshre denn du mich!“ Und der Konig thut os 
und verkündigt ihm seine Gedanken. — Auch der weise 
Yajfiavalkya lässt sich von König Janaka belehren. Ja, es 
scheint, dass bei der Schöpfung der theosophischen Upanishaden 
der Stand der Ritter und Könige in hervorragendor Weise be- : 
theiligt war.? Selbst das weibliche Geschlecht ist nicht aus- 
geschlossen, Weise Trauen erscheinen in den geistlichen Watt- 
kampfen, wie jene streitlustige Gärgt Väonknavl, die zu YAjtia-, 
valkya spricht®: „Wie der Solın eines Gewaltigen von* Kägi- 
oder Videhn an seinem Bogen die Sehne aufziehend, und zwei 
jene Pfeile in die Hand nehmend sich ang % 
?&o habe ich mich zu div aufgemacht mit zwei Fragend‘ di 
sage AWirl« Und Yajtievalkya spricht: „Frage nur, Aärg 
Sie yet er antwortet, und sie preist seine*Weishait, + +#4%“ 
Ein anderes Capitel des Brihad-Aranyaka zeigt ung ‚den 
weisen YAjfiayalkya im eifrigen Gespräch mit seinem4Welhe 
Mäitreyi, das ihn übor die höchsten und letzten Frageh”um Ber! 
dyhrung bittet u. dgl. m, DENE 
„ Dieser merkwürdige Zug jener Zeit, der ung dio sllgemeing;" 
gerade auf theologische und philosophische Fragen Bafichtet6” 
geistige Erregung zeigt, der ung Trauen und Konige mit,B in 
manet! über die Räthsel der Welt disputirend vorführt," arinne 
uns lebhaft an die ersten nachchristlichen Jahrhunderte, wo 
auch die theologischen und dogmatischen Fragen in w 


"a Yalaat, Matter! Urspe. u. d, Rel, p, 888; D 
A er, Urspr. u, Entwickel, d, Rel, p, 888; De 
Vedänfe p. 18 gr Be 
® Ont, Br. 14 6, 8 
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Kreisen die Gemüthor exrregten, wo man allerorten übor diese 
Fragen disputirte, wie heutzutage etwa über Politik, wo die 
gnostischen Philosophomo entstanden und gottsuchendo Gemüthor 
in die Felsenzellen des Sinai flüchieten, um als Einsiedler und 
Mönche zu loben, . 

Gestalten Sie mir zum Schluss, Ihnen als oin rechtes 
Zeitbild in kurzon Zügen jenen theologischen Wettkampf vor- 
zuführen, den uns das Brihad-Aranyaka schildort!: 

König Janaka von Videha brachte vin Opfer dar mit 
roichem Opferlohn, Da waren die Brahmanen der Kurupafieile’s 
zusammengesirömt, Janaka von Videha aber wünschte zu ar- 
fahren: Wor von dieson Brahmanen ist wohl der gelelmteste? 
Er liess 1000 Kühe absondern und an die Hörner omer jeden 
waren zehnmal zehn Päda Goldes gebunden, Darauf sprach 
ar zu jenen: „Ehrwürdige Brahmanen! Wer von euch der besto 
Brahmane (oder Brahman-Kenner) ist, der möge diese Kühe 
wegtroiben*2 Die Brahmanen aber wagten cos nicht, Da 
sprach Yajıavalkya zu seinem Schüler: „Liebor Sämagrava, 
treibe du die Kühe wegl“® Und or brachte $ie hinaus, Da 
wurden die Brahmanen zornig und sprachen: „Wie? will etwa 
Dieser unter uns der beste Brahmane heissen?“ Is war da 
aber Agvala, der Opferpriester (Notar) des Janaka von Videha, 
der fragte ihn: „Bist du wohl etwa, o Yäjfiavalkya, unter ung 
der "beste Brahmane?* Jener aber sagte: „Verehrung bozeige 
ich gern dem besten Brahmanen, — uf die Kühe aber ist 
nun einmal mein Begehren gerichtetl** $ 

Da’begann ihn Agvala, der Opferpriester, zu fragen, Yıjfit« 
valkya abor bekundete bei allen seinen Antworten vollkommene 
Keonntniss des Rituals und soiner Bedeutung. Gleich .bei dor 
orsten Antwort weiss or in schmeichelhafter Weiso die hohe 
Bedeutung dos „Opferpriestors" ans Licht zu setzen; die zechte 
Zahl und die Namen der Gobete, Spenden, Gottheiten und 
Lobgesäinge woiss er richtig anzugoben. Da, so heisst os Au- 
letzt, verstummto dor Opferpriester Acvala. ch 

wid nun beginnt Artabhäga zu fiagen nach all den 
Grahe’s und Atigraba’s, d. i, den verschiedenen Somabechern 
und. Läbgtionen, und keine Antwort bleibt ihm Yäjilavalkya 
ee 

2 Cat Br. 14, 6, 1 fg. 

2 D, h. als eine Ihm zufallande Eihrengebe. 

® Da kein Anderer den Kampf aufnimmt und den Anspruch auf dio 
Küho ala Eihrengabe für den besten Brphmanon erhobt, thus ea Ylylia- 


volkyp. > ‘ 
Dh. or fordert also die Anderen zum Wettkampf horaus, 
14 


v Suhıddor, Indions Lib, u. Cult, 
» 
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schuldig. Da dringt Jener endlich tiefer und fragi: „Wenn dor 
Mensch gestorben ist und selno Stimme in’s Fouor geht, sein 
Odem in den Wind, sein Augo in die Sonne, soin Geist in den 
Mond, sein Gehör in die Iimmelsgegondon, sein Körper in die 
Erde, seine Scole in die Luft, soing Körperhaaro.in die Kräuter, 
seine Kopfbaare in die Bäume, Blut und Samo in das Wasser, 
— wo ist dann dieser Monsch?* 

Und merkwürdig genug ist Yajfavälkya’s Antwort, „„Gieb 
zair die land, lieber Artabhäga, spricht er, Wir beide, wollen 
das wissen, aber es ziemt sich nicht für uns darüber zu roden 
an diesem mit Menschen gefüllten Orte!“* Da gingon,sio hinaus 
— fährt der Text fort — und unterredeten sich, Da sprachen 
sie von dem Thun, da priesen sie das Thunl! Rein wird 
man duxeli reinos Thun, böse wird man durch böses Thun!“ 
(Diese Gedanken, welche hier noch wie eine Geheimlehre ko- 
‚handelt werden, deuten offenbar die Theorie der Seelenwande- 
zung an,..sach der der Mensch das wird, was sein Thun, 
seine Werke eier] 

“ Datnach schwieg auch Artabhäga, 

‚Und nun fragt Bhujyu LAuhyäyani und nach ihm Ka- 
hoda Käushitakeya: „Das oflenbare, nicht verborgene Brah-" 
man, den Atman, der in Allem ist, erkläre mir den, o Yäjtia- 

- valkyal Welcher Art ist dieser Atman, der über Hungor und 
Durst, Leid und Bethörung, Alter und Tod orhaben ist? Dor 
Atmap, Agn erkennend Brahmanen ablassen nach Söhnen zu 

i ehe nach Reichthum zu begahren, nach der Welt zu bo- 
ge vents, Und Yajfiavalkya weiss ihm befriedigende Antwort 
zu gebat, Pe 

Ditnach fragt auch Ushasta OAkrdyana nach dem oflon- 
baren*,ühd nicht verborgenen Brahman, dom Atman, dar in 
Allem. ist: „Wenn man sagt: Dies ist oin Rind, dios ist oin 
Ross! — so ist das damit aufgezeigt, Was aber das offenbaro 
und nicht verborgene Brahman ist, der Atman, der in Allem 
ist, — das erkläre du mir, o Yäjtiavalkyal* Und Yajnavalkya 
weiss auch ihn zufrieden zu stellen. 

Desgleichen giebt er die rechte Antwort auf die Fragen 
jenes Uddälaka Aruni, der an einer anderen Stelle sein 
Lehrer genannt wird, „Der ungesehone Scher — so lauten’ die 
letzten Worte seiner Antwort —, der ungehörte Ilöror, der 
ungedachte Denker, der unerkannte Erkenner, kein andoror 
Seher ist, kein anderer Hörer, kein anderer Denker, kein anderor 


t Oder die That (karman), 
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Erkonner, das ist dein Atman, der im ‘Innern weilt; was von 
Em unterschieden ist, ist leidvolll" Da schwiög auch UddAlake 
uni. « 
Und nun kommt die gelehrte Frau Gärgti Vicaknavi 
mit jenor herausfordernden. Einleitung, und nachdem ihr Ant- 
wort gowordon, preist sie freudig den Yäjfiavalkya vor allen, 
Brahmanen. : 
"Da tritt ondlich noch, Vidagdha Gäkalya mit seinen 
Fragen hervor. Aber diesmal nimmt es ein schlimmes Ende, 
Weil er nicht das Rechto weiss, fällt dom Gäkalya nach Yajtig- 
valkya’s Prophezeiung der Kopf herunter! N 
‚ . Da sprach Yäjfiavalkya: „Ehrwürdige Brahmanen! Wer von 
euch es wünscht, der möge mich fragen, — oder fraget mich 
auch Alle! Wer von euch es wünscht, den will ich fragen, — 
2 ich will auch euch Alle fragen!® — Sie aber wagten os 
nicht, . 


In don nächsten Vorlesungen will ich es versuchen, Ihnen 
yon den philosophischen Gedanken, die das Resultat digger 
Epoche sind und die wir vornehmlich in den seit Alters be- 
rühmten Upauishaden niedorgelegt finden, eine Vorstellung, zu 
geben, — den Upanishaden, welche die Grundlage der orthodox- 
brahmanischen Philosophie des VedAnta bilden und ‚auch in 
neuerer Zeit noch, selbst in der unvollkommenen Uebersstzung 
des Anquetil Duperron, im Stande gewesen sind, hervorragende . 
Denker mit dem Tiefsinn ihrer Aussprücho zu fesseln, 


Funfzehnte Vorlesung. 


Die Philosophie der Upanishaden, Ihre Ursprünge und ihre Entwickelung. 
Vigvakarmen, Projäpati, Purusha; Atman und Brahman. Gespräch des 
Bölßki Gärgya mit König Ajätagatru von Käcl, aus dem Brihad-Aranyala. 


Frühe schon war in dem Geiste der Inder jener Trieb 
erwacht, der in die Tiefe des Göttlichen zu dringen strebte. 
Frühe schon wurden bei ihnen die Fragen nach dem Welten- 
ursprung, nach dem Geheimniss des Werdens, nach den Grün- 
den des Seins aufgeworfen. Und was uns bei diesen ersten 
Regungen des philosophischen, vesp. theosophischen Denkens 
und Suchens der Inder von vornherein cliarakteristisch er- 
scheinen muss, das ist der Ernst, der unablässigo Eifer, mit 
dem bald von dieser, bald von jener, bald von einor dritten 
Seite die Lösung der Fragen versucht wird. Was uns in dor 
Philosophie der Upanishaden als schönes und tiefsinnigos Re- 
sultat vorliegt, das ist nicht das Verdienst, die Schöpfung 
einiger weniger hervorragender, erleuchteter Geister, nein, wir 
schen seit Alters gleichsam das ganze indische Volk an dor 
Lösung dieser Fragen mitarbeiten. Die gesammto Art und 
Stimmung des religiösen Denkens trügt einen Charakter an 
sich, der wie mit Natumnothwendigkeit auf jone späteren Resul- 
tate hindrängt, 

Wir sahen in den Ilymnen des Rigveda dio Inder in den 
einzelnen Reichen und Erscheinungen der Natur das Göttliche 
suchen und erkennen. Aber, nicht befriedigt duxch die he- 
grenzte Einzelerscheinung des Göttlichen in der Natur, die 
gerade in ihrer harmonischen Umgrenzung einem mehr ästhe- 
tisch als plilosophisch angelegten Geiste volles Genügen go- 
währt hätte, sucht der Inder in dieser einzelnen und bogrenzten 
Erscheinung ein hohes und höchstes Göttliches, das durch koino 
Schranken mehr in seiner Macht, seingr Grösse, seiner Weisheit 
und Herrlichkeit beschränkt wird; und indem dieses Suchen, 
von verschiedenen Punkten ausgehend, sich immer weiter und 
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weiter ausbreitet, mtisson sich dic verschiedenen Gebiete, in 
denen dor gottsuchende Geist das Höchsto gefunden zu haben 
glaubt, mit einander berühren, sio fliessen in einander, ar kommt 
vom Einzolnen zum Allgomeinen, Allumfassenden, Unumschränk- 
ten, Höchsten, Ewigen und Unondlichen. Von der Violhoit der 
Erscheinungen kommt er zu der Einheit, die im Kern und 
Grunde all der Vielheit verborgen liogt. 

Wir sahen darum zuletzt einen monothoistischen Drang 
ewwachen. Einer mussto es doch gewesen sein, der all das 
Viele geschaffen, und man nannte ihn Vigvakarman, den All- 
schöpfor, Einer musste es doch sein, der goldene Keim der 
Wolt, dor Erd und Ilimmel stützte, dessen Gebot die Götter 
ehren, der über Allos horvscht, den Schneegobirg und Moer in 
seinor Macht anerkonnen, dessen Arme dio Himmelsgegenden 
sind, der der Lebonshauch der Götter selbst ist, — wer ist 
der Gott, dom wir mit unserem Opfer ohren? so fragte der 
fromme Dichter, Und der letzte Vers desselben Liedes, viel- 
leicht oin später zugefügter, giebt ihm den Namen Prajäpati, 
der Horr der Geschöpfe.* 

Wir sahen dann in den prosaischen Theilen des schwarzen 
Yajurveda, in den ältesten Brähmana’s die Gestalt dieses Praja- 
pati, der den älteren Hymnen des Rigveda völlig fremd ist, 
mehr und mehr in den Vordergrund treten. Er ist es, der 
Götter und Asuren geschaffen.? Prajäpati wird als der Schöpfer 
der Welt und der Wesen gefeiert, 

Wir sahen in den formlosen Anfängen theologischor Specu- 
lation wieder in anderer Gestalt jenes Suchen nach dem Einen, 
dem Gomoinsamen in der Violheit, sich offenbaren. Die Spracho 
jenor Zeit, die Sprache dor Opfersymbolik findet in den ein- 
zelnen Theilen des Opfoxs bald diesen, bald jenen Gott, bald 
dieses oder jenes Ding, diesen oder jenen Bagrift, Und weitor- 
gehond nennt das Denken jener Tage das Eine mit dem Namen 
des Andoren, findet das Eine in dem Anderen, aber auch in 
noch einom Anderen, einem Dritten, völlig Anderen, und so 
fort, bis es kaum noch Unterschiede zu geben scheint, Es 
findet den einen Gott in einem anderen und auch in einem 
dritten Gotte wieder, findet ihn in der Sonne, dem Jahre, den 
Wassorn, in Himmol und Erde, den Kräutern und dem Vioh; 


? Dio beschränkte und wunderliche Theologie der Folgezeit erfand 
anf Grund dieses Liedos (RV 10, 121) einen besonderen Gott „Ka' oder 
„Wer“, weil es ja eben heisst „wor ist der Gott“ u, 8. w. Tr de- 
väya havishi, vidhema?) Dieser Gott Ka oder Wer ist Prajäpatt, 

® Vgl. Cat. Br. 14,4, 1,1 dvay& ha präjäpatyäl, deväg oäsuräg on / * 
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aber ebenso oder Ähnlich auch einen anderen Gott, und so fort, 
Dieser Process des rastlosen Identifieirens, dor wie mit dämo- 
nischem Reiz die theologischen Denker joner Zeit erfasst zu 
heben scheint, drängt, obschon bisweilen in Aborwitz sich ver- 
irrend, doch immer hin auf das Erfasson dos Gemeinsamen, des 
Einen, welches die Vielen verbindet, und welchos erkonnend 
man sagt: Dies ist das! Und jemehr bei diesom Durcheinander- 
werfen aller Dinge und Begriffe Verwirrung zu befürchten ist, 
um so mehr verlangt der Geist nach einem festen Ausgangs- 
punkt. Wo soll ihn das Denken jener Zeit, der Zeit des Opfers 
und der Coremonieen, finden als im Opfer? Prajäpati opferte, 
und es wurde daraus der Mensch; er opferte wieder, und os 
entstand das Ross; und zum dritten Mal, da entstand das Rind; 
und ein anderes Mal, da entstand dor Frühling; und wieder 
ein anderes Mal, da entstand der Sommer, und so fort, Durch 
ein Opfer schufen die Götter das Vieh, durch ein Opfer den 
Indra, durch ein Opfer sind die Götter in die Himmelswelt 
gelangt, Aber mehr als das verkündet die immer tiefer drin- 
gende mystische Opferweisheit: Prajäpati war ganz allein, da 
fasste er den Wunsch: Zum Opfer möchte ich werden und so 
die Geschöpfe schaffen! Da tbeilt er sich solbst zenfältig 
zum Dagahotar-Opfer, sucht Opfergerätho und Opferstätto, und 
schafft so die Geschöpfe, — 

Hier zum ersten Mal begegnet uns die Ideo der Emanation, 
der Entstehung dor Wosen aus einem oxsten göttlichen Wosen, 
das aus seiner Einheit die Vielheit horvorgehon lässt, Mohr 
als einmal finden wir dies wieder, wie Prajäpati allein war und 
wünschte: Ich möchte eine Vielheit sein, ich möchte mich fort- 
al * und verschiedenartig wird dann der Schöpfungsmythus 
erzählt, 

Dieser Zeit ungefähr muss auch ein markwirdigos Lied 
entstammen, das sich im zehnten Mandala des Rigvoda vor- 
findet, aber offenbar sehr viel später dort eingefügt ist, da os 
— von Anderem abgesehen — von Rik, Säman und Yajurvoda 
als schon bestehenden Grössen redet, desgleichen von den vior 
Ständen oder Kasten. Es ist dies Lied auch als Ilaupithoil 
des 31. Buchs der Väjasaneyi-Samhitd erhalten und wird soines 
Inhalts wegen später unter dio Upanishaden gerechnet, wird 
selbst geradezu eins Upanishad genannt, Ts ist das sogenannte 
Purushasökta oder das Lied vom Purusha. Der Purusha, 
Mensch oder Pexson, ist in diesem Liede ein Urwasen, ein 


#8, z.B. Mäitr. 8.4, 2, 8. 
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mystischor Urmensch oder Riese, aus dem durch Theilung im, 
Opfor alle Wollen und Wesen ontstandon sind, der tausand- 
köpfig, tausondäugig und tausendfüssig überall in ‚oinem Theile 
zu schaun ist, i Dre 

Das Lied lautet folgendormassen (RV X, 90): 


1. Dor tausondköpfige Purusha, der tausondiugige, tausendfüssigo, 
to Erde von allen Selten bedeckend xagto er noch um zahn Finger 
darüber hinaus, 

2. Purusha ist dies All, was da war und was da seln wird; auch 
über die Welt dor Unsterblichen ist er Ilerr, die durch (Opfer-)Spoise 
gross wichst. 

8 So gross ist soino Grösse, und noch grösser ist Purusla; ein 
Viertel von ihm sind alle Geschöpfe, drei Viertel von ihm ist die Welt 
der Unsterblichen im Ilimmel, 

4, Mit drei Vierteln ging Purusha aufrecht empor, cin Viertel von 
ihm abor blieb hier; darauf vortheilte or sich nach allen Seiten, in das, 
was Speise geniesst und was keine Speise geniesst, 

5. Aus ihm ward geboren Virdj,% aus Virdj aber der Purusha; als 
or goboren war, da ragte or bor die Erde hinaus, hinten und auch vorne, 

6, Als die Götter das Iahır zurichteten mit dom Purusha als Opfer- 
gebe, de, war der Frühling dabei die Opferbutter, der Sommer das Breun- 

olz, dor Horbst dio Opforgabo, 

7, Sio betiäufelten das Opfer auf der Opforstreu, den Purusha, dor 
zu Anfang geboren war; mit ihm opforten die Götter, die man sich g8- 
nolgt machon soll, und die Rishi’s. 

8, Aus diesem vollständig dargebrachten Opfer ward bereitot das 
re Opferschmalz; er schuf die Thiers der Lmnft und die in 

ildern und Dörfern loben (die wilden und zahmen), 

9, Aus diesem vollständig dargebrachten Opfer wurden erzeugt die 
Lioder des Rigvoda und die des Stmaveda; aus ihm wurden erzeugt die 
Zeuberlioder;? aus ihm entstand dev Yojurveda. 

10, Aus ihm onleprangon die Rosso und alle Thiero, die mit zwei 
Zohnreihen verschen sind; aus ihm entaprangon die Rindor, aus ihm die 
Ziegen und Schafe, 

11, Ala sie den Purusha vertheflten, wievielfach haben sie ihn de 
umgestaltot? Was war sein Mund, was sine Arme, was nennt man 
roino Schonkol und Fisyo ? 

12, Dor Brahmaue war son Mund, aus seinen Armen wurde der 
Röjanya gemacht; soine Schonkel, das ist der Välgya; aus den Füssen 
ontsprang der Qdtdre, 

13. Der Mond entsprang aus seinem Geiste, aus seinem Auge ward 
dia Sonne geboren; vus dem Munde wurden Iudra und Agnl, aus dem 
Athom dor Wind goboron. 

14. Aug dem Nabel ward der Luftraum, aus dem Kopfe entstand 
dor Himmel, aus den Füssen die Erde, aus dem Gehör die Ilimmels- 
gegenden; so bildeten sie die Welten, 


2 Mit unbedeutonden Varianten auch VS 81, 1 fig. 

® Virdj d, 1. „Horrschor“ odor „Horrscherin“, ein bestimmtes mysti- 
schos kosmogonisches Wosen; vgl, das Petersb. Wörterbuch s, v. virdj, 

®D, h. wohl der Atharvavoda (im Text chandkınsi). 
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15. Sieben Paridhi-Ilölzor waron da, dreimal siebon Bronnhölzer 
bereitot, als die Götter das Opfer ausführond den Purusha als Opfor- 
thier anbenden, 

16. Durch Opfer opferten dio Göttor das Opfer, das waren dio 
orsten Satzungen; sie die Exhabenen golengton zu dom Tirmament, wo 
dio alton Götter wollen, die man sich ganeigt machen soll. 


Sie schen hier also einen phantastischen Schöpfungsmythus, 
der uns in gar mancher Hinsicht an jene kosmogonischen Lo- 
genden dos Yajurvoda orinnert, So vorschroben und wunderlich 
hier aber auch Manches sein mag, deutlich tritt immorkin der 
Gedanke der Emanation hervor, Ein Urwosen gab os; aus 
dessen vorschiedenen Theilen wurde Alles, was da ist, die Welt 
der Unsterblichen und der Sterblichen, Rigveda, Sämaveda und 
Yajurveda; der Brahmane, der Räjanya, der Väieya und der 
Cädra; Mond und Sonne, Himmel und Erde, Wind und Luft, 
Indra und Agni, Menschen und Tbiere! Und es stört den 
Dichter nicht der Widerspruch, dass er die Götter, die doch 
nur ein Theil des Urwesens sein sollon, doch wiederum handelnd 
bei der Opfertheilung dieser mystisch-kosmogonischen Potenz 
euftreten lässt. 

Dieser Purusha, das Urwesen, orscheint wiederholt in den 
späteren Philosophemen und zwar in ganz vergeistigler, abstracter 
Form; Purusha heisst später geradezu der Urgeist, Man be- 
merke auch noch speciell die Wendung in Vers 5: „Aus ihm 
word geboren Virdj, aus dem Virdj aber dor Purusha,“ Dieser 
Virdj, übrigens meist als Femininum erscheinend, „Herrscher“ 
oder „Horxscherin“, ist auch cine solcho kosmogonischo Potenz, 
ein der Spoculation angohöriges göttliches Wosen, als Tochtor 
oder Sohn des Purusha oder auch des Prajüpati aufgofasst, oven- 
tuell aber auch mit Purusha identifieirt; spüterhin als Tochter 
oder Sohn des Brahman, aber auch als Mutter oder Vator des 
Brahman erscheinend. Es kann uns dios Verfahren nicht Wunder 
nehmen, Ist man von einer Seite zu einer ersten kosmogoni« 
schen Potenz, z, B. Virdj oder Prajäpati, golangt, und kommt 
man nun bei einer neuen Speoulation zu einer solchen, dio man 
Purusha nennt, so muss man sich mit dor ersteren ausoinandor- 
setzen, Man sagt da eben: aus Purusha ist Virdj geworden 
und aus Viräj Purusha; oder man identifieirt sio einfach. Wic 
sollte auch dioser Purusha wiederum bestehen neben dem welt- 


? Men bemerke, dass hei dieser Emanation, diesem Ilorvorgohen 
aus dem Urwesen auch schon verschiedene Stufen angerloutet sind, 
indem os ja heisst: Der Brahmane ward aus dem Munde, der Rijanya 
aug den Armen, der VAigya aus den Schenkeln, der Güdra aus den Flisson, 
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schöpferischon Prajäpati der Brähmana-Legenden, der sich selbst 
im Öpfer theilt und die Welt aus sich entstehen lässt? Hlior 
war es nur möglich, sio zu voroinigen, indem man sie identi- 
heirto, Und so finden wir auch z. B, in dem als eine Upa- 
nishad gerechnoten 81. Buche der Väjasaneyi-Samhitt den 
Purusha geradezu als Prajäpati bezeichnet, Is heisst dort in 
den Versen, welche dem Purusha-Liede folgen: 

„Ich konno diosen Puruska, den grossen, den sonnenfarbigen, jon- 
seits der Finsterniss; diesen erkennend kommt man über den Tod hin- 
über; kein anderer Pfad findot sich da zu gehen (18) 

Prajäpati bewogt sich in dem Keime; ohno geboren zu worden, 
wird or doch violfültig; es schauen dio Weisen seinen Muttorschooss; 
in ihm fürwahr aind alle Wosen beflndlich. (19) 

Der den Göttern Wärme zustrahlt, der der Götter Oberpriester ist, 
der früher geboren ist als die Götter, — Verehrung dem göttlichen 
Lichtel (20) 

Man möchte sich wohl versucht fühlen, bei der Gestalt 
dieses Purusha, aus dem dio ganze Welt gebildet wird, an den 
Riesen Ymir der altnordischen Sago zu denken, aus dessen Leib 
die Götter Flimmel und Erde, Meor und Berge, Wolken u, s, w, 
bilden, Es ist sehr wahrscheinlich, dass in dieser Erzählung 
ein uralter Kern enthalten ist“, Aber sie ist im Indischen so 
specifisch national umgeformt, nur noch in die Zeit des Opfer- 
cultus hineinpassond, dass wir sie füglich in diesem Zusammen- 
hang betrachten müssen, 

Es ist das Charakteristische dieser Zoit des Suchens nach 
dem All-Einen bei den Indern, dass sio sich nicht dabei be- 
vuhigen, wonn dor eine Versuch anscheinend glücklich gelungen, 
wenn der Allschöpfor (Vigvakarınan), wenn der IIerr der Ge- 
schöpfo (Prajäpati) au dio Spitze des Weltprocesses getreten 
ist, Nous Gala tauchen auf, oin nouos Suchen beginnt, 
immor tiofer ist man bemüht in das innerste Wosen der Dinge, 
dor Wolt und der Götter zu dwingen, und das Neugewonneng, 
Nenorkannte behauptet sein Recht und muss mit dem Eıst- 
gofundenen in Einklang gesetzt, resp. durch Identification nur 
&s vortioftere Exkenntniss jenes Ersten dargestellt werden. 

PrajäApati, der Uerr der Geschöpfe, Purusha, das Urwesen, 
— sie waron noch zu persönlich, zu menschlich gedacht; ein 
Höhores, Abstracteres, Geistigeres orstrobte das Denken der Inder, 

Zwei Begriffe sind es hauptsächlich, die in der Poriode der 
Brähmana’s sich mehr und mohr in den Vordergrund drängen, 
mehr und mehr an Bedoutung und Inhalt wachsen, bis sie zu- 
letzt den Charaktor woltbehorrschender Potenzen annshmen, — 
der Begriff dos Atman und der des Brahman, 


Be 


Atman heisst zunächst „Hauch, Odem“, „Sein Odem ist 
der Wind, der die Luft durchrauscht,* sagt Vasishtha in einem 
Ilymnus an Varuna! und braucht da das Wort Atmanz Atman, 
„der Lebenshauch“, bedeutet dann soviel als, „die Seele“, und 
woil die Seele den Kern unseres Wesens bildet, so bedeutet os 
auch „das Selbst, die Person, das Ich“, Dor Athem spielt von 
Anfang an in den brahmanischen Speculationen eine Rollo, Das 
Einathmen, das Ausnibmen, dor den Körper durchdringendo 
Athem u, s. w, kurz die Athomkräfte, die Präne’s überhaupt, 
sind wichtige Potenzen, und es heisst sogar die Präna’s sind dio 
Götter. Aber am wichtigsten doch ist der Atman, das Innorsle, 
die Seele; auf ihn gründen sich die Athomkräfte Er tritt 
immer mehr hervor als der wichtigste Bogriff, der den Kern- 
punkt des Seins bezeichnet; und wenn das Denken vom indi- 
viduellen Sein in dio objective Welt hinüberschweift, — muss 
nicht auch dort jener Kernpunkt, die Scele, zu finden soin? 
Lässt doch der Inder die Stimme, den Sinn, das Gehör u, dgl, m. 
als objective Kräfte in der Welt walten, — wio sollte dort der 
Atman fehlen? Das Wichtigste muss or sein von Allom, die 
innerste, bewegende und schaffende Potonz des Alls. 

Und auf der anderon Seite das Brahman. Frühe schon, 
in den ältesten prosaischen Texten, den schwarzen Yajuıveden, 
tritt uns das Brahman als ein hervorragend wichtiger und be- 
deutender Begriff entgegen. Das Wort „brahman“, welches im 
Rigveda nur noch Gebet bedeutet, hat hier in der Blüthozeit 
der Gebete, Sprüche und Opfer, in der Zeit, wo dio Götigr zu 
Priestern und die Priester zu Göttern wurden, oineh immor 
tieferen, immer umfassenderon Inhalt gewonnen, Is ist zum 
Inbegrift der Gebets- und Priesterheiligkeit geworden, Alle 
jene wirksamen, weltbewegenden Sprüche wio auch die heiligen 

ödeor des Rigveda, sie gehören zum Brahman, sio sind das 
Brahman. Das Opfer, die kosmogonischo Potenz dioser Zeil, 
es gehört zum Brahman, es ist im Brahman enthalten. Alles, 
" was an dem Priester gross und heilig ist, — Alles das ist das 
Bralman. Obenan in der Welt wie im menschlichon -Lebon 
„muss also das Brahman stohen, es ist das Ilöchste, Hoeiligsto 
Und Gewaltigste, Und ähnlich wie einst dio Göttergestalten 
des Rıgveda zuletzt in ihren Umrissen in einander übergingon 
und sich vereinigten, so wachsen hier Atman und Bralman in 
ihrer Bedeutung grösser und grösser, bis sie endlich zusammen- 
strömen und sich vereinigen. War der Atman das Innersto 


1 Vgl. oben p. 5l. 
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der Kornpunkt der Welt und alles Seins, der Alles lenkt und 
rogiert, und das Brahman doch dag Oberste, Höchste, Doiligste, 
Alles Lenkende, dann ist eben der Atman das Brahman, und 
das Braähman ist der Atman, es sind. zwei Namen für das Eino, 
Tlöchste, 

„Es hat, sagt Oldenborg,t etwas von der ruhig unaufhalt- 
samen Nothwondigkeit eines Naturprocosses dieses Vordringen 
oder dieses Anschwellen jener beidon Vorstellungen, des Atınan 
und des Brahman, von donen jede orst in ihrem Kreise den 
Ilorrschorplatz gewinnt und dann von dem vorwärtsdringenden 
Gedanken in Weltwoiten hinausgetragen wird und auch da eine 
immer wachsonde Macht bethätigt, So verschieden die Bilder 
sind, die dem Inder von Haus aus mit Beiden sich verknüpften, 
so konnte og nicht anders geschehen, als dass im Lauf einer 
solchen Entwickelung der Gedanke des Atman sich dem des 
Brehman, und der des Brahman sich dem dos Atman immer 
mehr anähnlichto.“ 

Atman und Brahman, ein jedes wird für sich als Urgrund 
und Mittelpunkt dor Welt erkannt, und dio Lösung des Rällısels 
findet der suchende Geist endlich in der weiteren Eirkenntniss, 
dass Atman und Brahman identisch sind, dass dies beides nur 
Namen sind für das grosse ewige Eine, aus wolchem Allog ge- 
worden, in welchem Alles lebt und webt, in dessen wunder- 
harem Wesen alle Verschiedenheit aufhört, alle Gegensätze vor- 
schwinden. 

Schon im zehnten Buche des Qatapatha-Brähmana (10, 6, 3), 
das wohl noch nieht zu don jingston Partioon dioses Workos 
zählt, sohen wir Brahman und Alman neben einander göttlich 
vorehrt: „Das Brohman ist die Wahrheit! so möge man Ver- 
chrung darbringen. — — Dom Alman möge man Verohrung 
derbringen, dom geistigen, desson Leib dor Odom ist, de 
liohtgostaltigon, desson Solbst der Aother ist, der nach Bolioben 
sich Gostalten schaflt, dem gedankenschnellen, das mit wahr- 
hafstigem Wollen und wahrhaftigor Festigkeit begabt ist, mil * 
allem Duft und allem Saft, das in allo ILimmolsgegenden dringt, 
dieses All durchdringt, ohno Wort, nichis beachiend; wio Reis 
oder Gerste oder Ilixse oder ein Iirsekorn (so klein) so ist’ 
diosor Geist (Purusha) in dom Ich; goldig wie Licht olıne 
Rauch, grösser als dor Ilimmel, grösser als der Aothor, grösser 


2 Buddha, p 80. — Vorgl. tbrigons auch zu dom Vorausgohonden 
wio zu dem Folgenden die Entwickolung bei Kooppen, Religion des 
Buddha, Bd, I, p. 28-Bl. 
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als dieso Erde, grösser als allo Wesen; or ist dio Soole (das 
Selbst) dos Odems, or ist moin Solbst (moin Atman); mil diesen 
Atman werde ich, wenn ich von hinnon scheide, mich voreinigen. 
Wer also denkt, wahrlich, da ist kein Zweifel, So hal GAndilya 
esagt.“ 

e on beachte os, dass hier der Atman auch Purushn oder 
der Geist genannt wird, Joner Purusha, das Urwesen, ist hier 
eben schon zum Urgeist geworden und ist der Atman. Man 
beachto ferner, dass clor Weise vom Atman, der Woliscele, sagt: 
„Er ist mein Selbst und im Tode werde ich mich mit ihm 
vereinigen!“ Die Identität der individuellen Soolo mit der Welt- 
seele ist erkannt und ausgesprochen. Und wio hier dor Atman 
geradezu der Purusha genannt wird, so sehen wir ihn auch an 
die Stelle jenes mehr persönlich gedachten Weltschöpfers, des 
Prajäpati, getreten, 

So berichtet uns das Byihad-Aranyaka! im Legendenstyle, 
zu Anfang sei der Atman dagewesen, geistartig;? or habe sich 
umgeschaut und gesprochen: Ich bin esl Dann habe or sioh 
in der Einsamkeit gefürchtet und keine Treudo gefunden, Ihr 
schnte sich nach einem Zweiton, or theilto sich und schuf sich 
um in Mann und Weib, die sich umschlungen halten; da wurden 
Menschen gezougt, Darauf verwandelt or sich mit diosox Doppol- 
gestalt in Stior und Kuh, und es werden Rindor gezougt; dann 
in Hengst und Stute, dann in Esel und Esolin, Bock und Ziege, 
Widder und Schaf, und immer werden die betreffenden Thiore 
gerongt, Dann schuf er das Flüssige und das Feuer, Gott 

oma, Gott Agni u. s. w. Es orinnert diese ganze Schöpfungs- 

geschichte auffallend an ähnliche Legenden der Brähmann’s von 
Projäpati, dem Horn der Geschöpfe, Aber alsbald orhobt sich. 
die Darstellung in eine höhere Sphäro, jene legendenhaft-sinn- 
lichen Vorstellungen abstreifond: 

„er (dev Atman) ist hier in dieso Welt eingedrungen, bis 
in die Nagelspitzen; wie ein Scheermesser, das in soiner Scheido 
ruht, oder wie das allexhaltonde Feuer in seinem Behiiltor, so 
sieht man ihn nicht, denn er ist nicht vollständig (in seinon 
Manifestationen erscheinend), Athmend heisst er dor Odem 
Ga sprechend heisst er die Stimme, sehend heisst or das 

uge, hörend heisst or das Ohr, denkend heisst er dor Geist, 
Dies sind die Namen seiner Thätigkeiten. Wor ihn darum 


2 Sat. Br, 14, 4,2. 
2 Oder Purusha-artig (purushavidha); man sieht hior wieder le 
Verschmelzung des Atman und dos Purusha, 
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einzeln vorehrt [d. h, nur in einer dieser Erscheinungen], dox 
konnt ihn nicht, denn er ist da nicht vollständig, ex wird os 
durch das Einzelne Mit dem Worte „Atman“ mög man ihn 
verohren; denn in ihm sind alle Dieso Eins! Darum ist es 
der Alman, dessen Spur man suchon soll in diesem All, denn 
mit ihm kennt man dies All Und so wie man durch eino 
Fussspur etwas findet, so vorschafft sich Preis und Ruhm, wor 
solches weiss, — Dies ist theurer als oin Sohn, theurer als 
Roichthum, theurer als alles Andorel Dieser Atman ist das 
Innorste. Wer einon Anderen als den Atman für iheuer (d. i, 
ihm lieb und theuer) erklärt, zu dem kann man sagen: Was 
dir theuer ist, das wirst du bowoinen! Man kann. es (sagen), 
denn so ist es. Den Atman möge man als den Thouren vor- 
ehren! Wer den Atman also als sein Theures verehrt, dem 
geht das, was ihm theuer ist, nicht verloren.“ 

Dann hören wir weiter: „Das Brahman. war zu Anfang da; 
da erkannte os sich selbst: Ich bin das Brahman! Darum 
wurde es dies All. Darum, wor immer von den Göttern dies 
begrift, der wurde dies, so auch von den Rishi’s, so von den 
Menschen, -— Solches schauend ist auch der Rishi Vänmadeva 
dahin gelangt: Ich war Manu und die Sonno! — So nun auch 
jetzt, wer solches weiss: Ich bin das Brahman! Der wird dies 
AN? Selbst die Götter haben keine Gewalt über dieses sein 
Werden (d, h. soine Entwickelung zum All, zum Brahman), dem 
or wird ihr Selbst“ (ihre Seele, ihr Atman), — [Verehrt man 
dagegen nur oine einzelne andore Gottheit, so bleibt man den 
Göttern unterworfen und ist ihnen dienstbar, wie ein Thier 
etwa dom Monschen dient.] 

Und immer wieder heisst os: Zu Anfang war dor Atman 
allein, zu Anfang war das Brahman allein. Dom Atman möge 
men Verehrung weihen, dom Bralman möge man Vorohrung 
weihon!® 

2 * Ilor Hogt ein Wortspiol im Sanskrit vor mit Atman und ote 
wi Und dioses Wissen, durch welches der Mensch sich selbst, sein 
innerstes Ich im Brahman, in dem All erkennt, os soll fortgeorbt worden 
els oin tlhouros Vermächtniss vom Vater auf den Sohn, So lehri das 
Brihad-Aranyaka „das Vermächtniss“ (Cat, Br. 14, 4, 8, 25): „Wann 
oln Storbender os für gut findet, dann spricht or zu soinom Sohne: Du 
bist das Brahman, du bist das Opfer, du bist die Welt! — Und dor 
en et Ich bin das Brahman, ich bin das Opfer, Ich bin die 
[4 

® Man beachte, wie hier Atman und Bralman ganz zusammen und 
fast schon als ein und dasselbe, gleichsam nur als vorschiodene Namen 
für denselben Begrifl behandelt werden, 
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Suchen wir nun etwas tiofer in diese Weisheit, dio Wisson- 
schaft vom Atman und Brahman, wie sio in don Upanishaden 
gelohrt wird, einzudringon, und es wird sich vor unserem Blick 
immer mehr und immer klarer Tiofsinniges und Bedeutondes 
entküllen. ö 

Es ist uns im Byihad-Aranyaka ein schönos und mork- 
würdigos Gespräch zwischen König Ajätagatıu von KAgi und 
dem stolzen Brahmanen Bäläki Gürgya erhalten, das ung ganz 
in die Tiefen jener Speculation hineinführt, 

Es wird orzählt (Cat. Br. 14, 5, 1)% 

„Der stolze BAl&ki war ein Gelohrter aus dem Stammes 
der GArgya. Dor sprach zu Ajätagatru von Kägi: Ich will 
div das Brahman verkünden! Da sagte Ajätagatru: Tausend 
Kühe gebe ich dir für dieses Wort! Janaka, Janaka® (ist or)! 
so (vufend), werden die Menschen herbeilaufen. 

Da sprach Gärgya: Der Geist (Purusha), der in der Sonne 
ist, den vorchre ich als Brahman! — Ajdtagatru sagte: Vor- 
suche os. nieht, mit mir darübor zu reden! Id h. es wäre un- 
nütz; ich konno ihn schon!] Ich vorehre ihn schon mit den 
Worten: Du siehst da als aller Wesen Ilaupt und Königt — 
Wor ihn so verehrt, dor wird aller Woson Haupt und König 

Gärgya geht weitor und rühmt sich, or kenne den Geist, 
dor im Monde ist und or vorehre ihn als Brahman. Aber 
auch dies ist dem Könige bokannt, wio auch der Namo, mit 
welchem jenes Brahman zu vorehren ist, Und weiter rühmt 
sich Gärgya und hebt Eins um das Andoro hervor, or konno 
den Geist, dor im Blitzo lobt und don, dor im Aother, der 
im Windo und in dem Feuer, dor in don Wassorn und in 

*den Nimmelsgogondon lobt und waltot, und immer 'vorehrt 
or ibn als das Brahman, Aber jedes Mel orwidert der König, 
auch or wisso und kenno das wohl, auch ihm soi das Bralman 


4 Diesor Abschnitt ist frähor bereits üborsotzt in IL Th, Golo- 
brooko’s Abhandlung tiber dio heil. Schriften dor Indier, Aus dom 
„Englischen übersetzt von L. Poloy. Nobst Fragmonten dor Altoston 
religiösen Dichtungen der Indior, Leipzig 1847; p. 156—160. 

® Janaka, der berühmte König der Videha, welcher dem am 
besten des Brahman kundigen Brahmanen 1000 Küho als Preis aussatzto; 
vgl. oben p. 209, Aj. will gern sich gleichen Ruhm erwerbon, win jener 
König, und würde sich freuen, wenn die Menschen, ihn mit diosem Eihron- 
nemen* nennend, herboiströmen wollten, Aber or kann os dom ChHrgya 
nicht ohne Weiteres zugeben, dasa diosor wirklich das Wosen dos Brah- 
‚men erfasst habs, und so muss dor Brahmano erst seine Woishoit ont- 
da, &e, wie man aus dem Weiteren sieht, den-König nicht bo- 
nedigt. 
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in Blitz und Aether, in Wind und Feuer, in den Wassen und 
Ilimmelsgegenden wohl bekannt, und er nennt die Namen, mit 
denen mäh es verehren soll," Im Blitz ist es das Leuchtende, 
im Feuer das Ueberwältigende, im Wasser das Sichansehmiogende 
und so fort, Da geht der Brahmane auf immer subtilere Ob- 
jecto über. 

„Der Schall, der sich hinter einem gehenden Menschen 
erhebt, den vexchre ich als Brahman,“ — so sagt er, Doch 
auch in dieser Erscheinungsform kennt der König das Brahman 
und neunt es verehrond: Das Leben! „Wer ihn also verehrt, 
der gelangt in dieser Welt zu aller Lebonskraft, und nicht yer- 
lässt ihn soin Odem vor der Zeit,“ k 

Und wieder sprach Gärgya: „Dor Geist, der als Schatten 
erscheint, den verehre ich als Brahmanl" Aber Ajktagatru or- 

* wider ihm: „Vorsuch cs nicht, mit mir darüber zu reden! Ich 
verghre ihn schon mit den Worten: Der Tod! Wor ihn also 
verehrt, der gelangt in dieser Welt zu aller Lebenskraft, nicht 
tritt dan Pod vor der Zeit an ihn heran.“ a 

Und endlich kommt der Brahmane zum Höochsten und 
Letzten; or sagt: i “rt 

„Der Geist, der in der Seele? ist, den verehre ich als 
Brahman!“ Aber auch dios ist dem König nicht neue Wäisheit, 
Abermals sagt er: „Versuch es nicht, mit mir darüber zu reden! 
Ich verchre ihn schon mit den Worten: Der Beseelto -(oder 
Seelenhafte)!? Wer ihn also vorehrt, der wird beseelt (odor 
seolenhaft) und seine Nachkommenschaft wird auch besgelt.* 

Da wusste Gärgya nichts weiter und verstummte, b 

„Ajätagatru sprach; Geht dein Wissen nur so weit? — Is 
geht soweit (sprach Jenor). — Damit ist ex noch nicht erkannt! 
(sprach Ajälagatru), — Da sagte Gärgya: Dann will ich dich 
um Belehrung bitten! — Ajätagatru sprach: Es ist wohl vor- 
kohrt, wenn ein Brahmane oinen Kshatriya um Bolehrung bittet 
(demkond): Er wird mir das Brahman verkünden! Ich will es 
dich 'abor doch erkennen lehren! — Und or ergriff ihn bei der 
Hand und stand auf, Da gingen sio boide zu einom schlafenden 
Menschen. Den redete er mit diesem Namen an: Grosser, weiss- 
gewandiger- König Somal Er aber stand nicht auf, Da borüihrte 
er ihn.mit der Hand und weckte ihn auf, und er stand auf. 

Ajdtagatru sprach: Als dieser Mensch schlief, wo war da 


? Oder „in dem Selbst“ (&tman), ® 
% Der Text »braucht das Wort Aimanvin, d I. mit Soelo (Atman) , 
begabt, oder Atman-arijg. 


24 — 


sein in Erkenntniss bestehender Geist (Purusha), und von wo 
ist or jetzt wiedergekommen? — Güugya aber wussto es nicht, 
— Ajfitagateu sprach: Wenn dieser Mensch eingeschlafen ist, 
dann voroinigL* dieser in Erkonntniss bostehonde Geist seine 
Erkenntniss mit der Erkenntniss diesor Lebensorgane (nimmt 
diese also fort, zieht sie in sich hinein) und ruht als Aether 
drinnen im Herzen. Wonn er diese ergreift (und mit sich ver- 
einigt), dann schläft dieser Geist; von ihm ergriffen ist dor 
Odem, ergrifien die Stimme, ergriffen das Auge, ergriffen das 
Ohr, ergriffen dor Sinn. Wonn or nun im 'Traume wandelt, 
dann ist er bald gleichsam oin grosser Konig, bald ein grosser 
Brahmane, bald steigt er aufwärts, bald nach unten, Gleichwie 
ein grosser König, die Unterthanon festhaltend (regierend) in 
seinem Lande nach Belieben umherwandelt, so auch dieser, die 
Lebensorgane festhaltend, wandelt in seinem Leibe nach Be- 
lieben umher. 

Wenn er aber fest eingeschlafen ist und nichts mehr woiss 
(das Bewusstsein verloren hat, im traumlosen Schlaf), dann vor- 
bıeitet er sich in den 72000 Adern, welche Iitä heissen und 
vom Ierzen in die Wandung des Herzens eintroten, und zult 
in der Wandung des Ilorzens, Gleichwie ein Kind oder ein 
grosser König, die höchste Stufe der Wonne erreichend, ruht, 
so ruht dieser da, — Wie eine Spinne mit ihrem Gewebe 
herauskommt,! wie aus dem Feuer die kleinen Funken heraus- 
kommen, so auch aus diesem Atman kommen alle Lebensorgane, 
alle Welten, alle Götter, alle Wesen, alle Scolen (Atman’s) 
heraus, Die Unterweisung von dieser Wahrheit ist die Wahr- 
heit! Die Lebensorgane sind die Wahrheit, und or ist ihre 
Wahrheit“ — 

Sie sehen in diesem tiefsinnigen Gespräch verschiedene 
Stufen der Wissenschaft vom Atman-Brahman, welche beide 
als Bezeichnungen desselben Einen neben einander Inufon, Auch 
was Gärgya lehrt, ist Brahman-Weisheit, aber eine tiefere Er- 
kenntniss hat sich König Ajätagatru orschlossen. Den träu- 
menden Geist hat er erkannt als den Atman-Brahman, der sich 
Welten schafft und nach Belieben bald ein König, bald ein 
grosser Brahmane ist, Aber noch eine höhere, seligore Stufe 
giebt es, wo alle jene Erscheinungen geschwunden sind; das 
ist der traumlose Schlaf, das Innerste, die höchste Stufe des 
Atman, Es war die erste, — als es noch keins Welten gab —, 
und es wird die letzio sein, wenn der Alman alle Traum- 


% D h. wohl sich mit demselben oder in demselben horaus bewogt, 
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erscheinungen fahren lässt und mit allen Labensorganen sich 
zusammenzieht in die Seligkeit des tiefen, traumlosen Schlafes, 
Das Leben ein Traum — sagte uns der spanische Dichter; 
die ganze Welt ein Traum — sagt hier dor Inder, ein Traum 
der grossen Woltenseele. 
Gowiss oin geistvoller Versuch, das Woson des AU-Einen 
u le das Eines ist und doch auch wieder die ganze 
elt, 


x. Bohxödor, Indiens Idt, u Cult, 15 


Sechszehnte Vorlesung. 


Die Philosophie der Upanishaden (Fortsetzung und Schluss). Mittheilungen 

aug der Chändogya-Upanishad, Byihaddranyaka, “Iga-Upanishad, Köthaka- 

Upanishad u. 8, Anquetil Duporron’s Oupnekhat, Urtheil Schoponkauer's 
über dasselbo, : 


Wir haben am Schlusse dor letzten Vorlosung ein inter- 
essantes Gespräch aus dem Brihad-Aranyaka kennen gelernt, 
in welchem der Versuch gemacht ist, das Wosen der Weoltseolo 
in ıhren verschiedenen Entwickolungsphason durch Vergleich 
mit dem träumenden und endlich traumlos solig schlafenden 
Geiste deutlich zu machen, Nun bogegnen wir, in andere Form 
gekleidet, einem ähnlichen Versuch auch in der Chändogya- 
Upanıshad, den ich nur in kurzen Zügen skizziren will,t 

Dort tritt Prajäpati, der Herr der Geschöpfe, auf und 
redet weise Worte von dem Atman, dor Seele, dem Solbst, zur 
Erbauung Aller, die os hören. Er sngt: „Das Selbst, welchos 
frei von Sünde, frei von Alter, von Tod und Kummer, von 
Hunger und Durst ist, welches Nichts verlangt, als was os vol- 
langen soll, Nichts denkt, als was es denken soll, das müssen 
wir zu verstehen suchen. Wer dieses Selbst gefunden und vor- 
‚standen hat, erreicht alle Welten und alle Wünsche,“ 

Die Götter und die Asuren hören diese Worte und be- 
schliessen, nun auch nach diesem Selbst zu suchen, Und nun 
geht von den Göttern Indra, von den Asuren Virocana zu Prajä- 
pati hin, und sie wohnen dort als seine Schüler zweiunddreissig 
Jahre, Da lässt Prajäpati sie in eine Wasserschale hineinschen, 
und als sie nun sich selbst, ihr Spiegelbild darin erblicken, 
spricht er: „Das ist das Selbst, das Unsterbliche, das Furcht- 
lose, das ist Brahman!“ — Sie gehen fort, und der Asure 


,._ Chändogyop. VIII, 7—12, Die Erzählung findet sich übersetzt. 
bei M, Müller, Urapr. u. Entw. d. Rel p 367—878, Dio wörtlich an- 
gefüluten Stellen sind nach dieser Uebersetzung gegsbon. 
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Virgeana predigt 'föhlich "diese Lehre, deren” tieferen Sinn’ er 
nicht‘ begriffen hat,! 7 Abär Indra ist unbefriedigt, denn or 
sieht die Wandelbarkeit und Mangelhaftigkeit dieses individu- 
“ellen körperlichen Selbst, dessen Abbild im Wassor sich ebunso 
verändern muss, Er geht zu Prajäpati zurück, bittet um weitere 
Belehrung und weilt dort wieder zweiunddreissig Jahre. Da 
offenbart ihm Prajäpati: „En, der glücklich im Traume wandelt, 
das ist das Selbst, das ist das Unsterbliche, das Furchtlose, 
das ist Brahman,“ Frohen Ilerzens goht Indra fort, aber weiter 
denkond wird or wieder unbefriedigt, denn or orkennt, wenn 
auch das Selbst im Traume nicht wirklich geschlagen wird, 
Schmerz leidet und Thränon vergiesst, so ist cs doch, als ob 
es geschlagen wird, Schmerz leidet und 'Ihränen vergiesst. Das 
kann doch immer noch nicht das höchste Selbst sein. Er kehrt 
zurück, woilt wiederum zweiunddreissig Jahre bei Prajäpati, 
und nun offenbart ihm dieser; „Wenn oin Mensch eingeschlafen, 
gosammolt und ganz zur Ruhe gesunken ist, keine Träume mehr 
sieht, das ist das Selbst, das ist das Unsterblicho, das Furcht- 
lose, das ist Brahman.“ Aber, als er woggegungen ist, orkenut 
Indra wieder: „Fürwahr, so kennt er ja nicht mohr sein Selbst, 
dass es Ich ist, noch diese Wosen; ar ist ganz unteıgegangen. 
Was hilft mir diese Lohre?* Wiedorum kehrt er traurig zu 
PrajApati zurück und offenbart ihm seinen Zweifel. „So ist os 
in dor That, sagt Projäpati; weile noch fünf Jahre bei mir, ich 
will es dir noch woitor orklären.“ Und dann erklärt or es 
ihm: „Maghavan,? dieser Körper ist sterblich, stets vom "Tode 
gehalten, Er ist die Wohnung des Selbst, welches unsterblich 
und körperlos ist, Während das Selbst im Körper weilt (indem 
os denkt, ich bin dieser Körper), ist os untor Froude und 
Schmerz, So lange os im Körper ısl, entgeht, es nio der T’roude 
und dem Schmerz, Wonn er abor vom Körper frei ist, wonn 
or sich als verschieden vom Körpor kennt, dann berührt ihn 
woder Froude noch Schmorz! ... us w. 

„Er, der weiss, ich möchte dios sagen, er ist das Selbst, 
die Zunge ist nur das Werkzeug. Er, der woiss, ich möchte 
dies hören, or ist das Selbst, das Ohr ist nur das Werkzeug. 





4 Projäpati kann von dem individuellen Solbst sagen, dass os „das 
Selbst, das Unsterbliche, das Brahman“ sei, denn er hat erkannt, dass 
dies Individuelle Solbst identisch ist mit dem grosson Solbst,.der Welt- 
seele, Wem aber diese Erkonntniss nach mangelt und wer ohne die- 

„selbe das Einzelselbst direct frischweg für die Weltseele nimmt, den 
bleibt, wie dor Asuro Virocana, in grober Täuschung befangen. 

% Beinamo des Indra, eigentlich der „Gabonreiche" hedoutend, 
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Er, der woiss, ich möchte denken, er ist das Selbst, die Seolo 
ist sein göttliches Auge. Ex, das Selbst, sieht diese Freuden 
(welche Andoren verborgen sind wie ein vorgrabenor Goldschatz) 
mit seinem göttlichen Auge, der Soole, und ist glücklich. 

Die Dovas in der Wolt des Brahman verehren dieses Selhst 
(wie es Prajäpati Indra und Indva die Dovas gelehrt hat), Sie 
haben dort alle Welten erlangt und alle Wünsche, Wer dieses 
Selbst kennt und vorstoht, erlangt alle Welton und alle Wünscho. 
So sagte Prajäpati.“ 

Doch kehren wir trieder zum Brihad-Aranyaka, dor inhalt- 
reichsten aller Upanishaden, zurück. 

Eines der geistvolleten Kapitel dieses Werkes bildet dio 
Abschiedsunterredung des weisen YAjtiavalkya mit seinem Woibe 
Mäitroyt. Yäjftavalkya hatte zwei Trauon, Mäitreyt und 
Kätyäyani mit Namen. Mäitxeyi war eine Brahman-Kundige, 
Kätydyant hatte nur das gewöhnliche Wissen der Frauen. Er 
wollte Abschied nehmen vom Leben, seins Ilabo den beidon 
Frauen verthoilen und in die Einsamkeit ziehen (Gat. Br. 14, 5, 4): 

„Mäitreyil sagto Yäjtiavalkya; höre, ich wıll von diesem 
Orte weg in den Wald ziehen! Wohlan, so will ich denn mit 
dir und der KätyAyani abschliessen (d. h. dio Theilung machen). 
— Mä&itreyt sprach: Wenn, o Ehrwürdiger, diese ganze Ende, 
mit Reiehthümern angefüllt, mein wäre, würde ich dadurch 
unstexblich sein? — Nein, sagte YAjiinvalkya. Dein Leben 
würde sein wie das Leben wohlhabonder Leuto; auf Unsterblich- 
keit aber ist keine Hoffnung durch Reichthum, — Mäitroyt 
sprach: Woduroh ich nicht unsterblich werde, was soll ich 
damit thun? Wenn der Ehrwürdige es woiss, so sage or 08 
mir! — Yäjfiavalkya sprach: Wahrlich, theuer bist du min, 
Liebes redest du. Komm, setze dich, ich will es dir orkläron, 
du aber achte auf mich, wenn ich os dir sage! — Tis rede der 
Ehrwürdige (sprach Mäitreyi). — Yajftavalkya sprach: Fürwahr, 
nicht um des Gatten willen ist der Gatto lieb, sondern um 
des Atman willen ist der Gatte liebl Fürwahr, nicht um des 
Weibes willen ist das Weib lieb, sondern um des Atman willen 
ist das Weib lieb! Fürwahr, nicht um der Söhne willen sind 
die Söhne lieb, sondern um des Atman willen sind dio Söhne 
lieb! Fürwahr, nieht um des Reichtlums willen ist der Reich- 
thum lieb, sondern um des Atman willen ist der Reichthum 
lieb! Fürwahr, nicht um der Brahmanen willen sind dio 
Brahmanen lieb, sondern um des Aiman willen sind die Brah- 


* 80 in der zweiten Fassung dieser Erzählung, Oat, Br, 14, 7, 8, 
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manen lieb! Fürwahr, nicht um der Krieger willen sind die 


Krieger lieb, spndern um des Atman willen sind die Krieger 


lieb, Fürwahr, nicht um dev Welten willen sind die Welten 
lieb, sondern um des Atman willen sind die Welten lieb! Für- 
wahr, nicht um der Götter willen sind die Götter lieb, sondern 
um des Atman willen sind die Götter lieb! Fürwahr, nicht 
um der Geschöpfe willen sind die Geschöpfe lieb, sondern um 
des Atman willen sind die Geschöpfo licebl Fürwahr, nicht um 
des All willen ist das All lieb, sondern um des Atman willen 
ist das All liebt Fürwahr, der Atman ist es, der geschen 
worden muss, dor gehört werden muss, dev gedacht werden 
muss, tiber den nachgedacht werden muss, o Mäitreyil Dadurch, 
dass man den Atman sieht, hört, donkt und erkennt, ist dieses 
AN erkannt, — Den vorlassen die Brahmanen, der die Brah- 
manen wo anders sucht als im Atmanl Den verlassen die 
Krieger, der die Krieger wo anders sucht als im Alman! Den 
verlassen die Welten, der dio Wolten wo anders sucht als im 
Atman! Den vorlassen die Götter, der die Götter wo anders 
sucht alg im Atman! Den verlassen die Geschöpfe, der die 
Geschöpfe wo anders sucht als im Atmanl Den verlässt das 
AN, der das All wo anders sucht als im Atmanl Diese Brah- 
manen, diese Krioger, diese Welten, diese Götter, diese Go- 
schöpfe, dies All ist der Atman! 

Wie nun, wenn eine Trommel geschlagen wird, man nicht 
im Stande ist, die herausgedrungenen Töne zu ergreifen, wenn 
man aber die Trommel oder den Trommelschläger ergreift, so 
ist auch der Ton ergriffen. Wie, wenn eine Laute gospielt 
wird, man nicht im Stande ist, die horausgedrungenen Töne zu 
“exgreifon, wenn man aber die Laute odor don Lantenspielor 
orgreilt, so ist auch dor Ton ergriffen. Wie, wenn oino 
Muschel geblason wird, man nicht im Stande ist, dio horaus- 
gedrungonon Töne zu ergreifen, wenn man aber die Muschel 
oder den Muschelbläser ergreift, so ist auch der Ton ergriffen. 
Wie von einom Fuer, das mit grünem (feuchtem) Holz an- 
gelogt ist, Rauchwolkon gesondert horvorgehon, so auch fürwahr 
aus diesem grossen Wesen ist hervorgehaucht der Iigveda, der 
Yajurveda, dor Sämaveda, der Atharvaveda, Sage, Legende, 
Wissenschaften, Upanishaden, Verse,? Stiira’s, Erklärungen und 
Commentare, — aus ihm ist dies Alles hervorgshaucht“ . . ,. 

„Wie ein Stück Salz, ins Wasser geworfen, sich im Wasser 


1 Alles Dies hat seinen Werth nur, weil der Atman darin stockt, 
? Gloken. 
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auflöst und nicht herausgenommen werden kann; von wo man 
aber auch kostet, da ist Salz, — so auch diesos grosse Woson, 
das unendliche, unbegrenzte, ganz in Erkenntniss bestehend, 
steigt aus diesen Geschöpfen empor und geht wieder in ihnen 
unter, Nach dem Tode aber ist kein Bewusstsein mehr da! 
Wahrlich, das sage ich! — So sprach Yäjniavalkya. 

Möitreyi abor sagte: der Ehrwürdige hat mich vorwirrt mit 
den Worten: Nach dem Tode ist kein Bewusstsein da! 

Yajfiavalkya sprach: Wahrlich, ich sage dir nichts Ver- 
wirxtes, dies genügt zur Erkenntniss. Donn wo os eine Zweiheit 
giebt, da sieht Einer den Andorn, da xiecht Einer den Anden, 
da begrlisst Einer den Andeın, da hört Einer den Andern, da 
denkt Einer den Andern, da erkennt Einer den Andem, Wo 
aber der Atıman sein Alles geworden ist, — durch wen und 
wen soll or sehen, durch wen und wen soll ex riechen, durch 
wen und wen soll er begrüssen, durch wen und wen soll or 
hören, durch wen und wen soll or denken, durch wen und won 
soll or erkennen? Durch welchen er dios Alles erkennt, durch 
wen soll er den erkennen? Durch wen soll er den Eirkonner 
erkennon?« — 

Und in jenem merkwürdigen theologischen Wettkampf am 
Hofe des Videha-Königs Janaka, schon wir da nicht oft schon 
aus der Art der Frage, wie weit jene Wissenschaft, der Glaube 
an den Atman, der zugleich das Brahman ist, sich als aner- 
kanntes Gemeingut der Denker befestigt hatte, So z, B, wenn 
sowohl Käushitakeya als Cäkräyana den Yäjtiavalkya fragen 
und sagen: „Das Brahman, wolches offenbar und nicht ver- 
borgen ist, den Atman, der in Allem weilt, den erkläre, 
o Yäjfiavalkyal Dioser dein Atınan, der in Allem weilt, den’ 
erkläre mir, o Yijitavalkyal Und dort wird er genannt den, 
welcher tiber Hunger und Durst, über Kummer und Bethörung, 
über Alter und Tod erhaben ist, und es heisst: Was von ihm 
verschieden ist, das ist leidvolll — Nicht kannst du sehon 
den Seher des Sehens, nicht kannst du hören den Ilörer des 
Horens, nicht kannst du denken den Denker des Denkens, 
- nicht kanust du erkennen den Erkenner des Erkennens! 

In demselben Disput fragt Uddälaka Aruni den Yajfie- 
valkya nach deı geheimen Kunde von dem „inneren Lenker“ 
(antaryAmin), von der sein weiser Lehrer Käpya Patamcala 
einst hatte bekennen müssen, dass er sıe nicht kenne, Und 
inhaltsvoll ist die Antwort des YAjiiavalkya!: „der in der Erde 


ı Cat. Br. 14, 6, 7 
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befindlich, von der Erde verschieden, den die Erde nicht kennt, 
dessen Leib die Erde, der dio Erde im Innern lenkt, das ist 
dein Atman, der innere Lenker, der unsterbliche, — Der in 
den Wassern bofindlich, von den Wassern verschieden, den die 
Wasser nicht kennen, dessen Leib die Wasser, der die Wasser 
im Innern lenkt, das ist doin Atman, der innere Lenker, der 
unsterbliche, — Der im Feuer befindlich, vom Feuer ver- 
schieden, den das Feuer nicht kennt, dessen Leib das Fouer, 
der das Feuer im Innern lenkt, das ist dein Atman, dor innere 
Lenker, der unsterblicho, — Der im Aether befindlich, vom 
Aether verschieden, den der Aether nicht kennt, dessen Leib 
der Aother, der den Aether im Innern lenkt, das ist dein. 
Atman, der innere Lenkor, der unsterbliche. — Der im Winde 
befindlsch, vom Winde verschieden, den der Wind nicht kennt, 
dessen Leib der Wind, der den Wind im Innern lenkt, das ist 
u s w — Der in der Sonno befindlich, von der Sonne ver- 
schieden, den die Sonne nicht kennt, dessen Leib die Sonne, 
der die Sonne im Innern lenkt, das ist u. s. w, — Der in 
Mond und Sternen befindlich, von Mond und Sternen var- 
schieden, den Mond und Sterno nicht kennen, dessen Loib 
Mond und Sterne, der Mond und Sterne im Innern lonkt, das 
ist w 8. w. — Der in den Ilimmelsgegenden befindlich, von 
den Ilimmelsgegenden verschieden, den die Himmelsgogenden 
nicht kennen, dessen Leib die Hımmelsgegenden, der die Him- 
melsgegenden im Innern lenkt, das ist u. s. w. — Der im 
Blitze befindlich, vom Blitze verschieden, den der Blitz nicht 
kennt, dessen Leib der Blitz, der den Blitz im Innorn lenkt, 
das ist u. s. w. — Der in dem Donner befindlich, vom Donner 
verschioden, den der Donner nicht kennt, dessen Leib der 
Donner, der den Donner im Innern lenkt, das ist dein Atınan, 
der innere Lenker, der unsterbliche., Diese Kunde geht über 
dio Gottheiten und über die Welton hinaus, — Dor in allen 
Welten befindlich, von allen Welten verschieden, den allo 
Welten nicht kennen, dessen Leib alle Welten, dor alle Welten 
im Innern lenkt, das ist dein Atman, der innere Lenker, der 
unsterbliche, Diese Kunde geht über die Welten und über 
die Veden hinaus! — Der in allen Veden befindlich, von allen 
Veden verschieden u. s. w, Diese Kunde geht über dıe Veden 
und über das Opfer hinaus! — Der in allen Opfern befindlich, 
von allen Opfern’ verschieden u, s. w. Diese Kunde geht über 
das Opfer und über die Wesen hinaus, — Der in allen Wesen 
befindlich, von allen Wesen verschieden, den alle Wesen nicht 
kennen, dossen Leib alle Wesen, der alle Wosen im Innern 
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lenkt, das ist dein Atman, dor innere Lenker, der unsterblicho, 
Diese Kunde geht ‘über die Wosen und tiber den Atınan 
hinaus, — Der in dem Athom befindlich, vom Athom ver- 
schieden, den der Athem nicht kennt, dossen Leib der Atlıem, 
der den Athom im Innern lenkt, das ist dein Atman, der innere 
Lenker, der unsterbliche. — Der in der Stimme bofindlich, 
von der Stimme verschieden u, 5, w. — Der im Auge befind- 
lich, vom Auge verschieden u, s, w. — Der im Ohro bofindlich, 
vom Ohre verschieden u. s, w. — Dor im Geiste befindlich, 
vom Geiste verschieden u, s. w. — Der in der Haut befindlich, 
von der Haut verschieden u, 3, w. — Der im Lichte befindlich, 
yom Lichte verschieden u. s. w. — Dor in der Pinstarnies be- 
findlich, von der Finsterniss verschieden u, s w, — Der im 
Samen befindlich, vom Samen verschieden u, s. w. — Dor in 
der Seele befindlich, von der Seele verschieden u. 5. w. — 
Der ungesehene Seher, der ungehörte Hörer, der ungedachte 
Denker, der unerkannte Erkenner; koin andrer Seher ist, kejn 
andrer Hörer, kein andrer Denker, kein andrex Erkennen, 
Dies ist dein Atman, der innere Lenker, der unsterbliche; was 
von ihm verschieden ist, das ist leidvoll. — Da schwieg Uddd- 
laka Aruyi,“ 

* Und die weise Frau GArgi Väcaknavi fragt den Yajfta- 
valkya: „Was über dem Himmel, was unter dor Erde, und was 
en zwischen Himmel und Erde bofindlich, was da war, was 

a ist und was da sein wird, worin ist das oingewebt und vor- 
webt? (d. i, worin lebt und webt Sal) — Yäjfiavalkya sprach; 
Was über dem Himmel, was unter der Erde, und was (doch) 
zwischen Himmel und Erde, was da war, was da ist und was 
da sein wird, im Asthor ist das eingewebt und varwebt! — 
Worin aber ist dor Aether aingewobt und vorweht? — Er 
sprach: Das, o GArgt, nennen die Brahmanen das Unvergäng- 
liche (aksharam), das nicht gross und nicht: klein, nicht kurz 
und nicht lang, obne Blut und Fett, ohne Schatten, ohne Finster- 
niss, ohne Wind, ohne Asthor, ohne Vorbindung, ohne Borührung, 
ohne Duft, ohne Saft, ohne Auge, ohno Ohr, ohne Stimme, ohne 
Sinn, ohne Glanz, ohne Athem, ohne Antlitz, olno Namen, ohna 
Familie, nicht alteınd, nicht sterbend, furchtlos, unstorblich, 
ohne Staub, ohne Schall, nicht offenbar, nicht verborgen, ohne 
Früheres, ohne Späteres, ohne Innores, ohne Aeusseros, es issot 
nicht und wird von Niomand gegessen. In dieses Unvergäng- 
lichen Gewalt, o Gärgi, stehen Erde und Ilimmel festgohalten; 
in dieses Unvergfinglichen Gewalt, o Gärgi, stehn Sonno und 
Mond festgehalten; in dieses Unvergänglichen Gewalt, a Gdrgt, 
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stehn Tage und Nächte, die Halbmonate, dio Monate, die Jahres- 
zeiten, die Jahre festgehalten; in dieses Unvergänglichen Gewalt, 
0 Gärgi, strömen dio einen Flüsse nach Osten aus den weissen 
Bergen, die anderen nach Westen und in welche Himmols- 
gegenden es irgend sei,... Wer dieses Unvergänglicho nicht 
erkannt habend, o Gärgt, in dieser Welt opfert, spendet, sich 
kasteit, auch viele Jahrtausonde, endlich ist dem die Welt, 
Wer dieses Unvergängliche nieht erkannt habend, o Gärgt, aus 
dieser Welt scheidet, der ist boklagenswerth. Wer aber, o Gärgi, 
dies Unvergängliche erkannt habend aus dieser Welt scheidet, 
der ist ein (wahrhaftiger) Brahmanel — Dies, o Gärgt, ist 
das Unvergängliche: das nicht gesehene Schende, das nicht ge- 
hörte Hörende, das nicht gedachte Denkende, das nicht er- 
kannte Erkennende; kein anderes Sehendes ist, kein anderes 
Ilövendes, kein anderes Denkendes, kein anderes Erkennendes! 
Dies, wahrlich, ist das Unvergängliche, in welchem der Asthor 
eingewgbt und vorwebt ist! — Sio aber sprach: Brahmanen, 
dies fürwahr sollt ihv hochschützen! ,.. Wahrlich, keiner von 
euch wird diesen bosiegen im Wettstreit um das Brahman! 

Und auch wir, sicherlich, werden zugestehen müssen, dass 
hier wirkliche Weisheit, tiefes philosophisches Denken in Yajtıa- 
valkya’s Worten enthalten ist, So weit wir das Denken des 
Monschengeschlechtes kennen, ist hior zuerst das Absolute! 
erkannt und vorkündigt worden; und man fühlt es den warmen, 
hegeistorten Worten an, dass die Donker joner Tage gehoben, 
stölz und glücklich sind durch diese herrliche nougewonnene 
Erkonntniss, und darum auch nicht müde worden, wieder und 
wieder dieselben Gedanken zu wiedorholen, ganz erfüllt von 
dem schönen und stolzen Bewusstsein, dass hier die wahre 
Weisheit verborgen ist, unendlich viel mehr worth als Allog, 
was man in früheren Tagen für begehrensworth gehalten hatte, 

Dor Zeit ungefähr, die diese Gedanken hervorbrachto, mag 
vielleicht auch jenes Lied des Rigveda ontstammen, das ich 
Ihnen früher mitgetheilt habo und das mit den Worten begam: 
Am Anfang war weder Soin noch Nichtsein u. s. w, Dass es 
ein späteres Einschiebsel sei, machen die darin enthaltenen 
Gedanken schr wahrscheinlich. 

Es liesse sich noch vieles Bedeutondo und Schöne aus der 
Upanishaden-Literatur anführen; doch muss ich mich hier auf 
einige Dauptsachen beschränken. 

Sehr intoressant und inheltreich ist die Käushitaki- 


1 Man beachte dio negative Bestimmung desselben oben p. 289. 
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Upanishad, welche das dritio Buch dos zum Rigvada gehörigen 
Käushitakäranyaka bildet, Im ersten Abschnitt diesos Buches 
tritt wieder ein woiser König, Citra Gängydyani mit Namen, auf, 
der den Brahmanen Aruni belehit. Don Inhalt diesor Dar- 
legung bilden hauptsächlich die Vorstellungen von dem Woge 
in die jenseitige Welt und die Ankunft dasolbst, Dort wird 
der Ankommende gefragt: Wer bist duP Und wenn er aul- 
wortet: Ich bin das Brahman! so ist or ein Wissendor und geht 
ein in die Seligkeit, — Der vierte Abschnitt enthält wieder in 
etwas anderer Gestalt die Belehrung eines sich weiso dünkenden 
Brahmanen durch den König von Kägi, Ajätagatru, die ich Ihnen 
in der Fassung des Brihad-Aranyaka bereits vorgoführt habe, 

Merkwürdig ist auch der Inhalt der, ebenfalls zum Rig- 
veda gerechneten, Väshkala-Upanishad,* welcher in seinem 
Kerne an die griechische Sage von Ganymedes erinnert, Indra, 
in Gestalt eines Widders, entführt Kanva’s Sohn Medhätithi, 
Während des Fluges befragt ihn derselbe, wer er sei, Indra 
antwortet ihm lächelnd und giebt sich ihm kund als den All- 
gott, sich mit dem All identifieirend.* 

Das vierzigste und letzte Buch der SamhitäA des weissen 
Yajuıveda ist ebenfalls eine Upanishad, die wenig umfangreiche 
“‘Igopanishad, aus der ich Ihnen als Probe einige Verse an- 
fuhren möchte: 

Vom Herrn umschlossen ist dies All und was irgend auf dor Erdo 
sich bewegt; geniosso das, nachdem du darauf verzichtet, begehro nicht 
nach dem Besitz von irgend Jemand. (1) . 

Unbeweglich ist das Eine, ER doch) schneller als der Gedanke, 

eilt voran, nicht erreichen es die Götter; obschon os steht, überholt 
es doch Fe Andern, wolcho laufen; in dios sotzt Mätarigvan die Go- 
wässer 

En harezt sich und bewogt sich auch nicht; es ist fern und ist 
auch nah; os ist in diesom All und ist auch ausserhalb dieses Alls. (6) 

Wenn man alle Wosen in sich? sicht und sich solbst in allen 
Wesen, da giebt os keine Ungewissheit. (6) 

Für den, welcher erkennt: Das Selbst (der Atman) ist es, in wel- 
chem alle Wesen sich befinden, — was giebt es ft eino Bothörung, 
was für Kummer für den, wolcher die Einheit schaut? (7) 

Er verbieitet sich überellhin, strahlend, körporlos, wundenlos, ohne 
Sehnen * rein, frei von Fehlern, der Woise, der Scher, dor Umfassonde, 


3 Diese Upanishad ist bis jetzt nur aus Anquetil Duperron’s Oupno- 
khat II, 866—71 bekannt, 

2 Vgl, Weber, Ind. Lit, 2, Aufl, p, 57. 

® Ssk, ätmann eva. 

*4D. h. Bänder. 


_— 230 — 


durch sich selbst Seiende; in ıechter Art hat er die Dinge geordnet alt 
ewigen Jahren. (8) 

Mit einem goldenen Deckel ist dor Wahrheit Mund bedeckt! Der 
Geist, der in der Sonne ist, der bin ichl (17) 


Om! Das Brahman ist der Aether! 


Nur noch eine dieser Upanishaden lassen Sie mich zum 
Schluss besprechen, 

In einem jener Abschnitte des TAittiriya-Brähmana,t welche 
dem weisen Katha als Verfasser zugeschrieben werden, findet 
sich die Erzählung von dem Besuch des Nacıketas in der 
Unterwelt, Er wünscht die Befreiung vom Tode zu erlangen, 
und‘ der Todesgott lehrt ihm, — ganz im Geiste der Bräh- 
mana’s —, wie er dieselbe durch bestimmte Opfer erreichen 
könne, Diese Erzählung nun hat den Anlass gegeben zu einer 
der morkwürdigsten und schönsten Upanishaden, der sogenannten. 
Küthaka- oder Katha-Upanishad, welche in der uns vorliegenden 
Fassung zum Atharyaveda gerechnet wird,? 

Sie erzählt: Ugan, der Solnm des Väjagravas, brachte ein 
Allopfer dar, wobei er all seine IIabe den Priestern hingab, 
Wie sein Sohn Naciketas die Kühe des Vaters wegführen sieht, 
kommt ihm der Gedanke über die Vergänglichkeit der Welten, 
die man durch solche irdische, vergüngliche Gaben erlangen 
kann. Er fragt den Vater: „Wem wirst du mich geben?" — 
Dieser will ihm zuerst nicht antworten, wie aber die Frage 
zum dritten Mal wiederholt wird, sagt er: „Ich gebo dich dem 
Todel® — Der Sohn spricht: „Viele werden mir nachfolgen, 
viele sind vor mir den Weg gegangen; wozu bedarf Yama, der 
Todesfürst, meiner?“ Der Vater orwidert: „Blicke zurück und 
blicko vorwärts! Wie das Korn reift das Menschengeschlecht 
und wird neu erzeugt!" — Der Solın steigt nun hinab in die 
Behausung des Todesgottes, Dort wird or zuerst nicht bemorkt 
und weilt drei Tage ungeehrt im Todtenreiche, Da wird Yama 
auf seine Anwesenheit aufmerksam gemacht und, weil es ein. 
Vergehen ist, einen Brahmanen so lange ungeehrt im Hause 


»9, 11, 8 

® Vgl, oben p. 191. — Eine Uebeisetzung dieser Upanishad findet 
sich schon in I, Th. Colebrooke's Abhandlung über die heil. Schriften 
dor Indier, Aus dom Englischen übersetzt von L. Poley, nebst Trag- 
menten der ältesten religiösen ange aer Indier, Leipzig 1847; 
D ee 8, nun auch M, Müller, Ursprung u, Entwickel. d, Rel. 
p. 877-282. 
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zu haben, will er diese Schuld sühnen, indem or den Naciketas 
auffordert, drei Wünsche nach Belieben zu wählen, Nacikotas 
wählt als owsten Wunsch, dass sein Vater ihm nicht zünnen 
möge, wenn er zurückkehre; als zweiten Wunsch bittet or um 
die Kunde des Opfexfouers, durch welches man die Tlimmels- 
welt erlangen könne, Wie or aber den dritten Wunsch thun 
soll, da. spricht er: „Wenn der Mensch gestorhen ist, dann 
sagen Einige, er ist, Andere, er ist nicht! Diesen Zweifel 
löse mix, das möchte ich wissen, von dir belehrt, das sei dor 
Gaben dritte.“ Der Tod erwidert; „Selbst von den Göttern 
ist vormals hierüber gezweifelt worden, denn es ist nicht leicht 
zu erkennen, es ist ein feiner Punkt, Wähle, o Naciketas, 
eine andre Gabe, binde mich nicht an mein Versprechen, oxlass 
mir diese Gabel Naciketas sprach: „Selbst von den Göttern 
ist hierüber gezweifelt worden, und du sagst, dass es nicht 
leicht zu erkennen ist. Besser als du wird niemand das ver- 
künden, und keine andre Gabe ist dieser gleich,“ — Aber der 
Tod sucht ihn zu verlocken und auf andre Gedanken zu 
bringen: „Wähle doch hundertfache Lebenskraft bositzende 
Kindeskinder, viel Vieh, Elephauten, Gold und Rosse; wähle 
ein grosses Gebiet der Erde und lebo selbst soviel Jahre du 
wiünschest! Wenn dieser Wunsch dir gleich eischeint, so wähle 
Reichthum und langes Leben! Sei gross auf dieser Erde, o 
Naciketas, ich lasse dich all deine Wünsche geniessen Die 
Wünsche, welche schwer zu erlangen sind in der Welt dor 
Sterblichen, alle Wünsche, die dir gefallen, wähle du! Jene 
reizenden Jungfrauen mıt Wagon und Harfon, nicht sind solche 
zu erlangen von den Menschen, ich schenke sie dir, lass dich 
von ihnen bedienen, Naciketas, abor frage mich nicht über das 
Sterben!“ Naciketas erwidert: „Die wechselnden ‘Inge lassen, 
o Tod, dem Sterblichen aller Sinne Kraft alteın, das ganze 
Leben ist nur kurz, dein sind die Rosso, dein ist Tanz und. 
Gesang. Nicht kann der Mensch durch Reichthum bofriedigt 
werden, Werden wir Reichthum haben, wenn wir dich schauten? 
Wir werden leben, so lang du gebietest; ich aber will wählen 
diesen Wunsch! Worüber man da zweifelt, o Tod, in grossem 
Streite, das verkünde du mir! Diese Gabe, die im Verborgenon 
liegt, keine andre als diese wählt Naciketasi" 

Und nun endlich ist der Tod durch solche Boharrlichkeit 
besiegt und enthüllt ihm das Geheimniss von Leben und 
Sterben. Darnach sind Leben und Tod nur verschiedene 
Phasen der Entwickelung. Die wahre Weisheit besteht in dor 
Erkonntniss der Identität der Seele mit dem Allgeist, der 
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Weltensoele, wodurch man über Leben und Tod erhoben 
wird? 

Der Tod spricht: 

„Ein Andres ist das Heil, sin Andres das Vorgnügen; die beiden 
von verschiedenem Wesen fesseln don Menschen. Wor unter diesen 
beiden das Hoil orwählt, der wird glücklich; wor das Vergnügen wählt, 
der geht des Ziels vorlustig (2, 1) 

Dom Thoren, der genusssüchtig und durch Roichthum bethört ist, 
leuchtet keine Zukunft entgegen. Dies ist die Welt, ces giobt keine 
audrel so denkend kommt er wieder und wieder in meine Gewalt, (2, 6) 

Wer don schwer zu schauenden, ins Verborgene eingegangonen, im 
Verborgenen. liegenden, im Abgrund befindlichen Alten, den Gott, durch 
Vereinigung mit dem höchsten Atman im Denken erfasst hat, dor Weise 
lüsst Tieude und Schmerz hinter sich, (2, 12) 

Dor Weise wird nicht geboren und stirbt auch nicht, ex kommt 
nicht irgendwohor und ist auch nicht irgendwer; ungeboren, beständig, 
eyig ir 2 der Alte, nicht wird er getödtet, wenn der Körper getödtet 
wird, (2, P 

Der Atman ist feiner als fein, grösser als gross, vorhüllt im Innern 
der Goschöpfe; wer keine Wünsche mehr hat und frei von Kummer ist, 
dor schaut des Atınan Grösse durch die Gnado des Schöpfers. (2, 20) 

Sitzend wandert or in die Ferne, ruhend wandelt or üborall hin} 
wor aussor mir kann diesen Gott verstehen, der sich frout und doch 
nicht freut? (9, 21) 

Wenn der Weise diesen grossen mächtigen Atman, der körperlos 
in den Körpern weilt, den Beständigen in dom Unbestindigen, im Denken 
erfasst hat, dann trauert er nicht (2, 22) 

Nicht kann dieser Atman durch die Brähmana’s erfesst_ werden, 
nicht durch Verstand, nicht durch vieles Lernen. Wen er (d. h. der 
Atman) orwählt, von dem kann er erfasst worden; dosson Solbst orwählt 
der Atman als soin eigen. (2, 28) » 

Wor nicht vom Bösen abgelassen hat, nicht boruhigt und andächtig 
ist, nicht ruhigen Geistes, der kann ihn nicht durch Erkenntuiss or- 
augen. (2, 24) 

Diosor Atman ist in allen Wosen verborgen und erscheint nicht 
oftenbar; or wird aber goschaut von der höchsten, feinen Einsicht der 
Schaxfsichtigon. (8, 12) 

Steht auf, erwacht, herrliche Gaben orlangond market aufl Wie 
die scharfe, gehwor zu überschreitende Schneide eines Schoormossors, 
schwierig ist dieser Pfad, so sagen die Wolson. (8, 14) 

Aus welehem die Sonne aufsteigt und in welchem sie niedersinkt, 
in dem sind alle Götter enthalten und über ihn hinaus geht koiner, (4, 9) 

Merk auf, ich will dir nun verkünden das geheimo, ewige Brahman, 
und wie die Seele wird im Tode, o Gäutamal (6, 6) 

Einige Menschen gelangen wieder in den Mutterschooss, um onen 
neuen Leib anzunehmen; andre gohen in Festos tiber (wie Stöcke und 
Steine), je nach ihrem Thun und Wissen. (d, 7 “ 

Der Geist (Purusha), der in den Schlafenden wacht, nach Belieben 
sich gestaltond, das ist das Reino, das das Brahman, das fürwahr wird 


4 Vgl. auch Webor 9. a. O, p. 174 M. Müller, Urspr, u, Entwy“ 
d, Rel, p. 880—882. Indion in seiner woltgeschichtl, Bed, p, 212-214. 
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das Unsterbliche genannt; in dem ruhen alle Walten, und dartiior hinaus 
geht Keiner, (5, 8) ; 

Wie die Sonne, das Auge der ganzen Welt, durch dio Aussoron 
Mängel, auf die das Auge fällt, nicht befleckt wird; 50 wird auch dioser 
eine, in allen Wosen "befindliche Atman nicht befleckt durch Ans Leiden 
dieser Welt, denn er ist draussen. {5, 11) a 

Er der hlleinige Ierrschor, der in allen Wesen befindliche Atman, 
der die eine Gestalt vielfältig gestaltet; den Weisen, wolche ihn in 
‚ihrom- pignen Selbst erblicken, denen wird ewigos Gitick zu Theil, nicht 
Andern, (5, 12) 

« . . Seine‘,Gestalt bietet sich nicht dem Anblick dar; und Niemand 
schaut ihn mit dem Auge; durch das Iorz, Geist und Denken wird or 
erlangt; die Solches wissen, werden nnstorblich (6, 9) 

Er ist nicht durch das Wort, nicht durch den Geist, nicht durch 
das Auge: zu erreichen. Wie kann er anders begriffen worden, als wenn 
inan sagt: Er istl (6, 12) 

Er ist" So soll man ihn begıieifen und durch das wahrhaftige 
‘Wesen beider (d. h. seiner und der Welt), Er ist! Wer ihn also bo- 
greift, dem wiıd klar das wahıhaftige Wesen. (6, 18) 

‘Wenn alle Begierden, die im Herzen ıuhen, abgelegt sind, dann 
wird der Mensch unsteıblich, dann erreicht or das Brahman (6, 14) 

"Wenn alle Fesseln, die das IHoız bier binden, zerschnitten sind, 
dann wird der Mensch unsterblich, — soweit geht diese Lehre! (6, 15) 


In der Geschichte von der Versuchung des Naoikotas 
durch den Tod, der ihn bewegen will, zeitliche Güter zu 
wählen und von der höchsten Erkenntniss abzustehen, hat 
neuere Forschung wohl mit Recht das Vorbild für die Ver- 
suchungsgeschichte Buddha’s durch den Todesgott orkannt.! 
Myityu, der Tod, in der Katba-Upanishad, ist ein Synonym 
von Mära, dem Versucher des Buddha, Auch Mära zeigt dem 
Buddha schöne Jungfrauen und Horrlichkeiten allor Art, um 
ihn zu bewegen, dass or von den höchsten Erkenntniss absteho; 
aber er lässt sich nicht verlocken und gelangt zur Erleuchtung 
wie Naciketas in der Upanishad. 


Die mitgstheilten Stücke aus der ältesten Wpanishadon- 
Literatur werden, wie ich glaube, hinreichen, um ein deutliches 
Bild von dem Charakter dieser Schriftworke zu geben? Es 
ist kein geschlossenes System philosophischor Weltanschauung, 
das hier in logischer Folge entwickelt wird. Es sind vielmehr 
halb poetische, halb philosophische Phantasieen, Visionon, Dia- 
loge und Dispute, halb erbaulichen, halb metaphysischen In- 


1 Vgl. Oldenberg, Buddha, p 59. 

* Nan vgl, übrigens auch Max Müller, tho Upanishäds, with 
an introd. and notes translat, Oxford 1879-84. 2 Voll, (Saored’ books 
of tho Enst, Vol, I und XV) 
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halts, und nicht selten erhebt sich die Rede zu hohem Schwundg” 
des’ Ausdrucks. Die Erkenntniss des Atmaı -Brahinan,‘ der‘ 
Weltscele, ist das wösentliche Thema dieser Schriften, Gewisse 

Grundgedanken dariiber kehren oftmals wieder und tauchen 

auf 'genz vörschiedenem Ilintergrunde in’ leuchtenden Zügen 
auf, von einem streng ontwickelten System kann aber nicht die 

Redo sein. Was hier vorliegt ist vielmehr ein rastlosgs Suchen 

und Fragen nach jenem höchsten Geheimnis, das man bald 

unter diesem, bald unter jenem Bilde zu fassen glaubt, Gerade 

die lebendige Unmittelbarkeit; mit der hıor, fern von Aller 

Schulweisheit, den neuen Gedanken Ausdruck gegeben wird, 

die Begeisterung, mit der sie verkündet werden, giebt diesen 

Schriften ihren ganz besonderen Reiz, In späteren Zeit baute 

man auf diese Philosophisch-poetischen Schriften das System der 

Vedänta-Philosophie auf, deren Gedankengang wir in der Folge 

näher kennon lornen werden,! 

Der Ruhm der Upanishaden, von denen die ältesten 
etwa im siebenten und scohsten Jahrhundert v. Chr, ontstanden 
sein dürfton und die in der Folgo die Grundlage der orthodox- 
indischen Philosophie bildeten, hat mehrere Jahrtausende über- 
dauert. Im siebzehnten Jahrhundert n. Ohr. wurden sie, da ihr 
Ruhm so gross war, auf Befehl des ebenso edlen als unglück- 
lichen Prinzen Mohammed Daraschakoh, eines Sohnes des 
Grossmoguls Schah Dschehan, ins Persischo übersetzt; aus dom 
Persischen übertrug sie im vorigen Jahrhundert der verdionst- 
volle Anquotil Duperron ins Lateinische und gab sie unter 
dem Titel Oupnekhat? heraus, Obschon diose Ucheisetzung, 
wie man sich denken kann, in vieler Hinsicht mangelhaft sein 
mussto,? so war dieselbe durch den diesen Werken inne- 
wolnnenden Reiz doch im Stande, einen so bodeutendon Denker 
wis Schoponhauer mit Begeisterung zu erfüllen, Für Schopen- 
hauer waren die Oupnokhat förmlich soine Bibel, sein Gebot- 
buch geworden, der Inbegrifl der höchsten Weisheit; er hatte 
sich in dioses Work und seino eigenthümlicho Sprache so ganz 
hineingolebt, dass or auch von dircelen Uebersetzungen aus 
dem Sanskrit in europäische Sprachen nicht viel wissen wollte 
und recht misstrauisch solchen Versuchen gegenüberstand,* Wohl 


5 Yorloanng XLYL 

* Oupnokhat ist eine Verstümmolmg von Upanishad 

° Max Müller nonnt diese Uoborsetzung geradezu oins „fürchtor-« 
Hche“, Vgl, solnen Aufsatz „Damals und Jetzt" in der „Dautschen 
Rundschau“ 1884—85 p. 470. 

4 8. Parerga und Paralipomene, &. Aufl, Bd. II, p. 426-428 ($ 185), 
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hat das Urtheil diesos grossen Denkers ein Recht, am Schlusse 
dieser unserer Betrachtung gehört zu werden. Schopenhauer 
sagte von dem Oupnekhat; „Es ist dio- Velolnendste und er- 
hebendsto Leettire, die in der Welt möglich ist: sie ist der Trost 
meines Lebens gewosen und wird dor meines Sterbens sein“? 


* Parorga und Paralipomena, 4. Aufl, Bd. IL, p. 427 ($ 185), Tihon- 
daselbst p. 428 nennt or die Upanishaden „dio Ausgoburt dor höchsten 
menschlichen Woisheit" ($ 186). — Auch Scholling wer, wie sein oln- 
stiger Zuhörer Max Müller berichteb, von den Upanishaden „ganz ent- 
zückt*; Müller übersetzle ihm damals mohrero derselben, „Dieses Int- 
zucken — fährt der Erzähler fort — theilte or mit seinem Antipoden, 
Bohopenhauer, und wenn zwei 50 entgegengesotzto Geister s0 unerwartet 
übereinstimmen, so muss wohl otwas Wahres dahinter sein. — — Schalling, 
wis Schopenhauer, hielten die Upanishaden für die Urweisheit der Indiar 
und der Menschheit“ Vgl, M. Müller, „Damals und Jetzt“ in der 
„Doutschen Rundschau", Jahrgang 1884-85, p. 409. — Als Curlosum 
mag noch angeführt worden, dass vor einigen Jahren (1882, in Drosden) 
von einem Dr, med, Tranz Mischeol ein Buch herausgegeben ist unter 
dem Titol; Oupnok’hat, die aus den Vedon zusammengefnsste Lohre 
von dem Bralım, Aus der sanskrit-porsischon Uebersotzung dos Püürsten 
Mohammed Daraschokoh, in das Laleinische von Anquetil EIsrON, und 
von da in's Deutsche übortragen.“ — Dor Recensent im Litorarischen 
Contralblatt (Wi, lit, Centr, 1882, Nr. 41) nennt das Buch „das Work 
eines Schwärmers, der in dor Lehre yom Bralhma seine Religion gefunden 
hat.“ Um das Sanskrit-Original, die direeten Uebersotzungen in ouro- 
eg Sprachen und sogar um Wober's Analyso der in Anquetil Duper- 

ow’s Vehörsetzung onthaltenen Upanishaden kümmert er sich gar nicht, 

Noch ganz durcbdrungen von dem oben erwähnten Schopenhauerschen 
Vorurtheil meint er, dass dio ouropäischen Sanskrit-Uebersotzor das 
Original nicht treu wiedergeben, und glaubt seinerseits durch Vebor- 
pabztn des Anquotil’schon Lateln otwas Troneros und Zuverlässigeres 
au bieten. 


I. Abschnitt, 


Das Mittelalter. 


Die Anfänge des indischen Mittelalters. Geistige "und religiöse 
Neubildungen in der Uebergangsperiode von der vedischen Zeit 
zum Mittelalter. Buddha und seine Lehre. Historischer Rückblick 
und Ausschau in die folgende Zeit, Skizze der indischen Geschichte 
im Mittelalter. Allgemeines Oulturbild des indischen Mittelalters. 
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Siebzehnte Vorlesung. 


Geistige und religiöse Neubildungen der Uebergangsporiode aus der ve- 

dischen Zeit in das Mittelalter. Der männliche Gott Brahmf Die Lehre 

von der Soelonwanderung, ihr Ursprung und ihre erste Eintwickelung 

Buddha und der Buddhismus, «Die Quellen zum Studium desselben 

Geistiger Zusammenhang Buddha’s und ‚seiner Lehien mit der voran- 
gehenden Epoche. ® 


Mit den Upanishaden hat die vedische Periode ihren Ab- 
schluss gefunden; Vedänta, Ende des Veda, nennt sie darum 
der Inder, Sie bezeichnen den Höhepunkt in der Gedanken- 
entwickelung dieser Zeit, zugleich aber enthalten sie im Keim, 
zum Theil auch schon mehr oder weniger entwickelt, geistige 
Elemente, Neubildungen, die in der, nun folgenden Periode zu 
hoher Bedeutung gelangen sollten. Diese neue Zeit beginnt 
etwa mit dem Jahre 600 vor Chr. Sio ist gleich zu Anbeginn, 
dadurch gekennzeichnet, dass in ihr — sehr im Gegensatz zu 
dor altvedischon Periode — lauter und lauter die Predigt er- 
schallt, abzulassen von den vergänglichen Guten und Freuden 
dieses Lebons und zu flichen von der Welt, Sie ist gekenn- 
zeichnot durch das Auftreten mehr als eines Mönchsordens, 
mehr als oinor askotischen Gemeinschaft, mehr als einos mön- 
chischen Lehrers und Soktenhauptes, und ıhr ganzes Wesen, die 
sittlich-religiose Basis, auf der sie sich constituirt, wie auch 
die äussere Physiognomie, die sie gewinnt, ist in so vielen Be- 
ziohungen aufs Nächsto verwandt mit jener Periode in der Ent- 
wiokelung des Abendlandes, die wir mıt dem Namen Mittelalter 
zu benennen pflegen, dass wir dieser Periode in dor Geschichte 
Indiens, wie ich glaube, keinen treffenderen Namon geben 
können als den des „indischen Mittolalters“. Ich behalte 
es mir für eine der späteren Vorlesungen vor, dıese Parallele 
zwischen dem indischen und dom abendländischen Mittelalter . 
näher auszuführen! und will für jetzt mir nur erlauben, Ihte 

1 Einiges darüber habe ich bereits früher bemerkt In meinem vor 

Lid: 


trag „Ueber die Poesie des indischen Mittelalters“, Dorpat 1889, - 
16* 
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Aufmerksamkeit auf einige der wichtigstiätt geigtigäh und Falif 
giösen Neubildungen zu lenken, die ihtehd at Leben ige 
zeit aus der vedischen in die darauf folgende Periode sich ont- 
wickelt haben und bestimmt waren, weiterhin eine hervorragende 
Rolle zu spielen, : 

Als oine solche Noubildung ist dor männliche Gott 
Brahmd zu bezeielmen, oder zichtiger der Glaube an onen 
solchen Gott, 

Es ist ein merkwürdiges Schauspiel in der Geschichte des 
indischen Geisteslebens, dass der auf dem Wege ‚abstraoter 
theosophischor Speeulation gefundene Begriff des Brahman zu 
eınem Element des Volksglaubens' wird. In keinen Lande hat 
dio philosophisch-theosophische Speculation in den priesterlichen 
Kreisen so viel bedeutet wıe in Indien, und nirgends haben 
ferner die Priester das religiöse Leben, ja überhaupt das Denkon. 
und Empfinden des Volkes so beeinflusst und beherrscht als 
wiederum in Indien. So allein erklärt es sich, wie es möglich 
war, dass der Begriff des Gebotes, erweitert zu dem Inbegriff 
aller Ueiligkeit, die in Gobet, Opfer und Priester vereinigt ist, 
endlich gesteigert zu dem Begriff des Heiligen und Göttlichen 
an sich, der Woltenscole, des Absoluten — höchstes Object der 
religiösen Verehrung werden konnte. Dies Braliman, identifieirt 
mit dom Atman, war als das llöchste und lleiligste aus der 
.ganzen priesterlichen Ideenentwickolung der vedischen Zeit zu- 
letzt horvorgesprungen; im — so orkannten dio theosophischen 
Denkor — muss die höchste Verehrung gezollt werden, mehr 
als irgend einer der alten Götter beanspruchen konto; und 
dassolbo lehrten sie nun auch das Volk, Aber hier tritt als- 
bald eino wichtige Umwandlung oin, Jones noutralo abswacto 
Brahman, der Inbegriff aller Heiligkeit und Göttliohkeit, das 
Absolute, war seinor Natur nach nur dem Donkor möglich zu 
erfassen, Dies Göttliche, so ganz abstracter Bogrift, war doch 
allzuweit von jeder Vorstellung entformt, als dass os je vom 
Volke wirklich aufgenommon werden konnte, goschwoige denn 
sich irgend welcher Sympathieon orfreuen. Das Göttliche, soll 
as vom Volke verehrt worden, muss persönlich gestaltet sein, 
— und so orklärt es sich, dass aus dem neutralen Brahman 
bald dor männliche Gott BrahmA gobildot wird. Man gab 
jenem Absolutum Porson und Geschlocht. Nun konnte man 
as sich als Woltenschöpfer denken und als den, zu dem der 
Fromme sein Gebei ompor sendon mag, 

Dieso morkwürdige und interessante Iintwickelung des neu- 
tralen Brahman zum männlichen Gott Brahmä könnon wir in 
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een nicht verfolgen. Soviel aber lässt 
Si bestimmt behaupten, dass dieselbe vor dem Auftreten des 
Buddhismus vollendet gewesen sein muss; denn in den Be- 
richten von Buddha, seinem Leben und Wirken spielt der 
männliche Gott Brahm& Sahapati oder Sahdmpati! eine hervor- 
ragende Rolle Kein anderes göttliches Wesen ist der Vor- 
stellung der Buddhisten so geläufig wie dieser Brahmi Sahäm- 
pati? Bei allen wichtigen Vorkommnissen im Leben Buddha’s 
steigt dieser Gott aus seinem Ilimmel, huldigt dem Buddha, 
fleht ihn an, oder äussert sonstwie seine respeotvolle Meinung, 
Man sieht hieraus deutlich, wie verfehlt es wäre, die Entstehung 
der Lehre vom Atman-Brahman zu nah an die buddhistische 
Zeit heranzurücken, Dieselbe muss lange vor Buddha alge- 
schlossen gewesen und es muss nachher noch eine geräume Zeit 
verfloossen sein, in welcher sich aus jenem neutralen Begriff der 
männliche Gott Brahmd, hevausbilden und zu einem, dem Volks- 
bewusstsoin ganz geläufigen, Gotte werden konnte, 

In diesen letzten, dem Buddhismus vorausgehenden Jahr- 
hunderten kam noch ein anderer hochwichtiger Glaube auf, der 
ebenfalls wohl zuerst nur den Kreisen der theologischen Denker 
angehörte, mit der Zeit aber vollständig zu einem wichtigen 
Element des Volksglaubens wurde und so ‚allgemein duıchdrang, 
dass derselbe mit dem religiösen Denken des indischen Mittel- 
alters untrennbar verbunden bis in die neueste Zeit noch fort- 
lebt. Es war dies die Lehre von dor Seolenwanderung, die 
jedenfalls zu Buddha’s Zeit, also im sechsten Jahrhundert vor 
Chr, schon allgemein verbreitet gewesen soin muss, 2 

Es ist nicht ganz leicht, das Entstehen dieser Lohro an 
der Hand der uns vorliegonden Denkmäler zu verfolgen, Die 
Quellen gewähren uns über diesen Punkt nur lückonhafto Auf- 
klärung ‘Theoretische Construction und Vermuthung muss bald 
hier bald da die fehlenden Zwischenglieder in der Entwicko- 
lungsreihe zu ergänzen suchen und sie kann dies nur in un- 
vollkommenem Maasse, Uebrigens ist die Frage auch noch 
nicht eingehend und gründlich genug untersucht worden, und 
ist der künftigen Forschung hior noch ein wichtiges Object 
vorbehalten. Indessen werden wir doch versuchen müssen, so 
weit ung dies für jetzt möglich ist, einen Einblick zu gewinnen 


* Die Bedeutung dieses dem Brahmd gegebenen Epitheton's Ist 
nicht ganz klar. Das Pet, Wört. übersetzt Sahapati „Herr der von den 
Menschen bewohnten Welt“, 

® «Vgl, Oldenberg, Buddha, p. 80, 
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in die Emtstehungsgeschichte dieser Lohre in Indien und die 
Voraussetzungen, auf denen sich dieselbe aufbaut, 

Um die Grundstimmung der Gemüther richtig zu verstehen, 
die das Emporkommen dieses Glaubons möglich machte, müssen 
wir ung den Charakter jener Zeit ins Gedächtniss rufen, in 
welcher die Yajurvoden und Brähmana’s entstanden. Für den 
düstern, traurigen Glauben, gebunden zu sein an eino endlose 
Reihe freudloser Existenzen, woren die Gemüther vorbereitet 
und recht gestimmt durch jene düstere, traurige Zeit, we das 
immer mehr anwachsende Opferritual die Geister nıedordrückte, 
wo unter den endlosen Formeln und Ceremonisen der frischo 
freie Sinn der alten Zeit erstickte. Statt des Brodes bot man 
den lechzenden Herzen Steine zum Bau der Opferaltäre. Eine 
sohwüle Athmosphäre lagerte sich auf das Denken und Em- 
pfinden der Menschen, Ergebung in das Unvermeidliche, stumme 
Resignation trat ein, Verzicht aufdie Befriedigung freierer, höherer 
Regungen, indess der Geist, sich ergötzond, sein Spiel trieb mit 
den zahllosen Phantasmen, die das Denken, jener Zeit charak- 
terisiren, in seltsamen, wirren, vorschrobenen Ideengängen sıch 
hin und her bewegend. . 

Keine unwichtige Rolle spielt dabei die seltsame Identi- 
fieirungssucht, mit der alle möglichen Dinge, Personen und 
Begriffe in Einem fort einander gleich gesetzt, für Ein und 
Dasselbe erklärt werden, bisweilen an gowisse Vergleichs- uud 
Anhaltspunkte angeknüpft, nicht selten aber auch in ziemlich 
wüstem, plantastıschem. Durchemander, Die Unterschiedo der 
"Einzel-Dinge und -Wesen werden verwischt, der Geist gewöhnt 
sich ganz daran, immer Eins in dem Anderen wiederzufinden, 
den gleichen Wosenskern durch zahlreiche Erscheinungen zu 
verfolgen, gewissermassen von Einem zum Andern wandern zu 
lassen, Etwas Vorwandtes hat auf jeden Fall, wie mix scheint, 
diese Manie des Identifieivens mit dem Wandernlossen sin und 
dorselben Seele durch eino Menge verschiedener Erscheinungs- 
formen, Sie ist als vorbereitendes Moment von entschiedener 
Bedeutung. 

Durchaus hinein passend in die düstere Phantastik jener 
Zeit ist nun das Auftreten der Ideo, dass der Tod oder vor- 
schiedene Todesmächte uns beständig verfolgen, wenn wir 
sie nicht durch Spenden zu befriedigen wissen. Sie setzen 
solche Verfolgung wnerbittlich fort, in dieser und in jener Welt, 
und lassen den unversöhnten Sünder immer wiedor sterben, 
Wir finden diesen Gedanken namentlich deutlich in dem der 
jüngeren Brähmana-Zeit angehörigen Gatapatha-Brähmann hus- 
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gesprochen, Es liegt auf der Hand, dass dieser Gedanke des 
Immerwiedersterbens schon das Durchlaufen verschiedener, 
dem Tode unteıworfener Existenzen, und damit auch die An- 
nahme neuer Leiber, also Seelenwauderung voraussetzt. Es ist 
aber merkwürdig und sehr charakteristisch, dass gerade dieser 
Gedanke des Wiodersterbens die ersto Form ist, in welcher 
uns der Glaube an eine Wanderung der Seelen entgegentritt,! 
Die bleiche Macht des Todos erscheint hier als das Schreckens- 
bild, welches die armen geangsteten Seelen jagt aus eıner Exi-' 
stenz in die andere und ihnen nirgends eine vuhige Wohnstatt 
gönnt.? Nur eine Möglichkeit giebt es, vor dieser Gefahr sich 
zu schützen, von dıeseı <mälenden Angst sich zu befreien; sıo 
besteht darın, dass man den Tod und seine Gewalten durch 
bestimmte Opfer zufiıedenstellt, — so wird ganz im Geiste 
jener Zeit der Brähmana’s gelehrt. Auf solche Weise kann 
man sich von dem immer erneuerten Tode erlösen und in das, 
Reich der Unsterblichkeit singehen,? ‘ 

Im Gatapatha-Brähmana (10, 4, 8) wird, erzählt, dass die 
Götter sıch vor dem Tode fürchteten und ein Opfer nach dem 
anderen veranstalteten, um von demselben los zu kommen, aber 
‚ohne Eıfolg.* Da lehrt ıhnen Prajäpati ein Opfer, bei welchem 


äh E 2m hatOldenborg zuerst in das rechte Licht gesetzt; s. Buddha, 
». 45—48, 
® Es muss die Frage aufgoworfen worden, ob nicht am Ende diese 
erste Form des Seelonwanderungsglaubens in dieser oder jener Hinsicht 
an die aborgläubischen Vorstellungen der Ureinwohner Indiens, ihren 
Geister» und Gesponstercultus anknüpft Es wäre wohl denkbar, dass 
manche dor hier auftretenden schreckhaften Wahngebilde von dorther 
stammen, und die 'Thatsache, dass der Seolenwanderungsgiaubo später 
so absolut fast in dem Denken des Volkes wurzelt, dürfte eine solche 
Annahme wohl unterstützen Aber wir kommen in diesem Punkto nicht 
über vago Vermuthungen hinaus, da uns alle festeren Anhaltspunkte 
mangeln 
® „Wer, olne vom Todo sich frei gemacht zu haben, in jone Wolt 
hinitbergeht, der wird, wie in dieser Welt der Tod von keiner Rücksicht 
weiss und, wenn or will, ihn tödtet, also auch in jener Welt immer und 
immer wieder des Todes Beute *“ — „Durch alle Welten fürwahr walten 
Todesmächte; opferto er diesen keine Spenden, würde von Welt zu Welt 
der Tod ilın finden; wenn er den Todesmächten Spenden opfort, schlägt 
er durch Welt auf Welt den Tod von sich zurück‘ «8, Oldonharg, 
& 9,0 P, 45.) ©- In und mit dem Agnihotra-Opfer wird die Erlösung 
‚vom Tode zu Woge gebracht. Und dazu heisst es: „Es löst sich, vom 
Wiedertode, wer diose Erlösung vom Tode im Agnihoira also wolss,"* 
(8. Oldenberg, a. a 0. p. 47),* 
+ Es ist zu beachten, dass von ‘dem Tode auch im Jengelts und in 
der Götterwolt die Rede ist, Das Wandern der Seele nimmt auch in 
der jenseitigen Welt seinen Fortgang. Es wird von hervorragenden Pot- 
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sie alle seine Gestalten syinbolisch in einer Monge besonderer 
Steine des Opferaltars darstellen. Dadurch werden nun die 
Götter unsterblich. Der Tod aber murrt und sagt: So werden 
nun auch alle Menschen unsterblich werden! Was werde ich 
dann für einen Antheil haben? — Die Götter aber versichern 
ihm, fortab solle Niemand mehr mitsammt dem Körper un- 
sterblich worden, wenn er (der Tod) diesen (den Körper) als 
seinen Antheil nehmen wolle. „Nur vom Körper sich trennend 
soll fortan unsterblich werden, wer überhaupt unsterhlich wird, 
sei es durch Wissen oder Thun. Unter Wissen und Thun vor- 
standen sie aber hier die Schichtung des Faueraltars. Die, 
welche nun dieses wissen oder diese Thet (das Opfer) vall- 
führen, werden nach dem Tode wiedergeboren, und zwar worden 
sie zur Unsterblichkeit wiedergeboron.” Welche das aber nicht 
wissen odor dieses Opfer nicht ausführen, werden nach dem 
‚Tode wiedergeboren und werden wieder und wieder seine (dos 
Todes) Beuto,“® * 

Es ist hier also im Gatapatha - Brälmana schon vom 
Wiedergeborenwerden* die Rede. wenn auch in doutlichem 
Zusammenhange mit, oder Abhängigkeit von jener Idoo dos 
Wiedersterbons, welche, wio erwähnt, die erste Form ist, in 
der dieser Glaubo erscheint, 


sonen bisweilen erzühlt, dass sie im Laufe ihrer langen Scolonwandorung 
wiederholenilich Indra, Brahmä ı. dgl. gowesen solen; Bohaupiungen, «io 
sich mit der Vorstellung von ein und demselben alten Gott Indrd u. 5. w, 
nicht vorolnigon lasson, zu deren Erklirung man abor vielleicht gerade 
an dio hior vorgotragono Liehro von wioderholtem Sterben auch Im Jon- 
seits erinnorn darf, Man bedenke former, dass iR in spilovor Zeit go- 
legentlich auch ein zorniger Wolliger Im Stande ist, audoro Wolton, 
andere Götter, Indra’s u, 8. w, zu schaffen, wnd man wird nicht mahr 
zu sohr vor jenen DEantaalinctuon Vorstellungen zurtickschrockon. Dom 
Denken und Vorstellen dor Indor isi ebon mohr möglich, als unsor abond- 
Indischer Verstand zu fasson vormag. 

3 garvänd rüpäni. 

® D. h, natürlich im Jonsoits. 

2 Figontlich seine „Speise“ 

* Sanskrit, punalı sam-bhä wioder werden, wieder entstehen, 

® Auch in der früher mitgetheilton Iirzählung von Naoikotas in dor 
KAthaka-Up. wird von dem sich immer wlederholenden ‘ode gosprochon, 
dem der 'Thor vorfällt (s. oben p. 287), Dor Tod spricht (Kätk,-Up. 2, 6): 
„Dom Thoron, der genussstchtig und durch Roiehthum bothört ist, Jouchtet 
keine Zukunft entgegen, Dies ist die Welt, os globt keine andorol so 
denkond kommt or wieder und wieder in meino Gewalt.“ — Erkenntniss 
soll davon erlösen. — Wie nal noch der Godankenkrois der Upanishad 
dom oben aus dem Ost, Br. entwickolten steht, zoigt auch dor Umstand, 
dass Naciketas sich als zweite Gabe die Kunde des Opforfonors aus- 
bittet, durch welches man dio IHimmelswolt orlangt. (8, oben p. 286). 
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Es ist weiter daran zu erinnern, dass in eben ‚dieser 
selben Zeit der jüngeren Brähmana’s sich auch der Glaube an 
den Atman-Brahman ausbildete, dessen Entstehung wir bereits 
früher ausführlich besprochen haben. Der Atman-Brahman, 
die heilige Weltenseele, zeigte sich als das höchste Ziel, dem 
wir mit Anstrengung all unserer Kräfte zustreben sollen. Die 
Erkenntnis seines wahren Wesens führte — so wurde gelehrt 
— zur Vereinigung mit ıhm, zum höchsten Glück, Aber os 
war doch offenbar, dass dieses Ziel nur der Vollkommenste 
erreichen konnte, der sich von den Täuschungen dieser Welt, 
vory den Fesseln irdischer Begier und des Violheitglaubens 
wifklich frei gemacht und in Allem den Atman erkannt hat. 

as aber soll aus all den Andern werden, die solches Ziel 
icht erreichen können? Sollen sie den Iöllenstrafen verfallen? 
Das stände bei den meisten in keinem Verhältniss zu ihrer 
Verschuldung. . Naturgemäss fordert das Gerechtigkeitsgefühl, 
dass es zwischen der Höllenpein und dem höchsten Heil eine 
Reihe von Zwischenstufen geben müsse für alle die, welche dns 
höchste Heil noch nicht erreichen konnten, aber doch auch 
Aurchaus keine verdammungswürdige Existenz geführt, Da 
bieten sich nun sehr &rwünscht die vielen verschiedenen, oft 
recht elenden und gequälten Existonzen, in welchen der Mensch 
immer wieder und wieder des Todes Beute wird, Es sind dies 
Läuterungsstufen zwischen Holle und Himmel, dem katholischen 
Fogefeuer nicht ganz unähnlich,! 

Niedrig stehende Seolen gehen, wie die Upanishad's lehren, 
nach dem Mode in festo Gegenstände (wie Stöcke und Steine) 
über;? bessero gelangen aufs Neue in einen Mutlerschooss; die 
Gerechten und Edlon kommen in die Soligkeit: der Mondwelt, 
von wo sie nach einer bestimmten Zeit wieder zur Erde 
zurückkehren; nur dio wahrhaft Wissenden gelangen in die Welt 
des Brahman.® ® 

Der Atman-Brahman hat die ganzo Welt, all dio vielen 
Einzeloxistenzen mus sich hervorgehen lassen. Während nun 
ein Theil dieser Wesen ihm noch näher steht, sind die andern 
Wesen in einer Monga "von Abstufungen weiter und immer 


ı Eine Existenz, fern von der Vereinigung mit dem Atman, kann 
als Liiuterungsstufe wirken, weil sio mit Schmerz verbunden ist, „Was 
von ihm (dem Atmen) verschieden ist, ist leidvoll,“ sagt das Brihad- 
Aranyaka, und auch die Kithaka-Up (5, 11) spricht von „dem Leiden der 
Wolt® (vgl oben p. 238). Mit dem Glauben an jones höchste selige Eine 
tritt auch die Ueberzeugung von der Unvollkommenheit dieser Welt auf. 

> Vgl, Köthaka-Up 5, 7 (oben p. 287). 

3 Vgl. 2, B. Käush. Up. 
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weiter, von ihm entfernt. Nach Maassgabo dieser Entfernung 
von dem einstigen Ausgangspunkte hat jedes Woson, oder viel- 
mehr der Kern, die Seelo desselben, oinon kürzeren oder wei- 
teren Wog zurückzulegen, um wieder in den Alman-Brahman 
einzugehen. Die pantheistische Weltauffassung, ihre Evolutions- 
oder Emanations-Theorie, die in den Upanishaden in mamnig- 
fachen Bildern vorgeführt wird, gehört aufs Engste mit der 
Lehre von der Wanderung der Seele durch eine ganze Reihe 
versghiodener Existenzen zusammen. 

Die Stufenfolge dieser verschiedenen Existenzen, welche 
die Seele zu durchlaufen hat, wird mıt der Zeit immer syste- 
matischer ausgebildet. Von Wichtigkeit ist in dieser Hinsicht 
vor Allem das Auftreten der Lehre von dem Karman, d, h. dem 
Thun, der That, welche die Wanderung der Seele bestinfmt, 
Wir sind derselben bereits früher! in einer Upanishad bogognot, 
in dem Wettstreit zwischen Yäjiiavalkya und Artabhäga. Dort 
wurde sio noch wie eine Art Geheimlehre behandelt, „Rein 
wird man durch reines Thun, böse durch böses Thun,® d, I. 
der Mensch wird nach dem Tode das, was sein Thun, seine 
Worke verdienen, 

Sehr schön spricht sich das Gatapetha-Brähmana über 
diese Trage in folgender Stelle aus: „Wie eine Weberin von 
einem bunten Gewande ein Stück abnimmt und aine andere, 
neue, schönere Torın webt, so lässt auch der Geist (im Tode) 
diesen Leib fallen und das Bewusstsein eulöschen und bereitet 
sich eine andere, neue Gestalt, von Manen oder Gandharven, 
von Brahman’s oder Prajäpati’s Natur, oder eino göttliche odor 
eirte monschliche, oder von auderon Wesen... . Wie er go- 
handelt, wie er gowandelt, so wird or: wor Gutes that, wird 
zum guten Wesen, wer Böses that, zum bösen; rein wird er 
durch reine That, böse durch böse That... . So wor im Be- 
gehron befangen ist, Wer ohne Begelır, vom Begehren frei ist, 
wer nur den Atınan begehrt, wer sein Begehr orreicht hat, 
aus dessen Leib entweichen die Odemkräfte nicht (in einon 
anderen Leib), sondern ziehen sich hier zusammen; or ist das 
Brahman und zum Brahman geht ev ,.. .“ Und weiter heisst 
es; „Auf dem Begehren beruht des Menschen Natur. Wie 
sein Begehren ist, so ist sein Streben; wie sein Streben ist, 
solche That (Karman) thut or; welche That er tut, zu oinom 
solchen Dasein gelangt ar“? 


18 oben p. 210, 
? 8. Oldenborg, a ©. 0.,p 8. 
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Wer von alleın Begehren frei ist, gelangt somit zur höchsten 
Seligkeit, ‘ Jeder Andere erlangt nach Maassgabe seines Thuns 
eine andere Existenz. 

Es liegt für das sittlicho Gefühl etwas sehr Befriedigendos 
in dieser Annalıme, dass der Mensch sein Glück und Unglück, 
seino ganze Existenz als Lohn für seine ‘Ihaten in einem 
früheren Leben erhält. Die scheinbare Ungerechtigkeit im 
Leben des Einzelnen, die sonst zu so viel Zweifel’ und Murren 
wider das Goschick oder die Vorsehung Anlass giebt, erklärt 
sich von diesem Standpunkt völlig ausreichend, in über- 
raschender Weise Wir dürfen wohl annehmen, dass dies 
Moment die Hauptrolle dabei spielte, wenn dio Theorie der 
Seelenwanderung sich in das indische Volksbewusstsein so un- 
erschütterlich fest einwurzeln konnte! Der Seelenwanderungs- 
glaube verschmolz vollständig mit dem Moralsystem und musste 
ihm als Stütze dienen. Die grösste Schwierigkeit; das stänkste 
Hinderniss für den Glauben an eine sittliche Weltordnung 
war auf diesem Wege weggeräumt, Wie sollte das nicht über- 
zeugend wirken? 

In späterer Zeit führte wohl auch die immer fester sich 
ausbildende Ordnung der Stände oder Kasten den schema- 
tisironden Verstand der Inder zur Annahme ähnlicher Verhält- 
nisse in der ganzen Welt und damit zu einer scharf aus- 
geprägten Stufenleitor der Geschöpfe nach Werth und Würdig- 
keit, Auf dem Wege der Soelenwanderung war für diese dann 
die Möglichkeit des Fortschrittes und der endlichen Erlösung 
goboten, Die systematischore Ausbildung des Seelonwandorungs- 
glaubens und die des Kastenwesens unterstützen sich gegen- 
seilig, und müssen wir uns ihr Wachsthum durchaus gemeinsam 
denken,? 

Weiterhin beförderten wohl auch die Brahmanen gerne 
die Ausbildung und Verbreitung dieses Glaubens, weil die be- 
üingstigende Vorstellung von einer Wanderung durch endlose 
Reihen leidensvoller Existenzen ihnen als gewaltiges Schreck- 
und Bänndigungsmittel der abergläubischen Geister dienlich war. 
Jo, nächst Opfer und Gebet verdanken sie vielleicht ihre 


4 Auf dies Moment legt auch Kern das grösste Gewicht, um das 
Aufkommen des Seolenwanderungsglaubens in Indien zu erklären, (Vgl. 
I. Korn, Der Buddhismus und seine Goschichte in Indien, übersetzt 
von H. Jacobi, Bd. I, Th. I p. 12). . 

% Vgl, auch unten Vorlesung XXVIIL. Duncker, Gesch. d. Alterth;, 
Ba. III, 4, Aufl, p. 104-110, 
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vollendoto Iorrschaft in späterer Zeit in erster Linio gerado 
diesem Glauben,* 

Sehr bomerkensworth ist endlich noch der Umstand, den 
ich schon an einem anderen Orte hervorgehoben habe,? „dass 
wir bei den Indern nio einem Widerspruch, nie einer Anfech- 
tung der Seelenwanderungslchre begegnen. Ob eine Wanderung 
der Seele stattfindet, wird nirgends gefragt, sondern immer 
nur: wie ist es möglich, ihr zu entrinnen? Sio wird allgemein 
und unumstösslich geglaubt, Das spricht für oine naturgemässe, 
folgerechte Entwickelung aus den Prämisson, welche die älteste 
indische Cultur bot, Die indische Skepsis ist bisweilen kühn 
genug, sie wagt es an dem Höchsten und Deiligsten zu rütteln, 
aber an dem Seelenwanderungsglauben meines Wissens nicht. 
Dieser Glaube gilt von der Zeit an, wo wir ihm überhaupt be- 
gegnen, gewissermassen als selbstverständlich.“ 

Zu der Zeit, als Buddha auftrat, muss der Glaube an dio 
Seelenwanderung schon allgemein verbreitet und fest gewurzelt 
gowesen sein, da ja dieses Religionsstifters alleiniges Strebon 
darauf gerichtet war, den Weg der Befreiung von der qualen- 
vollen Kette dor Wiedergeburten, der Erlösung aus dem Kreis- 
lauf des Lebens zu finden; und ähnlich war es bei seinen zeit- 
genössischen Rivalen. h 

Das Auftreten Buddha’s bezeichnet in der indischen Ge- 
schichte einen Wendepunkt von höchster Bedeutung, War or 
auch keineswegs der Erste, welcher das Mönchthum aufbrachto 
und die Weltflucht predigte, so ist er doch weitaus die hervor- 
ragendste Persönlichkeit, im welcher sich diese neue, das 
Mittelalter einleitende Geistesrichtung gleichsam klassisch ver- 
körpert, Wir thun daher wohl nicht unrecht, wenn wir die 
Epoche, in welcher dieser grosso Mönch lebte, als die Grenze 
zwischen indischom Altertıum und indischem Mittelalter san- 
setzen, x 

Die Ansichten über den Buddhismus und seine Stellung 
in der indischen Geschichte haben sich in nouerer Zeit, in 
Folge vertiefterer Quellonforschung, nicht unerheblich verändert, 
Seit den fünfziger Jahren war in dieser Ilinsicht vor Allem, 
das Buch von Carl Friedrich Kooppen, die Religion dos 
Buddha,® maassgebend und tonangebend gewesen. Es ist 


* Vgl Koeppen, Die Religion des Buddha, Bd I, p. 86. 87, 
® In meiner Schrift „Pythagoras und die Inder“, Leipzig 1884, 


D. 27.28, 5 
® 2 Bünde, Berlin 1857. 1859 
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dies ein ganz vortreffliches, klar und geistvoll geschriebenes 
Werk, das auch weiterhin stets von Bedeutung bleiben wird 
und zu Lectüre und Studium warm empfohlen werden kann. 
Die in demselben gegebene Darstellung von Buddha und dem 
Buddhismus beruht aber wesentlich nur auf den nordindi- 
schen, in Sanskrit geschriebonen Quellen, sowie auf den tibe- 
tanischen und chinesischen Berichten, welche allesammt, wie 
von den Kennern dieser Literatur emstimmig anerkannt wird, 
an Alter und Wertb bedeutend zurückstehen hinter den süd- 
indischen, im Päli-Dialekt abgefassten und namentlich in 
Ceylon erhaltenen Quellen. In den ersteren finden sich schr 
viele Zusätze, Erweiterungen, Ausschmückungen und Debor- 
treibungen, die offenbar jüngeren Ursprungs sind und den ein- 
facheren und tıoueren, durchaus glaubwirdigeren PAli-Bücheru 
fshlen. Ilier können wir am ohesten die Buddha-Legende und 
-Lehre im ihrer wisprünglichen Gestalt kennen lernen, die in 
den Büchern der nördlichen Buddhisten vielfach entstellt ist, 
Als Koeppen sein Buch schrieb, waren die PAli-Quellen 
noch so gut wie unbekannt, war die Zeit vor Buddha, waren 
vor Allem die Brähmana’s nur noch ungenügend erforscht‘ und 
vorwerthat, und hatte man noch nicht gelernt, die spätere Zeit 
der bralmanischen Herrschaft, deren sociale Gestaltung uns 
vor Allem das sogenannte Gesetzbuch des Manu vorführt, 
deutlich von jener früheren Epoche zu scheiden, Daraus sind 
nun manche irzige Anschauungen und Voraussetzungen ent- 
sprungen. Koeppen suchte in Buddha vor Allem den socialen 
Reformator, der den niederen Classen des Volkes das Evan- 
gelium der Befreiung predigt und Opposition macht gegen 
Druck und Tyrannei der oberen; der die furchtbaren Fesseln 
des Kastönwosons sprengt; der die Armen und Blenden zu 
sich gerufen und ihnen gelohrt, jenes ungerechte Joch ab- 
zuwerfen. Diese Auffassung wird nun durch die alten PAli- 
Quellen nicht bestätigt, Im Lichte der letzteren nimmt sich 
Budäha’s Leben und Lehre einigermassen anders zus, Die aus 
ihnen sich ergebenden Resultate sind vortrefflich verwerthet in 
dem interessanten und gediegenen Werk von Hermann Olden- 
berg, „Buddha, sein Leben, seine Lehre, seine Gomeinde“! 
Die von uns im Folgenden gegebene Darstellung des Buddhismus 
schliesst sich der Dlauptsache nach an dieses Werk an.? 


2 Berlin 1881, 
% Eine weitere Bereicherung unseres Wissens auf diesem Gebiete 
verdanken wir Heinrich Kern, „Der Buddhismus und seine Ge- 
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Für die Tveus der alten Pali-Qiellen spricht in holiem 
Maasso auch de Umstand,; dass das aus denselben gewonnene 
Bild des Buddha und seiner Zeit aufs Bosto stimmt und sich 
trefflich anschliesst an dıo vorausgegangeno Entwiekelung des 
indigchen Denkens und Empfindens, wie sie uns durch die 
Brähmapa’s, Aranyaka’s und Upanishaden vorgeführt wird und 
wio ich versucht habe, sie Ihnen darzulegen. 

Wir haben früher gesehen, dass nach Anleitung der ge- 
nannten Worke in jener Zeit zwar schon eine stiindische Glie- 
derung des Volkes eingetreten war, aber das starre, grausame 
Kastenwosen, wie es z. B, Manu’s Gesetzbuch zeigt, noch nicht 
existirte. Ein Kämpfer gegen das Kastenwesen ist denn auch, 
den besten Quellen gemäss, Buddha eigentlich nicht gewosen,! 
Wenn in seinem Mönchsorden der Unterschiod der Stände keine 
Geltung hatte, so hatte er dies mit manchen anderen gleich- 
zeitigen Orden gemein, und da eben das Ständewesen damals 
noch nicht so drückend war, so bedeutete dies noch keine 
sociale Revolution, wenn es auch in der Tolge in immer schär- 
feren Gegensatz zu der brahmanischen Gosellschaftsordnung 
treten. sollte, 

Die Ideen Buddha’s, seine Ziele und Bestrebungen gehen 
in so natürlicher Weise aus der vorgeschrittenen brahmanischen 
Weisheit jenor Zeit hervor, thoilen mit ihr so viel und sind so 
eng mit ihr vorknüpft, dass oft gorade dio Testslollung des 
Unterscheidenden Schwierigkeiten macht, Der schroffe Gegen- 
satz zwischen Buddhismus und Bralımanismus in späteren ' 
Jahrhunderten ist zu einem guton Theil jedenfalls jüngeren 
Datums, » 

Das Wissen, die wahre Erkenntniss dos Alman-Brahman 
bringt Erlösung, — das war der Iauptgedanke dor Upänishaden- 
Weisheit; Nichtwisson aber bringt Vordorben und ein immer 
noues Verfallen in des Todes Gewalt, Das Begehron, dor 
Durst nach dem vergänglichen Glück, nach Sein, Leben, Be- 
sitz u. dgl, bringt Blend, Wiedergeburt und Tod, — die Bo» 
freiung von allen Begiorden aber führt zur Erlösung, 
Dieses Beides, die Erkenntniss des Tlöchsten und das Uober- 
winden alles Begehrens hängt aufs Engsto zusammen und 
lässt sich nicht trennen. „Wonn der Mensch den Atman er- 
konnt: das bin ich selbst! — was wünschend, um welches Be- 
schichto in Indion“, Aus dem Hollindischen ins Deutscho tborsetut von 
Uermann Jacobi, Leipzig 1882, 1888, (Bisher ist nur der 1. Band 
und der 1. Theil des 2. Bandes erschienen). 

* Dieser Punkt wird auch weiter unten noch ndhor belonchtot. 
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gehrens willen sollte er am Leiblichen haften?“ Die wahre 
Erkenntniss vernichtet alles’ Begehren, das Nichtwissen aba/ 
bewirkt, dass wir am Irdischen hängen bleiben. 

Wir befinden uns hier, bei den brahmanischen Weisen, in 
einem Gedankenkreise, der dem von Buddha’s Lehre aufs Nächste 
verwandt ist, „Die Frage, auf der dio ‚buddhistischen Gedanken 
von der Erlösung ruhen, wird schon hier genau in dersolben 
Weise aufgeworfen und cs wird digselbe doppelte Antwort auf 
diese Frage gegeben. Was halt die Seele fast in dem Kreis- 
lauf von Geburt und Tod und Wiedergeburt? Auch der Buddhis- 
mus antwortet: Begehren und Nichtwissen.*t 

Freilich, worin nun speciell nach Buddha’s Lehre die wahre 
Erkenntniss, das Wissen besteht, Aas tritt denn doch, wie wir 
später sehen werden, als otwas Besonderes hervor, ob auch in 
ee Hinsicht verwandt mit anderen damals aufgekommenen 

een. 

Es ist ferner zu beachten, das Buddha auch in der Ter- 
minologie, die er gebraucht, in Punkten von grosser Wichtigkeit 
an die vorausgehende brahmanische Weisheit auknüpft, Wir 
finden, wie boreits früher (p. 190) bemerkt ist, im Brihad- 
Aranyaka das Wort Oramane, welches Asket, Bettelmönch he- 
deutet und später insbesondere such von den buddhistischen 
Mönchen gebraucht wird: Auch nennt bereits das Qatapatha- 
Brähmana den, welchor den Atman erkannt hat, einen Prati- 
budäha, d, h. emen Erweckten, Erleuchteten u, dgl, m.? 

Feinsinnig bemerkt Oldonberg auch, dass der Buddhis- 
mus vom Brahmanenthum nicht nur eine Reiho seiner Dogmen 
els Erbtheil überkommen habe, „sondern, was dem „Ilistoxiker 


ı Oldenberg, Buddhe, p 52. 53, — Kern a a. 0. p. 2 sagt 
geradezu von Buddha; „Der Inhalt seiner Lehre war wontg vorschieden 
von der seiner Zeitgenossen, wio,wir sie besonders in den Upanishad’s 
finden" Vgl. auch obenda p. 3 

% Vgl. Weber, Ind Lit, 2. Aufl, p. 152 168 Oldenborg, 
Buddha, p. 58, — UVebrigens gaben auch andere Sekton, aussor der 
buddhistischen, 2 B die Jäinn’s, ihrem Beligionsstifter das Epitheton 
„Buddha“, Vgl weiter unten — Ich mache ferner darauf aufmerksam, 
dass der bei den Buddhisten so wichtige Terminus „Nirväna“ auch In 
brahmenischen Schriften, allerdings erst der folgenden Periode 1. B, im 
Mahäbhärata) gebraucht yird in dem Sinne „Erlöschen der Lebons- 
flamme, ewige Seligkeit, Aufgehon in der Gottheit“, Vgl. Pet. Wört, 
3 v2 nirväna, Es kommt übrigens auch, mehr prieisirt, die Bezeich- 
nung brahmanirväne „Verwehen, Aufgehen in Brahma“ vor, Is isst 
sich nicht bestimmt ontscheiden, welche von beiden Religionsparteien 
das Wort zuerst gebraucht hat. Der Buddhismus hat zun&ehst wohl das 
grössere Anrecht darauf, : 
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nicht minder bedeutend ist, die Stimmung des roligiösen Donkens 
und Fühlens, die leichter empfunden als in Worte gefasst werden 
kann“ (u 2. 0. p . 

In dieser Beziehung verdient auch eine Bemorkung des 
französischen Indologen A. Barth über die Upanishaden hor- 
vorgehoben zu werden. Dexselbo sagt! von diesen Schriften: 
„Der Ton, dor davin herrscht, bosondors in Ansprachen und 
Gesprächen, in denen ex sich zuweilen duxch aussergewöhnliche 
Lieblichkeit auszeichnet, ist der einer vortraulichen Predigt. 
In der Beziehung giebt es nichts in der Literatur der Brah- 
manen, was so schr einom buddhistischen Sütra gleicht, als 
einzelne Stücks aus den Upanishad’s, mit dem Unterschiede 
indessen, dass an Exrhabenkeit der Gedanken und des Styles 
diese Stücke Alles übertreffen, was wir bis anjetzt von den 
Predigten der Buddhisten kennen.“ 

Buddha leugnete dıe Autorität der Veden und orklärte, 
dass sie nıcht zum IIeile führen, aber auch darin waren ihm 
jene brahmanıschen Weisen vorangegangen, dıe in tiefer Un- 
befriedigung die alten Veden aufgegeben hatten, um nur dem 
Suchen nach dem Atman zu leben, und die zuletzt entdeckten 
und verkündeten, dass nur die Exrkonntniss des Atman (also 
nicht der Veda) Erlösung bringe, 

Im Buddhismus wird dıe Erlösung gesucht ohne einen 
Gott, allein aus menschlicher Kraft, Der Stifter dessolbon 
macht den külnen Versuch, oinon Glauben, eino Religion zu 
begründen ohne einen Gott, Dem hatte sich aber auch die 
brahmanische Speeulation der vorausgehonden Zeit mehr und 
mehr gonähert, Die alten Götter waren mehr und mehr in 
den Hintergrund gedrängt, ihre Gestalten verblasst, und der 
abstraote Begriff des auf den Weltenthron gesetzten, für die 
Seole der Welt erklärten Brahman bot keinon entsprechenden 
Exsatz für diesen Vorlust, Als- die oigentlich handelnde Porson 
in dem grossen Drama der Weltentwickelung und Erlösung er- 
scheint jetzt der Mensch, der durch richtige Erkenntniss dio 
Fesse], die ihn an diese Welt bindot, zerstören kann.? 

Ja, in einigen Kreisen brahmanischer Denker war man in 
dieser Richtung noch bedeutend weiter gelangt, 

Neben jener in den Upanıshaden verkundefon Lehre, der 
gemäss der Mensch durch Erkenntniss des Atman-Brahman 


* In seinen „Roligions de l’Inde“, p 49. 50. Ich geho die Stelle 
nach der Jncubi’schen Uebersetzung von Kern's „Buddhismus“, p 18, 
* Vgl dazu Oldenberg a a. O, p. 54, 
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sich selbst erlöst ist der indischen Tradition zufolge vor 
‘Buddha bereits eine, ändere Lehre ausgebildet gewesen, an 
welche sich der grosse Religionsstifter angeschlossen haben söll, 
— die Sämkhya-Lehre des Kapila. Es ist nun zwar in 
ueuerer "Zeit sowohl von 'Max Müller! als von Oldenberg 
in Abrede gestellt worden, dass zwischen der hmddhistischen 
Woltenschauung und der Sömkhya-Pbilosophie ein näherer Zu- 
sammenhang, eine Aechnlichkeit bestehe, aber wie ich glaube 
mit Unrecht, Es liegen wichtige Uebereinstimmungen vor. Die 
‚ Sämkhya-Lehre, welche wir leider nur aus Werken jüngereh 
Datums kennen, vertritt gegenüber den idealistischen Doctrinen 
der Upanishaden, einen mehr nüchternen, rationalistischen Stand- 
punkt, Sie weiss nichts von jenen, hochfliegenden "pantheisti- 
schen Ideen, denen gemäss die ganze Welt aus dem Atman- 
Brahmen hervorgeht und wieder in ihn zurückkehrt; sie hat 
bei ihrer Construction des Weltprocesses den Atman-Brahman, 
die Gottheit überhaupt ganz elimmirt. Sie geht von dem aus, 
was sich unserer Beobachtung darbietet, der Materie und einer 
Menge individueller Geister,. und gio bleibt auch dabei stehen, 
Sie löst den Gegensatz dieser beiden Principien nicht‘ in einer 
höheren Einheit auf, weder auf idealistische noch auf materia- 
listische Weise, und so ist sıe denn durch und durch dualıstisch, 
Sie fordgıt keinen Gott als Schöpfer der Materie und der indi- 
‚iduellen Geister, sondern nimmt einfach beide als einmal ge- 
gebene Grössen von vorschiedoner, Qualität hin. Die Erlösung 


tritt ein, wenn der Geist sich als 'grundverschieden yon der ' 


Materie erkannt hat. Dann löst er sich für immer los ‚von ilır, 
Was weiter ‚folgt, bleibt ungesagt. Von einer Vereinigung'mit 
der Gottheit ist nicht die Rede, Achnlieh aber ist auch Buddha’s 
Gedankengang, Auch er hat. die Gottheit ‚aus dem Welt- 
procogs eliminirt, er kennt keinen Weltenschöpfer, keinen pan- 
theistischen Atman-Brahman, der die Welt aus sich hervorgehen 
längt und mit dem’ sich zu. vereinigen das höchste Ziel wäre. 
‚Die ‚zahlreichen individuellen Seelen sind auch ihm ein Ge- 
gebenes, das nicht auf eine ursprüngliche Einheit zurtickvorfolgt 


wird, Das 'endliche Ziel besteht in völliger Loslösung der 'in-" 





? Max Müller sagt in den Chips from & German workshop, I, 326: 
„We have looked in vein for any definite similarities between tho system 
of Kapila, as known to us in the Sünkhyasütras, and.tho Abhidharms, 
or the metaphysice of the Buddhists.“ — Dem stimmt Oldenberg, 
Buddha, p. 93 Anm. vollgtändig bei, — Ich bin diesor Moinung bereits 
früher entgegengofreten, in meiner Schrift „Pythagdras und‘ die Indokt 


"p. 60. 70, 
v Schröder, Indiens Lit, u. Cult ar 
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dividuellen Seole von den Banden der Körporwelt, Ist dieso 
gelungen; so tritt das Nirväya ein, von’ dem man nach budadhi- 
stischer Lehre nicht fragen darf; gb os ein Sein oder Nicht- 
sein ist, 
\ Vor Allem also im völligen Abstreifon der Gottesidoe ist 
die Sämkhya-Lehre die directe Vorläuferin des Buddhismus, 
und beide haben darum auch den Vorwurf dos Atheismus 
tragen müssen. ‚Es liegt kein ausreichender Grund vor, die 
alte Tradition von einem Zusammenhang zwischon Buddha "und 
dev Sämkhya-Lehre zu beanstanden, wenn auch im Uebrigen 
zwischen der ausgebildeten buddhistischen Metaphysik und dem 
Sämkhya-System, wie wir dasselbe aus späteren Schriften konnen, 
Unterschiede: genug vorliegen mogen, 

-Auch in den äusseren Formen des geistlichen Leben war 
Buddha und dem Buddhismus durch die unmittelbar voraus- 
gehende Zeit der Boden bereitet, Nicht mit Buddha beginnt 
dag Mönchthum, wenn er auch der horvorvagendsto Repräsentant 
desselben ist, sondern schon früher, in der Zeit, wo die Sehn-' 
sucht, den Atman-Brahman zu erkennen, so viele Gemüther 
anfıng ausschliesslich zu beschaftigen. „Don Atman erkennond 
lassen Brahmanen davon ab, nach Roichthum, nach Kindern, 
nach dor Welt zu begehren, und ziehen als Bettlor, umhor,“ 
so sagt das Brihad-Aranyaka,! Das aufs Höchste gesteigerte 
Streben nach der wahren Erkenntniss lässt alles irdısche Glück . 
nichtig erscheinen und bringt Weltflucht, Mönchthum und Askase 
hervor. Der Inhalt dieser Erkenntniss wandelt sich dann. bei 
den versehiedenen Ordensstiftern und Mönchsgemeindon, aber 
irgnier, ist es doch wesentlich dasselbe Streben, das immer aufs 
Nöue ähnliche sociale Erscheinungen ıns Leben ruft, . 

Vielleicht waren es zugrst, vorzugsweiso Brahmanen,? dig 
das Einsiedler- und Mönchsleben argrıffen, aber oin ausschliass- 
liches Anrecht darauf beanspruchen sio nirgends, Dagegen 
spräche auch schon durchaus die hervorragende Betheiltgung 
des Standes der Kriegor und Könige bei der Schöpfung der- 
jenigen Literatur, in welcher Jas Streben nach Erkenntnis dos 
'Atman seinen Hohepunkt erreicht, der Upanishaden., Im Ein- 
zelnen lässt ‘sich Jene Entwickelung nicht verfolgen, so viel aber 
können wir mit Bestimmtheit behaupten, dass cs vor Buddha 
und gleichzeitig mit ihm schon eine ganzo Reihe solcher Mönchs- 
und Asketengemeinschaften gab, die jede auf ihre Art dıö, lir- 


ge Br 14, 6,8, 2, 
gl die oben angeführte Stelle ' des Brih Aranyaka 
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lösung suchte ünd in denen grossentheils sghon Emanoipation 
xon der Autorität: des Vada eingetreten war, Man nannte 
Personen, die ın solcher Art freiwillig, ein weltflüchtiges geigt- 
liches, Leben auf sich nahmen, Gramana,? in der Volkssprache 
Samana, und diese ‚Bezeichnung wurde denn auch-Buddha und 
seingu Anhangem gegeben.: : 

Unter den verschiedenen Mönchsgemeinschaften jener Zeit 
ragen einige besonders hervor; so die Nirgıantha’s, d, h. „die 
von Fesseln Befreiten“, zu den sogenannten Jämna’'s gehörig, 
welche sich noch bis auf die Gegenwart,' besonders im Süden 
und Westen Indıens, erhalten haben. Die Jäina’s stehen den 
Buddhisten besonders nah, und wurden wohl auch darum, als 
gefährliche Concurrenten,, von diesen, die im Ganzen doch tole- 
vant gegen Andersgläubige sind, in auffallendem Maasse gehasst 
‘und geschmäht.? Dieser Orden wurde aller Wahrscheinlichkeit 
nach von einem älteren Zeitgenossen des Buddha, Vardhamina 
Jnätaputra (in der Volkssprache NAtaputta)® begründet, Noch’ 
heute verehren' die "JAina’s dıesen JüAtaputra (Nätaputta) ‚als 
ihren Stifter und Heiland, ihren „Ja“, d.h. „Sieger oder Uehor- 
winder“, auch geradezu als ihren „Buddha“ Die Buddhisten 
nennen sechs grosse Lehrer (in ihren Augen natürlich Irrlehrer) 
als Häupter von sechs andersgläubigen Sekten, darunter auch 
den Nätaputta. Jäina’s wıo Buddhisten nennen als Ort, wo 
Nätaputtqa gestorben sei, die Stadt PAvA, welche Ueberein- 
stimmung ganz verschiedener Quellen die Glaubwürdigkeit der- 
selben schr erhöht und die Wahrscheinlichkeit, dass es sich 
hier um dieselbe Person handelt, zur Gewissheit macht. ' 


4 „Asket, Mönch, Bettelmönch,“ 

2 Vgl .Korn, Buddhismus, Bd. I, p. 565, 

® Meist mit dem Titel Mahävira, d h, den grosse Mann oder Hold, 
bezeichnet . 

+ Sie gebrauchen in ihren Texten auch eben diesen Namen für 
ihn, Es ist nicht zu verwundern, dass J&ina’s und Buddhisten öfters 
verwechselt worden sind, Die Ilindws bezeichnen beide Sekten mit 
demselben Namen, „ohne, dass ihnen darum dor Unterschied zwischen 
beiden unbekannt wäre“ S Korn, Buddhismus, Bd, I, 'Th, 1, p. 16. 

5 Wir verdanken die obigen Nachweisungen über Nätaputta Bühler, 
H Jacobi und-Oldonberg. Vgl. Oldenborg, Buddha, p. 78 Korn, 
Buddkismus, Bad. I, Th, 1, p. 17 Anm. — Zu den Jäine’s gehören auch 
noch die Digambarg’s und andere Sokten Brahmanische Orden werden 
in den älteren buddhistischen Schriften selten orwähnt, „Der einzige, 
welcher ausdrücklich genannt wird, ist der der Ajtvaka’s, welehe Yar- 
ohrer des Närdyana sind“ Korn, Buddhismus, Bd. I, Th. 1 p. 17. 
Ueber die Orden und Sokten jener Zeit vgl. namentlich auch Olden- 
berg, Buddha, p. 62—72. 
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Ein solches Ilaupt einer Mönchsgemeinschaft war nun auclı 
Buddha. In der üblichen Tracht dor Asketen, mit dem Bottel- 
‚napf in der Hand, z0g er im Lande umher, verklindete seine 
Lehren, und umgab sich mit einer Schaan ihm treuorgeboner 
Jünger, deren Leben er wio sein eigenes nach bostimmtan 
Satzungen! regelte. Seino Predigt aber muss eine Gewalt und 
eine Tiefe gehabt ‚haben, mit'der er alle anderen Lehrer weit 
hinter sich liess, sonst wäre og wohl nimmer geschehen, dass 
noch heutzutage, nach bald 2%, Jahrtausenden, ein Drittel der 
goshmmten Menschheit dieser Lehre und Predigt anhängt. 





Anmerkung. 


* Zu derselben Zeit, deren Oharakteristik uns soeben beschäftigt hat, 
fand auch, ‚wie ich ‚an einom anderen Orte wahrscheinlich gemacht zu 
haben glaube, dio erste diroete Borührung der griechischen Culturweit 
mit, der indischen statt.‘ Sie war individueller Natur, aber die Porstn- 
lichkeit, um welcho es sich dabei handelt, hat einen so nachha Higon 
Einfluss in ‚dor griochischen Welt geübt, dass jene Borthrung von den 
bedeutsamsten Folgen gewesen.’ Da ein näheres Jingehen auf diene, 
Bas her nicht am Platze wäre, so begnüge ich mich Mamit, anf meine 
dies endlich Arbeit zu verweisen (Pythagoras und die Inder, Eine 
Untersue us über Herkunft und Abstammung der pythagoreischen Liohren. 
Lejpzig 1884), indem ich zugleich die Bemorkung hinzufüge, dass Ich 
meine Boweisführung. trotz einiger dawider vorgebrachten kritischou Rin- 
engl Hauptsache nach auch gegenwärtig noch durchaus nuf« 
‚2oht grhalte, j 


Achtzehnte Vorlesung. 


Die Senart’sche Theorie. Leben und Wirken Buddha's. Zeit und Ort 
seiner Geburt. Jugend und Auszug zum geistlichen Leben, Die Zeit 
des Ringens und Kämpfens und die Erleuchtung, Erste Ereignisse dar- 
nach, Die‘ Predigt zu Benares, 'Die vier heiligen Wahrheiten Das 
Anwachseh der Gemeinde in ihrer eısten Form, Mönche und Laien, 
Horvorragende Betheiligung der oberen "Stände, nicht der Armen und 
Eilonden. Gogensatz zu den Brahmanen. Tod. Theorstisohor ‚Ursprung 
und ominent praktische Bedeutung der Lehre’ Buddha’s ' Seine Lehre 
vom Löiden, dessen Ursache und Aufhebung. Elend des Daseins Poesie 
des Weltschmerzes.“ 


Bevor ich es versuche, in kurzen Zügen ein Bild von dem 
eben und’ Wirken Buddha’s zu entwerfen, ist 'os viothwendig' 
einer Theorie ‚zu gedenken, dıe, wenn sie Yichtig wäre, ung 
‚dies Alles‘ in völlig anderem Lichte erscheinen lassen” würde, 
‘Der fianzösische 'Gelehrte-Emile Senart hat in seinem Buche 
„Essaj sur la 16gende du Buddha“! den Nachweis zu, lieforn 
gesucht; dass Alles, was uns von dem Lobon Buddha’s berichtet 
wird, völlig unhistorisch und, in der That nichts weiter als ein 
m die Form der Legende umgewandelter Mythus sei, Er be- 
streitet es nicht, dass einstmals ein Mensch Namens Buddha 
gelebt, der die naclt ihm benannte Gemeinde gestiftet, aber er, 
behauptet, dass das wirkliche Leben dieses Mannes ganz und 
ger verdrängt worden sei durch die alten Mythen von dem 

onnengott, dessen Geburt aus der Morgenwolke, seinem Kampf 
mit dr: Diimonen . der Finsternis und seinem endlichen Er- 

löschen, die man 'auf den gefeierten Stifter jener Religiong-- 
gemeinschaft übertrug, Das wirkliche Leben des grossen 
Mönchs wurde mit der Zeit vollständig vergessen und alle, 
Berichte davon sind nur eine lange Reihe umgewandelter 
Sonnenmython, Senart hat diese seine Ansicht mit eindite 


1 Paris 1875. 
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»sson Aufwande von Scharfsitm und Golohrgamkeit zu var- 
ıhten gesucht, doch wird dieselbe sich wohl nur aine bo- 
ıwänkte" Anzahl von Anhängern gewinnen können, *ie ist, 
nn auch geistreich durchgeführt, doch zu gesucht, zu wenig 
:klich wahrscheinlich, "als dass sie ma durchdringen 
ante: Es würde uns hier viel zu weit führen, wenn ich dio 
zelnen Deutungen, welche Sonart von seinem Gesichtspunkte 
3 den Berichten übor Buddha’s Leben zu geben sucht, auch 
re andeuton- wollte. Zoch beschränke. mich darauf, hervor- 
ıeben, dass der französische Gelehrte sich ganz an die ‚weit 
niger authentische nordindische Usberlioforung hält und seine 
danken und Theorieen sehr oft gerade auf viel später Hinzu- 
!ügten Legenden und Ausschmückungen aufbaut, welche die 
ere, einfachere und treuere Erzählung von Buddha in den 
li-Texten gar nicht kennt Dies ist ein wesentlicher Fehler, 
r einer Menge von Senart’s Deutungen gerade die scheinhar 
erzeugendsten Momento ganz ontzicht, 

Oldonberg hat dor -Senart’schen Theoriv eine s0 be- 
ınene und überzeugende Widerlegung zu Theil worden lassen, 
8 die innere Unwahrscheinlichkeit und’ ungenügende Be- 
indung derselben wohl hinreichend klargelegt sein dürfte, 
ı verweise daher für alles Nähere auf die Ausführungen 
ses Gelehrten und hebe hervor, dass wir in ‚den Berichten 
ı Buddha, seinem Lobön und Wirken, trotz manth logenden- 
!ten Beiwerks, doch feste historische Traditionen vor, uns 
ben, die in der Hauptsache anzuzweifeln durchaus kein ger 
gender Grund vorliegt, 

Buddha ist nach der glaubwürdigsten Tradition. in der 
tte des sechsten Jahrhunderts vor Christo geboren, Man 
Yhnet von seinem Tode bis zum Concil der 700 Aeltesten zu 
igalt 100 Jahre. Dies Coneil fand i. J. 380 w Chr. statt, 
znach wäre ıBuddha gestorben i. J. 480 'v, Chr, und da er, 
e Tradition zufolge, achtzig Jahre alt wurde, wäre er geboren 
3. 560 v. Chr. 

‚Seine Geburtsstadt war Kapılavastu an der Rohint, 


" ı Oldenberg, Buddha, p. 73—96 — Leider hat auch Korn dia 

ıart’sche Hypothese ganz adoptirt, wodurch sein Buch ühdr den Bud- 

ismus, wie mir scheint, erheblich an Werth verloren hat. Die un- 

angeno historische Beurtheilung muss nothwondig Schaden leiden, 

an man in jedem Ereigniss, das von Buddha oder seinen Jüngern bo- 

htet wird; immer irgeud welche Vorgänge am Tirmament, bosondero 

stirncombinationen u. dgl. zu sehen sich bemitht, resp. derartigop In. 
3 jene alten Erzählungen irgendwie hineinzudeuten sucht. 
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einem Flüsschen, welches in die Rapti! strömt, im Nordosten 
des’ Kogala-Reiches, in der heutigen Landschaft Oude, Kapila- 
vastu gehörte dem edlen und zahlreichen Räjanya-Geschlecht 
der Gäkya und stand in dinem kewissen Abhängigkeitsver- 
hältniss zu den Königen von Kogala, Aus dieser adligen oder 
fürstlichen Familie der Cäkya’s stammte’ nun auch der grosse 
Mönch, der darum oft Gäkyasiıiha, der Löwe aus dem Ge- 
schlecht der Gäkye, oder Qäkyamuni, der Einsiedler aus dem 
Gäkya-Geschlechte, genannt wird. Er hiess mit seinem persön- 
Iıchen Namen Sıddhärtha; da aber dıe Gäkya nach Sitte der 
Adhgen auch den Namen einos altvedischen Sängergeschlechtes, 
der Gäutama’s odor Nachkommen des Gotama, angenommen 
hatten, wird er meist der Asket Gäutama genannt, von seinen 
Anhängern und Verehrern dor Buddha. Die Gäkya’s waren 
ein vornehmes Geschlecht, ähnlich den heute noch erhaltenen 
Rajputen-Familien; ein Königssohn in unserem Sinne des 
Wortes ist aber Buddha nicht gewosen.? Er' wurde der Sitte 
seines Hauses gemäss, in kriegerischen Leibesübungen erzogen, 
wär auch in verschiedenen Künsten und Wissenschaften go- 
bildet; vedischo Gelehrsamkeit aber wird ihm nicht näch-’ 
gerühmt.$ IE ; 

Er vermählte sich und hatte einen Sohn Namens Rähula. 
Die spätere Legende hat dgs prächtige, alle weltlichen Genüsso 
: bietende Leben des jungvermählten Qäkya-Sohnes in seinem 
stattlichen Palast, umgeben von schönen Frauen und Dienerinnen, 
die dann folgende Wandlung in seineın Innern, den Entschlusg; 
Alles aufzugeben und Mönch zu: werdon, und die ‚nächtlichv 
Flucht‘ Aus dom. hejmischen Palaste, den Ritt auf seinem treuen 
Rosse -Kanthaka u. &. w., zu einem fesselnden, farbenvollen 
Bilde gestaltet. Sinnreich und eindrucksvoll ist die-Exrzählung 
von jenen vier Ausfahrten, die die völlige Sinnesänderung dos 
in 'Genüssen aller Art lebenden, von seinem Vater absiehtlioh 
in völliger Abgeschlossenhgit und Unkenntniss’ dos Klends 
dieser Welt auforzogonen jungen Mannes zu Wege Iringen, 
Auf der ersten dieser Ausfahrten begegnat'ihm oin Greis, mit 
zunzlichtem Antlitz und kahlem Haupt, gebeugt und zitternd, 
Bei ‚der zwöiten sieht er einen elenden Kranken, vom Fieber 
geschüttelt, mit Aussatz und Geschwüren behaftetz" bei der 


* Die Rapti (Garärati) ergiesst, sich in die Sarayfı, die wiederum 
In den Ganges miündat, . Ya 
‘28. Oldenborg, a. a 0, p. 101.— Rajput heisst übrigens olgent- 
lich nuch Königssohn. ’ .. 2 Bi 
° 8. Oldenberg, a. a 0, p. 102, 
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Auitten einen vorwesondon Leichnam, in dem dio Würmer 
haussh, Von seinem Wagonlonker über diese ihm nouen Er- 
acheinungen belehrt kahrt der .junge Cäkya-Sohn jedes Mal 
tief erschüttert nach Ilause zurück, Zuletzt ruft ev; „Wehe 
der Jugend, die durch das‘ Alter, wehe der Gesundheit, die 
Aurch die Krankheit zerstört wird® u. s, w. Er will fortab 
'nachäinnen, wio dis Befveiung von diesen Uebeln zu finden soi. 
Bei der vierten Ausfahrt begegnet ihm ein Mönch, «lensoh 
ornstes und würdiges, innere Sammlung bekundendes Wesen 
ibm tiefen Eindruck macht, Da beschliesst er selbst, der Wolt 
&u entsagen und Mönch zu werden u. 5, w. ‚ D 
’ Von diesen und ähnlichen, zum Theil sohr schönon und 
fesselnden Erzählungen der nördlichen Quellen wissen did alten 
Pälı-Bticher wenig oder nichts zu melden. Dort nimmt sich 
die, Geschichte der inneren Wandlung des Buddha sehr viel 
‘schlichter und einfecher aus, Er selbst erzählt sie dort, or 
schildert den Reichthum, ın dem er einst lebte, und sagt: " 
„Mit solchem Reichthum, ihr Jünger, war ich begabt, in 
soleh übergrossor Ilerrlichkeit lebte ich. Da erwachte in mir 
‘dieser Gedanke: Ein thörichter, Alltagsmensch, ob er gleich 
selbst’ dem Altern unterworfen und von des Alters Macht nicht 
frei ist, fühlt Abscheu, Wıderwillen ind Ekel, wenn er einon 
Andern im Alter sieht. Der Abscheu, den er da fühlt, kehrk 
sich gegen ihn selbst, Auch ich bin dem ‚Altern unterworfen 
‚und von des Alters Macht nicht frei, Sollte auch ich; der ich 
dem Altern unterworfen’ und von des Alters Macht nicht frei 
bin, Abscheu, Widerwillen und Ekel fühlen, wenn: ioh einen 
Ändern im Alter sche? Das käme mir nicht zu, Indem ich, 
‚ihr Jünger, also beı mir dachte, ging in mir aller Jugendmuth, 
. döt det Jugand innswohnt, unter, — Ein thörichter Alltage- 
"ziensch, ob er gleich selbst dar Krankheit unterworfen und 
"voh der Krankheit Macht nicht frei ist,“ u, 8, f. — os folgt 
dieselbe Gedankenreihö, die eben über. Alter und, Jugend go- 
geben war, jetzt in Bezug auf Krankheit und Gesundhoit, s0- 
dann in Bezug auf Tod und Leben, „Indem ich, ihr* Jünger," 
so schliesst diese Stelle, „also bei mir dachte, ging in mir aller 
Läbensmuth, der dem Leben innewohnt, unten“ 
. Da ist nichts von den farbanvoll poetischen Schilderungen 
des nächtlichen Auszuges aus dem Palaste zu finden, Davon 
berichten, die alten Texte nur ganz einfach: .„der Asket Gotama 
ist jung, ‚in jungen Jahren, in-blühendör Jugendkraft, in- der, 





ı B.'Oldenberg a.'2,0. p. 104 fig. 
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ersten Prische des Lebens von der Heimath‘ in .die Hejmath 
losigkeit ‘gegangen. Der Askot Gotama hät,‘ ob seine Eltern cs 
gleich nicht, wollten, ob sie gleich Thränen vergossen und 
weinton, sich Haare und ‚Bart scheoten lassen, gelbe Gewänder 
augethan, ‚und ist von der Heimath in die Heimathlosigkeit 
gegangen,“ # 

Er soll zuerst bei Räjagriha sich von zwei berühmten 
Lehrem® in der brahmanischen Weisheit haben untertichten 
Inssen, „Aber sie schafft ihm keine Befriedigung. 

‚Nun zieht er in die Wälder yon Uxuvilvä® und kasteit 
sich dort auf alle Art, Dorthin begleiten ihn auch noch fünf 
andere Askoten, seine-Mitschüler bei einem jener buahmanischen 
Lelirer. Aber auch die fürchtharste Askese nützt ihm nichts, 
sie giebt ihm nieht den inneren Frieden, nach dem seine Seele 
dürstet, Ex erkennt endlich, dass "dieser Weg nicht zur Eir- 
leuchtung führt, giebt die Kasteiung auf und nimmt wieder 
reichlich Speise« zu sich, Da verzweifeln seine fünf Genossen 
er seinor Kraft und Bohanlichkeit, geben ihn auf und ziehen 
« davon. 

“Er zieht nun nach Gayd, nach ihm Buddhagayd, genimnt, 
und unter dem berühmten .Bodhi-Baume, dem Baume der Ey« 
kenntniss, sitzend, gewinut er endlich die eısehnte Erleuchtung, 
wird‘ein Erleuchteter, wird Buddha. " - 

Was der Gäkya-Sohn unter jenem Baumo duzchlebt! hat, 
ist wiederum von dex späteren Legende mit phantestischen 
Ausschmückungen . ee worden, Mä&ra, der Versuchen, 
der Gott des Todes und der Sünde, sieht, dass der Akya-Sohn 
naho daran ist, die Erleuchtung zu erlangen, und er weiss, 
: dass sein eigonog Reich dann gofährdet ist; "darum, versucht ur 
‚mit allen Mitteln das Zustandekommen jener Erleuchtung zu 
hindern, Von unermesslichen ‚Floerschanren, Riesen, Löwen, 
Tigern, Schlangen u, 8. w. umgeben, selbst auf einem 150 Meilen 
hohen Elephanten roitend, greift ar den sinnenden Arketen an, 
Aber'alle Angriffe prallen orfolglos ab. Auch in einem Wort- 
kampf unterliegt ‚der Versucher; und als, endlich auch seing, 
verfülirerisch schönen Töchter mit 'allen ihren Reizen den 
: kya-Sohn nicht aus seiner. Ruhe bringen können, da ist der 
ieg gewonnen, und der Meaalcher muss das Feld räumen.t 





1 8. Oldenberg 2. a. OÖ. p. 
2 Ardta Kaldme und Kudkn ah Udraka, im PA Vadaka), - 
8 ae RR 108. * ‚Koeppen a. 2.0, Bd. I, p. bs,“ 
i Uravelä 
4 Vgl. die Schilderungen‘ bei Koeppen, % & OÖ, P. 88-00, 
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Dieso Schilderung jet den alten. PAli-Toxten fremd, Nach 
ihnen ist ea lodiglich‘ wino Roihe verschiedener Seelenzustände, 
die der Qäkya-Sohn dort unter dem Baume, nach dor Exkennt- 
niss ringend, durchmacht. Und endlich geht ihm die Eı- 
leuchtung auf; er erkennt das Leiden der Welt, seine Ursache 
und den. Weg, der zu seiner Aufhobung führt, Er selbst 
orzählt: 

„Da ich solches orkannte und de ich solches schaute, 
ward meino Seole erlöst von der Sünde der Bogier, orlöst von 
der Stunde 'des irdischen Wesens, erlöst von der Sünde des 
Irvens, erlöst von der Sünde des Nichtwisseng. In dem Exlösten 
erwachte das Wissen von der Erlösung: vernichtet ist die 
Wiedergeburt, erfüllt der heilige Wandel, getan ‚die Pflicht, 
rn werde ich zu ’dieser Welt zurückkehren; also rkankıto 
ich,#ı 

Viermal, sieben Tage bleibt er fastend unter dem "Baume 
der Erkenntniss, Er lüsst die Verkettungen von Ursache und 
Wirkung an seinem Geiste, vorüberziehen, jenen grossen Causal- 
nexus, der mit dem „Nıchtwisson“ als der ersten Ursache be- 
&innt und als letzte Frucht „Geburt, Alter und Tod, Schmerz 
und Klagen, Leid, Kümmerniss und Verzweiflung“ hervorbringt. 
Wird'aber die orste Ursache’ aufgehoben, so wird auch. alles 

id’ überwunden. In telumphirender Troude über die gewpn- 
ng Erkenntniss bricht er zuletzt in die’ Worte aus: 


Wonh sich enthüllt owiger Ordnung Walten 

Dem Sinnen, dem glühenden, des Brahmanen, 

Zu Bodan wirft or des Versuchers Schaaren, 

Der Sonne gleich, die äurch don Luftraum Licht atrahlt,?, 


"Nun, äber tritt nach einigen, whhrscheinlich jüngeren Bo- 
fichten Mära, der Versucher, an- ihn horan und will ibn be- 
wegen, ‚gleich in das Nirväna einzugehen, Er widersteht, denn, 
wenn &r auch selbst schon der Erlösung theilhaftig ist, go 
weiss er dogh, dass, er erst noch den anderen Wesen allen die 
Lehre der Erlösung predigen muss, um auch sie auf.die rechte 
Bahn zu führen, - 

Zwei Kaufleute kommen des Weges gezogen, Trapusha 
ind Bhallika mit Namen. 'Sie'sind die Ersten, die den endlich’ 
zum Buddhg Erhöhten in seiner Grösse erkennen und ihm 
huldigon. * 





.g, Oldenberg’a. a, O. p. 109, 110. 
® 8. QOldenberg a. a. & p. 116. 117. 
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Darnach aber wird Buddha von der quälenden Son 6 er- 
fasst}; ob die Menschheit, in, ihrem -irdisch-thörichten Treiben 
befangen, ihn aych werde verstehen und hagreifen können, 
Wenn night, dann würde er ja nur nutzloser' Mühe: und, Noth 
sich‘ unterziehen; und cr neigt sich. dazu, dio Lehr& nicht zu 
predigen. Da aber steigt Brahm& Sahämpati in eigener 
Person vom Himmel herab und fleht den Erhabenen knicend 
und mit gefaltenen Iländen an, die Lehre dennoch zu predigen, 
zum Heilo der Welt, Endlich gewährt Buddha die’ Bitte, 

Er zieht nun nach Benares,' wo seine früheren fünf Geo- 
‚nossen weilen, und dort findet in dem Gazellengehölz die be- 
rühmte erste Predigt statt, wo der Erhabene die vier heiligen 
Wahrheiten verkiindet, 'welche fortab die Grundpfeiler des 
‚ Buddhismus bilden, ‚ . 

Der Erhabens sprach: „Thut eter,Ohr auf, ihr Mönche, 
die Erlösung vom Tode ist gefunden" — „Zwei Enden? giobt 
es, ihr Mönche, von’ denen muss, wer ein geistliches Leben 
führt, fon ‚bleiben. Welche zwei Enden sind das? Das eino 
ist ein Leben in Lüsten, der Lust und dem Genuss ergeben; 
das ist niedrig, unedel, ungeistlich, unwürdig, nichtig, Das 
ändere ist, ein’ Loben der Selbstpeinigung; das ist trübselig, 
‚unwürdig, nichtig, Von diesen beiden Enden, ihr- Mönche, ist 
der Vollendete fern und hat don Weg, der in ihrer Mitte liegt, 
erkannt, den Weg, der das Auge aufthut und den Geist auf- 
thut, der zur Ruhe, zur Erkenntniss,: zur ‚Erleuchtung, zum 
Nirväns führt, Und welches, ihr Mönche, ist dieser Weg in 
der Mitte, den der Vollondete erkannt hat, der das Auge auf- 
thut und den ‚Geist aufthut, der zur Ruhe, zur Erkenntniss, 
zur Erleuchtung, zum Nirväna führt? Es ist dieser hailige 
"achttheilige Pfad, d&r da heisst: zöchtes Glauben, rechtes Ent- 
schliessen, rechtes Wort, rechte That, rechtes Leben, vechtes 
Streben, rechtes Gedenken, rechtes Sichversenken. Dies, ihr 
Mönchg, ist der Weg in der Mitte, den der Vollendete orkannt 
hat, der das Auge aufthut und den Geist aufthut, der zur Ruhe, 
zur Erkenntniss, zur Erleuchtung, zum Nirväna führt. 

‚Dies, {hr Mönche, ist die heilige Wahrheit vom Loiden: 
Geburt ist Leiden, Alter ist Leiden, Krankheit ist Leidoh, Tod 
ist Leiden, mit’ Unliebem vereint, sein ist Leiden, von Liobem 
getrennt sein ist Leiden, nicht erlangen was, man begehrt iat 
Leiden, kurz das fünffache IIaften (am Irdischen) ist Leidon, 

Dies, ihr.Mönche, ist die heilige Wahrheit von der 


ıD. h. zwei Extreme. 
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Entstehung des Leidons: as ist der Durst (nach Sein), der 
von Wiedergeburt zu Wiedergeburt führt, sumıht Lust und' Bo- 
ior, der hier und dort seine Lust findot:, der Durst nach 
Ästen, der Durst nach Worden, dev Dunst, nach Macht, 

Dios, ihr Mönche, ist die heilige Wahrheit von der 
"Aufhobung des Loidons: die Aufhebung diesos Dutstos dureh 
gänzliche Vorniehtung des Begehrens, ‚ihn fuhren Inssen, sich 
'seinor entäussern, sich von, ihm lösen, ihm keine Stütie ge- 
währen, ; : 
Dies, ihr Mönche, ist die heilige Wahrhoit von dom 
Woge zur Aufhebung dos Leidens: vs ist (dieser. hajlige 
achttheilige Pfad, der da heisst: rechtes Glauben, rechtes Ent« 
schliessen, rechtes Wort, rechte That, rechtes Leben, rechtes 
Streben, rechtes Gedenken, rechtes Siehvorsenken, — —' 

Ich habe os erkannt und geschaut: tumverlierbar ist Ineines 
Geistes Erlösung; dies ist meine letzte Geburt, nicht giebt as 
hintort für mich neue Geburten“? ; f 

. + Jono fünf Mönche bekehren sich nun wirklich zur Lohre 
Buddha’s. Er zieht nach Uruvilvä, predigt tausend brahmeni- 
schen Kinsiedlern die Lehre, und auch diese bekehren»sich: zu 
ihm. Dann zieht er weiter nach Räjagriha, der Hauptstadt 
des Magadha-Reiches König Bimbisära zieht ihm mit unge- 
heurom Gefolge entgegen, hört die Predigt dos Buddha und 
“schliesst sieh, als Laiengonpsse der Gemeinde an, Dieso Go- 
meinde wächst nun bald in gewaltigen Dimensionen; horvor- 
vagende Jünger worden gewonuen nnd, eino unzählige, Mango 
von Anhängern. Und so zieht Buddha viele Jahre Ichrend und 
predigend, von Almosen lobend, im Lande umhar, Insbesondere’ 
hewagt ‘ex sich im Reiche der Kogala; in Kägi und Magadlıa, 

« dem heutigen Oude und Bihar, also in den östlichen Gebieten 
des Ganges-Landes, Die westlichen Lande, der alte und fo- 
stesto Sitz des Brahmanenthums, werden von ihm, auf seinen 
Reisen zwar auch bertihrt, aber ddch seltener. Hauptstationen 
waron für ihn. die Residenzen des Kogala- und des Magadhe- 
Landes, a Räjagrihet. In der Nähe mancher Städte’ 
wurden der Mönchsgemeinde besondere Ilaino zum Aufenthalte 
eingeräumt und Klöster, gebaut. Ein berühmter solcher Hain 
‚war der Venuyana® oder Bambushain, vormals ein Lusthain 
des Königs Bimbisdra von Räjagriha, den dieser fromme' Fürst 
den Buddha-Jüngern geschenkt; ein anderer war der Jeia- 


1 Nach Oldenberg, a. a. O, p. 129-131. 
’ Im Päli „Veluvana“, » 
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vana bei Grävasti, Geschenk des reichen Kaufmanns Anttha- 
pindika. 

Die ongere, eigentliche Gemeinde des Buddha. bestand in 
einem Orden von Bettelmönchen, Bhıkshu (Bettler). oder Qramana 
‘(Asketen) genannt. In weiterem Sinne konnten sich aber’ auch 
Laien der Buddha-Lehre anschliessen, die dann in ihren ge- 
'wöhnlichen Lebensverhältnissen verblieben; sie wirden "Upi- 
saka’s oder „Verehror“ genannt, In den engeren Orden wurden 
ursprünglich” keino Frauen aufgenommen, 'und erst nach einigen 
Widerstroben * entschloss sich Buddha endlich auf die Fürbitte 
seines Lieblingsjüngers Ananda, dıeselbou zuzulassen, wenn auch 
immer nur. in mehr untergeordneter Stellung; so bildete sich 
neben der Mönchsgemeinde auch eine Gemeinde von Nonnen. 

‚Innerhalb der Gemeinde war der ‘Unterschied der Kasten 
aufgohoben. Beim Eintritt in dieselbe musste man auf otwaige 
Kastenvorrechte verzichten. Darüber sagte Buddha: „Wie, ihr 
‚Jünger, die grossen Ströme, so. viel ıhrer sind, die Gangd, die 
Yamund, die Acivavati, die Sarabht, die Maht, wonn sie den 
grossen Ocean drreichen, ihren alten Namen und ihr altes Ge- 
schlecht verlieren und nur den einen Namen führen: der ‚grosse 
-Ocean, so auch, ihr Jünger, diese vier Kasten, .Adlige und Brah- 
manen, Vöigya und Güdra, wenn sie, nach der Lehre und dem 
Gesetz, das der Vollendete verkündet hat, ihrer IIeimath ent- 
sagen und in die Heimathslosigkeit gehen, verlieren sie.den 
alten Namen’und das alte Geschlecht und führen nur den einen’ 
Namen: Asketen, die dem Gäkya-Solne anhangen.“?, . 

Das ist gewiss wichtig; indessen war es nicht ‚Buddha, de 
den niederen Klassen dieses Rocht erstritt. Es bostand schen 
vorher, Der .Stand der Gramana, zu dem ein Jeder Zutritt 
hatte, stand lange‘ schon in öffentlichem Anschen.. Dieser Zu- 
stand der „Dinge war dazumal, der buddhistischen Tradition 
A ein DOOR IRDEENER und gleichsam selbstvorständ- 
icher,? : 
In diesem Zussmmenhange mag auch noch als bemerkens- 
worth hervorgehöbgn werden, dass zu den Jüungern Buddha’s 
gerade vorwiegänd Söhne edler Geschlechter gehörten, Brah- 
manen, viele, die schon frühor Einsiedler oder Asketen ‚gewesen 
waren, Adlige, Söhne reicher Kaufleute und Beamten u. dgl. m. 
Die NEN: der niederen Volksklassen, der Armen und 


BR Oh 2. 0. D. 168. 
denberg, a... O.,p. 154. 
°® Vgl, Oldanberg p- 156, 
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Elonden ist oino wöil goringere.! Ausdrückhen worden sogar 
Sklaven, Soldaten, kränkliche und geobreehliche Leute von der 
Mönchsgemeindo ausgeschlossen.? a 5 

Unter den Gegnern Buddha’ bildeten die Brahmanen, die 
Anhänger des Voda und ddr Oplerwissehschaft, nur einon Theil, 
Vielleicht damals noch gefährlichere Gogner waren die Häupter 


‚enderer Mönchsorden, 


Gegen das Opferwesen polemisirt Buddha stark, desgleichen 
gegen die vedische Schriftgelehrsamkeit, die er als hohl und 
Ieer davstellt, oder gar als Botrügerei, Ebenso wird der brah- 
manische’ Kastenhochmuth von ihm gegeisselt.® 

So sehen wir denn den Gäkya-Sohn in de That als’ ent« 
schiedenen Gegner der Brahmanen, aber die brahmanische 
Speeulation hatte ihren Ausgangs- und Stützpunkt, ‚das Opfer, 
eigentlich bereits selbst aufgelöst, „wenigstens theoretisch, Es 
war ganz künstlich, wenn man das Alte mit dem Neuen noch 
züsemmen zu erhalten suchte. Buddha wirft jenes Alte, .den 
Veda und das Opfer, ganz fort, und will nur noch die, innore 
Läuterung, Erkenntniss, Erlösung. Vom Opfer will er nichts 
wissen. Binem Brahmanen, der ihn nach dan Eigenschaften 
eines rechten Opfers fragl, erwidort er: „Das höchsio Opfer, 
das ein Mensch bringen, kann, und der höchste Segen, dessen 
er theilhaftig' worden mag, ist, wenn or dio Erlösung orringt 
und die Göwissheit gewinnt: nicht werde ich wieder zu dieser 
Welt ‚zurückkohren. Das ist die höchste Vollendung allos , 
Opfers,“ s 

a Die anderen Mönchsorden, namentlich die JAine’s, iihnoln 
in ihren Lehren vielfach sehr den Buddhisten. Ein wichtiger 
Unterschied von den meisten dorsolben liegt in Buddha’s Ver- 
werfung aller strengen Askese und Selbstpeinigung. Er vor- 


. gleicht das xechto- geistliche 'Lebon mit einer Laute; deren 


Seiten nicht zu lose und nicht zu straff gespannt sein müssen, 


‚wenn der’rechte Ton zu Stande kommen soll.® In der vorhin 
‚mitgetheilten berühmten Predigt im Gazellengehölz zu Bonares - 


trat diesor Gegensatz Buddha’s zur Askese auch bereits deutlich 
hervor, i x 


* Vpl, Korn, Buddhismus, Bd I, p. 563: „Es lüsst sich koln Be- 
weis für die Behauptung anführen, dass die Lohre’des Meisters in orslor 
Linie oder hauptsächlich für die niederen Klassen bestimmt gewoson sol," 

? Vgl. Kern, Buddhismus, Bd. I, p. 563 Anm, — Als Laio wurdo 
übrigens Jedermann zugelassen. ne u 
«  ® Vgl. Oldenborg, a. a. O, p. 176. 

* 8. Oldanberg a. a. O. p. 176. 

® Vgl. Oldenberg a. a. O. p. 179, 
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Nach langdauerndem Wirken stirbt Buddha endlich in 
einem Alter von achtzig Jahren, wohl um 480' v, Chr.’ ‘Die 
Säl-Bäume, unter denen der Sterbende sich hinlegt, bedecken 
sich über und über mit Blüthen, obgleich es damals nicht die, 
Blüfhezeit- joner Bäume war. Uhter ihnen lagert sich Buddha 
wie ein Löwe. Blüthen fallen auf ihn herab, ein Blumenregen 
strömt vom Himmol, und himmlische Weisen ertönen von oben, 
um den sterbendon Heiligen zu ehren.t Schaaren von Gläubigen 
strömen herbei. Sterbond ermahnt er Ananda, seinen Lieblings- 
jünger, nicht zu träuern, weil der Meister sterbe: „Die Lehre, 
Ananda, und die Ordnung, die ich euch gelehrt und verktindigt 
habe, die ist euer Meister, wenn ich hingegangen bin.“ Seine 
letzten Worte zu den Jüngern waren: „Wohlan, ihr Jünger, 
ich redo zu euch; vergänglich ist Alles, was da. geworden ist; 
ringet ohne Unterlass, “ Dann ging or ins Nirväna ein, Da 
soll Brahmd diesen Spruch gesagt haben: 

In den Welten die Wosen all legen einst ab dio Leiblichkeit, 


So wie jetzt Buddha, der Siegesfürst, der "höchste Moistor allor Wolt, 
Der Michtige, Vollendete, zum Nivväna ist gangen ein.? 


Die Lehre Buddha’s schliesst sich an die philosophische 
Gedankenentwickelung der vorausgehenden Zeit an,‘ baut sich. 
auf oiner fostausgeprägten philosophischen Weltansicht auf, 
umfasst in sich eine besondere Metaphysik,, unterscheidet sich 
also durch diesen Ausgangspunkt wesentlich von der Lehre 
anderer Religionsstifter. Man hat sie nicht mit Unrecht einen 
philosbphischen Pessimismus genannt? Durch lange Reihen 
absiraeter Gedanken will Buddha den Beweis liefern, dass in 
Wirklichkeit alles Leiden schliesslich aus einor Quelle fliesst, 
dem Nichtwissen.° Aber trotz dioser abstracten Vorausselzungen 
teiigt die Lehre des QAkya-Sohnes dennoch einen eminent 
praktischon Charakter an sich. Das sehnsuchtsvoll orstrobte' 
Zäol ist die Erlösung, und der Heilige will der Menschheit nur 
das offonbaren, was zum lleil, zur Erleuchtung, zur Erlösung 
dient, Darum sagt or: „Wie das grosse Moer, ihr Jünger, nur 
“von einem Geschmack durchdrungen ist, von dem Geschmack 


u} Oldenborg a. a.,0. p 205. 

+2,Oldonberg a. a. Op. 207. 

* Vgl. Kern, Buddhismus, Bd. I, p. 562, Weil sio eben diesen 
Charakter an sich trigt, wendet sie nr durchaus nicht speciell dem 
Elend der niederen YVolksklasson zu. 

+ Die zum Theil ziemlich verzwiekto Causalitätsreihe des Buddha, 
dio, Formel vom .„Causalnexus des Entstehens“ kann man aber kennen 
lernen aus Oldenborg, a. a. O. p. 228 fle., 
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dos Salzes, also ist auch, ihr Jünger, diese Lehre und diese 
Ordnung nur von "oinom ‚Geschmack durchdrungen, von dem 
Geschmack der Erlösung"! ; ER . 

“Den eigwnllichen Ausgangspunkt der Lehre Buddhr’s bildot 
"die tiefe Üeherzeugung von dem. Leiden’ dieser Welt, von 
dem Elond dos Däseins. Die vier heiligen Wahrhoiten, 
welche durchaus den Kernpunkb "der buddhistischen Lohro 
ausmachen, ‚den Angelpunkt, um den sich Alles dreht, handeln 
nur yom Leiden und seinor Aufhebung. : Die meisten, andoren 
Kategorison und Sätze haben dio. Buddhisten mit anderen 
Religiosen ‚Indions gemein; diese vier hoiligen Wahrheiten aber. 
troien, stets als dasjonige horvor, was die Anhänger Buddha’s 
von allen Andersgläubigen unterscheidet.? Alles Lobeh ist 
Leiden, — von dieser Uoberzeugung ist Buddlia tief -durch- 
“drungen, und ‘sein einziges Streben ist darauf gerichtst,. die 
Erlösung von .diesem .Leiden zu findon, in welches die 'Wosen 
‚durch das Gesetz der Soelenwanderung hinein gebannt sind. ', 

Man hat den Buddhismus völlig missvorstanden, .wonn man 
ibm die Anschauung zu Grunde legte, dass das wahre Wosen 
‚alles dessen, was ist, das Niohts sei. Voin Nichts ist in 
Buddhe’s oigner Lehre nirgends die Rede, Wonn Buddha sich 
‚von dieser Welt abwendet, so geschieht es nicht, weil er sie 
für eim blosses Scheinbild erklärt, das eigentlich ein Nichts 
ie sondern weil sio Leiden und.nichts als Leiden in sich 

ig, 2 


»  * Dieser Gedanke, mit der Kraft oingr unorschüttonlichen - 


Veberzeugung ausgesprochen, muss wio mit düimonischor Gewalt 
auf die Gemüther der Menschen in jenor Zeit gewirkt haben, 
Er tritt als etwas Neuos auf und vergstzt die Menschen, "dio 
so lange an dem’ Sein und seiner Lust; gehangen und die dann 
‚lange, lange sehon tiefe Unbofriedigung gefühlt, mit ginem 
‚Male in eine völlig neue Empfindungswelt und eröffnet ihnen 
die Aussicht auf Befreiung von dem, was sie unbewusst gohon 
„lange als ‘Qual empfunden. Hier muss das Taseinirende. von 
Buddha’s Predigt und Persönlichkeit gelegen haben. Alles 
Vergängliche, Veränderliche ist dem Leiden unterworfen; alles 
Sein aber ist vergänglich- und veränderlich,-und darum ist alles 
Sein dem Leiden unterworfen. Bwig, unentrianbar scheint 





19, Oldenborg, a. ©. O. p. 209, 

® Des sogenannten Dharma (im Pali Dhamma). 
® Vgl, Oldenberg, a, a 0. p. 214. 

t vgl Oldenberg,a, a. O. p. 216. 217, 
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dieses Leiden, das der Seelenwanderungsglaube in die Unond- 
lichkeit verlängert, Geburt, Alter und Tod sind es, die, das 
Leiden bedingen; wenn diese drei nicht wären, so wäre der 
Vollendete nicht erschienen, lehren die buddhistischen Bücher.! 

Buddha sagte: „Die Wanderung (samsära) der Wesen, ihr 
Jünger, hat ihren Boginn in der Ewigkeit. Kein Anfang lässt 
sich erkennen, von welchem an die Wesen, im Nichtwissen be- 
fangen, vom Durst nach Dasein gefesselt, umherirren und wan- 
dern, Wie meint ihr, ihr Jünger, was ist mehr, das Wasser, 
das in den vier grossen Moeren ist, oder die Thränen, die 
geflossen und von euch vergossen sind, wie ihr auf diesem 
weiten Woge umherirrtet und wandertet, und jammertet und 
weintet, weil euch zu Theil wurde, was ihr hasstet, und nicht 
zu Theil wurde, was ihr liebtet? — Der Mutter Tod, des 
Vaters Tod, des Bruders Tod, der Schwoster Tod, des Sohnos 
Tod, der Tochter Tod, Verlust der Verwandten, Verlust der 
Güter, das Alles habt ihr durch lange Zeiten erfahren. Und 
indem ihr durch lange Zeiten dies erfuhrt, sind der 'Thränen 
mehr geflossen und von euch vergossen, wie ihr auf diesem 
weiten Wege umheritrtet und wandertet und jammertet und 
weintet, weil euch zu Theil wurde, was ihr hasstet, und nicht 
zu Theil wurde,. was ihr liobtet, als alles Wasser, das in den 
vier grossen Moeren ist.“ ? 

Macht ouch frei von Lust und Loid dieser Welt, nur dann 
könnt ihr Erlösung finden! s 

Laut und eindringlich tönt diese Lehre von der Nichtig- 
keit aller irdischen Lust, von der ‘Whorheit, ihr nachzujagen, 
uns aus dom Dhammapada, der schönsten Sammlung buddhi- 
stischer Sprüche, entgegen. Wio mag man Schorz und Lust 
pflegen, da doch das Verdorben uns rings umgiobt? 

„Blumen sammelt der Mensch, nach Lust steht sein Sinn; 
wie übor ein Dorf Wasscrfluthen bei Nacht, so kommt der Tod 
übor ihn und rafft ihn hin“ 

Aus irdischer Freude, aus irdischer Liebe wird doch nur 
Leid und Furcht geboren; Leid und Tod verfolgen uns; Be- 
froiung vermag nur der zu gewinnen, der auf diese Welt hinab- 
schaut wie auf ein Luftgebild, eine Schaumblase; der sich von 
allen Fosseln löst, die uns an das Dasein kmüpfen.® 





1 Vgl. die Stelle aus dem Anguttara Nikäya boi Oldenborg a. a. O, 
y. 221. 0 
® 8. Oldenberg a. a. O. p. 221, 
? Vgl. Oldenberg a. a. O. p. 223. 224. Dass übeigens Buddha mit 
dioser Lehro von dor Nothwondigkeit, sich von allon irdischen Banden, 
v. Sehroder, Indinms Lit u. Cult. * 18 
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Es ist die Pocsie des Weltschmerzes, die in Buddha’s 
Prodigl zum ersten Mal mit viilhselhafter Gewalt dio Ilorzen 
orfasst und bald ganze Völker in ihren Bann zwingl, Abör 
nicht trübsinnig und traurig ist die Stimmung des glüubigen 
Buddhisten, — das lehron ung die buddhistischen Bücher mit 
unzwoifelhafter Gewissheit, Nein, ilın orhebt das herrlicho Bo- 
wusstsein, die Erlösung aus all diesem Leid gefunden zu 
haben, und mit siegesfreudiger Gewissheit strebt or dom lotzten 
Ziele zu, . 

Das Nichtwissen, jone Wurzel alles Uobols, war für don 
philosophironden Brahmanen das Nichtwissen von der Identitiit 
des eigonen Ioh mit jenem grossen Ich, welchos die Quelle und 
der Inbegriff aller Ichheit ist. Für den Buddhisten aber ist es 
das Nichtwissen von den vier heiligen Wahrheiten, also vom 
Loiden, seiner Eintstehung und seiner Aufhobung. Alles Sein 
ist Leiden, aber das Nichtwisson spiegelt uns statL dessen ein 
Trugbild von Glück und Lust vor, dem wir naehjagon, nur um 
in immer noues Leiden zu vorfallen, Es vorhindert uns daran, 
den wahron Werth oder richtiger den Unwerth alles Daseins 
zu orkennen und ist damit die Wurzel alles Loidons.t Erst 
die Vernichtung diesos Nichtwissens, die Zerstörung alles 
falschen Scheines führt ‘zur Erlösung; denn „Leiden nur ent- 
stebt, wo etwas ontstoht; Leiden vorgeht, wo etwas vergeht.“ # 

Noch Eines möchte ich als charakteristisch für die buddhi- 
stische Wellanschauung hervorheben. Es ist die Uoberzeugung 
von der absoluten Gesetzmüssigkeit des Woltprocesses, von dom 
unbedingten Walten des Causalitätsgesetzes., Woher diese Onu- 
selität stammt, wird nicht weiter gefragl, Dor Buddhismus 
führt die Welt und die in ihr wirkenden Gesetzo woder auf 
einen Schöpfer zurück, noch lässt or sio sich nus oinor Ur- 
substanz entwickeln. Er nimmt ihr Dasein und dieso Gesolzo 
als ein Gegebenes, eine "Uhatsache hin.? Und darin offonbart 
der Buddhismus wieder seine durchaus praktische Richtung, 
Die Beantwortung der letzten metnphysischen Fragen weist or' 
ab; er will nur geben, was zum Neil, zur Erlösung dient, 


allem Begehren und Wünschen zu befreien, ebenfalls au frühere brah- 
manische Godanken anknüpft, geht aus dem hervor, was wir obon 7. B. 
aus dor Käthaka-Upanishad angeführt haben (s. oben p. 238), Er muss, 
cs aber verstanden haben, mit ganz anderer, ganz neuer «Gowalt, das 
Herz der Menschen für diese Lehre zu gewinnen 

% Vgl, Oldenborg a. a. O. p. 247. 

? Oldenberg, a. a. O. p. 255, 

® Oläonberg, a. a. O. p. 257. 


—_— 2115 — 


„Ihr Jünger, sagt Buddha, denkt nicht Gedanken wie die 
Welt sie denkt: die Wolt ist ewig oder'die Welt ist nicht 
ewig; die Welt ist endlich oder die Welt ist unendlich, — — 
Wein ihr denkt, ihr Jünger, so mögt ihr also denken: Dies 
ist das Leiden! ihr, mögt denken: Dies ist die Entstehung des 
Leidens! ihr mögt denken: Dies ist die Aufhebung des Leidens! 
ihr mögt denken: Dies ist der Weg zur Aufhebung des 
Leidens! 1 i 


ı 8, Oldenberg, a. a. O. p. 258. 


18 


Neunzehnte Vorlesung. 


Das Nirväna — ein Sein oder ein Nichtsein? Antwort Buddha’s auf 
diese Frage, nach der Legende. Stellung der altbuddhistischon Kirche 
diesem Punkte gegenuber. Goschichte des Mönches Yamaka, Antwort 
der Nonne Khemö, Die Moral des Buddhismus. Geschichte des Prinzen 
Kunäla. Hingabe des eigenen Leibes und Lebeng Moditation und Weis- 
heit, Die buddhistische Gemeinde und der Cultus. Die Conellien und 
der Canon. Das Dhammapada. Die JAtaka’s. Anhang (die wichtigsten 
Quellen zum Studium des Buddhismus und soinor Geschichto). 


Das höchste Ziel des gläubigen Buddhisten besteht darin, 
deremst von den Fesseln dor Soelenwandorung befreit ins 
Nirväna oinzugehen, wie Buddha selbst bei seinem Tode ins 
Nirväna eingegangen ist, Was aber hat man sich unter dem 
„Nivväna“ zu denken? Ks ist in unseren Tagen viel über diese 
Frage gestritten worden. Das Wort „NirvAna“! bodputel seinor 
Etymologie nach soviel als „das Vorwohen, Voerlöschen“ Dar- 
nach war man früher meistenthoils der Meinung, es sei mil 
diesen Worte dio allendliche totale Vernichtung dor Kxislonz, 
das Eingehen in das Nichts bezeichnot,? Aber gegen diose 
Auffassung erhub Max Müller seine gowichtige Stimme, indom 
er zu zeigen suchte, dass das Nirväna bei den Buddhisien die 
höchste Vollendung, nicht aber die Aufhebung des Daseins 
bedoute® In der durch ihn angeregten wissenschuftlichen 
Discussion ist dann weiter noch von verschiedonon Golohrton 
wichtiges Material zur Klarlegung diesor schwierigen und sub- 
tilen Frage beigebracht worden, Es ist dabei vou Wichtigkoit, 


1 Yon der Wurzel v& „wohen“ mit der Prüposition nis „an, wog, 
vor, Ar 
® So fasste os auch Burnouf, und im Anschluss an ihn Kooppon, 
&. &. OÖ. Bd. I, p. 306, ’ 
* In der Einl, zu Rogers, Budilhaghosha’s Parables, p, AXXIX fig. 
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die Ansichten der Buddhisten späterer Zeit zu unterscheiden 
von dem, was die Gemeinde in der ältesten Zeit darüber lehrte 
und als Buddha’s Lehre angab. Auch in diese Trage hat 
Oldenberg’s Buch neues und interessantes Licht gebracht, 
wodurch dieselbe, wie ich glaube, wohl als endgültig gelöst 
betrachtet werden darf. Die alten heiligen Schriften zeigen es 
nämlich mit unzweifelhafter Deutlichkeit, dass Buddha selhst 
die Beantwortung der Frage, ob das Nirväina ein Sein oder 
ein Nichtsein wäre, direct zurückweist und sogar danach zu 
fragen’ verbietet; und dass die älteste Gemeinde auf diese oft 
gestellte Trage nur eine Antwort kennt: Der Erhabene hat 
das nicht offenbart! 

Wir sehen auch hier wiederum die durchaus ethisch-prak- 
tische Richtung der Lehre des Buddha klar hervortreten. Es 
ist uns unter Anderem ein höchst interessantes Gespräch or- 
halten, in welchem Buddha, gezwungen auf die erwähnte I'rage 
zu antworten, einen Bescheid giebt, der in der That merkwürdig 
genug ist, 

Es wird erzählt, dass einst der ohrwürdige Mälukya zu 


. Buddha kam und sein Befremden darüber aussprach, dass die 


Predigt des Meisters gerade eine Reihe der wichtigsten und 
tiefsten Fragen unbeantwortet lässt. „Ist die Welt ewig oder 
ist sie zeitlich begrenzt? Ist die Welt unendlich oder hat sie 
ein Ende! Lobt der vollendete Buddha (tathägata) jenseits 
des Todes fort? Lobt der Vollendete jenseits des Todes nicht 
fort? Dass dies Alles unbeantwortet bleiben soll, sagt jener 
Mönch, gefällt mir nicht und scheint mir nicht recht; darum 
bin ich zum Meister gekommen, ihn über diese Zweifel zu be- 
fragen. So möge denn Buddha, wenn or kann, antworten, 
Wenn aber Jemand otwas nicht weiss und es nicht kennt, so 
sagt ein gerader Mensch: Das weiss ich nicht, das kenne ich 
nicht.“ 

Und Buddha erwidert: 

„Wie halbe ich doch früher zu dir gesagt, Mälukyaputta? 
Uabe ich gesagt: Komm Mälukyaputta, und sei mein Jünger; 
ich will dich lehren, ob die Welt ewig oder nicht ewig ist, ob 
die Welt begrenzt oder unendlich ist. ob die Lebenskraft mit 
dem Körper identisch oder von ihm verschieden ist, ob der 
Vollendste nach dem Tode fortlebt oder nicht fortlebt, ‚oder 
ob der Vollendete nach dem Tode zugleich fortlebt' und nicht 
fortlebt, oder ob er weder fortlebt noch nicht fortlebt?* 

„Das hast du nicht gesagt, Herr.“ 

„Oder hast du, fährt Buddha fort, zu mir gesagt: ich will 
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dein Jünger sein, offenbare du mir, ob die Welt ewig oder nicht 
ewig isl u. 5. mw?“ 

Mälukya muss auch dies vornoinon. 

„Ein Mann, so redet Buddha jetzt weiter, wurde von einem 
vorgitteten Pfeil getroffen; da riefen seino Froundo und Vor- 
wandten einen kundigen Arzt. Wio, wenn der Kranke nun 
sogte:, Ich will meine Wunde nicht behandeln lassen, bis ich 
weiss, wer der Mann ist, von dem ich gotroffen bin, ob er oin 
Adliger oder oin Brahmane, ob or oin Väigya oder ein (idea 
ist — oder wonn er sagte: Ich will meine Wundo nicht be- 
handeln lassen, bis ich woiss, wio dor Mann hoisst, der mich 
getroffen hat, und von was für einer Familie or ist, ob or lang 
oder kurz oder mittelgross ist, und wie seino Waffo beschaffen 
war, mit der ex. mich getroffen hat, Was würde das Ende der 
Sache son? Der Mann würde an scinor Wundo storbon.“ 

Also Buddha antwortet nicht und warum? Weil solches 
Wisson nicht don Wandol in der Hoiligkeit fördert, nicht zum 
Frieden und zur Erleuchtung dient. Was dazu dient und nöthig 
ist, das hat Buddha offenbart in den vior heiligen Wahrheiten 
vom Leiden, seiner Entstohung und Aufhebung. „Doshalh, — 
so endet der Moister — Mälukyaputta, was da von mir nicht 
offenbart ist, das lass unoffenbart bleiben, und was oflenbart 
ist, das lass offenbart sein.“t 

Die durchaus praktische Stellung Buddha’s diesen und 
ähnlichen Fragen gegenüber geht aus obigem Dialog und ins- 
besondere aus dem unstreitig höchst geistvollen Gleichniss mit 
grösster Klarheit horvor, Wir Monschen hier auf Iirdon sind 
allesammi Kranko und Wunde, dio des Arzies bodürfon, der 
uns den Weg woist, uns zu befroion von den Leiden. Ins Weite 
greifende Fragen, die, hiermit nichts zu thun haben, sind müssig 
und sogar schädlich, weil sie uns daran hindorn, die Teilung 
zu suchen. In dieser roin praktischen Siellung gegentibor don 
letzten metaphysischen Fragen erinnort Buddha auffallend an 
Sokrates, mit dem ex auch in der Art, den Dialog zu führen, 
Vieles gomein hat, 

Ob Buddha selbst über diesen Punkt eine festo Meinung 
gehabt hat und welche, das lässt sich demnach nur vormuthon, 
nicht mit Sicherheit entscheiden, Er hat cs nicht offenbart. 

Es unterliegt keinom Zweifel, dass die alto buddhistische 
Gemeinde von den Bekennern der Lehre ausdrücklich den Vor- 


ı Ich entnelme obige Mittheilungen Oldonborg, u. a. 0. p. 
281-288. = . “ : 
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zicht auf das Wissen vom Sein oder Nichtsein des vollendeten 
Seligen verlangte. $ 

In dieser Hinsicht ist auch die Geschichte des Mönches 
Yamaka sehr belehrend. Dieser wagte es nämlich, seine Mei- 
nung dahin auszusprechen, dass ein von Sünden freier Mönch 
nach dem Tode nicht sei, und erklärte, die Lehre des Er- 
habenen eben so zu verstehen. Aber er wurde deswegen der 
Ketzerei schuldig befunden und von dem Jünger Gäriputra eines 
Bessoren belehri,? Es zeigt uns dies deutlich, wie vollständig 
Diojenigen fehl gingen, welche das Nirväna als ein Aufgehen 
in das Nichts erklärten, denn diese Ansicht wird hier ganz 
direct als eine ketzorische gebrandmarkt, Aber auch die 
Gegenpartei hatte nicht Recht. Buddhistisch-orthodox ist nur 
dor Verzicht auf die Beantwortung dieser Frage. 

Wie in dem oben angeführten Dialog an Buddha selbst, 
so tritt dieselbe Frage in der Folge wiederholt an seine Jünger 
heran, und es ist interessant zu sehen, wie, sie sich dem gegen- 
über verhalten, In der Hauptsache besagen ihre dahingohenden 
Antworten, dass hier ein Unergründliches, Unfassbares vor uns 
steht, nach dem wir nicht forschen und fragen sollen, Gäri- 
putra sucht jenen ketzerischen Mönch davon zu überzeugen, 
dass or das Wesen des Vollendeten schon im irdischen Leben 
gau nicht zu fassen und zu begreifen vermöge; wie hätte or 
also ein Recht, direct zu behaupten, dass der Vollendeto jen- 
seits des Todes nicht sei? Und der Mönch sicht seinen Vor- 
witz ein und bekehrt sich. 

Ein König von Kogaln wendet sich mit oben dieser Frage 
an die Nonne Khemd, Er wünscht zu wissen, ob der Voll- 
ondete jensoits dos Todes sei, oder nicht sei; oder ob or zu- 
gleich sei und nicht sei, oder aber zugleich weder sei noch 
nicht sei, Immer erhält er dieselbe Antwort: Der Vollendete 
hat das nicht offenbart! — Erstaunt fragt der König nach der 
Ursache, weswegen dor Erhabene das nicht offenbart hat. Die 
Nonne antwortet: 

„Wie meinst du, o grosser König, hast du wohl einen 
Rechner oder einen Münzmeister oder einen Zählbeamten, der 
den Sand am Ganges zu zählen vermöchte, der da sagen könnte: 
So viole Sandkörner, oder so viel Hunderte oder Tausende oder 
Hunderttausende von Sandkörmern sind dort? 

Den habe ich nicht, o Ehrwürdigel 


18. Oldonborg, a. a. DR 288. 
2 Vgl. Oldonberg, a. a. OÖ. p. 287. 288. 
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Oder hust du einen Rechner, einen Münzmeister oder einen 
Zählbonmten, der das Wasser im grossen Oconn zu mossen vor- 
möchte, der sagen könnte: So viele Maass Wusser, oder so viel 
Ilundorto oder Tausende oder TIundorttausende von Mansson 
Wasser sind darinnen? 

Den habe ich nicht, o Elnwürdige! 

Und warum nieht? Der grosse Ocean ist tiof, unermess- 
lich, unergründlich, So auch, o grosser König, wenn men das 
Wesen dos Vollendeten nach den Prädikaten der Körperlichkeit 
begreifen wollte: in dem Vollendeten wären diese Prädikate 
der Körperlichkeit aufgehoben, ihre Wurzel wäre vernichtet, 
wie oin Pahmbaum wären sie abgehauen und beseitigt, so dass 
sie sich’ in Zukunft nicht wieder ontwickeln können, Trlöst, 
o grosser König, ist der Vollendete davon, dass sein Wesen 
mit den Zahlen dor Körperwelt zählbar sei; er ist tiof, uner- 
messlich, unergründlich wie der grosse Ocem. Der Vollendeto 
ist jenseits dos Todes, — dies trifft nicht zu; der Vollendote 
ist nicht jenseits des Todes, — auch dies trifit nicht zu; der 
Vollendote ist zugleich und ist nieht jenseits des Todes, — 
nuch dies {rifft nieht zu; der Vollendete ist weder noch ist er 
nicht jenseits des Todes, — auch dies trifft nicht zu“ 

Also die Nonne. Und der König nimmt ihre Rede mit 
Freude und Beifall auf.t 

Unser Erkennen ist viel zu arm und beschränkt, als dass 
es diese Tragen aufwerfen dürfte; sie bleibon ihm owig vor- 
schlossen, 

Es soll nicht gesngt sein, dass sich nicht ih spätoror Zeit 
die Ansicht über das Nirväna nach dieser oder jener Richtung 
sewendot und geändert, einen positiveren, weniger skeptischen 

Jharaktor gewonnen hätte? Wie aber die altbuddhistische 
Gemeinde dio Sache ansah, dürfte nach dem Gesagton wohl 
zur Genlge klar sein. 


War Buddha wenig geneigt, seine Jünger über die letzten 
motaphysischen Fragen zu unterrichten, war seine Tendenz vor- 
wiegend eine praktische, so ist es natürlich, dass der Moral 
in seiner Lehre ein breiter Spielraum gewährt war. Die vierte 
der vier heiligen Wahrheiten, die vom Wege zur Aufhebung 


p. 284—286. 


? So nach Oldenberg, a. a, O. 
a 0. Bd. I, p 807 


* Vgl. auch Koeppen, a. 


_ 231 — 


des Leidens handelt, giebt dem Gläubigen die Richtschnur 
für sein Leben und Thun und begreift also das in sich, was 
wir Moral nennen. 

Das Ideal des Buddhismus war der Mönch, welcher sich 
von allen Tessoln dieser Welt frei macht und nur dem letzten 
Ziele zustrebt. Das wahre heilige Leben ist das Leben des 
Mönchs; das höchste sittliche Ideal muss demnach ein mönchi- 
sches sein. 

Aber auch Laien gehörten zur buddhistischen Kirche und 
bald. in grosser Anzahl; auch ihnen musste der rechte Weg 
gewiesen, auch ihnen die Moral gelehrt werden, nach der sie 
handeln sollten; und es hatte das weitergreifende Folgen, als 
die allein für die Mönche gegebenen Regeln. 

Drei Dinge sind os vornehmlich, deren Erreichung dem 
Frommen an’s Herz gelegt wird; drei Kategorieen, unter 
welche die vorschiedenen Vorschriften für Leben und Thun 
subsumirt werden: Rechtschaffenheit, Sichversenken und 
Weishoit.! 

Die Rechtschaffenheit begreift das in sich, was wir im 
engeren Sinne Moral nennen. 

Jeder Bekenner Buddha’s, auch der Laie, muss vor Allem 
die fünf grossen Verbote auf sich nehmen: 

1. Kein lebendes Wesen zu tödten; 

2. Sich nicht an fremdem Eigenthum zu vorgreifen; 

3. Nicht die Gattin eines Andern zu berühren ;' 

"4. Nicht die Unwahrheit zu reden; 

5, Nicht berauschenda Getränke zu trinken, 

Für Mönche tritt natürlich an Stelle des dritten Punktes 
das Gebot absoluter Keuschheit ein, und haben sie weiterhin 
sich noch einer ganzen Reihe anderer Vorschriften zu unter- 
werfon. 

Mit jonon fünf Verboten sind natlirlich nur die gröbsten 
Sünden bezeichnet, dio man zu meiden hat. Es versteht sich, 
dnss die Reden und Gleichnisse Buddha’s, die Sprüche und 
Erzählungen der buddhistischen Lehrbücher sehr viel mehr an 
moralischen Vorschriften bieten, wodurch jene ersten und wich- 
tigston Forderungen wesentlich orgänzt worden. 

Milde, Güte und Barmherzigkeit bilden den Grundzug 
der buddhistischen Moral. Das Wohlwollen allen Wesen gogen- 
über wird stark betont, Selbst den Feind soll man nicht hassen, 
ihm nicht zürnen. 


1 Vgl. Oldenberg, a a. 0 p. 294. 
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„Ein Mönch, sagt Buddhn, lässi davon ab, lebondo Woson 
zu tödten; or enthält sich der Tödtung lebender Wosen, Ian 
legt den Stab nieder; er legt die Waffe nieder, Er ist mit- 
leidig und barmherzig; freundlich trachtet er nach dem Wohl 
aller lobonden Wesen.*1 

Und im Dhammapada, jener borühmten buddhistischen 
Spruchsammlung, heisst os: „Durch Niehtzlirnen überwindo man 
den Zorn, das Böse überwmäe man mit Gutem, den Geizigen 
überwinde man mit Gaben, duxch Wahrhoit überwinde man 
den Lügner“? 

Güte und Freundlichkeit selbst gegen Böse, gegen die 
eignen Feinde und Verfolger wird in mancher buddhistischen 
Erzählung verherrlicht. Ein gchönes Beispiel ist die Geschichte 
vom Prinzen Kunäla. Dieser war mit wunderbar schönen 
Augen begabt und führte ein stilles frommes Leben. Eine von 
den Königinnen, den Weibern seines Vaters, entbrennt in Liebe ' 
zu ihm, Ex widersteht, und aus Rache schmiedet die Ver- 
schmähte einen teuflischen Plan, Sie orlangt es, dass der Prinz 
in eine entfernte Provinz gesandt wird, dann ontwondot sio das 
Siegel des: Königs und fälscht oinen Befehl, dass dem Prinzen 
die Augen ausgerisson werden sollen. Dies geschieht auch 
wirklich, Der arme Goblendeto kommt im Bottlorgowand vor 
dos Vaters Palast gezogen und singt zur Laute ein rührendos 
Lied. Der König, seltsam bowogt, lässt den Sänger herein- 
xufon und’ erkennt .ontsetzt in dem grausam Verstümmelten 
seinen Sohn. Alles kommt an den Tag und, üborwältigt von 
Schmerz und Wuth, will der König die schuldige Königin 
tödten. Kundla aber Heht ihn an, ihr zu vergeben. Wohl- 
wollen und Geduld zu tibon habe Buddha gelohrt. Er füllt 
dem Könige zu Füssen und zuft: „O König, ich fühle keinen 
Schmarz und trotz der Grausamkeit, die mir widorfahren ist, 
fühle ich nicht das Fouer des Zornes, Mein Herz hat mur 
Wohlwollen für meine Muttor, die bofohlen hat, mir dio Augen 
auszureissen. So gewiss diese Worte Wahrheit sind, mögen 
meine Augen wieder wofden, wie sie waren“ — und seine 
Augen glänzten in ihrer alten Schönbeit wieder!® 

Die Hingabe und Aufopferung des eigenen Selbst zum 


138, Oldenberg, a. a. O. p. 297, 

®5. Oldenborg, a. a. O. p. 299. — Ich bomerke übrigons, dass 
sich dieser Spruch wesentlich ebenso auch im Mahähbhtrata 8, 18258 
(Böhtlingk, Ind, Sprüche 942) vorfindet, Vgl. die Bemerkung im Text 
weiter unten 

® Vgl. Oldonberg, a. a. O. p. 308. 804, 
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Wohle Anderer, wie sie in den buddhistischen Legenden und 
Erzählungen verhexrlicht wird, geht für unser moralisches Gefühl 
sogar entschieden zu weit, Wenn z. B. dem Buddha nachge- 
rühmt wird, in früheren Existenzen wiederholt sein eignes 
Fleisch hingegeben zu haben, um den Hunger Anderer zu 
stillen; wenn er als Prinz einstmals seinen Körper einor hung- 
rigen Tigerin mit ihren Jungen preisgegeben, als Häschen sich 
für einen Brahmanen selbst gebraten, ein anderes Mal Alles, 
zuletzt dio eigenen Kinder sogar aus Wohlthätigkeitsdrang weg- 
geschenkt haben soll, so können wir da nicht mehr sympathi- 
siren, sondern empfinden mehr Grausen oder Abscheu, Aber 
von solchen Uebertreibungen und Ausschreitungen abgesehen, 
lässt es sich nicht bezweifeln, dass der Buddha im Wesent- 
lichen eine reine, schöne und milde Sittenlehre begründet hat, 
Schonung und Duldung, ein weicher,’ weiblicher Zug ist ihr 
charakteristisch, In der Hauptsache stimmt diese Moral mit 
derjenigen überein, die späterhin auch in den brahmanischen 
Büchern gelehrt und anempfohlen wird; nur ist bei den Buddhi- 
sten die Milde noch mehr vorhorrschend, das Gefühl des Mit- 
leids noch stärker betont.! 

Wenn wir späterhin die Moralsprüche des indischen Mittel- 
alters aus brahmanischen Werken näher kennen lernen werden, 
wird die nahe Verwandtschaft derselben mit den buddhistischen 
Lehren in die Augen springen. Ja, wir finden die buddhisti- 
schen Sprüche nicht selten fast wörtlich in den brahmanischen 
Büchern wieder,® eine Erscheinung, die noch einer näheren 
Untersuchung bedarf, Moino Meinung ist dabei die, dass der 
Buddhismus in den Jahrhunderten, wo er hervschend war, auf 
die Gesammtmoral des indischen Volkes einen duxchgreifenden 
und nachhaltigen Einfluss geübt hat, 

Von hervorragendem Werthe für die Hoiligkoit ist sodann 
nach buddhistischer Lohre auch die fromme Meditation, dio 
Versonkung, der man in Waldeseinsamkeit oder in Berg- 
höhlen nachtrachtet, Wir finden sie im manchem buddhistischen 
Texte verhorrlicht. So heisst es z, B.: i : 

„Wonn am Ilimmel die Donnerwolke die Trommel rührt, 
wenn Regenströme den Pfad der Lüfte erfüllen und der Mönch 
in einer Borgeshöhle der Versenkung sich hingiebt, — keine 
höhero Kreude mag ihm werden. Am Ufer blumengeschmückter 
Ströme, die mit bunter Waidkrone gekränzt sind, sitzt er 


t Vgl. auch Kern, Buddhismus, Bd, I p. 545,554. 560 fig, 
2 Ein Beispiel derart habe ich oben p. 282 bemerkt. 
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fröhlich der Versonkung hingegohen;' keine höhere roude mag 
ıhm worden.“ 

Und forner: 

„Die woiten, herzerfreuenden Gefilde, von Karori-Wäldern 
bekränzt, die lioblichen, da Blopkanten ihre Stimme erhoben, 
die Felsen machen mich fröhlich. Wo der Regen rauscht, die 
liebliehen Stälten, die Berge, wo Weise wandeln, we Pfauenruf 
ertönt, die Felsen machen mich fröhlich. Dort ist gut sein 
für mich, den Freund der Versenkung, der dem Ueil ontgegen 
ringt. Dort ist gut sein für mich, den Mönch, der nach dem 
wahren Gut trachtet, der dem Ioil antgegenringt“! 

Am höchsten aber, mehr als Rechtschaffenheit und 
Versenkung, wird doch die Weisheit gepriesen, die Erkennt- 
niss, wolche das Nichtwissen zorstört und Erlösung schafft, 
Auf den Inhalt derselben. brauchen wir nach dem früher Ge- 
sagten nicht mehr näher einzugehon. 


Ein paar Worte seien mir noch gestattet über die bud- 
dhistische Kirche oder Gemeinde, die in den folgenden 
Jahrhunderten in Indien eine bodeutsame Rolle spielen sollte, 

Wer als Mönch oder Jaio neu hinzutreten wollte zur bud- 
dhistischen Gomeinschaft, musste die Worte sprechen; 

Ich nehme meine Zuflucht beim Buddha, 

Ich nehme meine Zuflucht bei der Lehre, 

Ich nehme meine Zuflucht, hei der Gemeinde, 

Diese Dreiheit — Buddha, die Lehre und die Gemeinde 
— constitwirt fortab den Buddhismus. 

Derjonige, welcher in den engeren Verband, den Mönche- 
orden eintreten wollte, musste zuerst oino niedere oder vor- 
bereitende Weihe durchmachen, das Ilinausgehen? genannt, 
Man schied damit aus dem frühoren Stande, dem Laienleban 
oder einem anderen Orden aus, Dem folgte, wenn dor Nou- 
eintretende noch nicht zwanzig Jahre alt war? oder varher 
‚einem anderen Orden angehört hatte, eine Probezeit, ein Novi- 
ziat, Dann endlich fand die höhere Weihe oder Ordination 
statt, das Hingelangen, das Erreichen! gonannt, durch 


a un der Theragäthä (Lied der Alten), nach Oldenborg, a. n. O, 
p. 322. 376, 

% Pravrajyf, im Päli Pabbejjä genannt; s. Oldenborg a. a O. p. 864, 

® Vor dem zwanzigsten Jahre, von der Timpfingniss gerechnet, 
durfte Niemand vollberechtigtes Gemeindegliod werden, 
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welche man vollberechtigtes Gemeindeglied wird.. Dem neu 
Aufgenommenen werden die vier grossen Verbote mitgetheilt: 

Ein ordinirter Mönch darf nicht geschlechtlichen Verkehr 
‘pflegen, auch nicht mit einem Thier. 

Ein ordinirtor Mönch darf nicht nehmen, was ihm nicht 
gegeben ist, was man Diebstahl nennt, auch nicht einen Gras- 
halm. 

Ein ordinirter Mönch darf nicht wissontlich ein Wesen des 
Lebens berauben, auch nicht einen Wurm oder eine Ameise, 

Ein ordinirter Mönch darf sich keiner übormenschlichen 
Vollkommenheit berühmen, 

Wer dawider handelt, der ist kein Mönch mehr, kein, 
Jünger des Gäkya-Sohnes.t 

Der Mönch heisst Bhikshu oder „Bettler“ und hat ge- 
wissermassen schon durch seinen Eintritt in die Gemeinde das 
Gelübdo der Aımuth abgelegt, Weltliches Wohlsein und Ueppig- 
keit ist ihm verboten. Nahrung? Kleidung und Wohnung der 
Mönche sind geregelt und m sehr bescheidene Grenzen ein- 
goschränkt. Die Mönche sind für ihren Untgrhalt auf die Wohl- 
thätigkeit der Laien angewiesen, die ihnen den Almosentopf 
füllen und die gelben Gewänder reichen. 

Man unterschied vier Grade der Heiligkeit. Der erste 
war der des Srotaäpanna, d, i. Einer, der den Strom erreicht, 
in die Strömung eingegangen ist; ein Solcher hat nur noch 
sieben Geburten durchzumachen und kann nicht mehr als Thier 
oder böser Geist wiedergeboren werden. Dann folgt der Sa- 
krid&gämin, d. i. Einer, der nur einmal noch auf Erden 
wiodergeboren wird. Dann der Andgämin, der nicht mehr 
als Mensch, nur noch in höheren Regionen wiedergeboren wer- 
den kann. Der Ilöchste endlich ist der Arhant, dor Heilige, 
welcher nach dem Tode ins Nirväna eingeht,? 


ı Näheres s. bei Oldenberg, a. a. O. p, 358—860, 

® Man sollte nach dem auch für Laien geltenden Verbot, kein 
lobondos Wesen zu tödten, wohl voraussetzen, dass die Nahrung der 
Buddähisten, insbesondere der Mönche, eine rein vegetarische war, den 
Genuss von Fleisch absolut ausschloss Das ist nun aber nicht der Fall 
geweson Die Praxis war der Theorie gegenuber inconsequent, Aus- 
drücklich wird erzählt, dass Buddha selbst einen Antrag Devadatta’a, 
demgemass animalische Nahrung den Monchen ganz vorboten sein sollte, 
entschieden zmückweist, Ja, die Legende berichtet ganz naiv, dass dio 
lotzto Nahrung, welche Buddha vor seinem Tode zu sich genommen, ein. 
Gericht Schweinefleisch gewesen sei. Vgl. Näheres bei Kern, Buddhis- 
mus, Bd, IL, p. 73--87. Oldenberg, a. a. O. p. 204, 

® Diese vier Stufen vergleicht Korn mit den vier Stufen des brah- 
manischen Yogin; Buddhismus Bd I, p. 487. 492 fig. ' 
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Der Cultus in dor altbuddhistischen Gemeinde, oder rich- 
tiger dus, was in dieser Gemeinde die Stolle des Cultus vor- 
trat,! bestand hauptsächlich in der "zweimal im Monat (am 
den sogenannten Pasttagen) statlfindenden Beichtfeier, einer 
schönen und- ansprechenden Institution, wo in feierlicher Vor- 
sammlung der Mönche die Beichtformel? vorgetragen und die 
Sünden bekannt wurden. Einmal im Jahre wurde dio Feier - 
der sogenannten Einladung? begangen, wo die Brüdor sich 
versammeln und ein Jeder alle anderen bittet, falls er in dieser 
Zeit irgend etwas Schlimmes oder Verdächtiges begangen habe, 
es zu nommen, damit ey cs sühnen könne. Später hat bekannt- 
lich der buddhistische Cultus dwch den Bilderdienst und die 
sohr ausgedehnte Roliquienverehrung sich in seinem Chn- 
raktor wesentlich verändert und ist dem Cultus in anderen 
Religionen ähnlich geworden.“ h 

Ein einheitliches Kirchenregiment fehlte don Buddhi- 
sten. Die einzelnen Gemeinden, die einzelnen Brüder waron 
der Hauptsache nach gleichberechtigt. Das hat, wie natürlich, 
zu manchen Misslichkeiten geführt, unter Anderem wuch zur 
Bildung zahlreicher Sekten. Dieser Umstand war cs auch, der 
in erstor Linie die Berufung von Concilien nothwondig muchte, 
behufs der Einigung in stritligen Tragen. Das erste diesor 
Coneilien, die in der Geschichte der buddhistischen -Kirche von 
grosser Wichtigkeit sind, fand dor Tradition zufolge wonigo 
Monate nach Buddha’s Tode zu Räjagriha statt, um dio 
Roden und Verordnungen Buddha’s zu einem allgemeingiltigen 
Canon zusammen zu stellen. Das zwoito hundort Jahro später, 
zu VAigali.’ 

Die Tradition berichtet, dass auf dem orsten ConeillAnanda, 
dor Lieblingsjünger des Buddha, von dem der Erhabone solbat 
gesagt haben soll, dass er „das Meisto gehört und das Gohörte 
or. besten behalten habe“, die Aussprüche des Meisters zu+ 
sammmonstellon musste, welche er sümmtlich auswendig kannte, 
Mit der Aufzeichnung dor Disciplin-Vorschriften wurde Upili 
beauftragt, den Buddha selbst für den besten Kenner der 


ı Von einem olgentlichen Cultus konnte doch nicht dio Rode soin, 
da kein Gott zu varehren war, und Buddha ins Nirväna oingegangen war. 
% Prätimokshe, im PAlL P&timokkha; s. Oktenbarg, a. a 0. p. 879. 

® Pravärond, im PAli Pavdrand; s. Oldenborg, a. a. 0. p. 888. 

* Nieht nur Reliquien Buddha’s, sondern guch seiner Jünger, bo- 
stimmter Heiliger u. dgl. wurden vorehrt, — Nüheroy s. bei Kooppen, 
a. & 0. Bd. I, p. 493585, 

5 Im Päli Vesäli. 
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Disciplin erklärt haben soll; mit der Zusammenstellung der 
philosophischen Lehren endlich Kägyapa, gewöhnlich der grosse 
Käcyapat genannt, 

Der nach der Tradition so zu Stande gekommene ? buddhi- 
stische Canon trägt den Namen Tripitaka,® d. h. der „Drei- 
korb“, weil er nämlich in drei Theile zerfällt: Sütra, Vinaya 
und Abhidharma. Die Sütra, welche wohl den ältesten Theil 
dieses Camon atısmachen, enthalten Sprüche und Lehrreden 
Buddha’s, Unterhaltungen mit Seinen Jüngern u. dgl. m. Der 
Vinaya hehandelt die Disciplin und den Quasi-Cultus, Der 
Abhidharma endlich ist dogmatisch-philosophischen Inhalts, 
enthält die Metaphysik der Buddhisten. Die nördlichen Bud- 
dhisten besitzen diesen Canon in sanskritischer Sprache, die 
südlichen im Päli-Dialekt. . 

Ausser diesem ersten und wichtigsten Werke will ich von 
der specifisch buddhistischen Literatur nur noch das Dhamma- 
pada und die JAtaka’s hervorheben. 

Das Dhammapada ist eine Sammlung von Sprüchen im 
Päli-Dielekt, die mit das Schönste, Tiefste und postisch Werth- 
vollste enthalten, was die buddhistische Literatur hervorgebracht 
hat,* Oldenberg nennt dasselbe den „getreuesten Spiegel des 
buddhistischen Denkens und Fühlens“ (a. a. O, p. 223), 

Manche Gedanken dieses Werkes, dessen ich schon früher 
erwähnt habe, dürften wohl auch auf die brahmanische Lite- 
ratur anregend gewirkt haben.® 

Ein besonders charakteristischer Theil der buddhistischen 
Literatur sind die sogenannten Jätaka’s, Erzählungen von 
Buddha aus dessen eigenen früheren Geburten, deren sich der‘ 
Eirhabene deutlich zu erinnern behauptete, ähnlich wie auch 
Pythagoras sich dessen entsinnen wollte, dass or zur Zeit des 
trojanischen Krieges der Panthoide Euphorbos "gewesen. Da 
der Buddha 550 Geburten durchgemacht haben soll, war Ge- 
legenheit zu zahlreichen Geschichten derart geboten, Diese, 
JAtaka’s sind schr bolehrend für die buddhistische Lebens- 
weisheit und Moral. Sie haben aller Wahrscheinlichkeit nach 


* Mahäkägyapa, 

* Es ist indessen wahrscheinlich, dass nicht der gesammte Canon 
auf dem ersten Concil zusammengestellt worden, sondern hauptsächlich 
nur die Aussprüche und Gobote Buddha’s, die sogen. Sütra’s. 

® Im Päh Tipitake. j 

* Ausgabe und Uebersetzungen des Dhammapada s. im Anhang. 

® Wenigstens sind oft dio Ucbereinstimmungen so frappant, dass 
os schwer ist, nicht an Entleknung zu denken. Vgl. oben p. 288. 
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bot der Entstehung der Pabol- und Tarabolpoosie eino wichtige 
Rolle gespiolt und manclıe derselben, wie z B, dio Geschichto 
von dem Künigssohn Vigvantara,! der Allos, was or hate, zu- 
letzt sogar die eigenen Kinder hingiebt, erfrouton sich grosser 
Beliebtheit und Berühmtheit bei allen Buddhiston.? 


Anhang zu Vorlesung XIX, 
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Geschichte und Literatur, 
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? Im Päli Vössantere. Man findet die Goschichte bei Korn, Bud- 
dbismus, Bd, I. p. 888-406, Vgl. auch Koeppon, a. O. Bl. I, p. 
324—326, Oldenberg, a. a, O. p. 308. 309, 

® Ucber den Charakter der Jätaka’s vgl. auch Kern, Buddhismun, 
ba, Ip. 332 flg, Ein Beispiel ebenda p. 328. Kin anderes bei Oldon- 
berg, ©. & 0. p. 3W. Vgl, ferner Koeppen, a. a, 0. p. 318 fig, 
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Zwanzigste Vorlesung. 


Chronologisch Rückschau auf die älteren Perioden der indischen Lite- 
ratorgeschichte. Geschichte Indiens von Buddha’s Zeit bis auf Agoka, 
Bimbisöra, Ajktagatru, Kilägoka, Nanda, Dhanananda, Ausbroltung der 
wwischen Herrschaft in Indien, Bedrohung des Landes von Westen hor 
(Kyros, Darius Hystaspis, Xorxos). Alexandor's des Grossen Einfall und 
Kampf mit Poros, sein Sieg und Wegzug. Die Satrapon. Poros' Er- 
mordung. Oandragupte, der Bogründer der Mäurya-Dynastio. Agoke, 
der grosso Förderer und Beschützer dos Buddhismus. 


Mit dem Buddhismus betreten wir zum ersten Mal einigor- 
masson festen historischen Boden und gowinnen einon Anhalis- 
punkt, von dem aus wir auch die vorangegangenen Literatur- 
epochen wenigstens annähernd zeitlich zu fixiren im Stando sind, 

Buddha gehört dem sechsten Jahrhundert vor Chr. an, or 
war nach der wahrschoinlichsten Rechnung i. J. 560 vor Chr. 
geboren. Wonn wir nun erwägen, dass jone Poriodo der brah- 
menischen Speeulation, die mit der Aufstellung dos Atınan- 
Bralıman als höchster Potenz ondigt, nicht bloss vorhor boondet, 
sondern dass auch ein beträchtlicher Zeitraum inzwischon vor- 
flossen gewesen soin muss, in wolchom aus dem pliilosophischen 
Absolutum „Brahman“ dor im Volke gekaunto und in den Lo- 
genden der Buddhisten erscheinende männliche Gott Brahmd& 
sich entwickeln und einbürgern konnte, und in welchom andoror- 
seitg die mit dem Atman-Brahman auftretendo Scelenwandrungs- 
lehre sich Bahn brach und allgemein verbreiteter Glaube go- 
worden, in welchem endlich auch das Mönchsweson und die 
Askese entstanden und sich zu einem nicht unbodoutenden 
Grade entwickelt, so werden wir für jene Periode der Upani- 
shaden, Aranyake’s und jüngeren Brähmana’s wohl mindestens 
bis in das achte Jahrhundert vor Chr. geführt, Dieser Poriode 
war aber die Zeit vorausgegangen, in welcher das Opforwasen 
emporwuchs und bis zur äussersten Complicirthoit ausgebildel 
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wurde, die Zeit, in welcher die grosse Masse der Brähmana’s 
bis hinauf zu den prosaischen Theilen der Yajurveden ent- 
standen. Wir greifen schwerlich zu hoch, wenn wir für diese 
Zeit mindestens zwei Jahrhunderte beanspruchen, das wäre das 
neunte und zehnte Jahrhundert vor Chr. In den unmittelbar 
vorausgehenden Jahrhunderten haben sich vermuthlich. die Inder 
in ihren neuen Wohnsitzen im Gangeslande festgesetzt und der 
Hauptsache nach die socialen und religiösen Zustände geschaffen 
oder doch angebahnt, deren Resultat die Brähmana- Periode 
wiederspiegelt; in diesen, dem elften und zwölften Jahrhundert 
vor Ohr. dürften wohl auch die Ilymnen des Rigveda noch ver- 
vollständigt und vielleicht auch schon gesammelt und theilweise 
zusammengestellt, sowie die Samhitä-Theile der anderen Veden 
der Hauptsache nach geschaffen worden sein. Für die Periode 
des Rigveda, das Leben im Indusgebiet und Fünfstromlande, 
werden wir dann die voraufgehenden Jahrhunderte in Anspruch 
nelımon; wie viele? — das lässt sich auch annähernd kaum 
bestimmen. 

Wir bekämen also: 

1) Poriode des Rigveda und des Lebens im Pondschab 
1200 vor Chr, aufwärts bis vielleicht 2000 vor Chr. 

2) Periode der Festsetzung im Gangeslande und Arbeit 
an den Samhitä’s 1200--1000 vor Chr, 

3) Periode der prosaischen Yajus-T'heile und der Bräh- 
mana’s 1000-800 vor Chr, 

4) Periode der jüngeren Brähmana’s, Aranyaka’s und Upa- 
nishaden 800-600 vor Chr. 

5) Periode der Sütra’s 600-400 oder 300 vor Chr. 

Solbstvorständlich sind dies nur annähornde Bestimmungen, 
die aber schworlich zu hoch gegriffen sein dürften, 

Max Müller hat früher‘ die Periode des Rigveda mit 
grösster Vorsicht, um nicht zu hoch zu greifen, zwischen 1200 
bis 1000 vor Chr, angesetzt, empfand dies aber selbst später 
als zu niedrigen Ansatz und nahm 1500-1200 vor Chr. als 
Periode der vedischen Hymmendichtung an,? was mit unserer 
Berechnung sich ganz gut verträgt. 

Haug? setzte jene Periode in die Zeit von 2400-1400 
vor Chr, wobei die obore Zahl wohl ziemlich willkürlich ge- 
griffen ist. 


* Ilistory of Anc. Ssk. Lit, p. 572. 
? Essays 1%, 1I=I®, 18. 
® Introduction zu Ait. Br. 1, 47 fig. 
19* 
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Whitney nimmt als Iintstohungszeit dor vodischen Ilymnon 
2000-1500 vor Chr, an. Auch diosor Ansatz dürfte wohl noch 
nicht zu hoch gegrillen sein und ist vielleicht sogar dor wahr- 
scheinliebste, Trifft man doch wohl kaum dus Richtige, wenn 
man jenon grossen Iuntwickolungsporioden der indischen Cultur 
immer nur das kloinsimögliche Zeitmanss zuwoist, Aber frei- 
lieh, -— Vorsicht ist geboten. Unsere ubige Berechnung ist 
woll cher zu niedrig als zu hoch nugosatat, 

Doch kehren wir von dieser rückschauenden Porspoctivo 
zu dom nougewonnenen historischen Boden zwück und sehen 
wir, wie woit sich für uns von jetzt ab auch eine Goschiohte 
Indions aus dem lang andauernden Nobel der Vorzeit anthüllt, 
die uns als foster Ilintergrund für unsere Litereturbotrachtung 
dienen kann. 

Dasjenige Reich, welches in den auf Buddha folgenden Juhr- 
hunderten zuerst horvortritt und sich zur mächtigsten Stellung 
in ganz Indien omporaxbeitet, ist das Reich von Magadlhın, 
desson König Bimbisdra wir als Zeitgenossen dos (Akya- 
Sohnes boreits kennen gelemt haben, der mil grossem (ofolge 
aus seiner Hauptstadt Räjagrıha dem Erhabonen ontgegenzog, 
seino Lehre annahm und eifrigst fördorte, seinen Lusthain Vonu- 
vana den Mönchen als Aufonthaltsort einriumte u. sw. Diosos 
Reich sollte auch weiterhin mit der Geschichte des aufstrebenden 
Buddhismus eng verbunden bleiben, und von der grossen An- 
zahl der buddhisch-mönchischen Aufonthultsorto oder Vihtun’s 
hat das Land zuletzt sogar seinen Namen Vihne oder Bihn 
erhalten, den es heute noch trägt, Bimbistun soll der Dynastio 
der Ghigundge angehört habon, die dem nus dor Sago borühmien 
Geschlechte dos Pradyoin auf dom 'Throno von Magadha folgto, 
Das Ende diosos Königs war oin traurigos. Soin Sohn Ajdta- 
gabru soll ihn vom Throno gestossen und ermordet, don Bud- 
dha aber feindselig verfolgt haben, Nuchmuls bukohrts sich 
indesson auch diesor Ajätagateu zw Lehre des Vollendeten, 
wurde einer seiner eifrigsten Vorchrer und beanspruchte nach 
dem Tode des Meisters sogar dessen sterbliche Ueberroste, Asche 
und Knochen für sich. Da aber auch vorschiedene andere An- 
sprüche sich geltend machten, wurden diese Uoberresto zulotzt 





* Oriontgl and Ling. Studios 1, 21 u a.0.0. — Vgl. auch Whit- 
noy-Leskien „Loben und Wachsthum der Sprache‘ 11876) p 197: „Als 
die Zeit, aus der die Altesten Lioder stammen, ist zu vörmuthon das 
Jahr 2000 vor Chr., odor eine dem naheliegende Zeit" — 8 nuch 
Dane Gesch, des Alt. III, 4. Aufl. p. LO. -— Kaogi, der I2igvoda, 
p. 1a. 
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in acht Theile zerlegt und vertheilt, Seinen Antheil an diesem 
köstlichen Kleinod legte König Ajätacatru in einem sogenannten 
Stüpa, einem kuppel- oder glockenförmigen Thurme, bei Räja- 
griha nieder, Diese Stüpa’s (Topen), die Bewahrorte der bud- 
dhistischen Reliquien, haben seit der Zeit oine immer wach- 
sende Bedeutung in Indien gewonnen, Ajätagatiu war es auch, 
der am Eingang der Nyagrodha-Höhlo bei Räjagriha eine be- 
sondere Halle erbauen liess, wo nach dem Berichte der 'Tradi- 
‚tion bald nach Buddha’s Tode das erste Concil tagte, 

Von den nächsten Nachfolgern des Ajätagatru wird uns 
nur berichtet, dass jeder von "ihnen seinen Vater umbrachte 
und so auf den Thron gelangte. Von Bedeutung ist uns erst 
wieder König Käldgoka, unter dessen Regierung das zweite 
buddhistische Coneil zu Väicäli stattfand, der also um 380 
vor Clır. gelebt haben muss. Dieser Kälägoka hat sein An- 
denken auch noch durch die Gründung der Stadt PAtaliputra 
unsterblich gemacht, Diese Stadt, das Palibotlwa der Griechen, 
lag am Ganges, dort, wo der von Südwesten kommende Gona- 
Fluss in denselben einmündet, ein beträchtliches Stück unter- 
halb Käci oder Benares, etwas oberhalb des heutigen Patna. 
Pätaliputra, dessen künftige Grösse schon Buddha einst ge- 
weissagt haben soll, erkor sich Kälägoka zur Residenz an Stelle 
des alten Räjagrıha. Zu Megasthenes’ Zeit, also bald nach 
Alexander dem Grossen, war Palibothra, wie dieser Grieche 
erzählt, bereits die grösste und berühmteste Stadt von Indien, 
mit, herrlichem Königspalast und grosser Einwohnerzahl, 

Die Dynastie der Ghigunäga, dor auch Kälägoka noch an- 
gehörte, wurdo nach huddhistischer Ueberlieforung durch einen 
Riuber namens Nanda gestürzt, der den Sohn des Käldgoka 
entthronte, Die hervorragende Stellung, zu der das Reich 
Magadha unter Ajätagatıu und Kälägoka gelangt war, wurde 
auch von der Dynastie der Nanda behauptet und wohl noch 
erhöht, Diese Dynastie war übrigens wahrscheinlich dem brah- 
manischen Weson zugethan, sollte aber den Thron von Magadha 
nicht lange inne haben. Der letzte echte Nanda wurde der 
einheimischen Tradition zufolge von einem Buhlon seines Weihes, 
einem Barbier namens Indradatta gestürzt. Dessen Sohn, 
Dhanananda mit Namen, regierte bis zum Jahre 315 vor Chr. 
und sass auf dem Throne von Magadha, als Alexander von 
Macedonien die Grenzen Indiens mit seinem IIeere überschritt 
und die Freiheit des Landes bedrohte, Die klassischen Schrift- 
steller berichten, dass der damals im Osten Indiens herrschende 
mächtige König der Prasier, den sie übrigens Xandrames oder 
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Agrames nennen, aus niedrigem Geschlochio stammte, dass or 
dor Sohn eines Barbiors gewesen, der dureh seine Schönheit 
das Ilerz der Königin gewonnen, welche aus diesem Grunde 
ihren Gatlen mordete und den Geliebten zum König machte, 
Man sieht, dass dieser Bericht der klassischen Schriftstoller 
ganz mit dem dor oinheimischen "Tradition übereinstimmt. Die 
Prasier, wie dio Griechen jenes mächtige Volk dos Ostons 
nannten, sind nichts weiter als die Präcya, d. h. dio Oestlichen, 
Der Name Xandrames scheint mir das sanskritische Candramds 
„der Mond“ zu sein, wahrscheinlich ein ehrendos Beiwort dos 
Dhananandıa. 

Die Macht dieses Königs der „Prasier“ wurde dem Aloxander 
als eine ausserordentlich grosso geschildert, und. os scheint, dass 
diese Schilderungen nicht wenig dazu beigetragen haben, dass 
der sioggewohnte Eroborer trotz dor Unterwerfung das west- 
lichen Königs Poros darauf verzichtete, weiter nach Osten vor- 
zudvingen, und Indion wieder verlioss, olıne das Gangasland 
betreten zu haben. Wir dürfen aus jenen Schilderungen wie 
auch aus den bald darauf folgenden Ereignissen mit Sicherheit 
schliossen, dass das Reich von Magadhın zu jener Zeit eine 
dominirende Stellung im Gangeslande einnahm und dnss os 
somit wohl seit Bimbisära’s Zeiten stetig au Macht und An- 
sehen gewachsen war. Auch hatte sich in diesen Jahrhunderten 
die arische Cultur immer weiter über das indische Land aus- 
gebreitet. Bis in den Südon des Dokhan war die Kastenordnung 
und das brahmanische Staatsweson getragen worden, und dio 
ursprünglichen Einwohner der Gebiete tamulischer Sprache, die 
sich nicht fügon wollten, die Paxie’s, wurden unterdrückt und 
verstossen und geriethen im Taufe dor Zeit in eino noch olen- 
dere Lage als die CAndAla’st im Gangeslande. Auch Coylon 
wurde in diesen Jahrhunderten von Ariorn besetzt. Die Völker 
der Kalinga, Tolinga und Tamila auf der Ostseite Indiens 
wurden von den Ariern unterworfen und in arische Lebons- 
und Staatsformen gezwungen, wie auf der Weostsoite die Kar- 
näta, die Tuluva und die Malabaren. Doch gab os auch oin- 
zolne schwerzugängliche Gebiete, die der arischen Cultur das 
Vordringen fast unmöglich machten, wo sich darum die allon 
Völker in ihren ursprünglichen Zuständen erhielten; so dio 


2 Die nach dor brahmanischon Yhoorie vorworfonsten und niodrig- 
aton aller Menschen, tief unter den Cüdra stehend: der Theorie naclı 
Mischlinge von Güdra-Vätern und Brahmanen-Müttern, welche Vor- 
mischung an sich eine schwere Sünde war. 
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Gonda’s im Vindhya-Gebirge, die Toda’s in den blauen Ber- 
gen? u a m. 

Zu derselben Zeit aber, wo die arischen Inder in solcher 
Weise ihre Herrschaft erweiterten, begannen von Westen her 
stammvorwandte Völker sie in ihrem Besitze zu gefährden. 
Soll schon Kyros sich den ganz im Nordwesten lebenden in- 
dischen Stamm der GandhAra unterworfen, soll schon er den 
Assakenern oder Assakanern, d. h. den indischen Agvaka, Tribut 
auferlegt haben,? so steht es von Darius Hystaspis durch die 
Inschriften von Behistan und Persepolis fest, dass er Harauvatis, 
Idhus, Gandara zu seinem Reiche zählt, wo also zu den Gandara 
auch noch die Anwohner des Indus hinzugekommen sind. Tr 
rühmt sich, Gandarer und Inder zu beherrschen. Auch Herodot 
berichtet, dass Darius sich „die nördlichen Inder“, wie er sagt, 
unterworfen habe, und auf Darius’ Befehl soll der Grieche 
Skylax i. J. 509 vor Chr, eine Reise durch indisches Gebiet 
unternommen und den Indus befahren haben.® 

In dem gewaltigen Heere, das Xerzes gegen die Hellenen 
führte, werden auch die Abtheilungen der Gandarer und Inder 
namhaft gemacht, deren Kleidung und Ausrüstung uns Herodot 
beschreibt. Die Satrapie der Inder soll nach demselben Schrift- 
steller sogar den höchsten Steuersatz im ganzen persischen 
Reiche gezahlt haben,“ Sie brachten das Gold dazu aus einor 
nach Osten gelegenen grossen Wüste, wo, wie der fabelhafto 
Boricht lautet, Ameisen, grösser als Füchse, aber kleiner als 
Hunde, den Goldsand aufgruben. 

‚Dor gewaltige Eroberer, dem das Perserreich als Beute 
zufiel, führte sein Heer auch bis in diese Östlichsten Theile 
persischer Herrschaft und griff mit seinen kühnen Plänen noch 
weit derübor hinaus. Sein Einfall zuerst bedrohte Indion mit 
ormnstlicher Gefahr, denn wenig hatten sich bisher die brah- 
manischen Bewohner des Gangeslandes darum geklimmert, dass 
oin Thoil ihrer weitab wohnenden Stammesgenossen im Indus- 
gobiot, von denen sio sich durch eine jahrhundertelange Oultur- 
ontwickelung geschieden fühlten und die sie gar nicht voll zu 
sich rechneten, den persischen Ierxschern Tribut entrichtete, 
Jetzt aber wurde es Ernst mit der von Westen herannahenden 
Gefahr. 


3 Nilagivi, Nilgherry. 

2 Vgl, Duncker, Gesch. des, Alterth. Bd. III (4 Aufl.) p. 14. 
° 8. Lasson, Indische Alterthumskunde II (2. Aufl) p 634 
* Vgl, Duncker, Gesch. des Alt III (4. Aufl) p. 295. 
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Im Jahre 327 vor Chr., zur Frühlingszeit, üborschritt 
Alexander der Grosse den Iindukusch mit einom Tloore von 
120,000 Fussgängern und 15,000 Reitern.! Nach einar Bo- 
lagerung von dreissig Tagen nahm er die Stadt Pushkalavatt, 
von den Griechen Poukelnotis genannt, am Einfluss des Kabul 
in den Indus, ein. Bovor er aber weiter nach Osten vordrang, 
mussten zuerst die Völkerschaften der Agvaka, nördlich vom 
Kabulflusse, und der Gandhära, südlich von domselben, be- 
zwungen worden. Insbesondere die Agvaka, von den klassischon 
Schriftstellorn Assakaner, Aspasior und Uippasior genannt, bo- 
roiteten dem stolzen Eroberer grosse Schwierigkeiten. Nach 
vielen Kämpfen, Belagerungen und Verhandlungen durfto and- 
lich der Krieg gegen dieses Volk als beendigl angesehen worden; 
darüber aber war das Jahr 327 hingegangen, und Alexander 
musste sein Heer im Gebioto der Agvaka überwintern Insson, 

Zu Anfang des Jahres 326 ühorschritt er den Indus und 
näherte sich dem Reiche von akshagil&, wolehe Stadt zwischen 
Indus und VitastA gelogen ist; die Griechen nonnen os das 
Reich des Taxiles. Der Fürst dieses Reiches, seit Alters vor- 
feindet mit dem benachharten Ierrscher aus dem Stamme der 
Päurava oder PAura, den die Griechen Poros nennen, ergrifl 
die Gelegenheit, den mächtigen Ankömmling seinen Interessen 
zu gewinnen, und sandte dem Aloxandor Boten entgogen mit, 
dem Anerbieten, sich ihm zu unterworfen und mit ihm zu vor- 
binden. Dieser Antrag wurde angenommen, und dia Griechen 
rlickten in Takshagil ein.? Tliorher kam auch der Brudor des 
Königs von Kaschmir, um Aloxandor die Unterworfung dioses 
Fürsten anzukündigen, dosgleichen eine Reihe kloinerer Kürston, 
die persönlich dem Macedonier ihro Vorchrung bezeugton. 

Um so entschiedoneren Widerstand sollte Alexander dafür 
von dem Fürsten des Roichus erfahren, Ans sich zwischen dor 
Vitast4 und Asikni, von den Griechen Hydaspes und Akesines 
genannt, ausdehnte, Es war das Reich der PAurava oder Päura, 
welches das Mahäbhärata als in dor Nähe von Kaschmir liegend 
erwähnt, dessen Fürsten die Griechen, offenbar nach soinom 
Geschlechtsnamen, Poros nennen. 


38. Duncker, a. a O.p. 801. 

* Jlier sahen die Griechen zum orstou Mal einige von den „woison 
Männern“ der Inder, den brahmanischen Askoton, und waron orstnunt 
über deren seltsame Askoso und ihre merkwürdigen Lohren, Wir or- 
schen aus ihren Boriehten, dass die brahmanische Gultur übereinstimmend 
mit den buddhistischen Angaben, damrls sehon bis in don dunsorkton 
Wosten Indiens vorgodrungen war. 
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Dieser tapfere König führte Alexander ein bedeutendes 
Heer (50,000 Fussgänger, 4000 Reiter, 200 Elephanten und 
400 Streitwagen) entgegen,” dem aber Alexander’s Heer dach 
etwa um das doppelte überlegen war, abgesehen davon, dass 
auch der Fürst von Takshagilä, der Feind des Poros, ihn mit 
seinen Truppen unterstützte. 

An den Ufern des Grenzllusses Hydaspes, der vedischen 
Vitastd, lagerten die beiden Heere einander gegenüber, Ob- 
gleich der Strom gefährlich angeschwollen war, entschloss sich 
Alexander doch zum Uebergang, als er erfuhr, dass der König 
von Kaschmir, trotz seiner angeblichen Unterwerfung, mit einem 
ungefähr gleichstarken Heere dem Poros zu Hülfo ziehe und 
nicht mehr weit entfernt sei, Er theilte sein Heer und be- 
werkstelligte an einer geschickt gewählten Stelle den Ueber- 
gang. TPoros musste einen Theil seines Heeres den Truppen 
des Krateros gegenüber zurücklassen und eilte mit der Haupt- 
macht dem Alexander entgegen. Die jetzt gelieferte Schlacht 
gehört zu den berühmtesten in der alten Geschichte. Mace- 
donische und indische Kriegskunst massen sich hier, und wohl 
nur die überlegene Macht und das seltene Genie Alexander’s 
gaben diesem nach schwerem Kampfe den Sieg. In langer 
Linie standen die Elephanten des Poros als ein mächtiges Boll- 
work im Vordertreffen; sie schlugen die Reitorei ‘der Mace- 
donier in die Flucht, richteten Verwüstungen in der todes- 
muthig kämpfenden Phalanx an, Nachdem Alexander wieder- 
holt die Angriffe der indischen Reiter wie auch das Tussvolk 
zurlickgeschlagen hatte, die sich beide hinter die Elephanten 
zuwriickziohen mussten, wurde auch dies furchtbare Bollwerk 
zuletzt bozwungen, Die Macodonier wichen dem Anlauf der 
Elephanten aus, verwundeten die umkehrenden mit Spoeren 
oder schlichen ihnen nach und hieben ihnen mit Beilen die _ 
Forson durch. Poros selbst, der als Heerführer wie als Kämpfer 
gewaltige Thaten verzichtete, wurde an der Schulter verwundet, 
nachdem schon vorhor sein Sohn gefallen war. Dennoch ge- 
hörte dor heldenmüthige König zu den Letzten, die da wichon. 
Der Fürst von Takshagil& sprengte an ihn heran und forderte 
» ihn auf sich zu ergeben, wäre aber fast vom Speere dos Poros, 
der rasch seinen Rlephanten gegen den alten Feind umkehrte, 
durchbohrt worden, Alexander bewunderto den indischen König 
und sandte ihm oimen alten Treund aus früheror Zeit zur 
Unterhandlung zu. Poros, von Durst übermässig gequält, stieg 





* Ygl, Lassen, Ind. Alterihumskunde, H® p. 155 
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von seinem Elephanton herab und liess sich vor Aloxander 
führen. Als dieser, seino hohe Gesialt und Würde bewundornd, 
ihn fragte, wie or behandelt zu worden wünsche, antwortete 
Poros: Königlich! — Das thue ich schon um meinotwillen, soll 
Alexander erwidert haben, aber sage, was du winschest, — 
In diesem Worte ist Alles enthalten! — war die Antwort dos 
indischen Königs. 

Alexander beliess den Poros nicht bloss in seiner Ierr- 
schaft, sondern or vergrösserte dieselbe sogar noch um ein Bo- 
dcutendes. Dor König von Kaschmir wagte cs jotzi nieht mehr, 
mit Alexander zu streiten, und untorwarf sich ihm. Alexander 
rastele dreissig Tage im Lande des Poros und gründete zwei 
Städte aın Ilydaspes, Die eine, an der Stelle, wo er den Fluss 
überschritt, nannte or Bukophala, zum Andenken an sein in 
der Schlacht gefallenes Ross; die zweite Nikasa, an der Stelle, 
wo der Sieg erfochten wurde, Dann zog or weiter nach Osten, 
besiegte die Kathaier, Kokaya, Kshüdraka, Malava u. A. und 
drang bis zur Vipäg und Gutudri (Iyphasis und Zudadres) vor. 
Es kann kaum einem Zweifel unterliegen, dass Aloxandor die 
Absicht hatte, noch weiter nach Osten vorzudringen und auch 
das Gangesland sich zu unterwerfen. Aber seine gewaltigen 
Pläne scheiterten an dem hartnäckigen Widerstand seiner Maco- 
donier, die sich weiter zu ziehen weigerten. Die furchtbaren 
Strapazen der letzten Zeit hatten das stolze Ilecr suumsgelig 
gomacht; insbesondore hatte ihnen die indische Regenzeit grosse 
Mühsale bereitet. Dazu kam die horvorragondo Tapferkeit dor 
indischon Völker und Fürsten, dio sio besonders im Kampfe 
gegen Poros, aber auch sonst, konnen gelernt hatten, Endlich 
die Berichte von dor gewaltigen Macht des im Osten hor- 
schenden Königs der Prasior und Gangariden, der, wio os hiess, 
über oin Ileor von 200,000 Fusssoldaton, 20,000 Reilern, 2000 
Kıriegswagen und 4000 Kriegselephanten gebiete.t Alexander, 
der mit einem unzufriedenen Ileere wohl auch schwerlich dus 
grosse Unternehmen zu einom glücklichen Ende gofihrt hätte, 
sah sich genöthigt, umzukohren, ohne das Pendschab übor- 
schritten zu haben, Er gründete noch an dor Asikni_ eine 
Stadt Alexandria und eine gleichen Namons am unteren Taufe 
dos Indus, sotzie den Philippos zum Satrapen des Fünfatrom- 
landes ein, den Peithon zum Satrapen des unteren Indusgebietes, 
befulr noch die Mündungen des Indus und zog dann durch 
Gedrosien nach Persien zurück. 


18, Lassen, Ind. Alterthumskunde, 1I? p. 210. 
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Philippos wurde bald nachher von meuterischen Söldnern 
erschlagen; an seine Stelle setzte Alexander den Eudemos. 
Nach Alexander’s Tode bestimmte der Reichsverweser Perdikkas, 
dass die Verhältnisse in Indien so bleiben sollten, wie der 
grosse König sie geordnet. Des Poros Gebiet ward später noch 
vergrössert; aber schändlicherweise liess jener Eudemos den 
tapfern und mächtigen Inder meuchlings ermorden. Dieser 
olende Mord ihres erlauchten und ehrwürdigen alten Königs 
erbitterte die Inder auf das Aeusserste, Die Folge davon war 
ein Aufstand, in welchem sie das griechische Joch abschüttelten. 
Dieser Aufstand bildet einen Wendepunkt in der indischen 
Geschichte, und als Hauptleiter desselben erscheint ein kühner 
junger Abenteurer, der die Gelegenheit benutzte, sich selbst 
ein mächtiges Reich zu gründen, das mächtigste, welches auf 
indischem Boden bishor bestanden. Dieser Mann hiess Can- 
dragupta, von den Griechen Sandrakottos genamut.! Er 
war, wio die Griechen berichten, von niederer Herkunft und 
os ist wenig Gewicht darauf zu legen, wenn die Buddhisten 
sich bemtihen, sein Geschlecht — es ist das der Mäuya — 
an die Qäkya von Kapilavastu anzuknüpfen; es lag ihnon offen- 
bar daran, seinem Emkel Acoka, dem grössten buddhistischen 
Herrscher, zu so erlauchtem Ursprung zu verhelfen. Candra- 
gupta muss in früheren Jahren im Dienste des Magadhakönigs 
Dhanananda gestanden, dort aus irgend einem Grunde in Un- 
gnado gefallen und flüchtig geworden sein. Er soll als junger 
Mann den Aloxander selbst gesehen haben, musste also damals 
(826) im Induslande gewesen sein. Im Jahre 321 finden wir 
Poros noch als regierenden Fürsten erwähnt; einige Jahre darauf 
muss or ermordet worden sein; der Aufstand der Indor brach 
aus, die griechischen Satrapen Iiudemos und Peithon mussten 
woichen, und im Jahre 317 war Candragupta Herr des Indus- 
landos. Von dort aus wendet er sich nun gegen des Ostreich, 
vor dessen König Dhanananda er einst hatto fliehen müssen, Er 
wusste von diesem, dass er beim Volke wegen seiner Schlechtig- 
keit und niedrigen Herkunft missachtet war. Er entthront und 
tödtet ihn, erobert PAtaliputra und ist im Jahre 315 Ilerr von 
Magadha und damit auch vom ganzen Gangeslande. Tr nimmt 
seinen Sitz in PAtaliputra; die Herrschaft der Nanda hat ihr 
Ende erreicht, und es folgt die Dynastie der Mäurya, des Ge- 
schlechts des Candragupta. 


1 Athondus schreibt Xavögäxvrrros, was der indischen Namensform 
noch näher kommt, Vgl, Schlegel, Ind. Bibl., I p. 246. II p. 168. 175. 
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Candragupta hatto ein grösseren Reich gogründet, als 
irgend ein indischer König vor ihm, Das ganze Gangesland 
bis zur Mündung dieses Stromes und das Gebiet des Indus, 
Alles, was zwischen Iimälaya und Vindhya liegt, gehorchio 
seinem Sceeptorz; selbst die Ilulbinsel Gujerat im Südwesten 
fügte or seinor Ilorrschaft noch hinzu. Wir werden uns daher 
nicht wundern, von klassischen Schriftstellern zu hören, dass 
Sandrakottos Iorr über ganz Indien want 

Ueber die Ordnung, dio guton Kinriehtungen und don 
blühonden Zustand dieses gewaltigen Reichos sind uns von den 
Griechen manche Schilderungen aufbewahrt, Die Hoeresmacht 
des Candragupta wird als eine schr grosse angogebon; er soll 
600,000 Fusssoldaten, 30,000 Reiter, 9000 Elephanten zur Vor- 
fügung gehabt haben.? 

Der Grieche Seleukos, der auch einst unter Alexander im 
Induslando mitgekämpft, hatte sich inzwischen ein bedoutondes 
Reich im Euphratlande, Persien und Modien gogründet, Er 
machte den Versuch, auch das Indusland wiedor zu orobern, 
muss aber bald die Unmögliehkoit oingeschen haben, gogen 
Candragupta’s Macht zu kämpfen. Ueber don Verlauf dieses 
Angvifis erfahren’wir nur wenig, Er war jedenfalls für Solukos 
nicht glücklich, das sehen wir aus den Friedonsbedingungen, 
in donen Seleukos gegen geringe Zahlung grössere Linder- 
strecken dem Candragupta abtrat. Appian berichtet, dnss So- 
leukos den Indus überschritt, mit Candragupta kämpfte, und 
dass dem Kampfo dann ein Bündniss und Vorschwägerung. den. 
beiden ITerrscher folgte.? Soloukos snndie nachhor don Moga- 
sthenes als Gesandten an den ITof von PAtaliputea, und diosem 
Griochen, der längero Zeit im IIorzon Indiens golebt, var 
danken wir werthvolle, immer mehr als zuvorlässig sich be- 
währendo Schilderungen der Inder und indischen Verhältnisse 
zu jenor Zeit, 

Condragupta rogierte 24 Jahre lang und starb i. d. 21 
vor Chr. Ihm folgte auf dem Thron von PAtaliputen sein Sohn 
Vindusära,t dessen Regierung durch keine hervorragenden 
Ereignisse gekonnzeichnet ist. Um so mehr lässt sich dios von 
seinem Sohn und Erben sagen, dem mächtigen und borühmten 


: Vgl. Duneker, Gosch. d. Alterth IITt, p. 399. 

2 Vgl, Lassen, Ind, Altorthumskunde, IL, p- 222. 

® 8. Lassen, Ind. Alt, I2 p 218, 

* Von den Griechen Amitrochätes, d. h. Amitraghäta „Peindetödter“, 
genannt, 
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König Agoka, der vom Jahre 259-222 vor Chr.! regierte, 
dom grossen Reiche noch manche weitere Gebiete hinzufügte 
und seine Regierung durch den Uebertritt zum Buddhismus 
und die mächtige Förderung und Verbreitung der Lehre des 
Allerherrlichst - Vollendeten denkwürdig gemacht hat. Unter 
seiner Regierung fand das dritte buddhistische Coneil statt, 
Er ist der erste indische König, der uns historische Urkunden 
hinterlassen hat, — die berühmten Inschriften des Agoka auf 
Felson und Säulen, die in weit von einander entfernten Ge- 
bieten Indiens von jenen Tagen und dem frommen König Agoka 
erzählen. 

Der Anfang seiner Regierung war kein selr würdiger, Er 
liess fast alle seine Brüder umbringen, regierte streng und 
grausam und betheiligte sich persönlich an der Hinrichtung 
der Personen, die ihn erzürnt hatten. Dabei speiste er wie 
sein Vater täglich 60,000 Brahmanen. Einst liess er den Bud- 
dhisten Samndra aus Grävasti in einon Kessel voll siedenden 
Fetts und Wassers werfen; aber dem Frommen geschah da- 
durch kein Leid, und es war unmöglich, das Feuer unter dem 
Kessel zu entzünden. Als der König dies Wunder sah, ward 
er von Reue erfasst, ging in sich, bat den frommen Mann, ihm 
seinen Frovol zu verzeihen, bekehrte sich zum buddhistischen 
Glauben und gelobte, die Erde mit Denkmalen zu Ehren des 
Vollendeten zu bedecken. Er hat dies Versprechen gehalten, 
wenn es auch eine sagenhafte Uebertreibung der Buddhisten 
sein mag, dass er 84,000 Stüpa’s für die Reliquien, und oben- 
soviel Vihära’s oder Mönchswohnungen errichtet habe. 

Sein oigener Sohn Mahendra trat in den Stand eines bud- 
Ahistischen Bottlers, desgleichen seine Tochter. 

Dieser Mahendra soll die Lehre des Buddha in Coylon. 
gepredigt und die Insel bekelirt haben. Acgoka sandte den 
Almosentopf des Buddha und dessen rechtes Schulterbein nach 
Ceylon, und diese hochheiligen Reliquien wurden vom König 
der Insel in einem Stüpa niedergelegt. Auch ein Zweig des 
heiligen Feigenbaumes, unter welchem Buddha die Erkeuntniss 
erlangte, wurde nach Geylon gebracht und erwuchs dort zum 
stuttlichen Baume, Bis heute sind die Bewohner Ceylon’s die 
trouesten Bewahrer der buddhistischen Traditionen geblieben. 

König Agoka soll täglich 60,000 Bhikshu gespeist und 
“ während der Regenzeit 300,000 Jünger des Buddha unterhalten 








1 Insassen gab 263-—226 als Regierungszeit Agoka’s an; vgl, aber 
M. Müller, Indien in s. w..B. p. 2u1. 
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haben. Unter seinor Regierung land das dritte buddhistische 
Coneil zu Pätaliputra statt.! Es ist uns in der Inschrift von 
Bhabre bis houle noch ein Sendschreibeon enthalten, wolches 
Acoke, an diese ohrwürdige Versammlung riehtole, und in wol- 
chem or some Vorchrung für Buddha, die Lehre und die Go- 
meindo ausdrückt, dem Goneil zu seinen Arbeiten Glück wünscht, 
soino eigene Ansicht, darüber kund thnt und eilrigste Kördorung 
verspricht. „Dies ist der Ruhm, wul don ich das grösste Ge- 
wicht lege. Deswogen lasse ich ouch dies schreiben. Es ist 
moin Wille und moine Erklürung.“? 

Die Fassung, in welcher uns der buddhistische Canon jetzt 
vorliegt, hat derselbe wahrscheinlich auf diesom Coneil erhalten, 
wenn auch Vieles davon bereits frühor "zusammengestoll worden, 
Nach diesem Coneil wurde einer der Acltesten nach Kaschmir 
und ins Land der Gandhära gesandt, um auch diese zu bo- 
kehren, Es gelang, und Kaschmir ist seit jonor Zeit ein Haupt- 
sitz des Buddhismus gebliobon, 

Aber obschon Agoka so dem Buddhismus dio oifrigste 
Förderung angedeihen loss, so wurden doch auch dio Brah- 
manen von ilım keineswegs verfolgt und bedrückt, vielmehr 
besagen seine Inschriften, in denon bisweilen dio Bralhmanon 
sogar vor den ag genannt, werden, dass man auch jene 
ehren und beschonken müsse? Ja, Acoka erhebt sich sogar 
zu einom noch höheren humanen Gesichtspunkt, wenn or in 
der Inschrift von Girinagara sagt: „Der von den Göttern ge- 
liebte, liobevoll gesinnte* König ehrt alle Religionen wio dio 
Bettler und Iaushexren durch Almosen und andere Boweise 
dor Achtung. Man soll seinen oigenen Glwubon ehron, man 
darf aber den Andorer nicht sehelton. Nur Eintracht [romnıt. 
Möchten dio Bokenner jeden Glaubens reich an Weisheit und 
glücklich durch Tugond som,*® 

Die Inschriften des Acoka sind die ältesten indischen 
Schriftdenkmale, die wir tborhanpt besitzen und darum vun 
unschätzbarem Wertho. Sie finden sich än ganz vorschiedonen 
Orten des weiten Roiches, theils in Felson eingehauen, theils 


ı Vgl. Lassen, Ind, Alt, 11%, p. 240, 

2 Ygl, Duncker, Gesch. d. Alt, III, p. 409, Burnouf, lotns de 
la bonne loi p. 725. 727. ; 

®8, Lassen, Ind. Alt, II, p. 276, 

‚‘ Devänämpriya Priyadargin (in dem Volksdialokt, welchen die In- 

schriften zeigen, Piyadesi), So nennt sich Agoka auf seinen Insehrlfion. 

® Ygl. Duncker, Gesch. d. Alt. III, p. 414, Burnouf, lotus do 
In bonno loi p. 762. — Kooppen, Rel.,d, Buddha, Bd, I, p. 464. db, 
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auf hohen Säulen, Gesetzessäulen (dharmastambha) genannt, 
die über einem Kapität von Lotosblöttern einen Löwen tragen, 
das Sinnbild des Buddha, des Löwen aus dem Stamme der 
Gäkya.! Diese Säulen sind einander gleich gebaut und eant- 
halten im Wesentlichen die gleichen Inschriften. Agoka soll 
ihrer viele errichtet haben; uns ist wenigstens eine kleine An- 
zahl erhalten? Telseninschriften des Agoka finden sich auf 
der Halbinsel Gujerat bei Girmar (Girinagara), bei Dhauli in 
der Nähe der Hauptstadt von Orissa, sowie nördlich vom Kabul- 
strome bei Kapur-di-Giri, in der Nähe des heutigen Peschawar, 
und ondlich bei Khälsi.® Alle diese Inschriften hatten den 
Zweck, der Verbreitung des Buddhismus, des „guten Gesetzes“, 
Vorschub zu leisten. . 

Das müchtige Reich seiner Väter hatfe Agoka noch ver- 
grössert, er hatte Kaschmir demselben hinzugefügt,* beherrschte 
dio Gandhära und unterwarf sich das Reich der Kalinga im 
Süden von Orissa. So reichte denn seine Herrschaft von der 
Gangesmündung bis in den äussersten Westen von Indien, von 
Kaschmir und dem Himälaya bis zum Godaveri-Tlusse Er 
rühmt sich auf seinen Inschriften mit echt; orientalischer Ueber- 
treibung, dass auch Antiyoka, der König der Yavana (d. h. der 
a: und vier weitere Könige: Turamaya, Antikina, Maga 
und Alikasandara die Gesetzesvorschrift des göttergeliebten 
Königs befolgt hätten. Diese Könige sind: sein Nachbar Anti- 
ochos, sowio ferner Ptolemaeos (Philadelphos) von Aegypten, 
Antigonos (Gonnatas) von Makedonien, Magas von Kyrene und 
Alexander von Epeiros.® 

Uebertreibt Acoka auch seinen Einfluss, so sieht man doch, 
wio weit seino Beziehungen reichten. 

Und dieser mächtige König weihte sein Leben vornehmlich 
der Ausbreitung der Lehre des vollendeten Buddha. Es war 
der Glanzpunkt, die Blüthezeit, die der Buddhismus in Indien 
erlebt hat, 


* Ofikyasimha. 
28. Lasson, Ind, Alterth, II, p. 224 fig. 
er 8. Lassen, a. m. O. 112, p. 227-280. Weber, Ind. Lit, 2. Aufl, 
: *8. Lassen, a a, O. 11%, p. 258. 
5 8, Lassen, Ind, Alterth, IT, p. 253. Duncker, Gesch d. Alt. III, 
p.405. Oldenberg, Ueber Sanskritiorschung, Dontsche Rundschau XU, 9 
2. 408 (1886). 


Einundzwanzigste Vorlesung. 


Die geschichtiichon Ereignisse Indiens im Mittelalter (Tortsotzung und 
Schluss). Agoka’'s Söhne und Nachfolger, Die Dynastie der Quiga in 
Vidigl, Das grischisch-baktrische Reich, Das griechisch-Indischo Reich. 
Die Indoskythen; Yuo-tschi, Gaka. Kanishka odor Kanorki. Das viorlo 
buddhistische Coneil. Die Dynastie der Gupta. Die Valabhi- Könige. 
Der Vikramäditya des Kälidäsa (Harsha von Ujjayint) und seine Nach 
folger, Einfälle und Exoberungen dor Mohammedaner, Mahmud von 
Ghasna. Timur (Tamerlan), Baber und das Reich der Grossmogule, 


Bevor wir auf die Culturvorhältnisso des indischen Mittel- 
altors oingohen, erlauben Sie mir noch, dio Schilderung der 
politischen Ereignisse jener Zeitporiodo ‘weiter fortzuführen und 
wenigstens die wichtigsten Umwälzungen und Neugestaltungen 
dor folgenden Jahrhunderte kurz anzudeuten, 

Wonn es zu der Zoit, da Candragupte und seino nächsten 
Nachfolger den "Thron von PAtaliputra inne hatton, wohl sechoinen 
konnte, als sollo Indien jolzt zu oinem grossen Reiche zu- 
sammen wuchsen und der Scgnungen oines einheitlichen Regi- 
mentes geniesson, so brachte schon dio Zeit unmittelbar nach 
Agoka Iveignisse, welche die politische Iintwiokolung des Lundos 
in wesentlich andero Balınen lonken sollten, 

König Agoka starb im Jahre 222 vor Ohr, nach oinor 
37 jährigen segensreiohon Regierung, Nach seinom "Tode zer- 
fiel das grosse Reich der Mäurya in drei kleinere, indem — 
nach der wahrscheinlichsten Annahme — die Söhne Agoka’s 
sich in das Eirbe ihres Vaters tleilten.! 

In Magadha, dem Stammland des alten Reiches, herrschte » 
Suyagas und dessen Nachkommen. Kaschmir und cin grosser 
Theil des nordwestlichen Indiens fiel dem Jaloka zu, welchon 
die Griechen Sophagasenos (d. i. Subhagasona) nennen,? Im 


18. Lassen, Ind. Alterth. II®, p. 284. 360. 
? 8, Lasson, a. a. O. I, p. 360, 
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südwestlichen Theile von Agoka’s Reich gelangte Sampadi zur 
Herrschaft, (der seine Residenz wahrscheinlich in Vidig& (Bidigä) 
aufschlug, dem heutigen Bhilsa, welche Stadt am obersten Laufe 
der Vetravati, eines von Süden kommenden Nebenflusses der 
Yamund,. gelegen ist. Nach Lassen’s Annahme wäre nach Agoka’s’ 
‚Tode ein Streit zwischen den drei Brüdern "ausgebrochen, in , 
welchem Jaloka Sieger blieb und den grösseren Theil des väter- 
lichen Erbes gewann, während dem Suyagas der Osten, Sampadi' 
der Südwesten zufiel. ae SR 

Im Ganzen soll das Geschlecht der Mäurya 137 Jahre 
regiert haben, also bis zum Jahre 178 vor Chr. "In diesem 
Jahre gelangte Pushpamitra zur Regierung, der Gründer, der 
Dynastie der Gunge, Wahrscheinlich stand dieser Pushpamitra 
früher in Diensten des letzten Mäurya-Königs von Vidigä, ver- 
drängte diesen von seiner Herrschaft, sowie später auch den 
König von Magadha.! Nach Angabe der Buddhisten sowie der 
Pur&na’s residirte er in Pätaliputra, nach Lassen in Vidigd.? 
Dieser Pushpamitra, der erste Herrscher aus der Dynastie der 
Gunga, ist der Vater des Königs Agnimitra, den uns Kälidäsa 
in seinem Drama Mälavikägnimitra als Hextscher von Vidigd 
vorführt, 

Die Dynastie der GQuüga war den Brahmanen freundlich 
ynd wird von ihnen gegen die Buddhisten aufgereizt. Es sollen 
Verfolgungen stattgefunden haben. Viele Buddhisten wandern 
aus und ziohen sich im andere Länder. Dies.ist wohl auch der 
Grund,’ weswegen das vierte buddhistische Concil (im 1. Jahrh, 
nach Chr.) in Kaschmir abgehalten wurde, 

Der Zerfall des grossen Reiches, das Üandragupta go- 
gründet, trug wohl sehr wesentlich die Schuld, wenn die von 
"Wosten das indische Land beirohenden Feinde jetzt glücklicher 
in ihren Unternehmungen waren wie ehedem: Ist es auch bei, 
dem sehr lückenhaften Zustande der Quellen, unter denen die 
zahlreichen Münzfunde eine wichtige Rolle spielen,? kaum mög- 
lich, ein allseitig klares Bild über die Vorgänge zu gewinnen, 
dio sich in jenen Jahrhunderten im westlichen Theile Indiens 
abspielten, — so viel ist gewiss, dass hellenische Könige 


18. Lassen, Ind, Alt, II, p. 361. 

2 Vgl. Wober im Vorwort seiner Vehersetzung von „Mälavik& und 
Agnimitra“, p. XI R 
5 ° Eine sohr worthvolle Uoborsicht diesor Münzfunde hat A. v.Sallet 
gegeben in einer interesäanten Abhandlung „die Nachfolger Alexanders 
des Grossen in Baktrien und Indien“, Zeitschrift für Numismatik Bd. VI, 
p. 166 Alg., p. 271 fig, (mit einem Nachtrag in Bd. VII, p. 296 fig.) . 

Y. Schröder, Indons Lit. n. Cuil, 29° 
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wiederholt nicht unbedoutende 'Thoilo Indiens erobert und bo- 
horssoht habon. : B 

Wostlich yon Indien hatte sich, wie ‚wiv frühor goschon, 
das mächtige Reich der Soloukiden orhoben, dessen Stifter nach 
“einem wahrscheinlich nicht glücklichen Feldzugo in froundliche 
Boziehungen zu Candragypta gotroten: war. Im Bestande des- 
Seleukiden-Reiches waren indessen im Laufo dor Zeit arheblicho 
Veränderungen eingetreten, insbesondere durch die Gründung 
des griechisch-baktrischen Reichos. 

Der Seloukide Antiochos, Mitie des dritten Jahrhundorts 
vor Chr, war in verschiedene schwierige Kämpfe vorwickelt, 
und diesen Umstand benutzte sein Statthalter Diodotos, sich 
wnabhängig. zu erklären und das griechisch- baktrischo 
Reich zu gründen, einige Zeit vor d. J. 250 vor, Chr,* Einige 
Decennien später (220 vor Chx) empört sich der Magnesien 
Euthydemos, der wahrscheinlich Satrap von Areia war, gegen 
die neubegründeto Dynastie und gewinnt die Ilorxschaft über 
Jas Reich, Als später Antiochos II, der Grosse, gogen diosen 
mit Waffengewalt vorrückte,? kam es zu Verhandlungen, deven 
Resultat die Anerkennung der Unabhängigkeit und dor Königs- 
wirdo des Euthydemos von Seiten des Antiochos wan Insbe- 
sondere soll der Soleukide durch die einnohmendo Porsönlich- 
keit des Domotrios, Sohnes des Ruthydemos, für dioson ge- 
wonnen sein? Antiochos versprach dem Demetrios soine Tochtor 
zur Frau zu geben, überschritt den indischen Kaukasos und 
befestigte die angestammto Freundschaft mit dem indischen 
Könige, den die, Griechen Sophagasonos nennen; os ist Jaloka, 
der Sohn des Agoka, der in Kaschmir hervschte, Dieses Bünd- 
niss wer dem Seleukiden ohne Zwoifel von Wichtigkeit wegen 
dor goführlich anwachsonden Macht dor griechisch-baktrischen 
Hervscher. Er zög dann wieder in sein Land zurück, 

Euthydemos delhnto somo’Eroborungen bis an den Ilydaspds 
aus, wo er eine nach seinem Namon benannte Stadt gründoto;® 
or besass eine sehr bedeutende Macht, scheint aber von Jaloka 
bei einem Angriff auf dessen Roich geschlagen worden zu soin.® 


18. Lassen, Ind. Alterth, II®, p. 295, 296. A. v Sallot, in der 
Ztschr, f. Numismatik_Bd. VI, p. 165. 191. 

%8, Lassen, I®, p. 311. Die Kämpfe des Antiochos III. gogen 
Euthydemos fallen nach Droysdn (Gosoh, d. Hollenismus) in die Jahre 
ee vor Chr, Vgl A v. Sallet, Ztachr, f, Numismatil, Bd. VI, 
NS Lassen, Ind, Alt, IT, p. 310. 

»* Vgl. A, v, Sallet, a. a. Ö. p. 108. 
5 Nach der Chronik von Kaschmir, 8. Lassen, a. 0, O. p, 912, 819. 
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„, Des Euthydemos Sohn Demetrios (ca, 200 vor Chr.) drang 
mit seinen Eroberungen schon bedeutend weiter in das indische 
Land vor. Er. soll das Gebiet des unteren Indus (Pattalene), 
die«Landschaft Mälava und die Halbinsel Gujerat beherrscht 
haben, aller Wahrscheinlichkeit nach auch Kaschmir.! Demes 
trios war der Erste, der die gliechische Macht bis nach Gujerat 
ausdehntee So wird er denn auch schon „König der Inder“ 
genannt.? Er zuerst prägt zweisprachige Münzen, auf der Vorder- 
seite griechisch, auf der Rückseite indisch — eine Con- 
cession an die von ihm beherrschte Nationalität, Di6 Regie- 
rung des Euthydemos und die des Demetrios bilden die Glanz- 
zeit des griechisch-baktrischen Reiches.* Inzwischen empörte 
sich wieder ein Gewalthaber von unbekannter Herkunft, Eukra- 
tides, in Baktıien gegen seinen Oberherrn Demetrios, und: wenn 
derselbe auch zuerst zurückgedrängt wurde, so war er’ schliess- 
lich doch siegreich, dehute seine Eroberungen- bis in das in- 

‘ dische ‘Land aus und unterwarf sich das Fünfstromland bis an 
den Iyphasis (Vipäg), Eitkratides giebt sich selbst den Bei- 
namen „der Grosse“ und wird auch von Justin so genannt, 
Sein Regierungsantritt füllt nach Ausweis der Münzen in den 
Anfang des 2, Jahrhunderts vor Chr, etwa um das Jahr 195 
yor Chr,d' Er herischte lange — noch über das Jahr 165 
hinaus® —, soll aber von seinem Sohne nnd Mitxegenten Heli- 
okles auf dem Rückmarsch aus Indien ermordet worden sein.” 

Das griechisch-baktrische Reich wurde zerstört, — 
nach Angabe der Alten durch die Skythen, nach Lassen durch 
Mithridates,® In Indien aber erhob sich nun das griechisch- 
indische Reich, dessen Stifter nach Lassen’s Annahme Apollo- 
dotos war, oin anderer Sohn des Eukratides, der seinem Bruder 


19, Lassen, a. a. O. p. 314. 3ib, 
28. A. v. Sallot, a. a. O. p. 170, 174. " 
® Die Münzen der vorausgehenden Könige waren sämmtlich rein 
griechisch, Vgl. A. v. Sället, a. n. O. p. 174.'192, 
«  *8, Lassen, a. a. O, p. 316. 
' 8, A. v.'Sallet, a. a. O. p. 170-172. Cunningham setzte den 
Rogierungsantritt des Eukratides in d, J. 190 vor Chr, (s. A.ıv. Ballet, 
"wa 0. p 172 Anm), Lassen setzte ihn in d. J. 181 v, Chr. (Ind. Alt, 11%, 
». 318. 819). — Nach A. v. Sallets ansprechender Vormuthung vorsöhnten 
sich Bukratidos und Demotrios nach ihrem oben erwähnten Kriege und 
'Enkratides vermählte seinen Sohn Heliokles mit des Demetrios Tochter 
Loodike (vgl. .a. a. O. p. 188. 189), R . : 
°8 A, v. Snllet, a. a 0.p 190. 
78, Lassen, Ind, Alt, IP, p. 325. 
°8 Lassen, a a. 0. p. 333. 
20* 
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Ilelioklos die indischen Provinzen abgowann.! Die von ihm 
geprägten Münzen pind hauptsächlich im Ponjab gefunden, Ir 
rogierlo gegen dio Mitte des zweiten Jahrhunderts vor Chr. 
Die Ostgrenze "seines Reiches bildete wahrscheinlich der Ily- 
hasis.? Mr 
E Der hervorragendste untor seinen. Nachfolgern war Mo- 
aandros,, dar wohl noch im zweiten Jahrhundert oder um das 
‘Jahr 100 vor Chr. regierte; genau lüsst sich dio Zeit nicht 
bostimmon,® "Diesor Menaundros orscheint als König „Milinda® 
in budältistischen Schriften, namentlich dem sogenannten Mi- 
lindapafiha.‘ Er beherrschte Gujerat, drang nach Strabo bis 
zur Yamund vor, nach indischen Quellen sogar bis PAlaliputra, 
und belagerte die Stadt Ayodhyd, das heutige Oude,® Milinzon 
diesos Königs sind in grosser Anzahl gefunden worden und ar- 
scheint sein Gesicht auf denselben, bald als oin jugendliches, 
bald als alt und gofurcht; offenbar war die Dauer seinor Re- 
gierung 'gine zieihlich beträchtliche.* Seine Nachfolger: haben 
indessen diese östlichen Länder schwerlich «beherwscht, be- 
schränkten sich vielmehr wohl auf die westlichen Gobiete,? 
Der letzte König dieser Dynastie scheint Iormaios go- 
weson zu sein, der im orsten Jahrhundert vor Chr. vogierto 


15. Lasson, a. 0. OÖ, P 386. 839. Leider wisson wir nur sohr 
wenig Sichores über dio in dieser und der folgendon Zeit in Indien und 

Boktrien horrschenden griechischen Fürsten zu sagen. Die Zahl der- 

selben ist nach Ausweis der Münzen für die vorhältnissmissig kurze 

Zeit von 165 v, Chr. an, wahrscheinlich kein volles Jahrhundert) eine” 
auffallend grosse (ca. 24); sis scheinen theils nach einander, theils aber 

auch gleichzeitig übor verschiodono T’hoile dos Landos gohorrscht zu 

haben, Eine fortlaufend herrschondo Dynastio schoint nicht vorzullogen. 

Die Horischer sind aller Wahrscheinfichkolt nach zu einem grosson 

Theile Nachkommen vorschiodener Gonoralo und Bonmien Aloxanders 

des Grosson, Aus den Schriftstollorn konnen wir von ihnen allen 

nur Apollodotos und Monander, die von Justin als „indische“ Könige 

erwahnt werden. Vgl. A, v. Ballet, a a, O, p. 194207. 

® Lasson, a. a, O, p. 889, 840. i . 

® Lassen (n. a, O. p. 343) nimmt 144 vor Ohr. als das Jahr soinos 
Regierungsantritis' an, doch wie mir scheint etwas willkürlich, 8. auch 
Oldenbprg, Buddha p. 260. 

* „Fragen des Milinda“, Einen höchst interessanten und geistvollen 
Dialog zwischen Milinda und dom buddhistischen Heiligen Nugaaona, 
über das Wosen der Persönlichkeit, des Ich, findet man mitgothoilt bei 
Oldenberg, Buddha p. 260—268. 

8, Lassen, a. n. O. p. 341. 34% A. v. Sallet, a. ©. O, p. 196. 
Strabo 355. 356, R £ 

® A. v. Sallet, a.'a. O, p. 196, 

? 8. Lassen, a. a. O, p. d5l. 
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und dessen Herrschaft von den Indoskythen gestürzt wurde.! 
Damit endete iiberhaupt die Herrschaft der Griechen in diesen 
östlichen Ländern, denen sie durch bald zwei Jahrhunderte 
hindurch sich so öft als gefährliche Gegner und siegreiche Er-- 
oberer gezeigt hatten, 

Die Völker, denen das Erbe der Griechen im westlichen 
Indien zyfiel, waren nicht so edlen Stammes wie die Hellenen, 
und wonn die Herrschaft der letzteren neben dem Drückenden 
dem Lande doch auch manche neue geistige Anregung, manche 
Boreicherung der Cultur brachte, so konnte davon bei ihren 
Nachfolgern nicht wohl die Rede sein. Indoskythan nennen 
die Griechen diese nenen Eindringlinge auf indischem Bodeh 
und fassen unter diesem Namen, der nur „in Indien wohnende 
Skythen“ bodeuten soll, mehrere turanische Völker von ver- 
schiedener Abstammung zusammen, über deren athnologischen 
Charakter wir zum Theil nicht sicher urtheilen können, ' 

Chinesischen Berichten zufolge begann dio sogenannte 
indoskythischo Völkerwanderung i, J. 165 v. Chr.,?, veranlasst 
durch das türkische Volk der Hiungnu, welches am oberen 
Hoangho in der Gegend des Schneegebirges Inshan wohnte und 
wiederholt Einfälle nach China gemacht hatte. ‚Die wichtigsten 
Völker, dio bei dieser Wanderung und Verschiebung. der alten 
Sitze botheiligt waren, sind die Yuei-tschi, ein tibetisches Volk, 
die Sse und die Usun. Am meisten im Gebrauch ist aber der 
Name Gaka, mit welchem die alten Perser alle skythischen Völker 
bezeichneten. h 

Die Horrschaft der sogenannten Gaka-Könige in Indien 
begann im erston Jahrhunddrt v. Chr. und dauerte etwa his 
zum Endo des zweiten Jahrhunderts n. Chr.? Der berühmteste 
unter ihnen, ja wohl der einzige von allen indoskythischen 
Königen, dessen Ruhm sich weit über Indion hinaus, bis in das 
innere und, östliche Asien hinein, verbreitete, war Kanishka 


1 Nach Lassen i. J. 85 vor Chr.; vgl, a, a. O. 851—358. Nach 
Av. Sallet trat dies wahrscheinlich etwas später ein (s. 9 n. O. p. 202). 
Des Hermaios wnmittelbarer Nachfolger ist Kadphises, also ein König 
ungriechischen Namens, der aber die griech. Münzaufschrift des H. bei- 
behält, Vgl. A. v, Sallet, a. a, 0. p. 201. 

° 8, Lassen, a a. OÖ. p. 372. 

® Der letzte dieser indöskythischen Herrscher regierte, nach einem 
numismetischon Zeugniss, bis ungefähr 178 nach Chr. Vgl. M. Müller, 
Indien in s. w. B. p. 261. — Das heute, noch im Penjab ansüssige Volk 
der Jät’s (Dschat’s) gilt ala Abkömmling jener indoskythischen Stimme, 
die in den Jahrhunderten um Christi Geburt herum in jenen weatlichen 
Gogenden Indien’s kämpften und herrschten. u 
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oder Kanerki, welcher im, oxston Jahrhundert n, Chr, ‚in 
Kaschmir horrschto* Dio Buddhigten sind os, die sein An- 
denken feiern, donn or war ein mächtiger Beförderer ihrer 
‚Lehre. Dio Linder des Nord-Wostons, Kaschmir und Gandhära, 
wohin: die "buddhistischen Sondboten nach dem dritten Coneil 
unter Agöke im dritton Jahrhundert v. Chr. ihre Lehre getragen 
hatten, machte ox zum Iauptisitzo des Buddhismus, und unter 
seiner Regierung fand in Kaschmir das vierte budahistigcho 
Concil statt, 2 

Das Andenkon an die Horsschaft der Gaka-Königs bewahrt 
dio indisghe Zeitrechnung bis auf den heutigen Tag; die so- 
genannte Gako-Aora boginnt mit dem Jahre 78 n. Chr, — vam, 
muthlich das Jahr, in welchem die Königsweihe dos Kanishka 
stattfand, ? , h 

Kanishka schuf sich cine mächtige Herrschaft, indem or 
nicht nur.bedeutende Gebiete des inneren Asien seinem Reiche 
(Kaschmir) hinzufügte, sondern auch Kanyfkubjd am Ganges 
eroberte und auch weiter nach Süden hin seine Ilerrschaft 
ausdehnte. Der Ilimälaya irennte sein Reich in zwei 'Theilo, 
und schon dureli diesen Umstand war dasselbe einem baldigen 
Zerfall gewoiht,? 5 x 

König Kanishka soll ursprünglich den Buddhisten feind- 
selig gewesen soin und ilro Lehro verachtet haben. Aber. or 
wurde bekehrt und aus oinem Gegnor oiner der eifrigsten Atı- 
hänger des Buddha und einor dor gefeiertston buddhistischen 
Könige, Täglich — so borichiet die Tradition — liess ‘ar sich 
von. dem Patriarchen Pärgvika die drei Pitaka; den buddhisti- 
schen Canon, erklären und studitte selbst oifiig die buddhi- 
stischen Schriften. Auf dem unter seinor Regierung abgehaltonen 
Concil, das — charakteristisch für die Stollung dos Buddhismus 
in jenor Zeit und dio Verdrängung aus seinen frühoren Sitzen 
— in Kaschmir stattfand, soll die reine Lohre aufs Nouo end- 
gültig, festgestellt und sollen ausserdem Erklärungsworko zu 


18, Lassen, ‚Ind, AU. II, p. 848, Er gehört spocholl zu den 
sogenannten Thrrushka-Königen. A . ; 
"2 80 nach Forgusson’s’ und Oldenborg’s Vermuthung; vorgl. 
IH. Oldenberg, Ueber die Datirung dor Alteren indischen Münz- md 
Inschriftenreihen, Ztschr. £. Numismatik Bd. VIII p. 290 i.; M. Müller, 
Indien in s. w. B. p, 255261; Neben dep Gaka-Nora ist boi den Indern 
insbesondere die sogenannte "Vikrama-Acra für die Zeitrechnung ge- 
‚bräuchlich; dieselbe beginnt i. J. 56-vor Chr, und verdankt ihre ‚Ein- 
führung einem König Vikramäditya aus dom 6. Jahrh,. nach Chr., wie 
wir apäterhin sehen werden. . 
®9, Lassen, 0. a. 0, II%, p. 848-868; 
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allen Theilen des Tripitaka vorfasst worden gein.! Mit diesem 
Coneil schliesst die erste Periode des Buddhismus; in welcher 
durch die vier allgemeinen Coneile die heiligen Schriften und 
die Verfassung der buddhistischen Kirche wiederholt festgestellt 
und von Verderbnissen und Fehlern gereinigt’ worden waren. 
Die Spaltung zwischen den südlichen und nördlichen-Buddhisten 
war aber schon früher eingetreten, veranlasst dadurch, dass die 
Einen von ihnen ein anderes drittes Concil als das gültige an- 
erkennen wie die Anderen, Auf den Münzen des Königs Ka- 
nishka oder Kanerki? sehen wir Bild und Name des Buddha 
erschoinen.® Kanishka gründete auch verschiedene Klöster und 
Stüpe’s und hat der Verbreitung des Buddhismus nach Inner- 
asien jedenfalls erheblichen Vorschub geleistet. " 

Die welthistorischo Bedeutung des Buddhismus war 
in diesen Jahrhunderten immer deutlicher zu Tage_ getreten, 
Zum orsten Mal in der Weltgeschichte wurden die Schranken 
der Nationalität durchbrochen” Aurch eine weitherzige Religion, 
die aller Welt, allen Stimmen’ und Völkern das Heil vor- 

. kündigen will. Schon auf dem dritten Coneil unter Agoka 
‚wurde der Beschluss gefasst, überall hin Missionen zu senden. 
Zu jener Zeit schon drang der Buddhismus nicht nur nach 
Oeylon und Kaschmir, sondern.auch nach Baktrien. Dann 
wurde er im ersten Jahrhundert n. Chr. auch in China ein- 
geführt und vpm kaiserlichen Hofe anerkannt.* Aus Kaschmir, 
wo ihm insbesondere Kanishka eine Stätte bereitete, drang er 
dann weiter nach Nepal und Tibet; aus Ceylon nach Hinter- 
indien. In China gewann er insbesbndere im dritten Jahr- 
huiplert n. Chr. grossen Zuwachs an Bekennern.® i 

Auch der Brahmanismus war durch Ansiedler in andere 
‚Gohbiote Asions gelingen worden, » Brahmanen, dio im zweiten. 
Jahrhundert nach dem westlichen Ilinterindien Augwanderten, 
brachten den Cultus des Vishyu dorthin. Nach-Java war der 
‚Cultus dieses Gottes und anderer brahmanischer Götter schon. 


t Augöblich in 800,000 Gloken; vgl. Lassen, Ind, Alt II, p. 856, 

2 Kanerki ist"die Namonsform des Königs auf den Münzen. 

3 Ygl, Cunningham, Journ. As, Soc. Bongal p. 480 und Tafel-2; 
A'v.Sallet, Ztschr. £, Numismatik Bd. VI p. 887 flg., Bd. VIII p. 114 Ag, 

* Vgl, Lassen, a. a. O. II%, p. 443, s . 
’ 5 Lassen, a. a. OÖ. p. 1100. “ 5, 

°, Als Vsudeva und Röma, Die ältesten Ansledler in Java, sollen 
den Vishnuismus dort eingeführt haben. Brahrhausn, welche 318 dort- 
"hin üborsiedelten, brachten ein besonderes Göttersystem mit, mit Bathra, 
Guru au der Spitze, S. Lassen &. a. O. In, p. 1112, 1118. 
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früher gedrungen. Aber der Buddhismus zeigte doch eino ganz 
andere, neud, jugendliche Krafi bei dieser Verbreitung in andere 
Länder. Die humanon Ideen oroberten ihm die Ilowzen, Er 
vereinigte zulatzt eine Menge von Völkorn durch das gomein- 
samo Band derselben Religion und derselben, damit in 
Zusammenhang stehenden Literatur. Darunter nehmen die 
turanischen Völker, denen ja auch Kamishka angehört, keine 
unbedeutende Stelle ein! 

Untor den Fürstongeschloohtern, welche im Laufe der 
nächstfolgenden Jahrhunderto in Indion eine hervorragendo 
Rolle spielten, muss vor Allem einos besonders hervorgehoben 
werden, das der Gupta, 'mit dessen Namen eine noue rulm- 
volle Periode der indischen Geschichte vorknüpft isl, Denn 
unter diesen I/errschern finden wir wieder einen grosgon Theil 
von Indien zu einem Reicho. vereinigt, das oinheimischen Fürsten 
gehorchte, nahezu einen so, grossen Theil von Indien, wie dios 
zu den Zeiten Candragupta’s und seinor ersten Nachfolger der 
Tall gowosen,. Die Dynastie der Gupta, deren IIorrschaft, mit 
dem Jahre 319 beginnend, in das 4. und 5, Jahrhundert n, Ohr, 
fällt,? hatto auch mit auswärtigen Völkemn und ‚Lürsten ihre 
Beziehungen, z. B. mit den persischen Sassaniden. Sio boför- 
derto einheimische Literatur, Dichtkunst und "Gelehrsamkeit, 
sowie die brahmanische Roligion.? Diese Dynastie trägt also 
wieder einen indisch-nationalen Charakter in grossem Sinne. 
Dio Gupta, von- denen uns Münzen und Inschriften reichlich 
erhalten sind, hatten ihre Ioxrschaft zunächst längs dem Ganges 
bis zum Zusammenfluss dieses Stromes mit der Yamund, sowie 
in Ayodhy& und Magadha. Der Stifter dieser Dynustie,y dio 
der Tradition zufolge aus dor Kusto der Väigyn stammte, hiess 
Gupta oder Origupta, Unter seinen Nachfolgern ist vor Allem 


ı Als Nachfolger des Kanishka und hervorragende Glieder der- 
selben Dynastio der Turushka sind Inyishka und VYäsudova zu nennen, 
welche auf den Münzon, als Overki und Bazodeo erscheinon. 

2 Diese Zoitbostimmung halto ich, im Anschluss an die Ausfüh- 
zungen Oldenberg’s, für die richtige, Man ygl, den wichtigen nnd 
interessanten Aufsatz dieses Forschors „Ueber di6 Datirung dor Illteron 
indischen Münz- und Inschriftenreihen®, Ztschr, f. Numismatik Bd, VIII 
B 289—329; namentlich p, 800 fig. Dazu den Nachtrag Bd. IX p. 90 lg: 

te sogenannte Gupta-Aera beginnt dürnach mit d. J. 819 nach Chr, — 
Cunningbam und Cleve Bayloy sotzen den Beginn der Aoın in das 
Jahr 195 nach Chr, wogegen Oldenborg mit Rocht Opposition macht 
(vgl. a. 0:0. Bü, IX p. 91), Noch wonigor kann Lasson’s Zeitbostimmung 
angenommen werden (vgl, a. 2. O. Bd, VIII p. 805), 
8. Lassen m. a, O. Ip. 957, 
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Samudragupta zu nennen, von dem wir eine historisch höchst .- 
wichtige Inschrift besitzen, auf der in stattlicher Reihe die 
Namen ‚der Fürsten, die dieser König überwunden, und der 
Länder, die e» beherrschte, aufgezählt”werden. Die wichtigsten 
Theile des Gangeslandes waren ihm unterworfen, wahrscheinlich 
auch ein grosser Theil von Bengalen; Mälava war ihm tribut- 
pflichtig, sowie bestimmte Völker des Penjab und Indusgebietes, 
vielleicht auch einige Völker'in der Nähe Kaschmir's.! Später- 
hin fügte Skandagupta dem mächtigen Reiche noch die Halb- 
insel Gujerat hinzu, sowio die gegenüberliegende Küste des Fest- 
landes.® Dort bewahrt eine Inschrift in Girinagara sein An- 
denken bis auf den heutigen Tag. 

Die*Dynastie der Gupta brächte nach so manchen schlim- 
mon Einfällen und Gewaltherrschaften fremder Völker, nach so 
manchem Durcheinander in der indischen Staatenentwickelung 
endlich wieder ein grosses und starkös Reich, von einheimischen 
Fürsten regiert, das den grössten Theil des nördlichen Indiens 
nebst mehreren anderen Gebieten’ noch umfasste. „Mit der 
Machterlaügung der Gupta’s — sagt Lassen — trat ein glück- 
licher Zustand der Ruhe und. der gesetzlichen Ordnung, der 
nur selten von Kriegen gestört ward, wieder ein. Während 
der tiber hundertundsiebenzig Jahre fortdauernden - Herrschaft 
der Gupta mussten die verheerenden Eroberungszüge der rohen 
indoskythischen Kriegerschaaren und die Vertreibung der in- 
dischen Völker aus ‘ihren Stammsitzen ihr Ende erreichen.“ ® 

- Es ist ein bedeutsames Factum, dass der Beginn der Gupta- 
Terrschaft zusammenfällt mit dem Beginn derjenigen Epoche, 
: wölche Max Müller als dio Renaissance dor Sanskrit-Literatur" 
bezeichnet hat (von ca. 300 nach Chr. an). Unter dem Schutze 
Qioser Fürsten fasste die indische Literatur aufs neue Wurzel 
und beroitelo sich auf ihre schönste Blütho-Periode vor. 

Dabei vorstanden die Gupta ihr grosses Reich nach, einem 





1 Lassen, a. a, O. p. 981. — Die Inschrift des Samudragupta "be- 
richtet auch, dass er die Gelehrten beschützte und durch eigene Gedichte 
den Ruhm eines Dichterkönigs erworben habe, In dor Musik will er 
sogar dio halbgöttlichen NArada und Tumburu übertroffen haben. Siehe 
Lassen, a, a. Ö. p. 989. 968. .. 

® Lasson a, &. O. p. 987. — Die inschriftlichen Daten des Skanda- 
gupta roichen von dem Jahre 180—146 der Gupta-Aera, d. h. 449-465 » 
nach Chr, Vgl. Oldenberg, Ztschr. f. Numismatik Bd. VII p. 301. — 
Grosso "Mengen von Münzen des Skandagupte wie auch seines Vaters 
Kumtrogupte haben sich in Kathiawad (Gujerat) gefunden (Oldenberg, 
a. 9 0. p, 801), a Bu “ 

” SP Lnsen, a 3. 0, II®, p. 1000. 1001. 
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‚ vortxefflichen, wohldurchdachten System zu vorwalten, inden 
sio richtig zu unterscheiden wussten, welche Gobieto sie ihrer 
Ilerrschaft ganz einverleibten, welche sie ihron Lrüheren. Fürsten 
liessen, indem sio dieselben nur zu Tributzahlungen vorpflich- 
teten!" * 

Von Bedeutung war es für das indische Land, dass dio 
Gupta-Könige dem Brahmanismus orgeben waron, die brah- 
manischen Götter vorehrlon und denselben Opfer darbrachton.? 
Doch behandelten sie die Buddhisten keineswegs Teindsolig, 
sondern liessen auch ihnen Schutz und Iülfo angedeihen.? 
Immerhin aber war es natürlich, ‘dass die orstere Roligion or- 
starkto und sich immer sicherer zu fühlen begann, während 
der kosmopolitisch angelegte Buddhismus mehr und utehr tibor 
die Grenzen Indiens hinaus strebto, e 

Gogen das Ende des 5. Jahrhundert nach Chr, wurde die 
Herrschaft dor, Gupta-Köntge in Gujerat durch die sogengunten 
Valabhi-Könige zu Fall gebracht, welche etwa seit dom, Jahre 
480 nach Chr, daselbst vogieren* und sich bei ihren chrono- 
logischen Angaben der Gupta-Aera (319 nach Chr.) bedienen.’ 

Unter den indischen Rogentgn der folgenden Jahrhunderte 
strahlt vor Allem ein Namo in unvergänglichem Glanze, Is 
ist det des Vikramäditya Iarsha von Ujjayini,° meist 
Vikrama genannt, welcher, wie wir jetzt mit Beslimmtheit 
behaupten können, im scchston Jahrhundert nach Chr. lebte, 
‚Er ist os, am dessen IIofo einor überlioferton Angabe zufolge 
die sogenannten „neun Edelsteine“, uoun bortihnto Dichter und 
„Golehrie lobten, deren bedoutentdstor unstreitig KAlidAsa war, 
"An den Namen. diesos Vikramäditya oder Vikrama, ist die do- 
genannte Vikzama-Aora geknüpft; die mit d. J, 56 vor Chr. 
beginnt und nobon der Gaka-Aora noch haute von don Indern 
am meisten angewendet wird, Diesor Umstand veranlasste frlihor 
die Gelehrten, don Vikrama selbst und mit ihm auch den KAli- 
"däsa in das erste Jahrhundort vor Chr, zu setzon; doch ‚dürfko 


? Dasselbe System ist nachher von den Englündern sohr orfolgreich 
‚ gehandhabt worden, 

28, Lassen, 2. a, O. II, ». 1001. 1002, 

358. Lassbn, 2, a. 0. p. 1dor. 

*$S. Oldenberg, a. a. O, Bd. VIII p. 826. 3 

5 Man hat früher irrigerwoise angenommen, dass 'die Uoryschaft 
dor Valabht-Könige i. J. 819 begann und dass die dor Gupta-Königo 
damals schon zu Einde ging. Vgl. die Zurgehtstellung von Oldonborg, 
a. 0.0, Bd. VIE p. 800 fg. , 

& Alayint ist das 'Obyey der Geischen, «spätor Udsphayn, Odscholn, 


im westlichen Indien, am Nordrand dos Yindhya-Gobirgos, 
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« dieser grobe Irrthum nun wohl'genügend aufgeklärt sein. Eine 
ganze Reihe wichtiger "historischer wie literargeschichtlicher 
Thatsachen lassen cs unzweifelhaft erscheinen, dass die Regie-, 
rung dieses Vikyama vielmehr in. das 6. Jahrhundert nach Chr. 
"fällt. Kein urkundliches Zengniss. weiss etwas von einem König 
Vikrama im ersten Jahrhundert vor Chr. und in keiner Inschrift 
vor dem 6. Jahrhundert ist seine Aera gebraucht. . 

Der scharfsinnige Fergusson hat uns das Räthsel gelöst, 
wie gerade das Jahr 56 vor Chr. zum Ausgangspunkt der Aera 
des Vikrama werden konnte, Im Jahre 544 schlig nämlich 
Vikremäditya in der grossen Schlacht bei Korur die Barbaren 
(Mlecche) entscheidend aufs Haupt, -An dies Ereignis an- 
knüpfend wurde eine neue Zeitrechnung eingeführt, deren An- 
fangspunkt gerade $00 Jahre vor das Datum jener Schlacht, 
also auf das Jahr 56 vor Chr. festgesetzt wurdp.* ’ 

Neben«dem Ruhm, den jene Schlacht und die nach ihm 
bonannte Zeitrechnung dem Vikvama verleihen, schmückt ihn 
ein noch höherer, der Ruhm, um seinen Thron jene schon er- 
wähnten Diohter und Gelehrten versammelt zu haben: Dhan- 
vantari, Kshapanaka, Amarasimha, Kälidäga, Ghatakarpara, :Va- 
r&hamihira, Vararuci, ya und Vetälabhatta. Kiälidäsa’s- 
Name genügt, um die Zeit Vikramäditya’s als Blüthezeit der 
indischen Poesie erscheinen zu lassen. * 

Diese Blüthezeit der Literatur dauerte nun auch in den 
nächstfolgenden Jahrhunderten "noch weiter fort, Auf Vilva- 

' mäditya folgte ‚in der Regierung Qildlitya Pratäpagila;? dann 
Prabhäkara; dann dessen Sohn Räjyavardhana, und dann des 
letzteren Bruder Giläditya Harsha, unter dessen langdauern- 
dor Regiorung der berühmte chinesische Pilger Hiuen-Tlsang 
Indien boreiste, wolche Reisen nach der chinesischen Chrono- 
logie von 629-645 dauerten.? j 

In dieser Zeit, dem sechsten und siehenten Jahrhundert 
nach Chr, scheinen Brahmanen und Buddhisten’ leidlich güt 
hebon "einander oxistirt zu haben, wie etwa Katholiken und: 





ı Man vgl. über dies Alles namentlich die interessanten und ein-, 
gehenden Erörterungen bei M. Müller, Indien in s. w. B. p. 245 fig, — 
Die Literaturgoschichte des ind. Mittelalters, die wir weiten unten be-- 
handeln, wird noch mehr als ein wichtiges Yactum zur Bestttignng der 
oben behaupteten Datirung beibringen. Vgl, unten namentlich Vor- 
lesung XLI, & 

“  % Etwa von 550 nech Ohr, an; vgl. M. Müller, Indien ins w B, 
p. 254. 266. ! . R f 
°S Müller, a a O, p. 2bl. 
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Protestanten bei uns. Aber in der Folge haben doch die 
Buddhisten das Toll vollsländig räumen müssen. Das achte 
bis zehnte Jahrhundert dürfe ungofiihr die Zeit sein, wo sic 
ihyen brahmanischan Rivalen weichen, u 

Aber jetzt brachen andersgliiubigs Eroberer, einer nnch 
dem anderen, in Indien ein, und cs folgton die Jahrhunderte 
der, mohammedanischon Yromdhoxsschaft, 

Der exste dieser mohammedanischen Eroberer war Mahmud' 

der Ghasnowide, der um das Jahr 1000 nach Chr, lebte! 
Er entstammto oinor Dynastie doren wısprünglicher Sitz Ghasna 
in Afghanistan war. „Mit dem Zuge Mahmud’s nach Indien 
— sagt U, Schlagintweit — begimt fir Tlindostan eine der 
entsetzlichsten Perioden seinor Geschichte. Ein Monarch stürzt 
den anderen, "keine Dynastie ist von Dauer, jedo Thronbesteigung 
beginnt mit Verwandtenmord, mit Plindorung von Städten, 
Verwüstung des platten Landes und dem Ilnschlachten Tausen- 
der von Männern, Trauen und Kındern dor Anhänger des Vor- 
fahren; buchstäblich raucht während fünf Jahrhundorten das 
nordwestliche und nördliche Indion von der Menge dos vor 
gössenon Blutes“? Mahmund, der sein’Roich auch nach Tran 
und Turkestan ausdohnte, plünderie auf soinen Zügen Aurch , 
Indien die Tompol, äscherto die Städte em, tödtete die Ein- 
wohner und wollte dem Islam oe Stätte ın Indien boreiten. 
Unendliche -Schätzo wurden nach Ghasna geführt, wo Malımud 
glänzend Hof hielt. 
ö Der Ghasnewido Mastd (um 1100) war, dor erste diesor 
mohammedanischen IIerrscher, der seine Residenz ganz nach 
Indien, und zwar nach Lahore, verlegte, Die Dynastie erlosch 
Ende des zwölften Jahrhunderts? Es folgte eine ganze Reiho 
tinderor Dynastieon, meist afghanischer Horkunft, die zum "Theil 
schrecklich im Lande hausten. Unter Kutab od din, own um 
d. J. 1200, wurdo die Rosidonz nach Dolhi vorlogl. Im Jahre 
1398 brach dor gewaltige Mongolenfürst Timur odor Tamorlan 
in Indien ein, hausto hier in schvocklichster, blutigstor Weise, 
liess sich in Delhi zum Kaiser von Ilindostan ausıufen und 
kehrte 1399 dem- Lande wieder den Rücken, 

Ein Nachkomme 'Timur’s, Baber, ursprünglich Fürst von 
‚Ferghana, überschritt im sochzehnten Jahrhundert dıe Grenzen 
Indiens, nahm im Jahre 1526 Delhi ein, warf die tapferen 


1 Er regioıte von 997—1028 nach Chr, E 
° 8. E. Schlagintweit, Inflien in Wort und Bild, Bd. TI p. 26, 97, 
° 1186 mit Khosru Malik. 
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Räjputen 1527 in einer furchtbaren Schlacht nieder und be- 
gründete die ruhmreiche Herıschaft der sogenannten Gross- 
.mogule in Indien. Unter seinen Nachfolgern ragt, im sech- 
zehnten Jahrhundert, sein Enkel, der edle und freisinnige 
Akbar hervor. In demselben ‘Jahrhundert beginnen aych die 
Europäer an verschiedenen Punkten des Landes festen Fuss zu 
fassen, und es bahnt sich eine neue Zeit fur Indıen an, die in 
der endlichen Begiundung der" englischen Herrschaft ihre 
Vollendung finden sollte. 


‚Zweiundzwanziggte Vorlesung. 


Dio’Oultur dos indischen Mittolalters,. Quellen für dieselbe, Die 
Götterwolt dieser Zeit, System der droi grossen Götter: Brahmd, Vishnu, 
Giva. Genesis desselben. Vishnu im Rigvede; im Yajurveda und In den 
Brälmans’s. Vishnu wird Lieblingsgott der wightigsten Stämme dos 
Gangoslandes, Vorschmelzung des Vishnu mit vorschiedenen Volksgöttorn: 
Hari, Janärdana, Väsudeva. Förderung dieses Cultus durch die Brah- 
5 « manen im Kampfo gegen den aufstrebenden Buddhismus, 


Nachdom wir in den lotzten Vorlesungen die wichtigsten 
politischen Ereignisse des indischen Mittolaltors an uns habon 
vorüberzielien lassen, wollen wir es nun versuchen, dio Qultur 
und ihre Entwiekelung in dieser Periode otwas nähor ins Auge 
zu fassen." .. 
. Fragen wir zunächst nach den Quollen, aus denen wir 
unsere Kenntniss dor Cultur des indischen Mittelellers schöpfen, 
so sind os in orster Linie die literarischen Donltmilor Indiens 
selbst, und zwar lassen sich insbosondoro die grosson Tipon 
Mahäbhärata und RämAyana sowio das Sogonannte Coselz- 
buch des Manu als diojonigen Worke bezeichnen, die uns am 
Ausgeprügtesten, am Vollständigsten und Treusien das Bild dor 
mittelalterlich - brahmanischen Oultur vor die Augen führen, 
Misslich sind uns diese, sonst so ungomein werthvollen, Büchor 
nur vor Allem wegen der Chronologie; denn schwer, und nur 
unter Zurathoziehung andorer Quellen, lüsst sich die Imt- 
stehungszeit der, uns dort vorgeführten brahmanischen. Cultnr 
feststellen, schwer lasson sich dio verschiedenen Phasen ihrer 
Entwickelung scheiden. Was uns im Mahfihhärnta, im Rümdyana 
upd im Gesetzbuch des Manu fertig ontgegentritt, muss Jahr- 
hunderte hindurch gewachsen: sein, und oben dies Wachsthum 
in seinen verschiedenen Stadien festzustollen und auch zeitlich 
zu bestimmen, würde uns doch gerade von besonderem Interesse 
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sein. Leider ist die Unsicherheit-in dieser Hinsicht so gross 
wnd auch die Abweichung in den Meinungen der Gelehrten 
verhältnissmässig so bedeutend, dass wir uns nur mit grosser 
Behntsanikeit auf diesem Boden hewegen dürfen. 

‚ * Hier kommen 'nun als eine willkommene Ergänzung die 
buddhistischen Texte hinzu, namentlich die im Päli-Dialekt 
geschriebenen, die in historischer.Beziehung viel zuverlässiger 
und werthyoller sind als die 'der Brahmanen !* und *deren Er- 
wöhnung brahmanischer. Götter und Culturverhältnisse uns 
wiederholt die wichtigsten Anhaltspunkte bieten. Diese Texte 
sind uns um so wichtiger, als in den brahmanischen Büchern 
der Buddhismus fast gar nicht berticksichtigt und offenbar ah- 
sichtlich ignorirt,wird; und doch spielt derselbe in der grösseren 
Hälfte des indischen Mittelalters eine ganz eminente Rolle und 
ist.auch auf die Umgestaltung der brahmanischen Staatsordnung 
aller Wahrscheinlichkeit nach von grossem Einfluss gewesen. 
Das Nebeneinanderbestehen der brahmanischen und buddhisti- 
schen Richtungen, oder, wie die Griechen sagen, der Brah- 
manen und der Samanäor, und ihr theils offener, theils ver- ' 
steckter Widerstreit gehört schr wesentlich zur Charakteristik 
dieser Zeit, Die ältesten Bestandtheile der erwähnten buddhi- 
stischen Texte, speciell der sogenannteh Sütra, sind nach dem 
Urtheil eines Kennerg wie Dldenberg jedenfalls vor dem zweiten 
buddhistischen Conoil *(zu VäigAli), d. h. vor dem Jahre 380 
vor Olir. veffasst,? wahrscheinlich zum Theil sogar schon in 
r ersten Hälfta des Jahrhunderts, welches auf Buddha’s Tod 
olgt. . 

e Dazu 'kommen als eine weitere nieht unwichtige Ergänzung 
die Inschriften und Münzen der indischen Herzscher, für 
deren Vermittelung wir insbesondere englischen Forschern wie 
Cunningham, Prinsep u. A. zu Dank verpflichtet sind. 

Endligh — und es ist dies nicht das Geringste — haben 
wir auch noch die'Nachrichten der griechischen Schriftsteller 
über Indieh in jenen Jahrhunderten. 

Der erste Grieche, von dem die Alten berichten, dass er 
Indien bereiste und Mittheilungen über dieses Land gab, war 
der schon früher erwähnte Skylax,* welcher seine Reise im 
Jahre 509 "vor Chr. ‘auf Befehl des Darius ausführte. Aus 


"+18, Lassen, Ind, Alt, IM, 'p. 10. 
28, Oldenberg, Buddha, p. 77. 
® Wir setzen denselben in das Jahr 480 vor Chr. 
* 8, oben p. 296. 
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soinor Schrift sdhöpften manche griechische Schriftsteller ihre 
Nachrichten über Indien, darunter auch Tlorodot,!  , 

Wir haben dann ferner die Nachrichten des Ktiosias, 
welcher ala Arzt 'nın Hofe des Aulaxorxes Mnemon lobte, von 
den Porsern Vieles über Indien erfahr und auch solbst woisse , 
Indor persönlich konnen lernte. Kir yorfnssto seino Schrift, 
nachdem or i. J. 398 vor Chw, in sein Vaterland zurickgekehrL 
war, Leidor sind uns seine Berichte nur höchst mangelhaft 
überliefert, Dor Patriarch Pholios, ein Byzantiner des nounlon 
Jahrhundorts nach Chr, hat uns einen Auszug derselben hinter- 
lasson, dor so voll des Wundorbaren und Yabelhuften und so 
naöhlässig gearbeitet ist, dass os sohr schwor wird, das Richtige 
und Glaubwürdigoe herauszusuchen, Ktosias solbst wurdo schon 
von den Alten dor Lügenhaftigkeit beoschuldigi; doch ist os 
jetzt erwiesen, dass so manches Tahelhafte, was or borichtet, 
aus den Dichtungen der Indor solbsl slammte, von «onen 
Ktesias gehört hatte? . ; 

Von den Schrifton der Männer, die Alexander auf soinom 
Zuge nach Indien begleitet, hatten, ist, ung koino orhalten; wir 
Äindon nur. Mittheilungen über diesolbon in Workan spätorer 
Zeit. Von grossen Wortho aber sind für uns dis Nachriehton 
des Mogasthenes, der, wie schon früher erwähnt, otwa um 
das Jahr 300 vor Chr. als Gosandter des Solonkos Nikator am 
Hofe des Candragupta längere Zeit in* Indion vorweilloe und 
seine Beobachtungen und Eirkundigungen in einer*Schrift, be- 
titelt z& Indıxd, niedorlogte. Jr war nicht nur konninissreichor 
und mit bossorem Urtheil hogabl als seine Vorgänger, sondern 
hatte auch durch längeren Aufenthalt im Tayndo selbst, in ho- 
günstigter Stellung, Gelogenheit, sich mit dom Volk und den 
Verhältnissen wirklich vertraut zu machen. 80 zougen denn 
seine Nachrichten von wirklicher Sachkenntniss und bilden oino 
unsoror wichtigsten Quollon für die Culiurgeschichto Indions zu 
jener Zeit, : . ; 

Alle diese vorschiedenen und sohr verschiedenartigon Quollon 
— die Epen und Manu, die buddhistischen Taxte, dio Insohriften 
und Münzen, die Mitthoilungen der Griechen — mit oinnder 
in Einklang zu bringen und ein einheitliches Bild daraus zu 
gewinnen, ist keine ganz leichte Aufgabe, - Es wird uns abor 
bei den badoutonden Vorarbeiten anderer Forscher holfontlioh 
nicht unmöglich sein, sio wenigstens annühernd zy erfüllen, 


* Vgl. Lassen, Ind. AN. II, p. 634. 
°8. Lasson, a. a. 0. Hp. t4l: 
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Die Götterwelt des indischen Mittelalters. 


Bei keinem Volk der Erde hat ‚Religion und .Theosophie 
it dem Maasse alles Lebön und Denken beherrscht wie bei 
den Indern, und zu keiner Zeit tritt dieser ‘Aug so bedeutsam 
hervor wie gorade zur Zeit des indischen Mittelalters. Is ist 
datum billig und natürlich, wenn eine Schilderung der. Cultur 
jener Zeit ihren Anfang nimmt mit der Darstellung der roli- 
‘giösen Neubildungen und Umgestaltungen, der bralimanischen 
Roforinen und der neuen Göttergestalten, die aus dem Schoosse 
des Volkes heraus jenen brahmanischen Reformen entgegen- 
wuchset, - ’ R H 

“ Der-Brahmanismus des indischen Mittelalters unterscheidet 
sich sehr wesentlich von der brahmanischen Religion der.früheren 
Jahrhunderte, ‚Es lässt sich dieso neue Zeit charakterisiren 
als, die Poriode der drei grossen Götter: Brahms, 
Vishnu «und Giva.' Sie sind jetzt die höchstverehrten, ‚vonn 
auch keineswegs die Einzigen. Neben ihnen finden wir "noch 
immer den streitbaren Götterkönig Indra, dessen Himmel als 
vorheissungsvollor Wonnesitz Kriegern' und Helden entgegen 
winkt, Neben ihnen findet sich ferner eine ganze Reihe von 
Göttern zweiten und dritten Ranges, theils aus alter Zeit ererbt 
und "umgestaltet, theils anch neu entstanden: so die Lokapäla 
. oder die Hüter der acht Weltgegenden, Agni der Feuergott, 
Varuna. der Wassprgott, Kubera der Gott des ‚Reichthums, 
Yama der Todosgott, Ganega der.Gott der Wissenschaften, 
Kärttikoya der Kriegsgott, Gri oder Lakshmi die Göttin 
der Schönheit und des Glückes, Durg& oder Pärvati die 
furehtbaro Gemahlin ‘des "Qiva; daneben auch, sehr verblasst, ‘ 
Soma, Väyu und Sürya;, dann dio göttlichen Genien und 
Goistor, die musikliebenden Gandharven und die üppigen 
Apsarasen, die Bewohner des Indra-Hinmels, die Kinnara’s . 
und -Yaksha’s,; dio Siddha’s, Chrana’s und VidyAdhara’s; 
die Schlangengötter; die bösen Geister, Gospenstor und 
Riesen, dio Räkshasa’s und ihre Genossen. Allen voran, stehen 
En doch immer an Macht und Bedeutung jene drei grobsen 

öttex, F R 

« * Ilinsiohtlich der Zeit, in welche wir das Auftreten der 
drei grossen Götler zu setzen haben, ist es von Wichtigkeit, 
dass wir denselben bereits in den ältesten buddhistischen Texten 
hogegnen, die wohl schon im fünften und vierten Jahrhundert 
vor Chr, entstanden-sein' dürften, Diese Texte führen uns die 
beiroflonden Götter als zu Büddha’s Zeit, bereits von den Brah- 

v. Sohrödor, Indiens Lit. u. Cult, 21 
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manen vorehrt vor, Damit soll indosson keinoswogr gosagl sein, 
dass demels schon das forlige System dor Dreigötter bestand, 
wie os spiler orscheint,- oder dass dig betroifonden Götlor 
schon die Ausbildung und dio hervorragende Bedeutung or- 
langt hatton, mil der sie uns 7, B. in don epischen Diehtungen 
entgegentxoten. Keineswogs! Immerhih aber bleibt cs von 
Wichtigkeit, dass nach den ältesten buddhistischen Dexton jene 
Götler schon zu Buddha’s Zeit vorehrt wurden. Es ist nicht 
nur Brahmd, der mit dem Beinamen Sahdmpati oft in jenen 
bnddhistischon Schriften genannt wird. Wir begegnon in don- 
selben auch don Namen Hari, Jandrdana und Närtyanaı — 
und dies ‚sind spätorhin Bozeichnungen des Vishnu, Wir be- 
‘gegnen den Namen Qiva und Gamkara, welches letztere auch 
nur eine Bezeichnung des Giva ist, Wir begegnen dort neben 
Indra und Varuna auch dem Kubora und finden dio Namen 
Vigvakarman, Gandharva, Kinnara, Garuda;t os’ worden fernor 
dio Yaksha, dio Asura, Dänava und andere böse Genien, sowie 
die Schlangengötter erwähnt, Am häufigsten abor — und des 
ist zu beachten — wird, Indra genannt mit vexschiedsnon Bei- 
namen, wie Onkra, Väsava, Käugika, Gneipnti.? Schr wichtig 
ıst cs, dass der Namo des Krishne in den alton buddhistischen 
Sätren noch nicht erscheint, und dies war ja die spiler bo- 
sonders bedoutsame Form, in wolchor Vishnu verehrt wurdo, 
Wir können im Ganzen schliossen, dass zu Buddha’s Zeit 
verschiedene vodische Götter, namentlich Indra, im Volke vor- 
ehrt wurden, dass dor männliche Gott Brahmd emo wichligo 
Rolle spielte, auch Vishnu und Giva Verohrung genossen, im 
Ganzen «aber doch die späteren drei grossen Göttor noch nicht 
die hohe Stellung erhalten hatten, die ihnen’ in dor Folge zu 
Theil wurdo,® 
Wie ‚sollen wir uns nun die Gonesis des Systoms dor dxei 
grossen Götter" danken? " R 
Brahmd’s Ursprung ist uns boveils bekannt: Wir haben 
gesehen, wie in der Periode der Brähmana’s und Upanishaden 
das neutrale Brahman, gas Gebet, in seinor Bedeutung immor 
höhör gesteigert, zum Hoiligen an sich, zum Ilöchsten, zur 
Weltseole, zum Absolutun wird. Dies neutrale Brahman wurde 
dann später, um os dem Vorstiindniss des Volkes nühor zu 
bringen, mit Person und Geschlecht begabt, und so entsiand 


? Dor Vogel des Vishnn, auf dem dorsolbo reitet, 

®D. h. Gemahl der Gnci. . 

® Vgl, Lassen, Ind. Alt. 1%, p 862, 869. Burnouf hat zuont, 
diese voligionsgeschichtlich wichtigen Aufhollungen gogeben. » 
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der männliche Gött Brahmä, der schon zu Buddha’s Zeit ver- 
ehrt wurde.. 

Aber es erwies sich, dass auch dieser Schritt nicht genügte, 
Wenn auch das Volk ‚andächtig und gläubig die neue Götter- 
gestalt aus den Händen der Brahmanen entgegennahm, — 
seinom Herzen stand er nicht nah und konnte er nicht näher 
treton. Seinen abstract-philosophischen Ursprung konnte er 
niemals ganz verleugnen. Es fehlte ihm ein Etwas, ein Lebens-- 
element, das ihn den Menschen wahrhaft lieb und werth hätte 
machen können; es fehlte ihm, was bei allem Heiligen und 
Religiösen von eminenter Bedeutung ist, — die Tradition im 
Volke! 

Andere Götter waren es, die das Volk liebte und ver- 
chrte. Und auch die Brahmanen selbst waren doch nicht 
lauter abstract philosophische Denker, auch sie gehörten zum 
Volke, auch sie trugen ein ähnliches Herzensbedürfniss in sich 
und sie mussten es begreifen und selbst mitempfinden, wenn 
eben das Volk "andere Götter begehrte, als den Brahmä der 
Philosophenschulen. " 

Hier ereignet sich nun das Merkwürdige, was uns in der 
Geschichte der indischen Religion mehrmals begegnet, dass 
gerade Göttergestalten, die bisher eine anscheinend nebensach- 
liche Rolle gespielt, mehr und mehr in den Vordergrund treten, 
weil sie ım ihrem besonderen Charakter den veränderten Be- 
dürfnissen des Volkes in höherem Maasse entsprachen. 

Wir sahen, wıe im Iüduslande an Stelle Varuna’s, des 
alten Ilimmelskönigs, sich allmählich mehr und mehr der streit- 
baro Gewittergott Indra in den Vordergrund drängte, der in 
dor vorhergegangenen indopersischen Periode zweifelsohne nur 
eino geringe Rollo gespielt hatte, den aber die damals, beständig 
kimpfenden und erobornden indischen Stämme in der Schlacht 
zyı Hülfe riefen und mit dem Soma-Trank zum Kampfe kräf- 
tigten, — ein Gott nach ihrem Herzen; der ihnen auch schon 
um seiner Naturbedeutung willen von besonderer Wichtigkeit 
wor in einem Lande, wo Gewitter und Regen eine weit stärker 
heryortretende Rolle spielen als in anderen Gegenden. Jetzt 
über waren die Gostalten der vedischen Götier mehr und mehr 
vorblasst, — ein neues Leben, im Ganzen ruhig und friedlich, 
in festen, geordneten staatlichen und socialen Verhältnissen, in 
weiten, behaglichen, sicheren Wohnsitzen, inmitten einer reichen, 
üppigen, von Leben überquellenden "Natur, unter einer heissen 
Sonne, warn eingetreten. Derjenige Gott, welcher nun beim 
Volko des Gangeslandes immer mehr hervortrat, immer mehr 
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geliebt und vorehrt wurde, war Vishnu, der „Wirkonde* oder 
„Thätige“,! oiner der alten Sonnongötler, die Sonne ala die 
Leban wirkendo Krafi in der Natur, aber wohl nicht Sonnan- 
gott allein, — in der Zeil des Rigvoda auf oino mehr nebon- 
sächlicho und untergeordnets ‚Stellung beschränkt 
In jenor ältesten Zeit wird dem Vishnu vor Allem immor 
wiedor eino Ioldenthat nachgerühmt, — dass or mit drei, gu- 
" weltigen -Schritten don ganzen Luftraum durchmessen habe! 
Es ist die den Himmel” durchwandelnde Sonne. ‘ Seine drei 
ofterwühnten Wussstapfon sind Aufgang, Höhepunkt und Nieder- 
gang der Sonne, und vor Allem wird die höchste Stapfe ge- 
priesen als seliger Ort. Is heisst, dass auf den drei woiten 
Schritten des Vishnu alle Wosen wohnen;° dass or allein die 
dveigetheille Welt, Erd’ und Ilimmel und alle Wosen stützt 
und orhält * Der Sänger sehnt sich, des Vishnu liobe, Stätte 
zu. erreichen, wo sich dio frommen Männer freuen, dıe roundes- 
schaar" des Weitschreitenden; und &r zühmt: an Vishnu’s höch- 
ster Stapfe ist" des Süssen Quell!! Diese dritte Tussstapfo des 
Vishmu, die atch die beschwinglen Vögel nicht erreichen, ist 
oben dio IIiimmelshöhe, i 
Bosondors oft tritt Vishmu im Itigvoda in Verbindung mit 
Indra auf,5.und dies legt die Vermuthung nahe, dass in seiner, 
"im Rigvefa koineswegs klar und scharf hervortreionden Por- 
sönlichkeit auch andere Seiten noch als die des Sonnengotids 
zu suchen sind, wolche letztere übrigens ja auch oinigermassen 
verbullt und verschleiert horvortritt, keineswegs so deutlich. ist, 
wio otwn. bei Stuya, Savitar und Püshan, sondern nur orschlossen 
und vormutbet worden kann. Mit Indra voreint wird «Visbun 
un zum Somatrunk horbei zu’kommen mit (den feinde- 
"bosiegendan Rossen, Mit Indra voreint kämpft er in der Schlacht 
gegen den Wolkendimon Vyitrn. Bald arschoini er als von, 
Indra gesendet, bald Indra von ihm gekräftigl "und gestützt. 
Im Rausch des Soma schreiten sie beide weit aus und besiegen 
‘den Feind. „Ihr siegtet beide — rühmt der- Sänger — nieht 
wurdet ihr besiegt, nicht wurde je bosiegt einer von euch 
Beiden!" ®, 





% Von der Wurzel vish „wirken“ oder „thätig sein“, 
2 Vgl RY 1, 104, 2, z 
‚Vgl. RV 1, 164, 4, 
A ygl. RY 1, 154, 5 eh . 
5 Dualisch verbunden orscheinen sie in dem Composttum inde&- 
vishpt Indrä und Vlshnu, 
® Vgl. RV 6, 69, 9. 
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„ „Nächst der Verbindung mit Indıa erscheint Vishqi am 
häufigsten ‚neben Püshan, und darin offenbart sich wieder sein. 
Charakter als Sonnengott; Vishnu und Püshan — "der Wirkende, 
Thötige und der Gedeihen Schaffende — beides sind nur 
zwei Acusserungen derselben, Leben wirkenden Sonnenkraft.- 


Es ist möglich, dass gerade das etwas.Verhüllte und Ver- , 


deokte in Vishnuw’s Person und Wesen mit dazu beitrug, dass 
gerade er, zur verborgen schaffenden und wirkenden Potenz in 
"der Natur erhoben wurde. ES dürften aber wohl auch noch 
andere Gründe nöthig sein, um es zu erklären, warum gerade 
er zu so hohen Ehren gelangte. 

Hier liegt nun die Vermuthung nicht feınd, dass bei den 
verschiedenen ındischen Stämmen auch verschiedene von den 
zahlreichen Sonnengöttern vorwiegend oder auch ausschliesslich 
verehrt wurden, und dass eben gerade der oder diejenigen 
Stämnio, bei welchen seit Alters Vishyu besonders verehrt 
'wutde, gerade zu jener Zeit und bei jener religiösen Bewegung, 
die auf einen lebendigen, persönlichen Gott, im Gegensatz zum 
Brahmd, hindrängte, eine entscheidende Rolle ‚gespielt haben. 
Dass im Rigveda gewisse Götter wenig hervortreten, hat zum 
Theil wenigstens jedenfalls auch darin seinen Grund gehabt, 
«dass diejenigen Stämme, bei welchen diese Götter besonders 
verehrt wurden, hei der Schöpfung der Rigveda-Hymnen weniger 
betheiligb waren. . 

“ Es wnren jedenfalls wohl Stämme des Gangeslandes, die 
jonen Cultus des Vishnu schon in früherer Zeit besonders 
pflegten; und es scheint, dass insbesondere die Gürasena und 
die Gibi zu diesen Stämmeh zu rechnen sind,t 

In der Periode des Yajurveda und der Brälnana’s ist 
zwar Vishnu auch nur ein Gott neben vielen anderen Göttern, 
unter denen damals ja nur, Prajäpati etwa als Prätendent der 
höchsten Götterwürde bezeichnet werden könnte, Indessen tritt 
doch in einer Beziehung Vighnu bedeutsam hervor; „aämlich 
darin, dass in (den Büchern dieser Zeit, schon in den Prosa- 
theilen des schwarzen Yajurveda, häufig der Satz wiederkehrt: 
Vishnu ist das Opfer! Es ist bekannt, welche dominirende 
Stellung in jenen Jahrhunderten das Opfer einnimmt, und die 
Identifieation mit dem Opfer lässt Vishnu entschieden als keinen 
untergeordneten Gott erscheinen. Er muss bei den Stämmen, 
die den Yajurveda schufen, d. h. bei den Kurn. und Paficäla 
eino gewisse Bedeutung und Wichtigkeit gehabt laben. Auf 
} 
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ı Vgl, Arrian Ind: 8,5; 5,12, Duncker, Gesch. d. Alt, III‘, p. 326. 
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die zum Thoil recht thörichten Logenden, dio von Vishyu in 
diesem Zusammenhang ‚ erzählt werden; wie ihm einmal der 
Kopf abgerissen und später wieder augelügt wird, wie man ihn 
in dvej Theile, (heilt u, dgl. will ich nieht näher oingahen,! Iüs 
genügt hexvorzuhebon, dass dieso Identifieirung mit dem Opfer 
in Vishnu’s Gostalt, einen Keim legt, der vielleicht an sich schon 
fähig war, ihn zur grössten, heiligsieri Gestalt des Pintleons 
heranwachsen zu lassen. - 

„Dieser Gott nun, der Ield, von dem der alte Mytlus 
rühmte,dass or den weiten Lufiraum in drei Schritten durch- 
messen habe; der Wirkonde, Thätige, — dio wohlthätige, warme, 
lebenwirkendo ‘Sonnenkraft; dor Genosse des Inden, dor mit 
diesem voreint den bösen Wolkendämon geschlagen und dio 
befruchtenden, lebenzeugenden Wasser zur Erde gesandt; dieser 
lichte, freundliche, milde, wöhlthätige Gott, der die Sonnon- 
wärme und die befruchtende Kraft der feuchten Niederschlüge 
in sich vereinigt; der Gott, der das heilige Opfer, die höchste 
lebonschaftende Potenz der Brähmana-Zeit, in eigener Porson 
ropräsentirt, — er ist es, den eine Reiho der wichtigsten 
Stämme des Gangeslandos zu ihrem Lioblingsgott orwählten, 
dex ihnen höher, schöner, liebevoller und liobenswerthor erschien, 
als der alte Schlachtongott Indra, während man an den oinst- 
so hoch gofeierlen Yaruna kaum noch dachte, ; 

Und nun spielt sich ein religionsgeschichtlich sehr inter- 
ossanter und morkwürdiger Procoss ab, den wir aus den uns 
vorliegenden Daten und Andeutungen mit ziemlicher" Sicherheit 
erschliessen können; cs ist dies das Zusammenschmolzen der 
Gostalt des Vishnu mit mehreren andoren, bei verschiedönen 
Stämmen des Gangeslandos besonders verehrten Volksgöttorn. 

Ich orwährte 65 bereits, dass sich aus den alton buddhi- 
stischen Sätre’s eine Verehrung dog Hari und Jandrdana, or- 
giebt, was später Namen dos Vishau sind. Ts ist nun schon geib 
längerer Zeit in hohem Grade wahrscheinlich gemacht worden, dass 
dieser Inri sowohl als auch Jandrdana ursprünglich besonders 
boliebte Volksgötter bestimmter indischer Stämme waren, welche 


»  * Eine Legende der Brähmana’s orzählt, dass dio Asuron (en 

Göttern die Welt entrissen hätten und’ dass es Vishnu gewosen, dor sio 

ihnen wieder zuriickgogebon habe. Späterhin wird diese Irzühlung mit 

dem alten Mythus von den ‚drei Schritten des Vishuu sowie mit der 

späteren Lehre von den Verkörperungen dessolbon in Zusammenhang 

gebracht und os heisst, dass Vishuu, in oinen Zworg verwandelt, durch 

jene drei Schritte dem Asuren Bali listig die Iirdo abgewonnen habo. 

Vgl. Muir, Or. Sanskr. Texts,IV, p. 181. 252 fig. Dunckor a, a..D. p. 251}. 
vgl. auch unten am Schluss der folg. Vorlesung, 
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die Brahmanen, die sich für die Ausbreitung und Erhebung 
des Vishnu-Oultus intersssirten, eben- mit Vishnu identificirten, 
indom sie den betreffenden Stämmen mit Freuden dio Verehrung 
ihres lebendigen, persönlichen, angestammten Gottes liessen und 
sie bloss weiter über die.Natur, das wahre Wesen desselben 
aufklärten, indem sie sagten! Euer Hari ist ja unser Vishnu, 
der Alles wirkende, der Leben schafft durch das Sonnenlicht 
und das Nass des Regens! Verehtet ihn nur, und auch wir, 
wollen ihn verehron, er ist von unserem Gotte nicht ver- 
schieden! Und ihr, die ihr den Jandrdana anbetet, verehret 
ihn nur, auch er ist Vishyu, atıch er ist unser Gott! — Die 
letztere Identification ist um so bemerkenswerther, als dieser 
Gott — wenigstens seinom Namen nach zu schliessen — in 
seinem Wesen wahrscheinlich erheblich von Vishnu verschieden 
‚war, denn „Janärdana* heisst soviel als „die Menschen auf- 
rogend, bedrängend, beunruhigend“, Gerade. dies macht es nur 
noch, wahrscheinlicher, dass Janärdana ursprünglich ein ganz 
anderer als Vishyu, der nationale Gott eines bestimmten indischen 
Stammes war! Be 

Dies ist endlich sicher von einer dritten Göttererscheinung, 
die auch als Vishyu, als ein anderer Name des Vishnu dar- 
gestellt und verehrt wird, nämlich dem Väsudeva, welcher 
ursprünglich der’ oberste Gott des Volkes der Puydra ‚war und 
auch‘ den Beinamen Purushottama trug? Auch’ unter diesem 
Namen wird in späterer Zeit Vishmu viel gepriesen und verehrt. 
In den ältesten buddhistischen Schriften kommt ‚derselbe noch 
nicht vor, wohl aber der Name Näräyana, unter dem späterhin 
ebenfalls Vishnu vorohrt wird, Indessen hat Lassen gezeigt, 
dass Närdyana. in diesen ältesten buddhistischen Texten eine 
Bezeichnung des Brahmd Svayambhi -ist, des durch- sich selbst‘ 
soienden Weltenschöpfers, Diese Bezeichnung wurde später auf 
Vishqu übertragen, resp, der Närdyayı der Brahmanen-Schulen 
mit dem’ bereits oinen verbreiteten‘ Cult geniessonden Vishnu 
verschmolzen, was um so cher möglich war, als von NArkyana 
die Ansieht galt, dass er sich zum Opfer hingab, um die Welt 
zu orschaffen.? £ i 

* Yon Jandrdana heisst es im Mahäbhörata: „Wird auf die eine, 
Soito dio ganze Wolt gostellt, auf die andere Janärdana, so überwiegt 
Jandrdana dio’ ganze Walt durch seine Wesenheit (s&ra). Jandrdana 
kann durch seine Gedanken die ganze Welt in Asche verwandeln, nicht 
aber dio ganze Welt den Jandrdana.“ S. Lassen, Ind, Alt-I2, p. 919 Anm. 


258. Lassen, Ind, Alt, I, p. 754. * - 
® Vgl, Lassen, Ind, Alt, 1%, p. 918—920. 
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‚So seheint denn die Gestalt des grossen Gottes Vishnu 
ausammengeschmolzen zu sein ans dem vodischon Vislmu mit 
dem Närdyann der Brahmanen-Schulen und mit den Volksgöttorn 
Hari, Junärdana und Väsudeva, — eine Genesis, die gewiss 
morkwürdig genug genannt zu, werdon vordient, ", 
” Dass bei diesem Process, aus wolehem der grosse Gott, 
Vishnu hervorgeht, die Brahmanen des Gangeslandes bewusst 
- handelnd, mit der Absicht einer ‚roligiösen Reform, eingriflon, 
ist in'hohem Grade wahrschoinlich, Es war ja nicht bloss dor 
abstracte und wosonloso Charakter jones obersten Brahman, in 
wolehem die Brahmanen den Banzen Pantheon aufgelöst hatten 
und der doch selbst nie zu vechtem Leben gelangen konnte;. 
nicht nur das Vorblassen der vedischon Götter, was oino, veli- 
giöse Vorödung, eine Lücke im Gemüthsleben harvorriof und. so 
zu einer Reform drängte. Is war vielmehr auch ein positiver, 
Feind, der jotzt den Brahmanen gegenüber stand, — der Bud- 
dhismus! Drang die Lehre des GAkya-Sohnes durch, dann 
bedeutete dies eine Auflösung‘ der ganzen religiösen und sd- 
giolen Ordnung: des Brahmanenthuns, ai der so viele Jahr- 
hunderto gearbeitet, Dann waren dio Götter beseitigt, das 
Opfer, die so unsüglich mühsam erarbeitste Opforordnung ab- 
gethan, dann fiolen die ‚Kasten zusunmen, und dag Mönchthum 
vornichtete die Wurzeln des erblichen Priosterstandes. Gegen 
den Buddhismus zu kämpfen, wonn auch mit friedlichon Mitieln, 
war derum dio oxsto Aufgabe der Brahmanen in den Jahr- 
hunderten" unmittelbar nach: Buddha. Es war digs geboten 
« durch. den Selbsterhaltungstriob, michtig ungespornt, nrch die 
unglaublichen Infolge, die die Lohre des Buddha in Kurzem 
rang, ı i ' , “s 
Nieht’ablassend von den Resulitten ihror früheren Speou- 
lation, fühlten dio Brahmanen doch -deutlich, dass das "Volk 
eines lebendigen, persönlichen, gütigen Gottes bedurfio, desson. 
Verehrung, seit Alters schon im Volksbawusstsoin fost wurzelto, 
Hior war eine Handhabe, hier das einzige Mittel geboten, wirk- 
sem jenen orkenntnissstolzen Jüngern des Buddha zu bugegnon, 
die einen Menschen tiber alle Götter setzten und das Opfer vor- 
achleten, So beförderten denn die Brahmenen dio bei mehreren, 
Stämmen des Gangeslandes horischende Verehrung des Vishnu, 
verschmolzen ihn mit Närdyann, dem höchsten IIerrn, den sio 
verehren wollten, idontifieivten ihn mit den bei anderen Stimmen 
einheimischen Volksgöttern Hari, Jandıylana, und Väsudeva, und 
schufon endlich so Vighnu, den grossen Golt des: Gangosiandes. 


Dreiundzwänzigste Vorlesung. 


"Die Lehro von den Verkörporungen oder Avatära’g des Vishnu, speciell 

als Kyishna und als Räme, Muthmasslichor Einfluss des Buddhismus 

auf "Entstehung und Entwickelung ‚dieser Lehre, Krishna im Mahäbhä- 

“rata in seiner doppelten Eigenschaft, als menschlicher Held und als Gott. 

Rüma im Rümdyaya. Die weiteren Verkörperungen Vishaws: als Zwarg, 

als Fisch, als ‘Schildkröte, Eher, Mannlöwe, Paraguräma, Buddha und 
- Kalki, Acoussere Erscheinung, des Vishnu. Cultus, 


Die Erhöhung Vishqu’s zum grossen, hoch über andere 
‚emporragänden Gotie ging wahrscheinlich schon in den ersten 
Jahrbunderten nach Buddha’s Tode, d.h, im fünften und' vierten 
Jahrhundert vor sich, denn, um das Jahr 300 vor Chr. war 
‚diese Bewegung. wohl: bereits zum Abschluss gekommen oder 
doch weit vorgerückt, das lehren uns die Mittheildngen des 
Mogasthenos.! ! 

‚ „Die Brahmanen, welche don Cultus des Vishnu und der 
mit ihm identifieirten Volksgötter beförderten, thaten ihzwischen 
‘noch einen weiteren, eminent wichtigen Schritt auf diesem 
Wege, Sie nahmen in das Dogma von dem grossen Gotte 
"Vishmu die Lohre von den Incarnationen oder Verkörpprungen, 
den sogenannten Avyatäre's, d. h. „Herabsteigungen“, auf,? Vor 
Allen wichtig war die Identification Vishyu’s mit den beiden 
gepriesensten IIeldon, deren Andenken dio Völker des Ganges- 
Jandes foierten, doren T'haten sie in ihren. epischen Gedichten 
vorhorrlichten, — dom Krishng, des Mahäbhärata und dem 
Räma des Rämäyana, resp, dio Lehre, dass Krishnd sowie 
Räma ‚als Verkörporungen, als ‚Menschwerdungen des grossen 
Gottes Vishnu aufzufassen seien, ! s 

Hatten die Brahmanen früher in ihren Speculationen den 

höchsten Gott aller persönlichen, menschlichen Rigenschaften 


ı Wir werden dieselben weiter unten nüher kennen lernen, * 
> Von ava-tiır „korabsteigen‘. z 
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ontkleidet und in ein noulrwlos Ahsolutum aufgelöst, so gingen 
sie jetzt naolı der anderen Seite ins Iixirem, liesson dio Ne- 
action des roligiöson Anthropomorphismus gegen jeng Riehtung 
auf Äussorsto Äbsiraction um so,gründlicher sein, Donn nicht 
genug, dass sie den höchsten Gott, wieder mit Entschiodenhoit 
anthropomorphisirten, ihn porsönlich und menschlich gestalteten,’ 
— sio lohrten’anch, dass dioser höchsto Gott selbst als Mensch 
auf Erden gewandelt und dass’or die Völker des Gangeslandes 
boguadet habo, als ihr nalionnler Ileros wiederholt loibhaltig 
zu orscheinen und ihnen seine Güte und Grösse wio ein l’round 
und Verwandter zu beweison, ö 

Es ‚scheint mir in hohem Grade wahrscheinlich zu sein, 
dass gerade diose neue und merkwürdige Lehre von den Ava 
tive’s dos Vishhu durch die buddhistischen Lehren beeinflusst 
und indiroct durch diesolben erzeugt worden ist. ' 

Der Buddhismus war damit vorangegangen, das Ilöchste 
und Iloiligste, was alle Götter überrugto, in oinom Menschen 
offonbart zu finden, und die Brahmanon musston 08 schen und 
‚wohl selbst mitompfinden, wolch müchtige Anziehungskraft, wol- 
chon Reiz es hatte, den Helden, den Lehrer, den grossen Many, 
dor unter uns gewandolt, als den orkennon und vorohren zu 
dürfen, der der Menschheit das Keil gebracht, der dio Macht 
dor Iölle und dos Todes bozwungen, der 'höhgr und horrlicher 
war ‚als allo die landliufig verehrten Götler. Ja, Buddha war 
doch selber früher schon Gott gewesen, sogw mehr als ein 
Mal, war aus dom Götterhimmel hinabgestiogen in den Schnoss 
‘der Mäyd und hatle sich nur als (äkyasohn gobüron lasson,' 
um eino noch höhere Stufe zu erreichen. Unter den vielon 
früheren Geburten, die Buddhn soinor eigenen Txinnerung ge- 
mäss orlobt, ohe or in Kapilavastu als Sohn dos Quddhodana 
geboren wurde, finden wir ihn zwanzig Mal als Gott Indın 
und vior Mal als Mahäbrahman d. h. als der grosse Brahmd 
geboren! Lag os nicht solch phantastischom Dogma gogonüber 
sehr nuhe, den Gedanken zu fassen: Wie hier ein Mensch ge- 
lebt haben soll, der früher Gott und höchster Gott gewesen, 
warum soll nicht auch unser Gott Vislmu, der Höchste, den 
wir kennen, Mensch geworden sein und als Ileld und Kümpfer 
sich gemüht haben zum Segen dos Menschongeschlechtes? Is 
liegt auf der Hand, dass beide Dogmen einander schr nahe 
verwandt sind, und die eino Annahme hat kaum grössere 
Schwierigkeiten als die andere. Tlier hatten dio Brahmanen 





158. Koeppen, Religion des Buddha, p. 320, 
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wohl die Empfindung des Volkes ganz für sich, denn sie ‚liessen 
demselben nicht nur seinen angestammten Gott, sondern sie 
vorklärten ihm auch noch das Bild seiner. geliebten nationalen 
Ieroen und umgaben deren wohlbekannte Gestalt mit dem 
hehren Schimmer der Göttlichkeit. Und wenn die Buddhisten 
ihr Dogma weiter bildeten und lehrten, dass nicht ‚nur der 
‚eine Buddha geboren sei, um der Welt das Heil zu bringen, 
sondern dass schon vor ihm "andere Buddha’s dagewesen und 
dass nach ihm noch andere kommen werden; dass jedesmal, 
wenn in einem Zeitalter Schlechtigkeit und Irrthum zu weit 
godichen sind, ein neuer Buddha erscheine, um das Rad der 
Lehre in Schwung zu setzen — wie sie sich ausdrücken —, so 
lehrten in der Folge auch die Verehrer des Vishnu, dass ihr 
Gott eine ganze Reihe von Malen sich verköwpert' habe, um 
der Welt Ioil zu bxingen in verschiedener Gestalt. Es ge- 
mahnt ganz eigenthümlich an jenes Dogma dei Buddhisten, 
wenn Vishnu von sich selbst in der Bhagavadgitä sagt!: 

„Inmer wieder und wieder, wenn Exsehlaffung der Tugend 
eintritt, o Bharatide, und das Unrecht emporkommt, dann er- 
schaffe ich mich. selbst. Zum Schutze der Guten und zur Ver- 
nichtung der Uobelthäter, mit dem Zwecke, die Tugend wieder 
zu festigen, ontstehe ich in einem Zeitalter nach dem andern.“ 

Ohne Wahrscheinlichkeit ist dagegen wohl die Ansicht, 
welche Weber vor längerer Zeit? aufgestellt hat, und die schon 
von Lassen bekämpft wurdo, dass nämlich das System der Ava- 
täre’s aus einer Nachahmung des christlichen Dogmas von der 
Monschwerdung Gottes entstanden sei. Von anderen Gründen 
abgeschen fällt diese Annahme von selbst zusammen mit dem 
Nachweis, dass schon zu Mogasthenes’ Zeit, also 300 vor Chr; 
Vishnu in dor Gestalt dos Krishna, seiner vornehmsten Mensch- 
worcdung, verehrt worden ist, ü 

Krishno war ursprünglich dor nationale Held des Volkes‘ 
der YAdnva, welches, in mehrere Stiimme zerfallend, im Süden 
von dor Yamund ansässig war, Diese YAdava, hauptsächlich 
ein Mirtonvolk, spielen neben den ihnen benachbarten und 'ver- 
wandten Völkern der Matsya, Gürasena und Pafıcäla eine nicht 
unheteächlliche Rolle in dem gewaltigsten Epos der Inder, dem 
Mahäbhärata. Sio treten hier als Ilelfer und Verbündete der 
Pänduiden auf, denen ihr IIold Krishya schr wesentlich mit zu 


2 Bhag. 4,'7 und 8. 
2 Ind. Stud. II p. 109. . 
° 8, Lasson &. a. O0, I, p. 1128; 465; T%, p. 922. 
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dom Siogd.über die Kuruiden verhilft. Diosen epischen "Sagen 
liegt ohne Zweifel ein historischer Korn zu Gennde. Wir 
worden schliesson dürfen, dass die Yadava in der That als 
‚miichtige und ainflussreiche Bundosgenossen domjonigen Slamma 
oder Geschlecht zur Seite gostanylen, welches sich dio Herrschaft 
im Gangeslonde in foindlichem, Gegensatz, gogen das altbertihmte 
‚Gosehlecht der Kuruiden orstwitl, und wir worden os billig und 
natürlich Anden, dass diese neuen Ilorrscher von Madhyadees 
die Vorehtung des nationalen Iloros ihrer Verbündaten gern zu 
fordern und zu ‚vorbreiten bereit waren, gorn don Nimhus des 
Ilsiden, welcher nun auch ihr Held geworden war, noch zu er- 
höhen sich bestrebten. 3 © 

Will man die ursprüngliche Gestalt des IIeldon Krishra, 
wio or bei den YAdava gefeiorl wurde, sich vor die Augen 
führen, so muss man ‚sich bemühen, die älteren Züge der Sage 
von den späteron, zum 'Uheil tendenziösen Zusützen yu scheiden, 
was, in vielen Fällen sich mil Evidenz thun lässt, Kyishan er 
scheint in der alten Sngo als der Solm vines -Kulhirten Nrnda 
und orhält als solcher den Namen Govinda oder Besitzer dor 
Kühe. Er erscheint als Anführer von Gopa’s oder llirten- 
schaaren, mit denen or Königen zu Iülfe zıcht. Kine spikLoro 
Zeit liobte os, insbesondere dioses Hirtenloben des Kpishnn oder 
Govinda mit üppigen orolischon Tändeleien auszufüllen, im 
Tanz und Schorz niit den Schaaren dor reizonden Uirtinnön, 
8o sehen wir ihn später namentlich in dom schönen Iyrisch- 
dwamatischon Iayll_Gitngoyinda vorggführt, Die iltero Sngo 
weiss von diesen pikanton Abonteuorn wenig, sio börichtot da- 
gegen von Holdenihalen, sie erzählt, wio dor Ilirtensolm Könige 
und Woldon besiegt und vernichtet, Bosondors viel gefeiert 
war seino Bozwingung und Tödtung dos Yıdlava-Königs Kansn 
von Mathurf. Aber auch sonst wird ihm mancho Iloldenthat 
nachgorühmt. Er hatte den bösen Stior, der «die Rindor tödtote, 
‚bezwungen, hatto don grossen Asura Pitha orschlagen, hatte 
Jaräsamdha, den wichtigen König von Magadhın und noelt, 36 
manche anders gefährliche, Gegner besiegt. . 

Bei den 'Thaten ‚und Rathschlligen, die das Mahäbhfrate 
von Krishya berichtet, zeigt ox sieh in der Wahl seiner Mittol 
keineswegs skrupulös, wendet -ohne Scheu List und Trug an, ' 
um ‚die Gegnor zu füllen, kämpft mit Vorschlagenhoit und 
Troulosigkeit nicht minder als mit‘ day, Kraft der Arme und 
offenbart also sohr menschliche Schwächen und sohr wenig von 


* 8. Lassen, Ind, Alt. I%, p. 768, 769. 
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der Natur eines höchsten und heiligsten Gottes, welche später 
in ihn hineingedichtet wurde, Neben jenen Zügen der älteren 
Sage biotet uns aber das Mahäbherata andere Abschnitte, in 
welchen Krishna bereits vergöttert und alg-eine Incarnation 
dos Vishnu dargestellt wird. Schvoff und unvermittelt stehen 
sich diese seltsamen Gegensätze gegenüber, und es erleidet 
kaum einen Zweifel, dass das grosse Epos, welches zu einem 
bedeutenden Tlieil zwoifolsohne alte Sagen vorführt, später eine 
Ügberarbeitung im Sinne der speciellen Vishnu-Verehrung 'er- 
fahren hat, wobei man sich bemühte den Helden Krishna als 
Inoarnation des grossen Gottes darzustellen. Die.PAndava, die 
Helden dos MahAbhärata, orscheinen als Beförderer des Kyishna-, 
Diesistes,! ‘ 

Es scheint nach alledem, dass die Brahmenen, welche den 
"Cultus des Vishpu zu verbreiten strebten, die Verehrung des 
Helden Krishna, die beim Volke, bei Königen und Kriegern 
wichtiger Stimme des Gangeslandes feste Wurzeln hatte und 
beliebt war, in dom Sinne acceptirton und benutzten, dass sie 
auch jenen Ifolden wieder mit ihrem. Gotte identifieirten.? 

»Achnliches «gilt nun auch von dem Helden ‘des zweiten 
grossen Epos der Inder, dem Rüäma des Rämäyana, Auch er, 
ursprünglich ein durchaus menschlicher Held, wird als Ver: 
körperung des Vishnu dargestellt, aber in‘ Stücken, welche 
offenbar jüngeren Datums sind; und auch hier liegt olıne 
Zweifel die Tendenz vor, die Liebe und Verehrung, welche 'der 
Held Rime im Volke genoss, auf einem Umwege wieder Gott 
Vishnu zuzuwonden, 

„In den epischen Gedichten, sagt Lassen, erscheinen RAma 


‘5 Lasson, a 0. 0. I, p 821. 

’ Adolf Holtzmann bemerkt in seinem „Arjuna“ (Strassburg 1879) 
p. 61 über den Krishnn im Mahäbhärata und seine Vergötterung: „Im 
alton Gedichte war Kyishne nur ein Mensch, der listige aber moralisch 
zwoldentige Anführer eines Ilirtonvolkes, das sich sogar von Ilm lossagt 
und gögen Ihn kämpft. Welches Verhängniss die Inder trieb, oinen 
solehen Menschen zu einer Incarnation des höchsten Gotles zu erheben, 
das ist für uns noch ein unorklärtes Räthsel; es müssen gowaltigo poli- 
tisehe' wio roligiöse Umwälzungen gewesen sein, welche dieses Resultat 
herbeigeführt haben, Der alte Krishna des MahAbhärata muss ver- 
schmolzen worden soin mit einem ganz anderen Krishna, wie er uns 
z B, im llarivamga sich darstellt, dem vergötterten Stammeshelden einer 
tapfören und siegreichen Völkerschaft, mit leren mythologischen Vor- 


stellungen dio alto indische Götlerwelt sich zurechtfinden musste.“ Diese " 


‚ITypothoso ist mindestens schr fraglich. Zum Vexständniss ‘der doppel- 


gatnitigen Schilderung des Krishna im Mahfbh, vgl, man namentlich ' 


tinten Vorlesung XXX. 


Bl - 


und Krishna zwar als Vorkörperungen des Vislum, aber zu- 
gleich als monschlichö IIeroon, und diose zwei Vorstellungen 
sind so wenig mit oinander' yorsehmolzen, dass beido gewöhn- 


"lich nur wie andgro höher hogabto Monschen auftwoten, naclı 


monschlichen Motiven handeln und ihre götlliche Uoborlogen- 
heit gar nicht geltend machen; nur im. einzelnen, eigons zur 
Einschärfung der Göttlichkeit hinzugofügten Absphnitten treten 
sio als Vishnun horvor. Man kann boido Gedichte nicht mit 
Aufmsrksamkeit loson, ohne än die spätere Hinzufligung diesor 


‘ vorgöttornden Abschnitte, an ihre ofl ungoschickte Einführung, 


ihre lose Verbindung und ihre Tintbehrlichkeil für den Fort- 
gang dor Erzählung erinnert zu werden. Kyishna ist, auch 
‚wie das Mahäbhärata jetzt uns vorliegt, nicht der lIauptheld 
des ‚Gedichts; dieses sind die Tändava. Er gehörte gewiss 
schon zur ursprünglichen PAndavasago, aber als IIeld_ soinos’ 
Stammes und nicht höher stehend als dio Pändava; seine Er- 
hebung über die Nebonhelden gehört spüteren Bomühungen, 
durehdringt abor nicht das ganze Werk, und nur in sohr soltenen 
Stellen haben dio späteren Bonrbeiter gewagt, das Bharata das 
heilige Buch von Kyishna zu nennen“? 

In wesentlich gleichem Sinne hatten sieh übrigons bereits 
friiher Kenner wie Wilson und A. W. v, Schlogol ausge- 
sprochen.? 


“. Lassen ist der Ansicht, „dass wir die opischon Gedichte 


m wesentlich derselben Form vor uns haben, die pie ‘schon bei 
den eigentlichen Diaskeunston bosasson und dass naghhor vor- 
züglich nur die Bearbeitung im Sinne der ausschliesslichen 
Vishnu-Verehrung hinzukam; denn diese Auffassung ist au- 
geklebt, nicht mit dom innoren Wosen der alten fen vor- 
wachsen.“® . 

Das‘ Mahdbhärata erzählt, dass die Göller den Vislmu 
haten, sieh auf Erden gobliron zu lassen. Da zieht or sich 
zwei lanre aus, oin weisses und ein schwarzes, Diese "Ilanro 
gehen in zwot Yadava-Frauon, die Weibor dos Vasulova, ein, 
Aus dem weissen wird Balardma, dor Bruder dos Kyishnu, ge- 
boren, aus dem schwarzen Krishne, Auf diese 'Üheilung wird 
aber, weiterhin keino Rücksicht genommen, vielmehr erscheint 
Krishna als dor ganze Gott Vishmu in eigener Person. Ir ist 
der höchste Gott, obschon die von ihm berichteten 'Thaten sehr 





18. Lassen, Ind. Alt. I%, p. 586, 
2 8. ebenda, Anm. e 
® Lassen, 8 2.0.1%, p 590, 
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oft keineswegs den Stempel sittlicher Reinheit tragen. Es heisst 
'von Rrishna, dass zu Anbeginn der Welt "BrahmA, welcher das 
AN ist, aus dem Lotus seines Nabels entsprungen sei, dass alle, 
Götter aus ihm hervorgegangen seien und ihm gehorchen. 
Brahmä, selbst sagt zu den Göttern: „Ihr müsst diesen Väsu- 
deva,! dessen Sohn ich, BrahmA, der Herr der Welten bin, 
vorehren, Nimmer, o ihr grossen Götter, darf der ‚mächtige 
Träger der Muschel, des ‘Diskus und der Keule? für einen ein-, 
fachen Menschen geachtet werden. Dies Wesen ist das höchste 
Mysterium, die höchste Existenz, der höchste Brahmä, die 
höchste Macht, die höchste Freude, die höchste Wahrheit, 
Dies Wosen ist der Unvergängliche, der Ununterscheidbare, 
der Ewige. Väsudeva (Kyishna), von unbegrenzter Macht, darf 
deshalb nicht von den Göttern, auch von Indra, nicht-oder von 
den Asura' als nur ein Mensch missachtet werden, Wer sagt, 
dass er nur ein Mann sei, dessen Verständniss ist verkehrt; 
wer den Krishna verachtet, den wird man den niedrigsten der 
Menschen nennen, Wer Väsudeva verachtet, der ist voll Finster- 
nisse, Wer den glorreichen Gott nicht kennt, dessen Selbst die 
Welt ist, der ist voll Finsterniss. Der Mann, welcher diesos. 

rosso Wesen vorachtet, das Krone und Juwel trägt, das seine 

ershrer von Furcht befreit, der ist in tiefe Finsterniss ge- 
stürzt, 3 a . 

Diese Aussprüche machen den Eindruck einer leidenschaft- 
lichen Vertheidigung oder Propaganda; sio entstammen darum 
wohl einer Zeit, in welcher noch eifrig für weitere Verbreitung 
dor Krishna-Vorehrung gekämpft wurde. Wir sehen in 'den- 
selben den Krishya-Vishnu sogar über Brahmä erhoben, der 
sich willig vor ihm beugt. Und das war auch eigentlich nur 
die natürliche Folge jener Strömung, die den Vishnu zum 
höchsten Gott erhob, Auch ‘Brahmä musste zuletzt in ihm 
wufgehen. Vishnu ist über alle anderen Götter hinausgewachsen, 
hat den Thron des Brahm& eingenommen. Diese Auffassung 
tritt nun auch deutlich aus ‚manchen anderen Stellen des 
Mahäbhärata hervor. Dort heisst es: „In ihm, dem Herrn aller , 
Wesen, sind alle Wesen als seine Eigenschaften enthalten, wie 
Edelsteine auf die Schnur gereiht; auf ihm ruht das 'seiende 
und nicht seiende All Hari (Vishnu) mit tausend Häuptern, 

3 Dios.Patronymicum bezeichnet den Krishna, weil er als Sohn des 
Vasudeva gilt. g “ 5 

® Jimblems des Vishnu-Krishna 
‘ ® Duncker, Gesch. d. Alterth..IIM, p 385, nach Muir, Original 
Sanskrit Texts, Bd. IV p. 216. 
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tauson Yüsson, tausend Augen glänzl mit tausend Gosichtern; 
or, der "Coll, der iiber Alles hinausragt, dor Kleinste der 
Kleinen, der’ Weitoste dor Weiten, der Grössie dor - Grosson, 
dor Wervorragendsto dar Dervorngendon, ist dio Seole von 
Allen; or, der Allos Wigsonde, der Alles Kennonde, ist der 
Horvorbringer von Allom; in ihm schwimmen die. Wolten, wie 
Vögel im Wasser, Vishnu ist olıno Anfang und olino Iinde, 
die Quelle der Existenz aller’ Wosen. Von dem tausendarmigen 
Vishuu, dom Ifnupt und dem Iloren dor Wolt, ontaprangen alle 
Wesen im- Anfang der Zeiten, in ihn kohren sio zurück gm 
Ende der Zeiten, Hari ist dor owigo Geist, glünzend wio Gold, 
wio dio Sonne am wolkenlosen Ilimmol. Bralmd, ist aus seinem 
Loibe enisprungen und wohnt mit den übrigen (Götlern in 
seinem Körpor; die Lichter des Iimmels sind dio IInaro soinos 
Hauptes, Ihn, den lotusäugigen Gott, proiset, der owige, Brahmd, 
ihn beten dio Götter an“! ' 

So ist Vishmu denn auch der grosso Gott der pantheistischen 
Weltauffessung geworden, Alle Herrlichkeit, «die einst dom 
Atman-Braltman nachgerühnt wurde, wird jetzt auf Vishnu 

" übertragen. In der Bhagavadgitd, jenor berühmten IEpisodo 
dos. Muhäbhnrata, offenbart sich Vishmu-Krishna' dem Arjıma 
auf desson Bitte in seiner walren Gestal, Da erscheint or 
hoch zum Ilithmel omporragend, mit einer Menge von Köpfen, 
Armen und Augen, ohne Anlang, Mitto und Ende, eine unzithlige 
Menge von Leibern und Gestalten in sieh bergend. Allo (ütter, 
und die Sehaaren der vorschiodenen Geschöpfe, alle Woison dor 
Vorzeit, alle Helden, die himmlischen Schlangen, ja Brahmd 
solbst auf soinom Lotussitze erschoinen im Jeibe des Allgewalligen, 
sind nichts als Thilo seines unorinosslichen, Staunon und Schreuken 
erxogonden Leibe? ; . en 

. Im Rämdyana wird orzühlt, ‚dass dor furchlbave. Rioso 
Rävana von Bralmd die Gunst erbeton Und erhallen hatte, 
dureh Götter, Gandharven, Yaksha’s, DAnava’s und Räkshusen 
unverwundbar zu soin, Er richtet nun den gräulichsten Unfug 
‚aa und vorsetzt' dio Götter in den. grössten, Schrecken, "ohno 
dass, sie olwas gogen ihn thun können. Rävanı hatto in seinem 
Hochmuth. es verschmäht zu bitten, dass er auch durch Menschen 
unverwuhdbar sein möge. Nun fallen die Gütter -vor Vishnu 





i 28. Dunckor,,Gosch. d, Alt. II p. 379, nach Muir, Original 
Sanskr. Toxis Bd. IV, p. 271 Ag. , 

2 Vgl, don elfton Gosang der Bhagavadgitä,, insbosondero ‚von 
‚Vers 15 an; auch Humboldt, Ueber die unter dem Namen Ihaga- 
vadgitä bekannte Episode. des Mahlbhärata p. 13. ’ 


Er BLe 


nieder und flehen ihn an, sich als Mensch gehären zu lassen, 
um die Welt von dem Ungeheuer zu befreien‘ Vishnu gewährt 
die Bitte und wird als"Räma, Sohn des Königs Dagaratha von 
Ayodhıyd, geboren. Als solcher vollführt er Heldenthaten aller 
Art, in denen er äber durchaus als menschlicher Held und 
Kümpfer erscheint, Gegen das Ende des Epos aber kommen 
Brahms und die anderen Götter zu ihm, um ihm zu verkünden, 
wor or eigentlich sei, nämlich „der -uranfängliche Schöpfer des 
Universums, das Haupt der Götterschaar, dessen Augen’ Sonne 
und Mond, dessen Ohren die Acvinen sind.“ BrahmA selbst 
redet ihn an und sagt: „Du, o Wesen ursprünglicher Gewalt, 
du bist der ruhmreiche Herr, mit dem Diskus bewaffnet, du 
bist’ der Eber mit einem Horn, der Ueberwinder der gegen- 
wärtigen und zukünftigen Feinde, du bist der wahre unvergäng- 
liche Brahm& in der Mitte und am Ende, du bist die höchste 
Rechtsordnung der Welt, der Bogenträger, der höchste Geist, 
der Unbosiegte, der Schwinger des Schwertes. Du bist Einsicht, 
Geduld, Selbstbezwingung., Du bist die Quelle des. Entstehens 
und die Ursache des Vergehens. Du bist Mahendra,* du voll- 
ziehst die Funktionen Indra’s, Du hast die Veden gebildet; die 
Veden sind deins’Gedanken, du exstgeborener, nur von dir ab- 
hängiger Herr. Du bist in allen Kreaturen, in den Brahmanen 
und in den Külıen, du hältst die Geschöpfe und die Erde mit 
ihren Bergen, du bist am Ende der Erde, in den Wassern, 
eine mächtige Schlange, welche die drei Welten ‚trägt.‘ Die 
ganze Wolt ist dein Körper, Agni ist dein Zorn, Soma ist deine 
Freude, und ich (Brahmd) bin dein Herz.“ ? 

Also auch dieser Rüma-Vishnu ist der pantheistische Gott 
der' Brahmanon. 

Die Lehro von den Incarnationen wurdo noeh bedeutend 
weiter ausgedehnt und bot den Brahmanen einen sehr bequemen 
Wog, Vishnu zum Mittelpunkte einer ganzer Reihe der wich- 
tigsten und im Volke angeschensten Sagen- und Mythenkreise 
zu machen’und so dem neuen grossen Gotte auf einem Umwege 
die Sympathie und Verehrung einer grossen Menge von Völkern 
und Stämmen des Gangäslandes zuzuwendn. »  : .« 

Die Zahl der Verkörperungen oder Avatära’s des Vislnu 
‚wird zu verschiedenen Zeiten und in verschiedenen Werken 
änders angegeben. Meist sind es ihrer zehn, es werden aber 


iD. h. „der grosse Indra’, ® : 
%,.Dunckar, a. a. O. II! p. 383. 884, nach Muir, Orig. Sanskrit 
Toxts IV p. 178 fig. 
v, Achröder, Indions Lit, u. Cult! 22 
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such noch mehr orwälnt.‘ Die wichtigsten, nussor der schon 
besprocheneh Verkörporung als Ryishun und dor als Räma, seion 
hier kurz angedeutet, . ? 

Of orwähnt ist die Vorkörperung Vishyws ls Vämuna 
oder Zworg, in wolcher Gostalt or don Asurq Bali üborlistoto 
und ihm durch dio altborihmten drei grosson Schrille dio Wolt 
abgowann. Schon im den Bräbmans wird orzählt, dass einst 
dio Asuren, den Göttern die Wolt ontrissen hätion und dass os 
‚Vishmu gewesen, dor sie ihnen wiader gegeben. In den api- 
‘schen Dichtungen wird nun spiterhin diese Krzählung mit dom- 
alton Mythus von den drei Schritten dos Vishnu in Zusammon- 
heng gobracht und zugleich mit der Lehre von den Inom- 
nationon, indem os heisst, dass der böso Asura Bali oimst dio 
Götter besiogt und die Erdo gewonnen habe, Da soll Vishnu 
dio Gestalt eines Zwerges (VAmana) angenommen ud den ' 
Bali gobeton, haben, ihm soviel Raum zu schonken, als or mit 
ärgi Schritten durchmossen ‚könne, Als ihm dor Asurn dies 
zugestanden, habo Vishnu seino wahre Gestalt angenommen, 
mit drei Schritten Erdo, Luft und Ilimmel durchmossen und 
den Asura in dio 'ILöllo gestosson, ' 

In dieser Erzählung steckt, wio man sicht, ein uraltor Kern. 

Dassolbe ist der Fall bei Vishnw’s Verkörporung als Matsya 
oder Fisch. Als solcher orschoint er nimlich zur Zeit dor 
grossen Mluth und zieht das Söhifl, des, frommen Königs Salya- 
vrata, der auf seinen Bofehl sich mit den sioben IRishi’s darin 
geborgen, durch das gowaltigo Wassor, Ilior liegt unzweifol- 

alt dem Kerne der Erzählung die alte Sintflutlisnge zu Grunde, 

die wir ja bei so vorschiodenen Völkern wiodortinden. ‚In dor 
ültoren Sage des MahähhArata erscheint indesson, Bralmd als 
Fisch und der Corotteto ist Manu, der Vator des Monschon- 
göschlechtes. i , , 

Als Schildkröte odor Kürma spiell Vishmu eine Rolle u 

der. phantastischen Mytho von der Quirlung dos Weltimoores 

‚ und Gewinnung des Ampita oder des Unstorblichkeitstrankes 
und noch‘ yorschiedener andorer kostbaror Güter, ir lässt die 
Spitze dos Berges Mandara sich auf ‚den Rückon setzen;' Föltor 
und Dämonen binden die Schlange Väsuki als Seil um don 
Berg und drohen denselben nun als Quirl in dem Weltmcoro, 
bis die herrlichsten Ding& zum Vorschein ‚kommen.? 


1 Das Bhägavafa-Puräye konnt z. B. doren zwanzig. 
® Im Borg Mandar beim heutigon Bhagalpur in Bohar am rechten 
Gangesufer verehren die Hindu diesen Quixl; am Abhang dosselbbn findet 
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Als Ebor oder Varäha rettete Vishnu die Erde aus der 
Gewalt des bösen Dämon Hiranyäksha, d. i. des Goldäugigen, 
der diesolbe auf den Boden des ‘Ocsans hinabgezogen hatte, 
Nach einem tausend Jahre dauernden Kampfe tödtet ‘Vishnu 
das Ungeheuer und trägt die Erde auf seinen Haueın an den 
alten Ort. , ar . 

Als Nrisimha oder Mannlöwe, mit einer Gestalt, halb 
Mann halb Löwe, zerriss er den bösen ‘Dämon Hiranyakagipu 
mit seinen Tatzen. \ 

Als Paraguräma oder „Räma mit dem Beil“, wohl zu 
unterscheiden von dem Räma des Rämäyana, machte Vishyu 
den langdauernden Kämpfen zwischen Brahmanen und Kriegern 
ein Ende, indem er die übermüthigen Kshatriya- Geschlechter 
vernichtete und so als Mitbegründer der brahmanischen Staats- 
ordnung erscheint, 

Ja sogar Buddha soll nach der späteren Lehre der Brah- 
manen eine Incarnation des Vishyu gewesen sein, einzig und 
allein zu dem Zwecke, um die schlechten Menschen und Dä- 
monen sich selbst vernichten zu lassen, indem sie durch Buddha 
dazu gebracht wurden, das Kastengesetz zu missachten und die 
Verehrung der Götter über Bord zu werfen -— eine sehr ab- 
„sonderliche Idee, 

„Am gefeiertsten aber blieb doch immer die Incarnation 
‘Vishnu’s als Krishna. j 

Die zehnte und letzte Incarnation des Vishnu, als Kalki,' 
wird erst in der Zukunft erwartet, Wenn die Welt in Schlechtig- 
keit ganz vorsunken ist, wenn die heiligen Schriften ihr An- 

"schen verloren haben und das Lebensalter der Menschen nur 
aoch 23 Jahre beträgt, dann wird Vishnu wieder leibhaftig 
orscheinen, das böse Weltalter, Kaliyuga, in dem wir jetzt leben, 
wird zu Ende gehen und es wird ein neues, vollkommenes Zeit- 
alter, oin Kritayuga folgen.! j 

Vishnu, der Gott der Lebenskraft, die durch die ganze 
Natur geht und sie erhält, schläft nach dem Glauben der Inder 
während der Regenzeit, auf einem Lotusblatt im Weltmeer 
sohwimmend.° Dann erwacht er wieder zu neuer Thätigkeit. 
Er wird in der mittelalterlichen Mythologie gedacht und demr 
gemäss auch abgebildet mit vier Armen, eine Keule tragend, 


sieh eine Göttermaske von unsicherer Deutung. 8. Schlagintweit, 
‚Indion in ‘Wort und Bild, Bd. I p. 170 Anm. 

* Dieses’ Dogma erinnert wieder auffallend an die Lehre der Bud- 
dhisten, nach welcher in der. Zukunft noch ein grosser Buddha, mit 
Namen Mäitreya, erscheinen soll. , 
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mit Muschol und Diskus vorsehen. Ir reitet auf’ dom Vogel 
Goruda, ursprünglich wahl der Sonnonvogel, da im Iigvadı 
die Sonne auch als Vogel, als Adler gedacht wird, Seine Ge- 
mahlin ist Gri oder Lakshmi, dio Göttin der Schönheit und 
des Glückos, x 

Dor Cultus des Vishmu wuchs im Mittolalter immer mehr 
an Kinfluss und Verbreitung und hat sich allen Wechsellillen 
dor Goschichte, allen feindlichen Gogenströmungen zum Irolz 
in weiten Unfang bis zum heutigen Ingo erhalten. Zmhlloso 
Tempel in Indien sind heute noch diesen Gotte geweiht und 
die Schaar seiner Anhänger wird nach Millionon gezühlt. 


Vierundzwanzigste Vorlesung. 


Dor grosse. Gott Giva, seine Herkunft und seine Entwickelung. Rudra 
im Rigveda Rudra-Giva in den Yajurveden; seine Epitheta und ver- 
schiedenen Erscheinungsformen Verschmelzung des Rudra-Qiva mit ver- 
schiedenen anderen Göttern, wie Bhava und Carva. Der Name Qiva 
wird Houptname des Gottes Die Gegenden, wo sein Cnltus zuerst hei- ' 
misch zy sein scheint. Verschmelzung des Giva mit dem Gotte Hara. 
Vereinigung des Phallusdienstes mit seinem Cultus. , Aeussere Erschei- 
nung des Giva Veorherrlichung desselben als obersten Gottes in der 
mittolalterlichen Poesie Beziehung zu Vishnu. 


Während im Gebiete des Ganges sich die Verehrung des- 
Vishnu mehr und mehr eingebürgert hatte, war in anderen 
Theilen Indiens die Gestalt eines anderen Gottes empor- 

owachson, eines furchtbaren und gewaltigen Gottes, der jenem 

reundlichen Vishyu als gefährlicher Rivale zur Seite trat und 
eigentlich bis auf den heutigen Tag. noch mit ihm um den 
Vorrang kämpft. Zwar haben es die Brahmanen verstanden, 
beide Götter in ihrem theologischen Systeme zu vereinigen, 
abor ‚os haftet diesen dogmatischen Versuchen doch immer 
oinigermassen der Schein der Künstlichkeit an. Genau ge- 
nommen sind diese Gegensätze bis heute noch nicht ausgeglichen, 
und auch die Ilindu unserer Tage lassen sich der Hauptsache 
nach schoiden in Verebrer des Vishyu und Verehrer des 
Giva Welches war nun die Herkunft dieses Gottes und was 
war 08, das seine Verehrer an ihn fesselte? 

In den Ilymnen des Rigveda hegegnen wir noch keinem 
Gott Qiva, or ist denselben framd; indessen ist es bereits lange 
klargelogt, dass der vedische Rudra als derjenige Gott be- 
trachtet worden muss, aus dessen Gestalt nach manchen Um- 
wandlungen und Verschmelzungen mit anderen Göttergestalten 
der grosse Gott Qiva hervorgegangen ist. . 

Rudra, der „Brüllende* oder „Heulende“,t der Vater der 


1 Yon dor Wurzel xud; nach Anderen „der Röthliche, der Rothe". 
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Maruts, der Sturmgötter, xvopräsentirt dio tosendo und ver- 
‚hoorondo, Gewalt dos Sturmes. Er wird gedacht als bowelirt 
mit starkom Bogen und raschom Pfeil, und gefürchtet ist son 
Geschoss, mit dem or die Bösen vernichtet. Immer wioder bo- 
gognot uns die angstvolle Bitte: Des Rudra Wille möge uns 
vorschonen! Er möge Menschen und Vieh sicht vordorbon !.— 
Rudra wird geschildert als röthlich oder braun, mit goldonem 
Schmuck geziert, das Haar goflochten oder in lorm oinor 
Muschel aufgowunden tragond,? oino Tracht, die in, vedischer 
Zeit auch sonst bei männlichen Persönen erwähnt wird® und 
boi diesom Gotte nach Roth wohl auf die im Knäuol goballten 
dunklen Wolken zu deuten ist.? Wir werden sehen, dass die- 
selbe Iaartracht auch boi Gott Giva uns wiedor begegnet, 
Neben dieser furchtbaren und schreckonerrogonden Seite 
seines Wosens' zeigt Gott Rudra aber auch eine gütige und 
wohlthätigo, dieselbe, die die späteren Namen Giva und, Camkara 
besondors hervorheben, Er wird nicht nur der Stärksto unter 
den Starkon geonamnt, sondern auch der allerbosto Arzt, der 
reich‘ versehen ist mit don trefflichsten Lloilmittoln und an- 
gofleht wird, Noth und Leid zu lindern. Nach ihm sehnt sich 
der Promme wie ein Knäblein nach des Vaters Gruss, Tis ist 
mit diesor heilenden und boglückenden Kigenschaft, die in 
Rudra neben seiner Schrecklichkeit liegt, ursprünglich wohl die‘ 
heilsoeme, roinigende, schlechte Stofle dor Atmosphäre fort- 
schaflehde Seite dor Stürmo gomeint, . Ns 
Iron wir einen Uymnus des Vasishtha an Rudral Er 
singt ®; . ! 
en Bringet die Liodor dar dom Rudra mil starkem Bogen und 
schnollem Pfeil, dom solbsthorrlichen Gotto, dom unbosiogbaron, slog- 
teofllichen, der mit scharfor Wafe howohrt ist! Iirhöron mög 
er uns % e . 

»2. Von soinom Sitzo scheut or.mit Selbsthomschermacht horab auf 
irdischo und himmlische Goschlochter; o nahe dich froundlieh unsern 
Uäusern, die dich lioben! Nahe dich, o Rudra, unsorn Kindern one Leid! 

3. Mög uns vorsdhonen dein Blitz, dor vom Ilimmel horabgosehlonidont 
über dio Tirde hinführil Du, vielerschnter, hast ja (ausond ILellmittol, 
— nieht schädige uns an Kind und Kindoskindorn! = 

4. O Rudea, tif uns nicht, gieb uns nicht preis! Nicht möge dein 
Zorn losstürmen ‚gesen ung! Schenk uns die heilige Opforstreu und Prois 
unter don Lebendigen! Ihr Göttef schirmot uns In steter Wohlfahrt! 


? nrusha oder babhra. 

< Sansa vgl, das Petorsb, Wörtorbuch unter diesem Worte, 
® Vgl. oben p. 87. 

* 8, Lassen, Ind. Alt, I%, p. 901. 

5 bhishaj&m bhishaktama RV. 2, 38, 4, 

oO RVT, 46, ö ö 
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Vollständiger und deutlicher noch als in diesem Liede 
treten uns beide Seiten des Rudra, die heilende und die 
schreckyolle, in einem anderen Hymnus des Rigveda entgegen ': 


‚ 4 Du Vater der Maruts, es komme zu uns deine Huld! Beraube 
ung nieht des Anblicks der Sonne! Det Held sei gnädig unsern Rossent 
0 Rudra, schenk uns reichen Kimdersegon ! 5 

‚2, Durch die heilvollen Arzeneien, die du spendest, o Rudra, möchte 
ich hundort Winter noch erleben! Scheuche weit weg von uns die Noth, 
die Anfoindung, die Uebel weg nach allen Seiten! 

8, Du, Rudra, bist an Schönheit der Schönste der Geborenen, der 
Btürksto der Starken, du Donnerkeiltrager! Bring rettend uns ans andre 
Ufer det Noth, zum Heile, halte forn von uns alle Angriffe der Krankheit! 

4. O möchten wir dich nicht erzürnen, Rudra, durch unare.Ver- 
ehrüng, nicht durch ein schlechtes Preislied und Geschrei? 'Hilf unsern 
Helden. auf mit deinen Arzeneien! Den besten der Aerzte hör ich dich- 
nennon. i 5 

6, Ihn, der durch Anrufung und Opfer herbeigerufen wird, den 
Rudıg möchte ich mit Preisliedorn befriedigen; der sissen Trank ver- 
schaft und tiefflich anzurufen ist, nicht möge uns der schönwangige 
Braune ‘dom Zorne überantworten. 

6, Der Stier,? don die Maruts umgeben, hat mich mit rüstigor Kraft 
erfreut, da ich flohte, Möchto ich des Rudra Huld erreichen unversehrt, 
wis den Schatten aus der Sonnengluth, 

7. Wo ist denn, Rudra, deine gnädige Hand, dig heilt und Indert? 
Der du die gottgesandte Krankheit wegnimmst, sei gnädig mir, o Stier! 

8. Dem braunen Stier, dem ‚glänzenden. lass ich erschallen laut 
den grossen Lobgesang! Verehre den hellfunkeinden in Demuthl Wir 
proisen des Rudra gewaltiges Wosen. . 

9. Mit starken Gliedern, vielgestaltig, furchtbar, schmückte der 
Braune sich mit louchtondem Goldschmuck, Von ihm, dem Herrn der 
grossen Welt, von Rudra weichet nicht göttliche Lebensfülfe. 

10. Wohl würdig dessen trägst du Pfeil und Bogen, wohl würd 

* dess den hehren bunten Goldschmuck, wohl würdig dess besitzest du all 
dicse Macht; nichts Stärkeres giobt es als dich, o Rudra. . 

11, Proiso den borühmten jugendlichen, der auf dem Streitwagen 

sttzot, ddn furchibaren, der wie ein wildes Thier (den Gegner) anfällt! 


Sei gnädig dom Sänger, o Rudra, wenn du gopriesen wirst! Einen Andern ‘ 


als ung mögen done Geschosse treffen, { 
12, Wio oin Knäblein, das seinen Vater begrüsst, so neige ich mich 

dem Iorannahenden, o Rudra! Ich preise den Spender des reichen 

Gutes, den Heerführer; du, der Gepriesene, spende die Ieilmittel uns! 
13, Eure ‚strahlenden Arzeneien, o Maruts, dio sehr heilvoll und 


Kom sind, ihr Starken, , die unser Veter Manu sich erwählte, die , 
c 


witsche Ich’ von Rudra zu leil und Sogen. 
14, Dos Rudra Waflo möge uns verschonen! YVorüber gehen mög 
an uns die schwere Ungunst des Gewaltigen! Was allzu straff ist, spaune 





ı RY 2, 88; Verfasser Gyitsamada, 
.. * Big. Zusammenrufen, d. h. wohl Durcheinanderufen, Schreien 
bolm Goöboto, . . R N 

8 Stjoy, starker Stior, brauuer'Stier — ahrendes Beiwort 50 mancher 
Götter, und auch des Rudra. . 
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u A für unsre Opferhoren! © gütigen, sol guitdig du Kind und Kindon- 
kindern! A y 

45, Du bramor Stier, wonn du orseheinst, so zoig dieh nicht im 
Zorn und tödte nicht! Höre, 0 Rudra, unser Gebot! Taut mög im Ratlı 
"der Unsern Stimmo schallen| ; 


So der ILigvoda, 


Gohen wir num zu der folgendon Periode, zu don Yajur- 
vedan, über, so’ finden wir in donselbon ganz besondere Ah- 
schnitto speeioll der Verehrung des Rudra gowidmet,t und os 
machen dioselben im Ganzen einen jüngeren Bindruck als diese 
Texte sonst,” Wahrscheinlich kam im Laufo der Brüähmeann- 
Periode mehr und mehr die Verehrung des Rudra in seinen 
manniglaltigen, Gestalten und Erscheinungsformen auf, und die 
grosse Bedeutung, welche. dieser Gott allmählich erlangte, veor- 
anlasste die Brahmanen, die an ihn gerichteten Gebete und 
Anrufungeon in die, einor früheren Periode entstammenden, Yajus- 
Bücher anzufügen, " 

Dioso Abschnitte der Yajurvedon sind für uns von bedou- 
tondem roligionsgeschichtlichon Inloresse, denn sio sind os, aus 
denen, wir mit unzweifolhalter Dentlichkoit orsohon können, 
dass in dor ‘That der spätoro Gott Giva aus dom vodischen 
Rudra sich herausgebildet und entwickelt hat. 

Es ist Rudra, dor hier geleiort wird, der furchtbare 
Bogenschützo, dor braunrotho Plouhtenträger, der angoflcht 
wird, seine Waffe gnüdig vorübergehen zu lasson. Abor dieser, 
mit seinom alter" Namen und allon alten Abzeichen viel an- 
garufone Gott wird hior in einer Mannigfalligkeit von Ersohvi- 
nungen gedacht und erhält eine ganze Reiho von Boinanen 
und Epitholis, in denen uns schon gmz unzwoidentig dor apfitore 
Gott Giva mit allen seinen wosontlichsien Bonenmungen ont- 
gogentritl, Er wird Giva „der Gülige“ wid Qamkara „dor 
Hoilbeinger“ genannt, Mahddeva „der grosso Gott“, Bhava 
und Garva, später goliufige Namen des Giva: Nilagriva „der 
Blaunackige“, ein bekanntes Rpitheton des -Giva, Girign und 
Giriganta „Herr der Berge“, Pagupati „om, dos Viohe« 
u. del, m, . i : " 

Einige dieser Namen sind ohne Zweifel ursprünglich Be- 
zeichnungen anderer Götter, die in "bestimmten Stümmen des 


3 Die sogen. Rudrajape’s. “ 

2 Dass sie später in dieselben elugeschoben sind, halto ich auch 
deshalb für wahrscheinlich, weil das eniemeaeiicnds Stück, dor Rudlın-, 
Japa, im Mänava-Gräutasttra, wolches wohl das ültests Gräutandten soln 
dürfte, sieh selbst als ein jüngerer Nachtrag (oin Parigishfa) kennzeichnet. 
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"indischen Volkes eine besondere Verehrung geniessen mochten, 
und wir finden hier wieder, ähnlich wie bei Vishnu, die Gestalt 
des Rudra-Giva aus verschiedenen Elementen, : verschiedenen 
Göttorgestalten zusammengeschmolzen. Es ist dies mehr als 
blosse Vermuthung, es lässt sich mit Evidenz erweisen. Z, B. die 
Namen Garva und Bhava, später Bezeichnungen des Rudıa- 
Giva, treten uns ‘im, Atharvaveda als Namen zweier Götter 
entgogen, die nicht "bloss von’ einander, sondern ebenso auch 
von Rudra unterschieden, und nur gelegentlich neben diesem 
genannt werden, weil sie ihm jedenfalls in einigen Stücken 
wesensvorwandt waren,! . y 

Wenn es z. B, im Atharvaveda (6, 93, 2) heisst: „dem 
Bogenschützen Qarva und dem König Bhava, den verehrungs- 
wärdigen, ihnen bringe ich Verehrung dar,“ — so kann nicht 
daran gezweifelt werden,‘ dass hie’ Bhava und Qarva.als awei 
Götter neben einander genannt werden. Dasselbe ist ebenso 
unzweifelhaft der Fall in dem, mehrfach im Atharvaveda be- 
gognenden Copulativ-Compositum „Bhaväcarväu“, d.h. „Bhava 
und Gavva“, So heisst es z. B. im Atharvaveda (11, 2, 1): 
„0 Bhava und Gawva, seid gnädig, wendet euch nicht gegen 
(uns), ihr Herren der Wesen, Herren des Vieks, Verehrun 
euch! „ Entsendet nicht den aufgelegten, angezogenen Pfeil 
Verlotzet uns nicht die zweifüssigen, nicht die vierfüssigen 
Wesenl« : 

Aufs Dontlichste wird man hier an jene vedischen Bitten 
an Rudra erinnert, — aber es sind Bhava und Gavva, zwei unter- 


“ schiedene Götter, die hier angerufen werden. . 


An einor anderen Stelle ‚heisst es?: „Zu Bhava und Garva 
sagen wir dies, zu Rudra und zu dem, der der Herr des 
Vichs; ihro Pfeile, die wir kennen, sollen uns immerdar 
gnädig? soint« 

Hier sind also Bhava und Garva neben Rudra und dem 
Iorın des Viohs genannt, als wesensverwandte Götter, Pfeil- 
schüfzön, die um Schonung gebeten worden.* ß 

Dio Verschmelzung und endliche Identificirung dieser ver-, 
schiedenen Götter mit dem Rudra-Qiva zu einer Person wird 
vormittelt durch die Vorstellung von den verschiedenen Er- 
scheinungslormen oder Gestalten des Rudra, Schon im Rigveda 

1850 wurd Zu Mn Garva ein Bogenschfitze (astar) genannt, wie Rudra, 

ax h . 

N nie ist durch das’ Wort giva ausgedruckt. 

4 Andere älmliche Stellen findet man im Petersburger Worlerhuch 
sv. bhava. 
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konmt ein Plural „die Rudrw's“ vor; dieselben bilden da eine” 
besondere Götlerordnung neben den Vasws und Adityu’s. Im 
Yajurveda ist nun in viel woiterem Mansso von verschiedenen 
Rudrw’s die Rede, und «loch aueh immer wieder von dem einen 
eigonllichen Rudın, der eine ganze Reiho von wichtigen Bei- 
namen erhält, bei denen es aber nicht immer ganz deutlich ist, 
ob das Wort nur als ein Epitheton, oder als oino bosondore 
Exscheinungsfonm des Rudra, oder aber am Iindo noch als 
ein solbsländiger, nahestehender, wesensverwandter Gott zu 
fasson ist, ' j 

Schen wir uns beispielswoise jenes Capitel der Gebote au 
Rudra-Giva in der Mäiträyant Samhitä an! : 

Es beginnt folgendermassen: 


"Die klugen Walben sammt den weissen, lichton Rossen, don wind- 
sehnoflon, kraftvollen, godaukenschnellen sollen dieh hierher fahren zu 
meiner Sponde bei diesem Opfor, o Carva! 
« Ihn, der frühor goboron war ala Götter, Miehi’s und Aburen, don 
tausendingigon grossen Gott? Giva® mochte ich horbei fahron lasson. , 
Dies (Öpfor) beingen wir dom höchsten (eisto* dar, wir wollen os 
sponden dom grosson flott, dann möge ung Rudra fordern!“ 


Nioer sehen wir Rudra bezeichnet uls Purusha oder 


höchster Geist, als MahAdovn oder grosser Gott und Giva, 
und auch die orste Anrufung Garva kann wohl nur auf ihn 


gehen. ' A ö ; ö 
Dann wird weiter der Zom und dio galihrliche Wafle dos 
Rudra' in vielfültiger Variation Deschworen ®: . 


„Verehrung, Rudra, doinom Zorn und Vorehrung deinem Gonchoss! 
Vorohrung doinom Bogen und Verohrung deinen Armon! 

In detnor froundlichen Gostalt,® o Rudra, der nicht furchtbaron, 
nicht ea in diesor hoilvollon Gostalt, du Borgeshorxschor, bllol 
uns an . 
Dor Pfoil, den du, o Borgoshorrschor, In dor Ind trägst, um Ihn 
abzuschlesson, — lass ihn gnädig? sein, o Dergerlorr, nicht schädige du 
‚Monsch und Thierl u, s. w. . 

Löse du die Sohne vom Bogen, von den beiden Bogenonden!, Die 
Pfeile, die du in der IInnd hast, wirt slo wog, du helligor! 

Abspannond den Bogen, du tausondäugigor, hundert Köcher be- 
sitzender, der du schürfest die Spitze dor Pfeile, sei uns ein Gmidiger 
(giva), Wohlwollondert u. 8, w. . 3 


"Auch der Name Bhava taucht dazwischen auf%: „Vor 
gizung der Waffe des Bhava, Vorehrung dem Horn der lobenden 
eson!* 





ı Es ist Mäitr, 8. 9,'9, 2 Mahädora, der grosse Gott, ° Oder 
„don Gütigen, Gnädigon“ * Im Texte purusha. 3 Mäitr, 8.2,9,% 
® Im 'Texto eiva fand.  ” Im Texto giva. "® Mältr. 9. 2, 9,8. 
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Und weiterhin heisst es!: „Verehrung dem .Bhava und 
dem Gurva, Verehrung dem Rudıa und dem Herrn des Viehs, 
Vorehrung dem mit gescliorenem Haar und dem Fiechtenträger,* 
Verehrung dem Blauhalsigen und dem Weisshalsigen, Verehrung 
dem Tausendäugigen und dem hundert Bögen Besitzenden, Ver- 
ehrung dem Bergesherın und dem Gipivishta,® Verehrung dem 
schr Gnädigen und dem mit Pfeilen Bewehrten“ und so fort in 
langer Reihe. ; 

Verehrung wird weiterhin gezollt dem Soma und dem 
Rudra, dem Dunklen und dem Röthlichen, dem, der heilvoll ist 
den Kühen, dem Herrn des Viehs, dem Furchtbaren und dem 
Schrecklichen, dem von vorne Treffenden -und dem weithin 
Treffenden, dem Tödter und dem viel Tödtenden, dem, zum 
Heil Goreichenden und zur Freude Gereichenden, dem Heil 
Schaffenten (gamkara) und Freude Schaffenden, dem Gütigen 
(ie), dem sehr Gütigen! ; R 

Hier begegnen uns wieder deutlich Qiva und Gamkara als 
Namen Rydra’s! 

Dann heisst es weiter; „O Rudra, mit deiner freundlichen 
Gestalt, die freundlich und heilvoll ist ganz und gar, freundlich 
und heilend das Gebrochene, mit der sei uns gnädig, damit 
wir leben“, 

„Schr gnüdiger, schr gütiger, soi gütig (giva) uns und wohl- 


wollmd“ usw , 5 
‚ Endlich werden ganze grosse Schaaren von Rudra’s, Bhava’s 
und Quva’s aufgeführt &; ' i 


Dio unzähligen Tausende von Rudra’s, die auf Erden sind, deren 
Bögon spannen wir ab auf oino Entfernung von tausend Yojana ? 
z Dio Bhava’s, die in diesom grossen Meer, in der Luft sich befinden, 
doron Bögen oto, 

Die blaumackigen, weisshalsigen Rudra’s, die sich im Himmel be- 
Anden, deren Bögen otc, ' 

Dio blaunackigen, weisshalsigen Garva’s, die unten auf dor Erde 
wandeln, deren Bögen otc, ü Bag 

Die Ilervon der Geschöpfe, die ohne,Haarbusch, die mit Flechter 
vorsehen sind, deren Bögen etc. 


Und dann worden nachher die Feinde, nach Art des 
Yajurveda, diesen vorschiedenen Rudra’s „in ihr Gebiss gelegt“. 
Wenn wir nun auch hier von einer grossen Vielheit ‚von 


\ 


! Mälte 8.2, 9 5. ? kapardin ° Bezeichnung Rudra-Civa, 
ı Müitr. 3,2, 9,7, ° Müite 9.29, 98,9. ° Mein 82,99 ’Ein 
bostimmtes Lüngenmanss, . . 


u BR 

Rudın’s, Bhoyn’s und Garva’s hören, so wit doch un bostinmmien 
Stellen deutlich hervor, dnss dios immer verschiedene Gestalten, 
Erschoinungsformen (Mpäni) des einen Rudın sind. So haisal 
os am Schlus!: „Verehrung, o Rudra, sei deinon (ostullen, 
don nicht furehtbaron und den furehtbnren, den nicht fnreht- 
baran und den schr furchtbaren® u, s, w. Und dio lotzien 
Worto Inuten charakteristisch: „Verehrung sei dir!  Vorletze 
mich nichb* i ’ ; 

Dio anderen Yajurveden stimmen mit dem hier Gogobenen 
in allem Wesentlichen üborein,, . 

Mohr und mehr miss dann in der folgenden Zeit dieser 
'Rudra-Giva mit seinen zahlveichen Erscheinungsformen einen 
oinheitlichon Charakter gewonnen haben, sich zu dem grossen 
Gott Giva gestaltet oder verdichtet haben, bei welchem nun dio 
Namon jener verschiedenen Erscheinungsformon als mohr oder 
woniger geläufigo Beinamen sich vorfinden. In den alten bud- 
dhislischen Stitra’s bogegnet er uns, wie früher orwilhnt, untor 
den Namon Qiva und Gamlara, der Hoilvolle, und der orstoro 
Namo erscheint jetzt als seine eigentliche und vorhörrschonde 
Bezeichnung. Diesen Namen GQiva,? d. I. dor Gnidige oder 
Gütige, wio auch den Namen Gnmkarn erhält or zum Theil 
jedenfalls durch eine Art Euphemismus, weil man winsehte, 
dass der fuvehtbare und gewaltige Gott dem Monschen soine 
gütige, "heilvolle Seite zukehren möge; dass, ihm diese andern- 
theils aber in dor That nicht mangolto, geht schon aus den 
ültesten Schriften, aus Kigveda und Yajuwvoda hervor, wie wir 
frühor gesohon. haben, 

Giva orhjilt weitorhin aussor den schon orwilinten Namen 


“a Mlitr $, 2, 9, 10. 
? Bonfey hat don Namen’ Giva von der Wurzel gu, gvi „wachsen, 
schwollon“, ableiten wollen, also otwa „der Wachsonde, Schwollondo®, 
weil Qiva auch der Gott der gewaltigen Zeugungskraft In dor Natur Ist; 
nnd auch Lnsson nahm dies als wahrscheinlich an, (Vyl. Bonloy, 
Indion p. 179; Lasson, a. a. O. 1, p. 9%), Meiner Ansicht nach mächen 
"sowohl otymologischo als historische Gründe dioso Annahme unmöglich. 
Bei dieser Ableitung soll das Wort giva aus gva mit Binschlobung von 
i gebildet son, wgs schwerlich angeht. Und dann finden wir diesen 
Namen dem Gotto schon im Yajurveda boigelegt, wo von seinem zeugungs- 
kräftigen Wosen noch nicht dio Rede, wo er noch der alie gofürehtete 
Rudra-Give ist, ‚den man anfloht, gnädig Mensch und Vieh mit sofnor 
Waffe zu vorschonon, gnädig von seinen Arzonelen zu sponden; die Bo- 
ziohung zu dor Zeugungskraft in der Natur ist orst spiter In dieson 
Gott hineingelegt, nachilem derselbo schon zu olner der “Örsten, und 
grössten Göttergestalten horangewachson war, Das Wort giva Ist alu 
‚ geläufigos Adjectivum, mit der Bedeutung „enudig, gütig, "fromnllich®, 
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—_ Mahädeya „der grosse Gott“, Giriga „der Bergesherr“, Pagu- 
pati „der Herr des Viehs“, Bhava und Garva — noch manche 
andere. So wird er ‘Igvara, d. b. der Herr, genannt, Devadeva 
„der Gott der Götter“, Sarvadevega „der Herr. aller Götter“ 
u. dgl, m. Diese letzteren Bezeichnungen entstammen offenbar 
eret der Zeit, wo Giva.zum Rauge eines höchsten Gottes er- 
hoben wurde, Es geschah dies wohl ebenso wie bei Vishnu in 
den ersten Jahrhunderten nach Buddha, und die Gründe seiner 
‚Erhöhung waren wesentlich dieselben wie bei Jenem. Das 
Volk war in verschiedenen Theilen Indiens dem Dienste des 
Rudra-Giva zugethan, und die Brahmanen, welche gerade dem 
Btiddhismus gegenüber den Cultus eines persönlichen Gottes 
nach Kräften stützten und förderten, liessen dem Volke nicht 
nur diesen seinen Gott, den es fürchtete und verehrte, sondern 
sic umkleideten donselben immer mehr mit den Attributen und 
dem Nimbus der höchsten Gewalt und Götterwürde. Es war 
dics ‚möglich .zu derselben Zeit, wo die Vishnu-Verehrung 
einporkam, weil es in’ anderen Gegenden Indiens stattfand. 
Nach Lassen wurde Giva im östlichen Indien in Magadha und 
bis zum Flusse Veitarani in Kalinge verehrt, desgleichen an 
‚der Wostküste in Gokarna. Ganz besonders aber war die Ver- 
ehrung dieses .Gotles im westlichen HimAlaya heimisch, 'Gan- 
güdvära, der Oxt, wo die Gangd aus dem Gebirge’hervortritt, gilt 
als ein Hauptsitz seiner Verehrung. Auf dem Berge Küiläsa im 
Iimflaya soll er tlronen. Arjuna ging zum höchsten Himälaya, 
um von Giva die göttlichen Waffen zu erhalten. , Auch in 
* Kaschmir wurde er früh verehrt. Darum wird nun aueh Qiva 
der IIer der Berge, Giriga oder Giriga, genannt; und ebendarauf 
douten auch die Namen seiner Gemahlin Pärvati oder Durgä, 
denn Pärvatt heisst „die Borgestochter“, und Durg& „die schwer 
Zugingliche“, Bezeichnung eines Gebirgspasses, Die Sage lüsst 
dio GangA vom Ilimmel herab auf das Haupt des Qiva stürzen, 
und von dort ost gelangt sie dann zur Erde, — öffenbar 
* wieder weil Giva doxt heimisch war, wo der heilige Strom ent- 
springt, Dort im Gobirge ist ja auch der Sitz der furehtbarsten 
Stürme, dort musste man der schreckenerregenden Gewalt dieses 
Gottes sich beugen. Für diese, an erhabenen Schrecknissen 
dor Natur veichon Gegenden war Qiva der rechte Gott, wie für 
das Gangesland der milde, wohlthätige Vishqu Es war der 
dimonische Reiz’ des Furchtbaren und Uebergewaltigen, was 
unzählige Inder zur Verehrung des Rudra-Giva in 'schauernder 
Domutl zwang. ’ ö 
Man übertrug auf Civa auch manche Züge des alten Gott 
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Agni.! Mjl ihm wurde ferner noch die Gestell eines anderen 
Gotios verschmolzen, ninlich des Harn, d. h. des ;Nolmeors 
oder Eintroissors“, der ihm wohl im Woson ähnlich soin mochte 
und vornmthlich obenfalls ursprünglich deu Gott oines hentimmten 
indischen Stammes war. Ilara ist spiitor ein boliobter Name 
des Giva, wie Ilari dos Vishyu, und das Compositun Iarihardu, 
4, h Hari und’Iara, bezeichnet Amrum Vishyu und (iva zur 
ERMMMON. ö , 

Dass mit dor Gesinli des Giva auch noch dio amdoror 
Volksgötter vorsehmolzen wurde, können 'wir wohl auöh dataus 
schliessen, dasg auf ihn dor Dienst dos Linge odox Phnallus 
übertragen wurde. Von einom Phullus-Dienst ist im Voda, in 
dor älteren indischen Zeit überhaupt nicht die Rodo.? Es wird 
dies Symbol besonders unter den Qivaiton des südlichen Indien 


verehrt, und cs ist die wahrscheinlichste Annahme, dass die’ 


Urbewolner in jenen Landstrichen dom Phallus-Dionsto hul- 
digten und dieser dann auf Giva übortragen wurde Damit 
orhielt or dann auch die früher orwähnte Beziohung anf dio 
Zougungskralt in der Natur. In der Aufnalıme des Tinga in 
den Giva-Dionst wire also wieder eine Goheossion um onen 
bostehenden Cultus im Volke zu orblicken, und zwar im nioht- 
arischon Volke, das sich wohl auch nicht 80 ohne Woitoros soino 
alten Götter und hoiligen Symbole raubon lioss,® ; 
Gott Giva wird uns geschildert als bowalfnot mit dem 
Droizack (brietla) und vorsohon mit einom Notz (pAga), das 
seine Horrschaft über die Thioro andouton soll, Ihm ist dor 
Stier. heilig; er wird Vrishadhvaja gonamnl, d.h. dor 'Urkger 
dos Stierbannors, Er trägt das Ham goflochten, wie Rudra im 
Rigveda, und heisst darum Jafddhara oder Didxjati, d.h. dar 
Trägor des Ilaarzopfes, Dios war nun auch die racht der 
bralimanischen Büssor und Asketon, und so gestnltol os sich 
ganz natürlich — mit Anlehnung an jonen alten mythischon 
Zug —- dass Giva als Büssor gedacht wird, ein Büssor, dev 


1 8 Lassen, Ind. Alt. I%, p, 924, 

2 Tolls übrigens R. Garbe’s Erklärung des Worten elinadova Im 
Rigveda Kaalich „den Phallus zum Gotto habend“) viehtig ist, 80 worden 
dort Phallus-Dionor mit .Abschon gonannt. h . 

® Dio sogen. Lingaiton, welche Gott Giva unter dom Phallus-Syınbol 
verehron, sind noch heutzutage im Sitden Indiens zahlreich vortreten und 
spllen anderen brahmenischen Sekten gegenüber einigermassen Intolarant 
sein ve, Seohlagintweit, Indien in Wort und Bill, Bd. I y. AT), — 
Nach dom Berichte des Missionßrs Stevonson sollen ttbrigons noch in dor 
Gegenwart die Brehmanen des Stdons den Nienst bei Tompoln, wo das 
Linge verehrt wird, verschten. 
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dio furchtbargte Busse übt und Gewaltiges dadurch erreicht, 
Es ontspricht durchaus dem Geiste der späteren Zeit, welche 
der Busse die höchste Gewalt im Himmel und auf Erden zu- 
schroibt, dass auch der gewaltigste Gott ein Büsser ist. 

Giva trägt den Mond auf seinem Hanpte und heisst darum 
auch Candragekhara, d, h. den Mond als Kopfschmuck tragend.* 

‚Die zerstörende Gewalt des alten Rudıa und;Agni in sich 
vereinigend, ist er zum furchtbaren Gotte der-Vernightung und 
des Todes geworden, und als solcher trägt er eine Kette von 
Todteuschädeln um den 'Ulals? Ihm, dem furchtbaren, Zer- 
störer, werden Opfer von Thieren dargebracht.® 

“So war denn Qiva für einen grossen Theil Indiens zum 
höchsten Gotte herangewachsen, und die, Brahmahen, welchen 
os daran lag, dem ganzen Indien seine Religion zu geben, 
mussten wohl oder übel die beiden Götter, Vishmu und Giva, 
“neben einander als höchste Götter bestehen lassen, 

Wir sahen, wie im Mahäbhärata und RämAyana Vishqu 
als höchster Gott gepriesen wird, aber es finden sich nun auch 
andere Stellen in diesen Epen, die-den Giva im gleichen Sinne 
siern, : 

Von ihm wird im Mahäbhärata gesagt, „er sei die Zuflucht 
der Götter, der Ursprung der Welt, unbesiegbar in den drei 
Wolten von den Göttern, den Asura und den Menschen.“ * 

„Er ist die Quelle, die ungeborene Ursache der Welt, der 
Bildner des Alls, der Beginn aller Wesen, der Former ‚der 

« Götter, der unerzeugte, unvergängliche, Herr, der Ursprung der 
Vorgangenheit, der Gegenwart und Zukunft, Er ist der höchste 
‚ Geist, ‚die ITeimath «dev Lichter, der ‚Himmel, der Wind, der 
Schöpfer des Oceans, die Substanz der Erde, das Brahman 


R * Man hat os sogar versucht, den Qiva ganz zu einem Mondgotte 
zu machen, ‘indem man seine Beziehung zur Zeugungskraft botonte, 'die 
mit dem Monde in gewissem Zusammenhang steht; dabei wurde dann 
der Zusammenhang Qiva’s mit Rudra bezweifelt. Der letztere dürfte in- 
dessen durch das oben Gegeben zur Genuge festgestellt sein, und behält die 
indische Thoologie in diesem Punkte vollständig Recht, Der Zusammen- 
hang Qlva's mit dem Monde dagegen ist viel zu oberflächlich, als dass 
sich darauf viel bauen liesse. 

2 8, Lassen, Ind. Alt, I? p. 924, 

° Wom wir dem Berichte des Megasthenes Glauben schenken 
können, so fanden zu den Festen des Civa, den er Dionysos nennt,‘ „Auf- 
züge statt, bot denen die Könige, Glocken tragend und Pauken schlagend, 
mitzogen, die Leute gesalbt und bekranzt“. (S. Lassen, a. a, 0. P, 
p. 925). Die Inder berichten uns nichts derart, doch ist es deswegen 
noch nicht, unmöglich, sondern konnte ganz wohl stattgefunden haben, 

48, Lassen, Ind. Alt, I®, p. 926 Anm, 
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solbst, Aber er, ist auch der höchste Zorn; der Schöpfer der 
Well und ihr Zerstörer." Ir, der Alles durchdringendo Gott, 
ist der Schöpfer und ITorr des Brnlm, Vishnu und Inden; sio 
dienen ihm, der übor die Materie wnd den Goist hinnusroicht, 
der zugleich nioht ist und ist, Als or durch soine Kraft Materio 
und ‚Geist in Bowogung setzte, du schuf Giva, dor Golt der 
Götter, der Schöpfor (PrujApati), aus seinor rochten Seite Brah- 
man, aus soinor linken Vishnu, Seino Kigenschalten können in 
hundert Jahren nicht orkliiet worden. Er ist Inden, or ist Agni, 
or ist die Agvin, or ist Strya, or ist Varuna, Nichts’ ist über 
ihn und nichts kann seiner grosson Gotlhoit widerslohon, . Das 
Herz dor Götter orschriekt im Kampfe, wonn sio seine furcht- 
bare Stimmo hören, keiner kum den Anblick des zünnenden 
Bogenhaltors ortragen, Er hat zwei Körpor und diose haben 
mannigfaltigo Formen. Der eine Körper ist wohevoll, der andoro 
glinsig, Wopn or heftig und zormig ist, ist er oin Tissor von 
‚Pleisch und Blut und Mark, dann heisst or Rudıw. Wonn or 
zürnt, sind alle Welten verwirrt boim Klange seiner Boggnsohne, 
Götter ünd Asuren hülflos und niodorgeschlagen, die Wasser 
in Aufruhr, und die Eirdo bebt, die Borge sinken, das Licht der 
Sonne arlischt, der Ilimmol ist zoveisson und in «ielto Finstor- 
nisg oingohüllt. — Giva ist die Soolo allor Woltun; or wohnt 
‘im Iorzen ıller Kreaturen, or konnt allo Bogiordon, ur ist sicht- 
bar und unsichtbar; Schlangen sind sein 'Würtel und Schlangon- 
hänto sein Gowand.“! 

Natürlich verträgt sich solch oine Verhorrlichung dos 1 
schlecht mit dem, was wir frühor aus den Kpon itbor Vishmu 
und den eino Incunation Vishyw’s darstollonden Krisina an- 
geführt haben. Indesson war man ja bei den Indom an ihn- 
liche Widersprüche schon seit don Zeiten des Iigvoda gewöhnt. 

Wir finden im Mahäbhärata auch don Versuch, die beiden’ 
höchsten Götter mil einander zu voreinigen, Bio als oino Winhoit 
darzustellen. Eis heisst dort in oinor Anmfung: „Heil dem 
Vishnu-gestaltoten Civa, lem Qiva-gontalteten Vishnn, dom Vor- 
tilger des Opfers des Daksha, dem Hari-Rudrai®® 





"18. Dunekor, Gosch. d. Alt, III“, p. 386. 387; Mulv, Orig. Sansk, 
Toxts Bd. IV, p. 184. 188. 205. 209. 191 Ag. 

® Au olinigen Stellen dos Mahdbhärala wird Krishna als dom Mahn. 
doya, d. h, Giva, untergeordnet dergostelli, und wahrscheinlich fand die 
Verohrung des Krishnn als oines höchsten Gottes basonders groskon 
Widerstand bei den Givaiten. (Vgl. Lasson, a. 0,0. I, p, 920; Muir, 
a. a. 0. IV, p. 289 fg.) 

° 8. Lassen, Ind. Alterth. 1°, p. 926 Anm; Muir, a. a. O0. IV, 
p. 231 fig. — A. Holtzmann sagt über dioson Punkt (Ztschr. d. D. M, 
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Indossen sind die Gestalten dieser beiden grossen Götter 
doch zu verschiedener Art, — sie lassen Sich’ nicht vereinigen. 
Und doch ist wieder ein Jeder von ihnen zu gross und gewaltig, 
sein Ansehen zu fest als das des höchsten Gottes bei seinen 
zehleeichen Anhängern begründet, als dass Einer dem Ändern 
sich unterordnen könnte. So bleiben sie denn Beide als höchste 
Götter neben einander bestehen, und bald wird dem Einen, 
bald dem Andorn der höhere Preis zu Theil. 


Gos, XXXVIII p. 208): „Der Friedensschluss zwischen beiden Göttern oder 
historisch gasprochen der Versuch einer Versöhnung und Verschmelzung 
des Vishanismus mit dem Givaismus ist vielleicht unter den in unserem 
* Godiehto nachwolsbaren geschichtlichen Thatsachen die jüngste, Das 
Mahßbhärata in-solner jetzigen Gestalt’ und in seinen jüngsten Stücken 
stellt jene beiden Gbttor als gleichberochtigt neben einander und sucht 
sorgfältig den givaitischen Lesor ebenso zufrieden zu stellen wie den 
‘ vislinuitischen,“ 


v. Yalırödor, Indions Li. u, Qult, 28° 


Fünfundzwanzigste Vorlesung. 


Brahmd auch ferner noch verohrt Soin Charaktor und koino Bodantung 
im indischon Mittelalter, Insondorheit im Mahdbhäreta, Vorkiliniss' zu 
Vishau und Giva. Systom der drei grossen Götter, Die Lohro von dor 
Droieinigkeit (Irimärti). Nachrichten der Griochon über die boi den 
Indorn verohrten Götter. Dor rogonbringendo Zeus, Der Ganges. In 
den Borgen Dionysos, in dor ibono IIoraklos vorohri. IToraklea idontiych 
mit dem Vishmu-Kyishna dor Inder; Dionysos mit Qiva, Dor Gult dos 
Rudra-Giva und des Vishnn-Kyishua muss um 800 vor Chr, schon aus“ 
gebildot gewesen sein, Die acht-Lokapäla oder Woltonhüten, Indra, dor 
Götterkönig, und keine Umgebung. 


Wir haben in unseren lotzton Vorlesungen dus Tahpor- 
kommen der beiden grossen Götter Vishnu und Giva he- 
trachtst, woleho beide bei ihren Verchrern als höchkte Göller 
gelten und deren COultus, im Volke seit Alters wurzelud, von. 
den Brahmanan befördert wurde. Den Brulimanen abor hatte 
doch früher schon ein andoror Gott als dor höchste gegolton 
und sio liossen ihn nicht fallon, wenu sio nuch wus vorsehiodenen 
friiher ontwiokolten Crtinden dio Vishmy- und Giva-Vorohrung 
eihig pllogton: Das war BrahmA, dev grosse Gott, dor schon 
in seinom Namen soinen innigen Zusummenbang nit den Bral 
manen bokundet und als ihr Alınherr gilt, Die Vorohrung dos 
Brahmt, als höchsten (oties war gleichsam nls letzter’ Rorultat, 
aus dor gesammton religiös-plulosoplischen. Imbwiekolung, der 
vodischen Periodo hervorgegangen; und wonn much ‘dieser Gott 
im Volke keinen Boden hatte, wenn auch sein Gultus nio oigent- 
lich populär werden konnte, so liessen die Brahinanen dennoch 
nieht ab vön ihm, don sio einmal als höchsten ITorın erkannt 
und vorkündigt halten. Tr blieb bostohen in seinor Würde 
auch neben Vishyu und Qiva. 

Die Verohrung. des Brahmd, Vishnu und Qiva, die neben 
“ einander alle drei als höchste Götler gelten, nommen wir dus 
Systom der drei grossen (ölter, 
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In ihrem Usssnhe, wie wir gesehen haben, sehr von ein- 
ander verschieden, behauptet doch Jeder von ihnen unabhängig 
seine Würde. 

Brahmä ist in seiner Eigenschaft als grosser Gott der 
älteste unter den dreien. Er gehört bereits durchaus der alten 
epischen, Poesie an, spielt in den älteren Partieen des grossen 
Epos seine Rolle, während die Verherrlichung Vishqu’s und 
Giva’s als höchster Götter vielmehr in jüngeren Theilen des- 


» selben hervortritt.t . 


‘ Im Mahäbhärata erscheint Brahmä als das personi- 
fieirte Schicksal und Orakel der Götter. In erhabener Ruhe 


«thront er auf seinem Herrschersitz und steht den Göttern mit 


seinem Rathe bei, die sich in jeder Bedvängniss zu ihm als 
ihrem Schutz und Hort flüchten. Er kennt nicht nur das Ver- 
gangene, sondern auch die Zukunft und weiss den Göttern 


- stets das geeignete Mittel an die Hand zu geben, um sich aus 


der Verlegenheit zu helfen; doch greift er selbst nicht han- 
delnd ein, 

„In allen alten Stückon dieser Art — sagt Holtzmann? — 
ist nicht nur der allgeineine Verlauf derselbe, sondern auch 
der Ausdruck im Einzelnen: die Götter kommen durch, einen 
Asura oder durch einen hiissenden Heiligen in Bedrängniss, sie - 
wonden. sich an Brahmä, welcher sitzend und lächelnd, wie 
etwa ein Grossvater?® die kleinen Leiden seiner Enkel anhört, 
ihre Klagen entgegennimmt und, nachdem er eingn Augenblick 
nachgedacht, ihnen die Mittel anweist, wie sie dem Uebelstande 
abhelfen können; wobei er vegelmässig erklärt, er habe diesen 
Unfall schon lange vorhergesehen und auch die Abhülfe schon 
gefunden. Aber die Ausführung überlässt er den Göttern.“ Tr 
tritt aus seiher beschaulichen Ruhe nicht heraus. j 

Brahmd erscheint im grossen Epos als Lehrer und als 
der Herr der Götter, die ur unter seiner Autorität ihre Herr- 
schaft ausüben.* 

Er ist der Schöpfer der Welt und viele Namen feiern 
ihn als solehen,® Eine entschieden jüngere, speciell vislinuitische 
Darstellung ist die, dass Brahm& die Welt im Auftrage des 


1 Man vgl. den werthvollen Aufsatz von Ad. Holtzmann, „Brah- 
manim Mahöhhärata“, Ztschr, d. D. M. G. XXXVIII, p. 168, 

2 In seinem eben erwähnten Aufsatz p. 168. 

„ Biidmabn, einer seiner häufigsten a, 
gl. Holtzmann, a a. O. p. 177. 178. 

5 80 heisst er lokakrit, lokakartar, sarvalokaktit, Jagatsrgshfar, 

Val. Holtzmanlı a. a O. p. 180. 
23* 
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Vishnu erschaffen habe. Sie erscheint an mehreren Stellen des 
grossen Epos und ist dort jedenfalls erst später eingedrungen. 
Die vishnuitische Bearbeitung des Mahäbhärata konnte Brahmä 
seinen alten Ruhm als Weltenschöpfer.doch nicht nehmen und 
suchte die Superiorität Vishnu’s nun in der Weise zu wahren, 
dass sie Brahmä als in Vishnw’s Auftrag handelnd daxstellt.! 

Von Brahmä stammt die Ordnung der Welt; er erhält 
‚und regiert sie. Von ihm stammt Recht und ‚Sitte, wid er’ 
hält sie aufrecht. Er hat die Ehe gestiftet, das Königthum 
eingesetzt und die Kastenordnung geschaffen. Am nächsten 
stehen ihm natürlich die Brahmanen, „Nichts geht über einen 
Brahmanen“ — soll der grosse Gott selbst gesagt haben.” Er, 
hat der Sage nach «die Erde einem Brahmanen® geschenkt, und 
trotz ihres Widerspruchs muss sie sich zuletzt darin finden.* 

- Von Brahm& stammt auch das Opfer, der 'ganze Cultus 
her; von ihm die Busse, deren gewaltige Macht das indische 
Mittelalter so über alles Maass verherrlicht. Brahm& ist es 
auch, der die heiligen Veden geschaffen® Er ist ewig, all- 
wissend und heilig. . 

Weun der grosse Gott als Weltenseele gefeiert wird, aus. 
der Alles hervorgegangen und in die Alles wieder zurückfluthet; 
dann erscheint er auch im Mahäbhirata als ein Neutrum, als 
das Brahman.® Und dies ist zweifellos die alte und ur- 
sprüngliche Auffassung. Aus jenem, in alter Zeit gefeierten. 
neutralen Brahman, dem Absolutum, der Weltseele, hat sich ja, 
wie wir geschen, erst der männliche Gott Brahmä entwickelt, 
ist aus ihm geworden. 

u 8. Holtzmeann a. a. O. p. 182. „Es ist wohl nur Zufall, — 
sagt Holtzmann ebenda — dass wir diesen vishnuitischen Kosmogonieen 
kein givaitisches Gegenstück zur Seite’stellen können; denn im Allge- 
meinen wird in unserem Gedichte ängstlich darauf gesehen, dass keiner 
jener beiden Götter hinter dem anderen zuruckstehe, und was von dem 
einen behauptet wird, muss an einer andern Stelle auch von dem anderen 
gesagt sein. Doch findet sich der Satz, Oiva habe die Welt durch Ver- 
mittelung des Brahmä erschaffen, nicht ausdrücklich ausgespröchen. 
Bestimmt aber wird Brahmä von Civa als Weltenschöpfer anerkannt, — 
und ebenso bestimmt ist Brahmä eine Schöpfung des Giva.“ 

.° 8. Holtzmann a. a. O. p. 186. 

® Dem Kacyapa. B 

* Vgl. Holtzmann a. a. O. p. 186: „Der Sinn der ‚Sage ist deutlich: 
die eigentlichen Götter der Welt sind die Brahmanen und jeder Protest 
“dagegen ist vergeblich. In den spätesten Stücken weiss Brahmä& Göttern 
und Menschen nichts dringender anzuempfehlen als Gehorsam und Ehr- 
erhietung gegen die Brahmanen.* 

® Vgl. Holtzmaun a. a. O. p. 187—189. 

® Vgl. Holtzmann a. &. O. p. 19. 
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Brahmä erscheint in der hildlichen Darstellung mit vier 
Köpfen, vier Gesichtern, welche den vier Veden entsprechen.* 
Er hat vier Arme; in einem derselben hält er die heiligen 
Schriften, im zweiten einen Rosenkranz, im dritten ein Opfer- 
gefäss oder einen Almosentopf, im vierten einen Opferlöffel,‘ 
So ist in ihm der fromme Asket symbolisirt.‘ Er thront in 
seinem Himmel auf einem Lotossitze. Ihm ist der Lotos 
heilig und-der Schwan. Seine Gattin ist Sarasvati, die Göttin 
der Rede, des Lernens und Lehrens,? , 

Von einem eigentlichen Cultus des Brahmä ist kaum die 
Rede.® Das liegt in seinem abstract philosophischen Ursprung 
und seinem ganzen Charakter begründet. Nur wenige, ver- 
einzelte Tempel sind in dem ganzen grossen Indien ihm geweiht 
gewesen, und so ist es bis auf den heutigen Tag geblieben, 
während die.Tempel des Vishyu und Giva nach Tausenden und 
Abertausenden zählten und heute noch zählen.* 

Im Mahäbhärata sehen wir an Stellen, welche auf höheres 
Alter und reinere Ueberlieferung Anspruch machen dürfen, Vishnu 
und Giva noch dem Bralmä untergeordnet auftreten.® Sie ver- 
ehren ihn, wenden sich ebenso wie die anderen Götter ai ihn 
um Rath und führen aus, was er ihnen aufträgt. De 

‘Aber weit grösser ist die Zahl der Stellen, wo eine um- 
gekehrte Auffassung, die jedenfalls jüngeren Datums ist, in dem 
grossen Epos Platz gegriffen hat, wo Brahmf, als, dem Giva, 
resp. dem Vishnu unterkeordnet dargestellt wird, ’ 

An givaitisch gefärbten Stellen des Mahäbhärata heisst: es, 
dass Giva der Schöpfer und‘ Herr des Brahmä,. Vishnu und 
der anderen’ Götter sei; dass er; und nicht Brahm4, die Welt 
geschaffen habe, „Du, Giva, bist es, den sie für Brahm& halten, 
in dir sind alle Götter enthalten wie die Kühe im Kuhstalle," 
— heisst es einmal. Ja Giva ist geradezu Brahmd selbst, or 


150 "erscheint er auch im Mahäbhfrata; s. Holtzmann, a. a. O, 


5 ? Im Mahäbhärata wird ubrigens nur an einer Stelle die Gattin 
Brahmäd’s örwähnt, und da heisst sie Sävitri (Holtzmann a. a. O. p. 206). 
® Auch das Mahäbhärata constatirt diese Thatsache und begrundet 
sie mit der ruhigen Unpartheilichkeit Brahmü’s. „Die Menschen, heisst * 
ea hier, verehren Götter wie Indra, Agni, Varuna, Yama, Rudra, Skanda, 
von welchen sie Sieg uber ihre Feinde erhoffen, aber nicht die gegen 
alle Wesen. unparthelischen und geduldigen Gotter wie Brahmd, Dhätar, 
“Püshax,“ $S. Holtzimann a. a. O. p. 207. 208, 

“ Die Index zerfallen der Hauptsache nach in Vishnuiten und Giva- 
iten; aber Brahmaiten — wenn das Wort erlaubt ist —, specielle Ver-, 
ehrer des Brahmä, giebt es nicht 

5 Vgl, Holtzmann a. a. O. p. 197, 200. 
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ist auch das höchste Brahman, jenes neutrale Absolutum, aus 
dem Alles stammt.! Aber dennoch tritt auch an manchen der- 
artigen Stellen, die den Civa über alle anderen Götter hoben, 
deutlich zu Tage, dass diese seine hohe Stellung jüngeren Ur- 
sprungs ist. Ganz naiv giebt uns der Dichter dies zu erkennen. 
Brahmd kommt erst durch langes Nachdenken zur klaren Er- 
kenntniss von Civa’s Wesen, erklärt iln dann für den höchsten 
Gott‘ und betet ihn an.® An einer Stelle des Mahäbhärata er- 
scheint Giva als kleines Kind, das die anderen Götter nicht 
erkennen. Indra, will den Donnerkeil nach ihm schleudern, 
aber sein Arm erlahmt. Da belehrt Brahmä sie, dies sei Giva, 
der höchste Gott, den sie verehren und um Gnade bitten 
müssten.® 
An vishnuitisch gefärbten Stellen des Epos heisst. es, dass ' 
Vishnu selbst den Brahmä überrage. - Brahmä betet ihn an, 
opfert ihm und erkennt ihn ausdrücklich als höchsten Gott, als 
seinen und der Welt Schöpfer an. Ueber dem Himmel des 
‘ Brahmd, erhebt sich der des Vishnu.* Wiederholentlich wird 
Vishnu als der pantheistische Gott, als die Weltseele gefeiert, 
wie früher Bralmä, Bei dieser Auffassung erscheint Brahmä 
‘als ein Theil des Vishnu, wohnend im Nabel des Vishnu — 
Aber auch hier finden wir Stellen, aus denen man deutlich 
sehen kann, dass Vishnws hohe Stellung jüngeren Ursprungs 
ist, "Auch Vishyu erscheint mehrmals als den übrigen Göttern 
nach unbekannt und unverstanden, und Brahmä ist es dann, 
der die anderen über das wahre Wesen des Vishyu als höchsten 
Gottes belehrt.5 “ i 
Gerade die Hinneigung zum Vishnuismus ist in den grossen 
epischen Gedichten, so wie dieselben uns gegenwärtig vorliegen, 
besonders stark ausgeprägt und tritt auch namentlich in der 
Annahme zu Tage, dass die Haupthelden dieser Gedichte, Räma 
und Krislına, selbst Verkörperungen des Vishnu seien. Aber 
Brahmä bleibt dennoch in seiner Würde bestehen, Qiva &ilt als 
dritter grosser Gott, und diejenigen Abschnitte, welche den 
Vishnu ausschliesslich verherrlichen, ihn zum höchsten und ein- 


1 Vgl. Holtzmann a. ©. ©. p. 199. 200. . 

°8, Holtzmann a. a. O. p. 198. 199. „Also selbst nach dieser 
späten und streng givaitischen Stelle ist Brahm& sich der Superiorität 
des Civa nicht von vornherein bewusst, er gewinnt' diese Einsicht orst 
nach längerer Ueberlegung. Deutlicher kann nicht Angedeutet werden, 
dass Giva ein Gott jüngeren Datums ist als Brahmä.“ 

8. Holtzmann a. a. O. p. 199. 
* 5, Holtzmann a. a. O. p. 202. 
® 5. Holtzmann 9. a. OÖ. p. 201. 202. 
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zigen. Gotte machen wollen, sind jüngeren Datums und stehen 
im Widerspruch mit älteren Theilen. Beachtet man diese letzte- 
ren wohl und tberblickt die Epen im Grossen und Ganzen,, 30° 
kommt man zu dem Schluss, dass sie eben die Religion dor 
drei grossen Götter, Brahmäd, Vishnu und Civa' verkünden, 
von denen ein Jeder an seinem Ort als der ltöchste Gott ge- 
feiert wird,t u 

Dies System der. drei grossen Götter‘ist wohl zu 
unterscheiden von der Lehre einer wirklichen Dreieinigkeit 
oder Trimürti, wie sie erst bedeutend später auftaucht. 

Wir haben gesehen, dass,Giva mit Brahmä identificitt wird, 
dass man Brahmd in Vishnu sucht, dass auch eine Vereinigung 
von Qiva und Vishnu versucht wird, wenn auch erst in den 
jüngsten Stücken des grossen Epos, Dies Alles sind Gedanken, 
welche die Dreieinigkeitslehre anbahnen, aber diese selbst ist 
damit doch noch nicht gegeben. 

Jene drei grossen Götter standen ungefähr gleich hoch, 
gleichwerthig neben einander. Der Versuch, sie alle drei irgend- 
wie mit einander zu vermitteln oder zu vereinigen, lag am 
Ende nicht so ganz ferne, aber dieser Gedanke ist im Mahd- 
bhärata doch noch so gut wie gar nicht vertreten. Eine ein- 
zige, offenbar ganz, junge Stelle führt Holtzmann aus dem 
ganzen grossen Mahäbhärata an, welche, wie es scheint, aller- 
dings den Dreieinigkeitsgedanken deutlich ausspricht: „Es er 
schafft die Brahman-Gestalt, es erhält die Form als Purusha, 
mit der Natur des Rudra zerstört er, dies sind die drei Zu- 
stände ‘des Herrn der Geschöpfe.“® Noch deutlicher zeigt sich 
diese Idee der Trimdrti in einer ‚Stelle des Harivamga, eines 
epischen Werkes, welches als Nachtrag zum Mahäbhärata gilt 
und jedenfalls beträchtlich jünger ist als dieses, Dort heisst 
es (10662): „Ex, der Vishyu ist, ist auch Giva, und er, der 
Giva ist, ist auch Brahmä: ein-Wesen, aber drei Götter, Giva, 
Vishnu, Brahmä,“3 

Das ist die Idee der Tyimürti oder Dreieinigkeit — es 
sind drei Götter und doch nur ein Goft: Brahmd ist der 
Schöpfer, Vishyu der Erhalter, Qiva der Zerstörer, 


* Vgl. auch Lassen, Ind. Alt. I2, p. 591. 

28. Holtzmann a. a. O. p. 204. Purusha-Vishnu; Rudra-Giva. 

® Vgl. Holtzmann a. a. Ö. p. 204, Das Alter des Harivamea ist 
schwer bestimmt anzugeben. Zu Albirüni’s Zeit d. h. im 11, Jahrh. 
galt dasselbe bereits als wichtige Autorität und war — nach Weber —- 
auch schon dem Subandhu, Verfasser der Väsavadatt& (7. Jahrh.) bekannt. 
Vgl. Weber, Ind, Lit., 2. Aufl, p. 206 Anm. | . 
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Diese Idee ist weiter aus’ dem 15. Jahrhundert bezeugt 
durch eine Inschwift. des Königs Devaräja von Vijayanagara, 
der von 1420-1445 regierte!  . . 

Im Ganzen findet sich der Dreieinigkeitsgedauke im in- 


dischen Mittelalter nur spärlich vertreten. Wir haben darum 


“ein Recht zu behaupten, dass derselbe zu jener Zeit eine nur 


geringe und nebensächliche Rolle gespielt haben kann, Ueber-' 
haupt ist in Indien von der Trimürti oder Dreieinigkeit lange 
nicht so viel die Rede, als man wohl in Europa angenommien hat. 

Dass die indische Lehre von der Dreieinigkeit sowohl in 
ihrem Ursprung als auch in ihrem ganzen Wesen von der 
Dreieinigkeitslehre der christlichen Kirche völlig verschieden 
ist und mit derselben so gut wie nichts gemein hat, braucht 
nach Allem, was über dieselbe bereits gesagt ist, kaum’ noch 
ausdrücklich hervorgehoben zu werden. 


Wir müssen nun auch noch die Nachrichten der Griechen, , 
insbesondere die des Mogasthenes, über dio bei den Indern ver- 
ehrten Götter kennen zu lernen suchen. Dieselben sind von 
hohem Interesse und namentlich auch für die Bestimmung der 
Zeit, in welcher die besprochenen Umwandinngen des indischen 
Göttersystems vor sich gingen, von entschiedener Wichtigkeit. 

Die griechischen Berichterstatter erzählen, dass die Inder 
den regenbringenden Zeus verehrten, sowie andere ein- 
heimische Götter, und auch den Ganges. Von den Göttern 
der Griechen würde dort Dionysos in den Bergen, IIerakles 
in der Ebene verehrt.? Fe 

Mit dem regenbringenden Zeus bezeichneten sio ohne 
Zweifel Indra, den Götterkönig, der das bofruchtende Wasser 
der Wolken befreit und zur Exdo strömen lässt, Der Ganges 
muss in jenen Jahrhunderten schon jedenfalls zum heiligen und 
verehrten Strom geworden sein. In dem borgbewohnenden 
Dionysos aber und in dem Horakles, den die Bewohner der 
Ebene verehren, hat man schon lange die’ beiden grossen Götter 


‘ Giva und Vishnu-Kyishna erkannt, Dies mag auf den ersten 


Blick befremdlich erscheinen, denn die betreffenden Götter sind 
sich doch keineswegs so unmittelbar ähnlich. "Es bedarf diese , 
Behauptung daher einer nüheren Prüfung und Begründung.’ 
Bekannt ist es ja freilich, wie sehr gerade die Griechen geneigt 


2 Vgl Lassen a. a. 0, I%, p. 925. 
®2 8, Duncker, Gesch. 4. Alt, III, p. 825. 326. 
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“waren, ihr& Götter bei anderen Völkern wiederzufinden; es 
genügte ihnen zum Aufstellen ähnlicher Behauptungen oft eine 
nur flüchtige Aehnlichkeit- und sie übersahen nicht selten sehr 
wichtige Verschiedenheiten. Immerhin aber werden für die 
Identifieirung irgend welche Gründe vorliegen müssen, 

Ich beginne mit Herakles, weil mir hier die’ Identität’ mit 
Vishyu-Kpishp& frappanter in die Augen zu springen scheint. 
Megasthenes berichtet, der indische Herakles habe alle 
Menschen an Stärke des Körpers und des Geistes übertroffen, 

“er habe die ganze Erde und’ das Meer von Uebeln gereinigt 
und viele Städte gegründet. Er habe viele Frauen gehabt und 
von diesen eine Menge Söhne. Unter diese habe er Indien 
vertheilt und lange noch hätten seine Nachkommen geherrscht; 
noch zu Alexander’s Zeit sollen einige ihrer Reiche bestanden 
haben, Er habe auch eine Tochter gehabt, namens Havdatn, 
Nach seinem Tode sei ihm göttliche Verehrung zu Theil ge- 
worden. Er sei in der Ebene’ verehrt worden und besonders 
bei dem Volke der Gürasena am Jomanes (d. h, an der Yamund), 
deren Städte Metog« und Ksısößoga seien; auch. bei den 
gibt, welche Thierfelle und Keulen wie Herakles trügen und 
ihren Rindern und Maulthieren das ‚Zeichen der Keule ein- 
brenuten,! Auch der indische Herakles habe Keule und Löwen- 
haut getragen.? oo. 

Wenn uns hier sehon die, Bemerkung, dass Herakles in 
der Ebene, d. h, im Gangeslande, verehrt. werde, auf die Ver- 
muthung führen könnte, dass der Grieche den Vishnu, resp. 

‚Vishnu-Kyishna im Auge habe, so wird diese Vermuthung zur 
Gewissheit durch die specielle Angabe, dass dieser Herakles 
besondere Vorehrung bei den Gürasena an der Yamund, genoss, 
deren Städte Me}opd und Krerosößopa seien, denn Me9ogd ist 
ohne Zweifel das indische Mathurd, und diesen Ort kennen 
wir als die Hauptstadt der Yädava, als den Ausgangspunkt 
und Hauptsitz der Verehrung des Krishna, während KReıcoßoga 
bei Plinius Carisobora, Cyrisobora oder Chrysobora genannt 
wird,® und es ist evident, dass Peter von Bohlen das Richtige 
getroffen, wenn er schon in seinem Werke „das alte Indien“ , 
(1, 283) diese Stadt Oyrisobora oder Chiysoborä für, die gräci- 
sirende Wiedergabe des indischen Krishyapura erklärte, die 
„Stadt des Krishma“, die an der Yamun& gelegen ist. Wir 


ı Ygl, Duncker a, a. 0. 2. 326. 
® Vgl. Lassen g. a. 0. B, p. 795 fig.; Duncker a. 2. 0. p. 318, 829. 
®8, Lassen, Ind, Alt. I® p. 796 Anm.’ 
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haben hier also einen festen Ausgangspunkt und können kaum 
daran zweifeln, dass mit dem Herakles der Krishna-Vishnu 
der Inder gemeint ist; dazu stimmen nun auch die übrigen 
Angaben. 

Wenn es bei den Gviecheit heisst, dass der indische 
Herakles Erde und Meer von Uebeln, bösen Thieren und dex- 
gleichen ‘gereinigt habe, so werden wir uns alsbald erinnern, 
dass won Krishna in der That ähnliche Heldenthaten berichtet 
wurden: Tödtung eines wilden Stiers, eines bösen Dämon u. dgl. m. 
Vielleicht wurden auch die Holdenthaten des R&ma dem noch 
* hinzugefügt, denn auch ex war ja Vishqu. Wenn Megasthenes 

berichtet, dass dem Herakles nach seinem Tode göttliche Ver- 
ehrung zu, Theil geworden sei, so stimmt das ganz zu der: 
Person des Krishna, der ja auch als menschlicher Held auf 
Erden gelebt und dann nachher als Heros göttlich verehrt und. 
mit dem grossen Gotte Vishbnu zu einer Person verschmolzen 
wurde. Der indische Herakles trug nach Megasthenes Keule 
und Löwenhaut; und in der That wird Krishna mit einer Keule 
bewaffnet gedacht, weswegen er auch Gadädhara oder Gadäbhyit, 
der Keulenträger, heisst. Die Keule des Vishnu-Krishma ist 
ihm von Varuna verehrt und trägt den Namen Käumodaki.? 
Krishna’s Volk, die Yädava, trugen als Waffe die Keule.? Wenn , 
Megasthenes dem indischen Herakles auch die Löwenhaut zu- 
schreibt, so beruht das vielleicht auf einer Ausschmückung, die 
den indischen Horakles dem griechischen ähnlich zu machen 
strebt: Bei dem Indern vermag ich diesen Zug wenigstens 
nicht nachzuweisen. Vielleicht aber dürfte auch Vishnu’s Exr-, 
scheinung als Nyisimha oder Mannlöwe darauf von Einfluss ge- 
wesen sein,® 

Wenn Megastlienes sagt, dass der indische Horakles viele 
Frauen und von diesen viele Söhne gehabt habe, so passt auch 
dies auf Krishna, den üppig erotisch angelegten Weiberfreund, 
von dem das Yishmu-Puräna berichtet, er habe 16100 Frauen 
gehabt und mit diesen 180000 Söhne 'arzeugt.* 

Mit den Königsgeschlechtern, welche durch Söhne des 

‚ Indischen Herakles begründet sein sollen, sind wohl die PAndava- 

Geschlechter gemeint, welche in mehreren Gegenden Indiens 


2 Vgl. das Petersburger Worterbuch unter diesem Worte. 
28, Duncker a a. O. p. 329. 
® Oder darf auch daran Pdch erinnert werden, dass die, Cibi, bei 
welchen gerade der indische Herakles verehrt wurde, Thierfelle und 
Keulen trugen? Vgl. oben p. 361. 
* 8, Lassen a a. O0. I, p. 797 Anm. 
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hevrschten, ‘Die Pändava oder Pänduiden stehen nach der 
indischen Sage im nächsten Zusammenhang mit Krishqa und 
dessen Oultus, wenn sie auch nicht gerade als seine Söhne an- 
gesehen werden. 

Merkwürdig und ebenfalls hierher gehörig ist das, was 
Megasthenes von der einzigen Tochter des Herakles, Hendam 
mit Namen, erzähl. Er berichtet nämlich, Herakles habe 
dieser Tochter die am südlichen Meere gelegenen Gebiete‘ von 
Indien geschenkt und sie dort als Herrscherin eingesetzt. Auch 
habe er im Meere einen weiblichen Schmuck, Perlen nämlich, 
‚ gefunden; habe alle Perlen aus dem indischen Meere gesammelt 

und dieselben seiner Tochter zum Schmuck gebracht. Als er 
seinen Tod herannahen sah und keinen Mann wusste, den er 
der Tochter geben sollte, machte er sie, die erst siebenjährige, 
mannbar und erzeugte mit ihr das königliche Geschlecht des 
Litndes, das er ihr geschenkt und das er nach ihr Pandaia 
benannte. - Von jener Zeit an sollen die Mädchen dieses Lan- 
des den Vorzug gehabt haben, so frtih mannbar zu -weyden. 
Die Früchte reiften und welkten dort, früher als in anderen 
Theilen Indiens; die ältesten Leute wurden nicht über 40 Jahre 
alt; es lag am südlichen Meere und von dorther kamen die 
‚Perlen. 

Der Name dieser Tochter Ifavddın hängt nun offenbar 
wieder mit dem Geschlechte der Pändava zusammen und stimmt 
zu dessen Namen besonders in Ableitungsformen wie Pändavya, 
Pändaviya. Und nun finden wir in der That ganz im Süden 
Indiens das Reich der Pändya, welche Namensform wohl, wie 
„ Lassen annimmt, durch Einfluss einer dekkhanischen Sprache aus 
Päudavya verstümmelt worden ist. Es kann kaum daran ge- 
zweifelt werden, dass dieses südliche Pändya-Reich eben jenes 
Reich Pandaia ist, von welchem Megasthenes berichtet. Offenbar 
hatte sich zu jener Zeit in Indien die Tradition von der Stiftung 
des südlichen Pändya-Reiches duch die Pänduiden erhalten, 
und dieser Zusammenhang wird in überraschender Weise be- 
stätigt durch die Thatsache, dass die Hauptstadt des Pändya- 
Reiches auch den Namen Mathur& trug, also ebenso hiess wie 
die alte Hauptstadt der YAdava, wo der Ursprung und Miıttel- 
punkt des Krishna-Dienstes zu suchen ist, und die nach den 
im Mahäbhärata geschilderten grossen Kämpfen den Pänduiden 
gehöttel Auch wird in der einheimischen Geschichte des 
Landes eine der späteren Dynastieen in der Eigenschaft von 


18: Lassen, a, a. 0. I%, p. 797. 
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Unterkönigen im Reiche der “Nachfolger jener Pänduiden vor- 
geführt.! : ; 
Was die Erzählung von dem. Perlenschmuck betrifft, den 
Herakles seiner Tochter aus‘dem Meere geholt haben soll, so’ 
"lässt sich daran erinnern, dass zu den Heldenthaten des Krishna 
auch die Bezwingung des Riesen Paicajana gehörte, wölcher 
im Meere in Gestalt einer Seemuschel lebte? Vishnu heisst 
bei den Indern der Träger der Muschel, der Herr des Juwels, 
und die Perlenfischerei kann. allein im südindischen: Möere, 
zwischen Mathurä und Ceylon, betrieben werden. '- 
Wenn Megasthenes erzählt, dass die Tochter des Herakles 
im siebenten Jahre mannbar gemacht wurde und dass dies 
auch weiterhin den Mädchen des Landes geblieben 'sei, so ist 
auch diese letztere Thatsache, keine Erfindung, sondern .die 
Folge der sehr südlichen Lage des Landes, das sich ja stark 
dem Aequator nähert, , er 
Auf eine weitere Untersuchung der Frage, welche Gestalt 
aus der indischen Sage diese Zavddın repräsentire, ist es wohl 
nicht nöthig, 'näher einzugehen. Es genügt, dass die Zusammen- 
‚hänge durchaus deutlich sind und der indische Herakles bei 
Megasthenes sich unzweifelhaft als der indische Vishnu-Krishna. 
darstellt, — i 
“ Schon fünfzehn Menschenalter früher, als Herakles — so 
berichten die Griechen — soll Dionysos in Indien gewesen 
sein und den Indern den Ackerbau und Weinbau gelehrt haben; 
auch soll er das Königthum gegründet und die- Inder gelehrt 
haben, die Mitra zu tragen und den Kordax, einen bakchischen 
Tanz, zu tanzen.® j 
Megasthenes sagt, dass die Inder in den Bergen den Dio- 
nysos verehrten, wie die in der Ebene, d. h. im Gangeslande, 
den Herakles, Diese Angabe legt uns die Vermutkung nahe, 
dass die Griechen unter, dem „indischen Dionysos“ den Giva 
verstanden, denn wie im Gangeslande, Vishnu-Krishna verehrt 
wurde, so war doch das indische Bergland, welches die Griechen 
“ kennen lernten, der westliche Himälaya, der Hauptsitz des Giva- 
Dienstes, 
Wir kennen ja Giya: bereits als len Herın der Berge, über 
dessen Haupt der Ganges hevabströmt, dessen Gemahlin Pärvati 





1 Vgl. Lassen, a. a. O. 1%, p. 798. 
? Vgl. Lassen, a. a, O. I%, p. 798 Anm. Vishmu-Pur, p. 582, 
® Duneker a. a. 0. p. 325; Arrian Ind. 7. Died, 2, 88. 39. Polyaen. 
strateg. 1, 1. i “s 
. 
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„die Berggeborene“ war; der Goft der wilden Stürme, die das 
Hochgebirge durchbrausten. : 

Diese Ansicht ist denn auch schon lange als wahrscheinlich 
erkannt; immerhin aber erscheint es auffällig, wie die Griechen 
dazu kamen, in Qiva gerade ihren Gott Dionysos zu suchen, 
denn die Vergleichungspunkte sind hier doch anscheinend nur 
dürftige, und jedenfalls viel geringer als zwischen Herakles und 
Vishnu-Krishna. gt 

Bei näherer Untersuchung ergeben sich indessen doch eine 
Reihe von Punkten, die jene Identifieirung, bei dem allgemeinen 
Hang der Griechen, ihre Götter bei fremden Völkern wieder- 
zufinden, nicht so unnatürlich erscheinen lassen, 

Der Rudra-Giva der Inder war ein stürmischer und wilder 
Gott, Auch sein Cultus hatte Züge der Wildheit in sich, die 
bis zur Rohheit und Unsittlichkeit sich steigern konnten. Ein 
stüsmischer Gott war auch Dionysos, wild und schwärmerisch 
war sein Oultus, Rudra-Giva wurde als Herr der Berge an- 
gerufen, ebenso wie Dionysos; und auch in Rudra-Giva’s Por- 
sönlichkeit lag eine deutliche Beziehung zum Wachsthum, zur 
Fruchtbarkeit, zur zeugenden Kraft in der Natur,! . D 

Dazu kamen nun wohl noch ganz specielle locale Eindrücke, 

. die die Griechen in dieser Identification bestärkten. . 

Von Nordwesten kommend betraten sie zuerst das bergige 
Land der Agvaka, welche nördlich vom Kabul-Strome ansässig 
waren. Dort fanden sie.den Weinstock wild wachsen, der mit 
Ausnahme’ von einigen Gebieten am Indusflusse in Indien nicht 
recht gedeiht. Die Bewohner der Ganges-Ebene tranken keinen 
Wein, dagegen berichten noch neuere Reisende, dass einige 
Stämme im Hindukusch den Wein, der reichlich im Gebirge 
gedeihe, sehr lieben und ein fröhliches Leben führen.? Die 
Griechen werden nach dem Gotte gefragt haben, der hier ver-' 
ehrt werde, und. wenn ihnen dann der Name des Qiva, ‚des 
stürmischen, wilden Gottes genannt wurde, wenn ihnen auf die 
Frage, wer den Wein hierher gebracht und ihnen diesen Segen 
geschenkt, wieder Qiva, der Gott der Fruchtbarkeit genannt 
wurde, so konnten sie wohl veranlasst sein, diesen a“ für 
ihren Dionysos zu halten, um so mehr, als auch der Öult des 
indischen Gottes,dem des griechischen ähnlich war; wenigstens 
erzählt Megasthenes ausdrücklich "von den Festen zu Ehren 
dieses. Gottes, den Aufzügen, bei denen Könige Glocken tragend 


ı Vgl, Duncker, a. a. O. p. 328. 
2 Ygl. Duncker, a. a. O, p. 828. 329. 
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und Pauken schlagend mitzogen, die Leute gesalbt und be- 
kränzt, 

‘ Nun berichten die Griechen .ferner, dass zum Alexander 
als er im Lande der Agvaka weilte, eine Gesandtschaft deı 
Nysaeer gekommen sei, mit der Mittheilung, dass Dionysos 
ihre Stadt gegründet, ihr den Namen Nysa &egeben und den 
Berg in der Nähe Meron genannt habe. Mit dem gräcisirten 
Namen ter Nysaser ist aller Wahrscheinlichkeit nach der in- 
dische Stamm der Nishäda gemeint, die vermuthlich dem 
Giva dienten; und auf die Frage nach den Sitzen des (Gottes 
werden sie den Namen de$ berühmten indischen Götterberges 
Meru genannt haben, der offenbar mit dem Meron der Griechen 
bezeichnet ist. 

“ „Die Griechen — sagt Duncker in seiner Geschichte des 
Alterthums? — sahen in den Thälern und Bergen der Agvaka 
den Weinstock wild wachsen, die dichten Ranken einer dem 
Epheun ähnlichen Schlingpflanze, Myrthe, Lorbeer, Buxbaum 
und anderes Immergrün, neben üppigem Obstwuchs, eine Vege- 
tation, die sie an die Heimath und die heiligen Stätten des 
Dionysos gemahnte. Als sie im Hindukusch den indischen 
Namen des Stammes Nishäda hörten und dazu den Namen des 
Götterberges Meru vernahmen, der den Indern jenseit des 
Himälaya läg (die höchsten Gipfel waren ihnen der Südabhang 
des Götterberges), da war kein Zweifel mehr, dass der Gott 
von Nysa, der in der nysäischen Höhle, auf den nysäischen 
Bergen gross geworden, wie er die übrigen Völker von Klein- 
asien bis zum Euphrat hin bezwungen haben sollte, so auch, 
einst nach Indien gdzogen sei, So wurde der nysäische Berg, 
der den Griechen ‘zuerst in Boeotien und Thrakien lag, dann 
an die Grenze Aegyptens, dann nach Arabien und Aethiopien 
gerückt worden war, auch ach Indien verlegt. Den Griechen 
waren die Nishäda Nysaeer, und ihre Stadt hiess alsbald Nysa; 

‚sie waren sofort überzeugt, dass der Meru von Dionysos oder 
zu Ehren des Dionysos, den sein göttlicher Vater‘ einst in den 
Schenkel (ungög) geborgen, den Namen erhalten habe“ — . 

„Es kam dazu — führt Duncker weiter fort — dass die 
Auszüge der indischen Fürsten zu den Opfern und zur Jagd 
die Griechen an die dionysischen Processionen der Heimath 
erinnerten. Sie vernahmen den Lärm der Pauken, Cymbeln 
und Becken; sie sahen die Menge der königlichen Weiber mit 
ihren Dienerinnen in diesen Zügen, den König und seine Um- 


2 IIM, p. 827, 
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gebung in ihren langen, bunten, geblümten Gewändern mit 
Turbanen auf dem Haupte, die sie an die Stirnbinde des Dio- 
nysos erinnerten; sie sahen grosse Schalen und Becher, die 
Schätze der königlichen Paläste, endlich Löwen und Panther, 
die Thiere des Dionysos, in diesen Zügen aufgeführt; man sah 
gefärbte Gesichter und Bärte, wie die Hellenen an den Festen 
des Dionysos das Gesicht zu bemalen pflegten,*1 

Alle diese Eindrücke zusammen brachten die Griechen 
dazu, in dem Gotte Giva ihren Dionysos zu finden,-und wenn 
sie den Cult desselben auf die Berge beschränken, so ist davan 
zu erinnern, dass sie ja nicht ganz Indien kennen lernten, 
sondern wesentlich nur den westlichen Himälaya, das Indusland 
und die Ebene des, oberen Ganges und der Yamund; und in 
diesen Gebieten vertheilte sich die Verehrung des Vishnu nnd 
Giva der Hauptsache nach wirklich in der von den Griechen 
angegebenen Weise. . 

Wir,können nach alledem aus den griechischen Nachrichten 
jedenfalls wohl ‘schliessen, dass im Jahre 300 vor Chr. der 
Cult des Rudra-Civa und der des Vishnu als höchster Götter 
bereits ganz in den Vordergrund getreten war, dass der 'erstere 
im Bergland, der letztere in der Ganges-Ebene verehrt wurde, 
und dass schon damals der Heros Krishna, vielleicht auch 
Räma, als Incarnation Visbyu’s angesehen und göttlich verehtt 
wurde. 

Bei dem Stande der indischen Chronologie ist auch dies 
schon ein Resultat von nicht zu unterschätzender Bedeutung. 


38, Duncker, no. o. O. p. 327, 828, 


Sechsundzwanzigste Vorlesung. 


Die den drei grossen Göttern untergeordneten Göttergestalten. Die acht 
Lokapäla. Indra, der Gotterkönig. Sein Himmel und sein Hofstaat: 
Gandharyen, Apsarasen, Kinnara’s und Cärana’s, Siddha’s und Vidy&- 
dhara’s. Yama, der Todesgott. Varuna, der Wassergott. Kuböra, den 
Gott des Reichthums. Agni, Sürya, Väyu, Soma. Ganega, der Gott der 
Klugheit und der Wissenschaften. Skanda, der Kriegsgott, Küme, der 
Gott der Liebe. Die Seirlangengötter. Niedere Gottheiten, Genien, 
Geister, Gespenster und Riesen. Tempel und Götterbilder. 


"Unter den drei grossen Göttern Brahmä, Vishnu und Giva 
tehen in dem Göttersystem des indischen Mittelalters noch als 
hervorragende Gestalten die acht; LokapAla oder Welthüter, von, 
denen ein jeder als Schirmherr einer bestimmten Weltgegend 
gedacht wird. Die meisten dieser Götter stammen noch aus 
der vedischen Zeit, wenn sich ihr Charakter und Aussehen 
auch zum Theil’ nicht unwesentlich verändert hat; nur Kube6ra, 
der, Gott des Reichthums, ist im Veda noch nicht vorhanden: 
Die acht Lokapäla sind folgende: Indra, Yama, Varuna, Kubeta, 
Agni, Shrya, Yäyu und Soma. ' 

Indra wird als Hüter des Ostens gedacht, weil dies die 
vorzüglichste Weltgegend ist und er unter den genannten 
Göttern den höchsten Rang einnimmt. Yama ist der, Hüter 
der südlichen Weltgegend, wo die Unterwelt als feuriger Ort 
gedacht wird. Varuna hütet den Westen, wo den Indern .das 
Weltmeer "gelegen war. Kub£ra, der Gott des Reichthums, 
waltet im Norden, weil dort die goldhaltigen Berge sich be-' 
finden. Die anderen vier Götter werden als Hüter, der vier 
Zwischengegenden gedacht, 0 

Der hervorragendste unter diesen Göttern ist jedenfalls 
Indra, der seit der Zeit des Rigveda ein beliebter Volksgott 
geblieben war, wenn auch seine Bedeutung im Laufe der Jahr- 
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huiiderte gradatim gich verringerte! Jeho vellischo Zeit der 
heständigen Kämpfe und Fehdezüge hatte den Dämonentödter 
zum obersten und beliebtesten Gott gemacht; aber friedlichere, 
ruhigäre "Zeiten liessen den Helfer im Kampf nicht mehr so 
wichtig erscheinen und machten es möglich, dass andere Er- 
scheinungen in den Vordergrund traten und ihn verdunkolten. 
Noch heisst er -der Götterkönig und nimmt den Thronsitz in 
seinem Himmel ein, aber er wird doch den drei grossen Göttern 
untergeordnet gedacht, * 

Zwar ist Indra noch immer der muthige Held, der auf 
dem Streitwagen dahinfährt, mit, dom Donnerkeil bewaffnet, 
Dämonen. und Götiexfeinde bekämpfend. Aber es bildet dies 
nicht mehr so ausschliesslich sein Wesen, wie in den vedischen 
Gesängen. Auch or ist in einen friedlicheren Zustand versetzt 
worden, dessen er sich mit Behagen erfreut. Noch schmückt 
ihn,der altberühmte Donnerkeil, aber es ist dies doch nicht 
mehr jene gefeierte, immer und unwiderstehlich siegreiche Waffe, 
von der die Lieder des Veda sangen, deren gewaltige Macht 
sie nieht aufhören konnten zu preisen, von der man Heil, Go- 
deihen und Sieg erhoffte. Nicht selten erbittet sich Indra 
jetzt, weil er allein mit den Feinden nicht fertig werden kann, 
die Hülfe Anderer, auch irdischer Helden tınd Könige, dio or 
auf seinem Wagen zum Dämonenkampfe ‘abholen lässt. Auch 
sind ihm im Laufe (der Zeit gefährlichere Feinde als dio alten 
Dämonen in den frommen Büssern und Ileiligen erwachsen, «io 
ihn vor der Macht ihrer Busso erzittern lassen. Betrug und 
Mord wendet der Götterkönig ebenso an wio die Lockungen 
der Sinnenlust, um sich dieser gefährlichen Gogner zu ent- 
ledigen. ” 

Gewissermasson als Ersatz für all diese Einbusso an Macht 
und Bedeutung hat Indra nun sonen prächtigen Sitz im Indra- 
Iimmel, dem Svarge, erhalten, wo er haust in Glanz und 
‚Ueppigkeit nach Art eines irdischen Königs, wovon in dor alten 
‚Zeit noch nicht die.Rede war. Wenn der beständig käimpfende 
vedische Indra das ideale Abbild der streitbaren Fürsten und 
Herzöge der noch nicht sesshaft gewordenen vodischen Stämme 
darstellte, so erkennen wir in dem Bilde des mittelalterlichen 
Gott Indra in seinem Ilimmel die mächtigen prunkliebonden 
Könige des indischen Mittelalters in ihren sicheren, prächtigen, 
üppigen Residenzen wieder Noch ist Indra der Uerr der 


1 Ueber „Indra nach den Vorstellungen dos Mahäbhärnta“ 
vgl. man A. Holtzmann, Ztschr. d. D, M. @. Bd. XXXIII, p. 290 fig, 


'v. Schröder, Ind, Lit. u, Cult, 24 
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Maruts, der streitbaren Sturmgötter, seiner alten Genossen und 
Helfer im Kampfe, aber neben diesen umgiebt ihn jetzl ein 
andersartiges Gefolge, ein grosser Iofstaat von Genien und 
halbgöttlichen Wesen aller Art, von Gandharven und Apsarasen, 
Siddha’s, Sädhya’s, CArana’s u, s. w, entsprechend dem üppigen 
Hofstaat der indischen Fürsten. Neben dem alten Streitwagen 
besteigt er nicht: selten den Elephanten, das Reitthier der in- 
dischen Könige. ! 

Der, Palast des Indva befindet sich in der himmlischen 
Stadt Amavavati, zu welcher auch der herrliche Lusthain Nan- 
dana gehört. Dort sitzt der Götterkönig mit seiner Gemahlin 
ge auf dem Throne, umgeben von seinem Gefolge, während 

andharven und Apsarasen ihn mit Lobgesängen feiern, mit 
Musik und Tanz ihn ergötzen. Helden und himmlische Weise 
besuchen ihn dort. Dort waltet ungetrübte Seligkeit, überall 
blühen und reifen himmlische Bäume, und herrliche Sitze laden 
zur Ruhe ein. 

Sehen wir uns den Ilofstaat des Indra ein wenig näher an. 

Da treten vor Allem Gandharven und Apsarasen stark 
hervor,. deren Gestalten in der vedischen Poesie noch nicht in 
näherer Beziehung zu Indra stehen. 

Im Veda ist in der Regel von einem Gandharven die 
Rede, er erscheint als Finder und Hüter des himmlischen Soma 
und steht jedenfalls zum Luftmeer in naher Beziehung. Der 
Himmel des epischen Indra kennt Gandharven ın grosser Anzahl. 
Es sind üppige Halbgötter, die sich besonders durch ihre Konnt- 
niss der Musik und des Gesanges heryorthun und den erotischen 
Freuden sehr ergeben sind.? Sio. erscheinen besonders als Be- 
sitzer von göttlichen Pferden, zugleich als Kämpfer in Indio’s 
Schlachten? Sie werden von einem Gandharven-Könige be- 
herrscht und haben einen besonderen Wohnsitz im Norden, in 
der Nähe des Mänasa-Sees, wo sie von Kuböra’s Sitz nicht 
weit entfernt sind. Viele Einzelheiten sprechen dafür, dass 


! Der Elephant des Indra heisst Airävata, In der alten vedischen 
Zeit ist der Elephant als Reitthier noch durchaus unbekannt, derselbe 
gehört aber später sehr wesentlich zu dom Pompe, welchen die indischen 
Herrscher entfalten. s 

%® Als Tiauenliebhaber werden die Gandharven schon in don ältesten 
Brähmana-Texten, den prosaischen Theilen des Yajurveda, gekonnzeiohnat; 
vgl. Mäitr. S. 3, 7,°3 strikämä väi gandhaıväh y 

‚ „? Ihre Gestelt ist bisweilen eine halb oder theilweiso thierische, 

Die Kimnara's, welche in der epischen Poesie erscheinen und zu den 
Gandharven gerechnet werden, sind Dämonen mit Pfordekönfen. 
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Adalbert Kuhn Recht hatte, die Gandharyen mit den grie- ' 
chischen Kentauron zu identificiren, die ja auch Pferdgötter 
sind, ein streitbares Volk, das die Frauen sehr liebt, Kenntniss 
der Musik wird werigstens dem berühmtesten unter den Keu- 
täuren, dem Cheiron, nachgeruhmt. Wie die Gandharven Närada 
und Tumburu, so ist er ein halbgöttlicher Lehrer der musi- 
kalischen Kunst. Es liogt allerdings eine lautlicho Schwierigkeit 
bei der Zusammenstellung der Worte Gandharva und Kentauros 
vor, aber dieselbe lässt sich wohl durch Annahme von Volks- 
etymologie und Anlelnung dos griechischen Namens an das 
Wort raöpog „der Stier“ wegrkumen.? 

Neben den Gandharven gehören zum Ilofstaat des epischen 
Indra vor Allem die Apsarasen, üppig-schöno halbgöttliche 
‘Weiber, die zu den Gandharven in den intimsten Beziehungen 
stehen, untrennbar mit ihnen verbunden sind,® Der Name Ap- 
saras bedeutet nach meiner Ansicht ursprünglich wohl „im 
Wasser sich bewegend“, von ap „das Wasser" und sar' „sich 
bowegen“,® Aller Wahrscheinlichkeit nach sind.die Apsarasen 
ursprünglich Göttinnen der Wolken und des Wolkenwassers, 

‚„ himmlische Wasserfrauen, dann Nixen und Nymphen. Als solelie 
treten sie =, B. in einer märchenhaften Sage des Gatapatha- 
Brähmana hervor, wo sie ganz die Rollo der germanischen 
Schwanenjungfrauen spielen.“ Dort erscheint die berühmte 
Urvagi wieder, die uns schon im Rigveda als Geliebie des 
Purtiravas begegnet,® 


1 Man vgl. übrigens dio Arbeit von Elaxd’Hugo Meyor, Gan- 
dhmven-Kentauren (Berlin 1888), in wolchor dio irsprüngl elro Idon- 
titat Aleser zwei Gıuppen von Halbgättern mit Recht festgehalten und 
ihre Vorwandtschaft eingehend untorsucht wird. Die Deutung der Gan- 
dharvon-Kontauren als ursprüngliche Windgdtter hat Vieles für sich, 

.? „Beido Namon gehören zusammen wie Satyın und Nymphon, 
Seren und Teitonen.“ 8, Holtzmanı Zischr. d,D.M. G. XXX 

. 685, 

? ® Diese Etymologio findet sich übrigens schon bei den Indorn, Vgl. 
Holtzmann, „Die Apseras nach dem Mahfbhrate“, Ztschr, d.D. M. &, 
Ba, XXXIIL,,p. 633. — Einige ouropische Gelehrten haben andere Ety- 
mologioen versucht, die ich hier wohl übergehen darf. VgL TE. U.Meyer 
2%. a, O. ». 189, b 

* Get. Br. 11, 5, 1, 4-6 Urvagt und mehrere ihrer Ronossinnen 
erscheinen dort dem Purüravas als Wassorvoögel (Ntayah) im Wassor 
schwimmend; dam nehmen sie ihre wahre Gestalt an und Puräravas 
erkonnt un die verlorene Geltebte. 

® RV 10, 96. Sie dort als Morgenröthe zu deuten, liegt kein ge- 
nügendor Gruhd vor, Wahrscheinlicher ist eine ursprüngliche Identität 
Qes_Pordenvas mit_Peleus, dem Geliebten der Neroide Thetis, Vgl 
E, I, Meyer a. a. O, p. 184. v 
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Die Verbindung der Apsarasen mit den Gandharven ist 
uralt, denn schon im Rigvedä erscheinen, sie mit ‚einander ver- 
mählt. Auch dort ist ihre Beziehung zum Wasser, zum Lauft- 
meer erkennbar, und wenn in den Ilymnen von dom Gahdiiarven 
und dem Wasserweib oder den Wasserweibern geredet wird, 0 
sind mit den letzteren die Apsarasen gemeint,! i 

Die Yajurveden zählen eine Menge. von Apsarasen mit 
Namen auf. j EG: 

In der mittelalterlichen Poesie ist bei den Apsarasen die 
sinpliche Schönheit, das erotische Element ganz in den Vorder- 
grund getreten, Es sind verführerisch schöne, üppige Weiber, 
“die Buhlerinnen in der Residenz des Götterkönigs, die in- 
dischen Houris. Ihre Lotusaugen, ihr langes, schön gelocktes, 
mit Blumen geschmücktes Haar, ihre schwellenden Brüste und 
Hüften werden oft gepriesen.” Durch Tanz, Musik und fröh- 
liches Lachen orheitern’ sie den Götterkönig, Sie besingen 
preisend seine Heldenthaten, sie bedienen und umtanzen ihn 
und begleiten- ihn in hellleuchtenden Wagen, wenn er ausführt; 
sie werden geradezu die Mädchen des Indra genannt? Sie 
wohnen in Indra’s Himmel und halten sich besonders gern im, 
Lusthain Nandane auf, An der Gaügd des Himmels stehen - 
ihre goldenen Paläste, an himmlischen Seen und Teichen wan- 
deln sie im Verein mit frommen Verstorbenen,* „Dem Holden, 
welcher in der Schlacht gefallen ist — sagt Indrut — laufen 
Tausende der schönsten Apsaras enigegen und rufen: Sei du 
mein Gatte“ Wer eifrig fastet und wallfahrtet, dem wird als 
Lohn dereinst däs Zusammenleben mit den schönen Apsaras 
verheissen.5 N . 

Bisweilen steigen die Apsarason auch zur Erde nieder und 
lassen sich nach Gefallen in zeitweilige Liebosbündnissoe mit 
hervorragenden Sterblichen, Königen und Holden. ein. Insbe- 
sondere werden sie auch ihrer sinnlichen Vollkommenheit wegen 


1 So sagt z.B. Yama zur Yami (RY 10, 10, 4): Der Gandharve in 
den Wassern und das Wasserweib, das sind unsere nächsten Verwandten 
(gendharvo apsy apyd ca,yoshä), Desgl. RV 10, 11, 2: (gandharyiv apy& 
ca yoshand), Auch die Apsaras Urvagi scheint dieg Epitketon zu or- 
halten 'RV.10, 95, 10. Die „Wasserweiber“ erscheinen auch RY 8, 56, 5. 
Die ursprüngliche Identität der Apsarasen und der Nereiden findet man 
bei E. H, Meyor a. a O. p. 188 fig, näher beleuchtet. 

2 Vgl. Ad. Holtzmann, a. a. O. p. 631, 

® Vgl. Holtzmann, a. a. O. p. 634, 

* Vgl, Holtzmann, a. a. O. p. 640. 

5 Durchaus an Mohammeds Hinimel erinnernd, Vgl. Holtzmann, 


’ 


* 2.2.0. pn. 642, “ 
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' von Indra gerne zu delikaten Missionen benutzt, aus welchen 
man deutlich sicht, wie sehr der ganze Götterstaat in sittlicher 
Beziehung in den Augen der Inder gesunken war, Wenn ein 
frommer Büsser in seinen Kasteiungen allzu energisch und aus- 
dauernd ist und durch’ dieselben endlich so girosse Macht er- 
langt, dass 'selbst die Götter in Angst und Schrecken geraten, 
dann wird ihm in der Regel eine recht verführerische Apsaras 
zugesandt, die ihn zur Sinnenlust verlockt und so das Ver- 
dienst seiner Busse schmälert oder vormichtet, Nach voll- 
brachter Lust wird die schöne Sünderin dann bisweilen von 
dem orzimten Bitsser, wie «or den Schaden gewahr wird, vor- 

“ flucht, aber die Absicht der Götter ist dennoch erreicht, 

Zu den Genion und halbgöttlichen Wesen, welche den 
Himmel des Indra bevölkern, gehören auch die Kimnara’s, 
dio halb Mensch halb Thier mit Pferdeköpfen gedacht, auch 
zu den Gandharven gezählt und- wie diese als Sänger’ gerühmt 
werden; desgleichen die O&rana’s, welche ebenfalls himm- 
lische Sänger sind. Ferner die Siddha’s,t dio Vollendeten 
oder Glückseligen, eine Klasse ‘von Ilalbgötiern, denen über- 
natürliche Kräfte, besonders das Fliegen durcli den Luftraum 
zugeschrioben wurde, Ferner auch die Vidy&dhara’s, Luft- 
genien, die auch im Gefolge des a im HimAlaya wohnen, 
und im Besjtze der Zauborkunst stehen u. dgl, m. 

Der Himmel des Indra war"das Ideal der Dolden und 
Könige, Dorthin hofften sie nach dem Tode zu gelangen, und 
in den opischen Gedichten, die in exster Linie für Krieger und 
Könige berechnet waren, spielt dor Indva-Ilimmel cine grosso 
Rollo. „Wor ohne zu fliehen in der Schlacht den Tod findet, 
kommt’ in den Palast des Indın zu ewiger Freude“, — heisst 
cs im Mahfbhärate.? , In der Schlacht sterben heisst „den 
Indra-Weg gehen“, „Jetzt werde ich dem Indra einen Gast 
- schicken“, ruft Arjuna, indem’ er don Bhagadatta tödiel, Und 
vor der Schlacht orinnert dor Ileerführer die Krieger, dass 
num wieder dem Tapforn die Pforten zum: Paradies des Indra 
geöfftet seion.® 

Ja in der mittelalterlichen Poesie, dio so reich ist an 


phantastischen, märchenhaften Zügen, besteht sogar hei. Leb- 


zeiten der Könige und Helden ein harmloser und ungezwungenor 
Verkehr zwischen ihnen und Indra, der seinen Götterwagen mit 





“1 Vgl. das Potersb, Wört s, v. 2. sidh, partic. 
? Vgl, Holtzmenn a. a. ° ». 822, 
B. . 


® Vgl. Holtzmann a. 
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dem Wagenlenker Mätalj aussendet, um bewährte Kämpfer zum 
Beistand in der Schlacht gegen die Götterfeinde abzuholen, 
aber auch ohne solchen Anlass die tapferen Helden gerne bei 
sich ‚sieht, So wird z. B, Dushyanta in der Gakuntald ab- 
geholt, während Arjuna im Mahäbhärate dem Indra in seinem 
Himmel einen Besuch abstattet,* ; 

Gehen wir nun auch auf die übrigen Lokapfla noch otwas 
näher ein, so ist zunächst Yama, der Ilüter dor südlichen 
Weltgegend, keineswegs mehr jener selige König Yama im 
lichten Himmelsraum, zu dem sich die Frommen in der vadi- 
dischen Zeit sehnten, der Erste der Gestorbenen, der mit den 
Vätern unter einem schönbelaubten Baume zecht, — nein, 
dieser mittelalterliche Yama ist der Gott des Todes mit allen 
seinen Schrecken, der Herrscher in der Unterwelt, wo dio 
Sünden mit unzähligen Märtern gestraft werden. Im Mahä- 
bhärata erscheint Yama der Sävitıi als ein Mann von furcht- 
erregendem Aussehen, in rothem Gewande, schwarz, gelb und 
rothäugig, in der Hand einen Strick, mit dem er die Seole aus 
dem Leibe des Todten zieht.” Immer schrecklicher malto mit 
der Zeit die Phantasie das Bild des Todesgottes aus und grausen- 
voll sind die mannigfaltigen Qualen, die z. B. nach dem Gesetz- 
‚buch des Manu in Yama’s Reich den Sündigen erwarten, 

Varuna, der Lokapäla des Wostens, ist längst nicht mehr 
der hohe, reine Himmelsgott, der heilige, den einst Vasishtha 
pries. Er ist herabgesunken zum blossen Gotte der Gewässer, 
etwa einem griechischen Meergott zu vergleichen, Man hat 
indessen früher mit Unrecht angenommen, dass dieso Beziehung 
des Varuya zu den Gewässern ihm erst ganz spät zuertheilt 
worden sei. Schon im Veda, — das hat nammtlich Alfvsd 
Hillebrandt deutlich gemacht? — urscheint er als ein Iovr 
der Gewässer, insbesondere der Wolkenwasser, in deren Mitte 
er, der König, wandelt.* Er war es auch, der die Flüsse auf 
Erden strömen liess. Er taucht in’s Meer hinab und herrscht 
in dgr Tiefe, wie droben in der Höhe. Dio Krankheit, die or 
als Strafe zu senden pflegte, war die Wassersucht, Von all 

‘ den schönen und reichen Zügen, die das Wesen des vedischen 
„Gott Yaruga ausmachten, ist ihm nur noch diese verhältniss- 


* Diesen Besuch schildert die von Bopp edirto Episode des Mahd- 
bhfrata „Indralokagamandm‘ oder Arjuna’s Reise zu Indra’s Himmel. 
Näheres über dieselbe s, unter Vorlesung XXXIV. ‚ 

® Die Seele in Gestalt eines daumengrossen Männchens (purdsha).“ 

® In seiner Schrift „Varuna und Mitra“, Breslau 1877, p. 88 Ag. 

.TERVT, 4,8. - 
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mäüssig nobensächliche Beziehung zum Wasser geblieben. Alles 
Andere ist dem einst so gefeierton König des’ Himmels und - 
der Erde geraubt. Eine gesunkens ‘Grösse waltet er in der 
einzig ihm gelassenen Domäne, im Meere des Westens, Noch 
trägt er freilich jene Schlinge in dev Hand, mit der er einst 
im Veda die Bösen fesselte, vor der die Sünder sich fürchteten. 
Aber diese Furchtbarkeit ist jetzt‘ geschwunden. Kaum ver- 
steht man noch die Bodeutung dieser Schlinge; der altgowor- 
dene Gott trägt sio in der ITand wie ein Emblem, ein müssiges 
Beiwerk, 

Kuvöra oder Kub6ra,! der Gott des Reichthums, der 
Ilüter der nördliehon Weltgegend, war nach Roth ursprünglich 
wohl ein Erdgeist, der in der Tiefe, im Dunkel der Erdo 
waltete und die metallischen Schätze hütete. Er wird zworg- 
haft, missgestaltet gedacht; schon sein Name soll dies anzeigon.? 
Dieso Missgestalt des Kubdra erklärt sich gerade aus dev An- 
nahme, dass er oigentlich als Erdgeist in den Höhlen und 
Schlüften der Erde lebte. Man braucht dabei wohl nur an 
die germanischen Zworge zu erinnern. Kuböra vosidivt auf ' 
dem Berg Käildsa im IIimälaya, Seine Untergebonen sind die 
Yaksha’s, oine besondere Klasse dämonischer oder halbgött- 
‚licher Weosen.® 2 : , 

Dio vier Hüter der Zwischongogonden, Agpi, Sürya, VAyu 
und Soma, sind sämmtlich die bekannten vedischen Götter, 
aur in vyerblasster Gestalt. . Due 

Wir haben nun noch eine Reihe von anderen Göttern und 
göttlichen Wosen zu nennen,, die zum grössten Theil in dor 
alton- Zeit noch nieht vorhanden waren. Vor Allem drei wich- 
tige Götter: Ganoga, Skanda oder Kärttikeya, und Käma 
oder Kämadova » FR 
. Gnnoga gilt als ein Sohn des (Qiva und seinor Gomahlin, 
dor Päwvatl, Som Namo, für den auch das gleichbedeutendo 
Gayapati gebraucht wird, bedeutet eigentlich Schaavenhorr, An- 
führer dor Schaaren; or ist der Anführer von Civa’s Gefolge. 
Gamega ist der Gott der Klugheit und der Wissenschaften, 
darum finden wir meist am Eingang der indischen Schriftwerke 
eine Anrufung dieses Gottes.* Seine bildliche Darstellung ist 


1 Auch Viigrovana genannt, weil er Sohn dos Vigravas ist, 

®’Nach den indischen Loxicographen von kn und vöra „Körper! 

® Dor berühmte Meghadäta oder „Wolkenbote“ den KAlidäsa ist 
das Lied der Schnsucht eines Yaksha, . 

+ origanogiiya namah „Verehrung dem heiligen Ganegal“ u, dgl. 
Auch namalı gänegiyn vighnegvaräya „Verehrung Ganeca, dom Horn 
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sehr abschreckend. Er trägt das Gesicht einos Tlephanten, 
wahrscheinlich ‘weil der Elephant für’ das klügste Thier gilt; 
hat nur einen Zahn und einen Iläingebauch., Dazu reitet er 
auf einer Ratte, wahrscheinlich weil dieses Thier in die ver- 
borgenen Schlupfwinkel eindringt, Dio Schaaren des Giva, welche 
Ganega anführt, waren ursprünglich wohl koboldartige Borg- 
geister, und damit düxfte es in Zusammenhang stehen, dass 
ihm gerade die in verborgenen Gängen umherschlüpfende Ratte 
heilig ist, Uebrigens wird auch der Imrsinn von Gangga be- 
wirkt, wahrscheinlich weil ex, als der Gott der Klugheit, wonn 
er übelwollend ist, diege dem Monschen rauben. kann, Bis auf 
den heutigen Tag geniesst dieser Gott in Indien noch viel 
Verehrung.t . 
Skanda öder Kärttikeya gilt ebenfalls als ein Sohn des 
Giva, nach anderen Angaben freilich als Sohn .des Agni Er 
ist der indische Kriegsgott, der Heerführer der Götter? Man 
stellt ihn auf einem Pfauen reitend dar, Der Pfau ist dem. 
Inder’ein kriegerischer Vogel, weil ex das kleine giftige Gowürm, 
vortilgt, nicht Sinnbild der Eitelkeit wie bei uis. Dor Name 
Skanda bedeutet „der Ueberfaller“. Auch gilt dieser Gott als 
ein ewiger Jüugling und wird darum -Kumära oder Sanatkumdra 
genannt. a . z 
KAma oder,KAmadeva ist der Gott der Liebe, der in- 
dische Eros, ein Sohn Dharma’s;? er ist Gemahl der Rati, 
d. h. der-Wollust, Auch er tritt verhältnissmässig spät auf, 
ist aber in der mittelaltgrlichen Literatur einer der boliebtesten 
und hänfigst vorkommenden: Götter, Man stellt ihn als einen 
Knaben dar, mit Pfeil und Bogen bewehrt, einen Köcher auf 


über die Hindernisso‘. Densletzteron Namön orhilt or, woil on heisst, 
dass or Hindernisse bereitet, aber dieselben auch wegzuräumen wolss, 
wenn er wohlwollend ist; man muss ihn sich deshalb genoigt machen, 

1 Don Beginn 'oines jeden Geschäftes eröffnet ein Gebot an Ganoga, 
Jeder Geschaftsbrief, jedes Buch beginnt mit einer Anrufung an Ilın, 
Höndler bringen sein Bild über den Läden an, -Jedo Stadt hab ihr 
‚Ganega-Thor. Zum Jahresfosts dieses Gottes finden Öffentliche Umzüge 
statt, bei denen das Bild desselben zuletzt in einem heiligen Teich oder 
Fluss versenkt wird, In Benares finden sich 200 Tempel diesos Gottes. 
Die Sekte der Gännpatya, die ihn nis höchsten Gott verehrt, ist dort 
stark vertreten. An seinom Festo wird das Bild des Gottes auf Booten 
umhergefahren unter feenhäfter Boleuchtung. 8, Schlagintweit, Indien 
in Wort und Bild, Il. p. 2, . 

2 Er ist auch das Haupt der Kinder befallenden Krankheitsdämonen, 
Vgl. Petersburg. Wörterb, s. v. . 

® Auch Brahman’s, Samkelpe’s oder Sahlalınu’s; vgl. Petersburger 
Wörterbuch, s 
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dem Rücken, also ganz ‘ähnlich dem griechischen Eros, der 
auch pach Ansicht einiger Forscher sein Vorbild ist. Seine 
Pfeile sind aus Blumen, sein Bogen ist aus Zuokerrohr, sein 
Reitthier ist ein Papagei. Er heisst auch Anatga „der Körper- 
lose“, weil or der Sage nach einst von Giva im Zorn zu Asche 
verbrannt wurde und seitdem seinen eigentlich leiblichen Körper 
verloren hat: Man nennt ihn ferner Manmatha „den Erreger“; 
auch führt or ausserdem noch eine ganze Menge von Beinamen, 
welche alle aufzuzählen uns zu woit führen dürfte, . 

‚Zu den göttlichen Wesen, deren Verehrung in der ältesten Zeit 
noch nicht vorhanden war, gehören auch die Schlangengötten, 

Im Rigveda sind dieselben ganz unbekannt, im Yajurveda 

‚aber finden wir bereits Anrufung und Verehrung verschiedener 

Schlangen.? So heisst as z. B, (Mäitr. S. 2, 7, 15): i 

Verghrung sei den Schlangen, die irgend auf der Erde sind;.die 
in der Luft, die im Himmel, diesen Schlangen sei Verehrung! 
, Welche. die. Pfeile der Zauberer sind, welche den Bäumen angp- 
höron, welche in den Brunnen liegen, diesen Schlangen sei Verehrung! 

Jene, die if dem Glanzraum des Iimmels oder in den Strahlen 
der Sonne, die in den Wassorn sich niedergelassen haben, diesen Schlangon 
sei Verehrung! u, 8. w. Fr 

Es ist sehr wahrscheinlich, dass diese Schlangenverehrung 
ursprünglich bei den Ureinwohnern des eigentlichen Indien zu 
Hause war und dass die arischen Inder, die im Pendschab zur 
Zeit des Rigveda nichts davon wussten, sie späterhin von den 
Eingeboronen üibernahmen und ihrem System. einverleibten, eine 
Concession an’die altgewohnten Bräuche des Urvolks, wie sie uns 
in noch mehr als einem Punkto begognet, Dass die Schlaugen- 
verchrung eigentlich dem nordwestlichen Indien, Kaschmir und 
dom Land am obexen Indus angehörte, wie Lassen will, halte 
ich noch nicht für ausgemacht.? Jedenfalls aber war dieser 
Cult zw Zeit Alexander’s in’ jenen Gogenden vorhanden. Nach 
dem Indor Bäbu Praifpacandra Ghosha war der Schlangen- 
dienst ein "Zugeständniss der Arier an das einheimische Volk 
dor Näga, welcho nach Cunningham in Hindostan, zwischen- 
Ghnges und Yamund lebten? . 

Dis Schlangengötter spielen in den epischen Gedichten 
keine unwichtige Rolle,* und noch houtzutage ist die Schlangen- 


12. B, Müitr.,8. 2, 8, 10; 2, 7, 15; Käth, 5, 6. 
„28. Lassen, Ind, Alt. I, 856, . 
° 8, Schlagintweit, Indien in Wort und Bild, I p: 6. . 
* Das Mahäbhärata goll von Vhigampäyana, dom Schüler des Vyäsa, 
der ala Verfasser des grossen Epos gilt, bei Gologenheit elues grossen 
Schlangenopfeys, das König Janamejaya foiorto, vorgetragen worden sein. 
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verehrung in Indien weitverbreitet, Alljährlich werden grosse , 
Feste gefeiert, bei denen die Schlangen durch dio Strassgn dor 
Städte getragen und mit Milch gefütiort worden. Schlagintwoits 
„Indien“ zeigt uns das Bild eines solehon Festes aus Bombay.t 

Endlich “müssen noch dio bösen Geister und Gespenster 
angeführt werden, unter ‚denen die'Rakshas oder Räkshasa 
die Hauptrolle spielen. Diese Rakshas sind schon im Tigveda 
oft genannte böse Geister und Unholde, gegen die man sich 
auf verschiedene Art, durch Beschwörung, Götteranrufung u. del. 
zu schützen sucht, Ihre Gestalten. worden vom der indjsch- 
mittelalterlichen Phantasie noch vielfältig ausgemalt und grauen- 
voll dargestellt. Es sind wsprünglich Geister der Finstomiss. 
Sie nahen sich den Opfern, um sie zu stören. So wird z, B., 
König Dushyanta in der Qakuntal& von’den Einsiedlern ange- 
fleht, ihr Opfer vor den Rakshas zu schirmen, die dasselbe 
störten.“ Die Räkshasa spielen in den Volksmärchen . eine 
grosse Rolle. Sie gehen durch die Luft, können sich verwandeln, 
sind xiesenstarke Menschenfresser. In diese Vorstellungen ist 
wohl Manches von dem "Glauben der Ureinwohner an höse 
Geister mitrerwebt. 

Auch Riesen fürchterlicher Art, wie der berühmte Rävana 
von Lank& im Rämäyaya, und ähnliche Schreokgestalten, kennt 
des indische Mittelalter, Doch verlassen wir mit diesen Wesen 
bereits das Gebiet, des eigentlichen. Göttersystems, dessen Be- 
trachtung zunächst unsere Aufgabo war. 

Wenn wir zum Schluss noch die äussere Form der Götter- 
verehrung im indischen Mittelalter mit derjenigen der vedischen 
Zeit vergleichen, so liegt der augenfälligste Untorschied -wohl 
in den zahlreichen Tempeln und Götterbildern, die der reli- 
giöse Cultus des Mittelalters sich, geschaffen. Dom Altertium, 
der vorbuddhistischen. Zeit sind beide noch völlig fremd, Zur 
Zeit des Mittelalters aber erheben sich au den vorschiedensten 
Orten des indischen Landes den Göttern geweihte Tempel, 
deren Dach von zahlreichen Säulen, mit krauser, theils wunder- 
licher und phantastischer, theils auch geschmackvoller Orna- 
mentik, getragen wird, meist eine in der Form von der anderen 
ahweichend. Zu dieser Zeit entstehen auch die Höklen-Tempel, 
seltsame, in ihrer Art grossartige Schöpfungen, "durch Aus- 
aöhlung massivor Felsen geschaffen, staunenswerth, wenn wuch 
keineswegs unseren ästhetischen Geschmack befriedigend. Dort 


18, Schagintweit, Indien in Wort und Bild, Ip. 6, 
2 Am Ende des zweiten Akten, r 


— 379 °— 


finden- wir Statuen der Götter der frommen Verehrung srrichtet, 
. während reliefartige: Darstellungen aus Mythologie und Götter- 
P Beecehte die, Wände, auch die Säulen und Aussenmauern be- 
decken. 

Leider sind wir nicht im-Stande, über die Entstehung 
dioser neuen Form des Cultus und namentlich auch über die - 
Zeit der Entstehung Genaueres anzugeben. ‘Soviel aber scheint 
festzustehen, dass die entsprechenden religiösen Bau- und Bild- 
werke der Buddltisten älter sind als die der. Brahmanen und 
dass die lotzteren zunächst durch "die exsteren angeregt ins 
Leben traten.t 

Bei den Buddhisten entwickelto sich zunächst nach dem 

. Tode ihros Roligionsstifters ein Reliquiondionst, der immer 
grössere Dimensionen annahm, Es wurden zahlreiche Stäpa’s 
(Topen) oder Thürme zur Aufbewahrung der Reliquien erbaut, 
während andererseits auch die Zahl der Vihära’s, der Klöster 
und Versammlungshallen "für die buddhistischen Möncho be- 
ständig wuchs, Dann wurden endlich auch Bilder des Buddha 
in den Versammlungshallen aufgestellt, und es wurde üblich, 
denselben anzurufen, sich in diese Bilder niederzulassen. Zu 
welcher Zeit solche Bilder zuerst entstanden, lässt sich leider 
nicht sagen. Die Legende behauptet, die ältesten derselben 
seien noch zu Lebzeiten Buddha’s geschaffen, doch können 
wir darauf wohl kein Gewicht legen. Die zu Mathur& gefundenen 
Bildor des Buddha und des Stifters de JAina-Religion stammen 
zum Theil wohl aus dem ersten Jahrhundert nach‘ Chr, Goburt.® 
Diese Bilder sind schwerlich die ältesten und man wird daher 
annohmen dürfen, dass schon in den letzten Jahrhunderten 
vor Chr. ähnlicho Bildwerke geschaffen wurden.t 

Wann die Brahmanen damit begannen, ihren Göttern 
Tempel zu bauen und Bildnisse derselben aufzustellen, können 
wir leider nicht angeben. Wahrscheinlich auch schon in den 


ı Einigos Nähero über diese dom Cultus geweihten Schöpfuugen 
der bildenden Kunst s. unten, Vorlesung L, 

® Ygl. Kern, Buddhismus, Bd II, Th. 1 p. 199. Kooppen, Rel, 
d. Buddha, Bd. I, p. 494. 

° Vgl, Kern, Buddhismus, Bd. II, Th. 1 p. 201 

* Koeppen meint, dass vielleicht schon die unmittelbaren Schüler 
und Freunde Budäha’s zu der späteren Bildorverehrung den ersten An- 
stoss gaben. Sie sollen ein Abbild desselben entworfen haben u. dgl. 
(Bel. d. B. p. 496 fig). Zu der Zeit, als. Agoka zum Buddhismus über- ' 
trat (Mitte des dritton Jahrhunderts), bestand jedenfalls der Reliquion- 
dienst; Bilderdienst aber wird nicht erwähnt, In den Grotten von Bud- 
Ahagaya, die von Acoka und seinem Enkcl herrühren, finden sich zwar 
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letzten Jahrhunderten vor Chr, Geburt, Soviel abor ist gewiss, 
dass die Blüthezeit dieser Tempelbauten und Bildwerke durch- 
aus in die Jahrhunderte nach Christi Geburt zu verlegen ist! 


keine Bilder, aber Sockel und Nischön für dieselben, so dass ihr einstigos 
Vorhandensein wahrscheinlich wird (vgl, Cunningham, Survoy 1, 46), Us 
‚ist nicht unwahrscheinlich, dass der Bildordienst zu Ende des dxitten 
Jahrhunderts vor Ohr. zur Geltung kam lud rasch weite Verbreitung 
erlangte, Vgl. Duncker, Gesch, d. Alt. III, p. 866 Anm. p. 871, 

Nach Lassen findet sich die älteste Erwähnung von Götterbildern 
im Adbhuta Brähmana, wo es heisst, „dass sio lachen, schreien, singen, 
tanzen, schwitzen und blinzeln“. Aehnlich im Mahäbhärate: „Die in 
den Tempeln stehenden Gottheiten des Beherrschers der Käurava leben 
und lachen, und tanzen und weinen.“ „Diese Götterbilder waren in 
Temyeln aufgestellt und das abergläubische Volk glaubte, dass sie von 
den Gottheiten belebt seien, welche sie darstellten.“ S. Lassen, Ind, 
Alt, I, p. 989, . 

Räjendraläla Mitra folgerte aus Pänini, dass es zu dessen Zeit 
kleine Idole von Väyudeva, Vishnu, Giva und den Aditya gegeben habe 
(antiq, of Orisse p 152; Duncker, Gesch. d. Alterth. III, p, 866 Anm,). 

Dass in der That Pänini von Götterbildern redet, die in Tompeln 
zur Verehrung aufgestellt worden und dieselben unterscheidet von Idolon, 
die in den Handel komnıen, zu diesem Schluss gelangt auch Böhtlingk, 
ohne Zweifel der compotenteste Beurtheiler (vgl Ztschr. d D. M, . 
Ba. XXXIX, p 529) So fasste auch schon Pataijeli, der im 2, Jahrh 
vor Chr, lebende Commentator des Pänini, die betreffende Stelle auf, 
Da nun PAnini aller Wahrscheinlichkeit nach im 4, Jahrlı,, vor »Chr, 
"lebte, müssen wir dio Anfertigung von Götterbildern mindestens in diese 
Zeit hinaufrucken. Wie vollkommen jleselben waren, bleibt ‚dabei frei- 
lich ganz ungewiss 


Siebenundzwanzigste Vorlesung: 


Allgemeines Cultarbild des indischen Mittelalters, — Parallele zwischen 

dem Altertkum, Mittelalter und dor neueren Zeit in Europa üind in Indien. 

Nähere Bestimmung des indischen Mittelalters, Mönchthum und Ein- 

« siedlerleben. Busse und Askese, Wunderbare Macht der Askose, Nach- 
richten der Griechen über die indischen Asketen, 


Nachdem wir in dem letzten Vorlesungen das Göttersystem 
des indischen Mittelalters entwickelt haben, müssen .wir nun 
noch ein allgemöines Bild von den übrigen Onlturerscheinungen 
diesor Zeit zu gewinnen suchen, bevor wir zur Schilderung 
ihrer literarischen Schöpfungen übergehen. 

Wie schon aus dem lrühetgesagten hervorging, lüsst nich 
die Göschichte Indiens ebenso wie die der abendländischen 
Welt deutlich scheiden in ein Alterthum, ein Mittelalter, 
und eine neuere Zeit, 

Diese Eintheilung ist keineswegs nach der Schablone unserer 
abendländischen Geschichtsdarstellung künstlich zugeschnitten, 
vielmehr ergiebt sie sich dem tieforschauenden Blicke als Aurch- 
aus netwgemäss und in don Verhältnisson begründet, 

Es igt in der That auffallend und merkwürdig genug, wie 

„sehr die drei grossen Epochen der indischen Entwickolung dem 
Alterthum, Mittelalter “und der neueren Zeit Eurdpa’s ähnlich 
sehen, ohno dass — mit Aumahme der letzten Jahrhunderte 
— oine nähere Berührung oder irgend bedeutende Booinflussung 
zwischen den beiden grossen Culturgebioten stattgefunden hätte, 

Da haben wir zuerst das Alterthum mit seinen naiven 
und urwüchsigen Schöpfungen, seinem kräftigen, gestaltenreichon 
Polytheismus,- seiner Heroenzeit, semem Opforeultus, den ersten 
bedeutenden staatlichen Bildungen, den ersten grossen und auch 
fio die Folgezeit bestimmenden Gestaltungen des philosophischen 
Triebes, Dani cine Zeit des Uchergangs, der Verinnerlichung, 
den religiösen und sittlichen Einkehr der Menschen in sich. 
solbst, und daraus entspringend das Mittelalter mit-soinem 


. 
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Mönchthum und Einsiedlerwesen, seinen Wallfahrten, seiner 
Busse und asketischen ‘Selbstpeinigung, dem Uoberwuchern der 
voligiös-asketischen Empfindung, mit seinon romantisch-phanta- 
stischen Schöpfungen auf dem Gebiete der Poesio, seiner Ethik 
des Duldens und Leidens, des Gehorchens und der Selbst- 
entäusserung, mit seinen streng geschlossenen Ständen, ‚seiner 
Priesterherrschaft, seinem ritterlichen ‚Adel, den Städten nnd 
iliven Corporationen, — eine reiche und eigenartige Blüthio der 
Cultur, zuletzt aber doch in religiöser Versumpfung endigend. 
Dann der Uebergang zu einer neuen Zeit, bewirkt durch die 
Berührung mit fremden, weit entlegenen Ländern und Völkorn, 
und das Auftreten religiöser Reformatoren, in Europa Luther, 
Zwingli, Calvin, in Indien Kabiv,! Nänak,? CAitanya.® Nur ver-" 
hält sich Indien bei den fremdländischen Einflüssen mehr passiv. 
Die mohammedanischen Eroberer, die Portugiesen, Holländer, 
Franzosen und vor Allem die Engländer brechen die Herrschaft 
der mittelalterlichen Cultur Indiens und inauguriren eino neue 
Zeit freierer und vielseitigerer geistiger Bildung, während in 
Eüropa die leitenden Völker activ vorgehend' durch Entdeckung 
einer neuen Welt, Eroberung fremder, ferner Länder und Wieder- 
erweckung der antiken Cultur, dem bisher begrenzten Bilduugs- 
horizont ungeahnte Erweiterung schufen; auch ist die Wirkung 
der erwähnten religiösen Reformatoren in Europa viel stärken 
und weiter reichend als die der indischen, Aus diesen Gründen 


ı Kabir, der kühne Roformator, der Ilindws und Mohammedanorn 
in gleicher Weise gerecht zu werden wusste, lobte wahrscheinlich zu 
Ende des 14, odor zu Anfang des 15. Jahrh, Einiges Nähere siohe bei 
A. Bartlı, Religions de U’Inde p. 148 fig.; auch E. Schlagintweit, 
Indien in Wort und Bild I, p. 172, Violo von Kabiv stammende Vorso 
und Lehren sind in das heilige Buch der Sikhs übergogangen, Zinigos 
davon findet man in dem in der folgenden Anmerkung eitirten Trumpp, 
achen Buch ilbor die Silkch-Religion, 2 

‚?Nünak, der Stifter der sogenannten Silch-Roligion, wurde im 
‚Penjal im Jahre 1469, also 14 Jahre vor Luthox, geboren, Niheros über 
ihn und seino Lehren siehe in dem hübschen Buche von Ernst Trumpp, 
Die Religion der Silhs (Leipzig 1881). Weitero Qnellen zum Studium 
Sieaer Eoroemnzarlchen Religionsbewegung siehe bei A, Barth, &. a. 0. 
p um. 3 

B CAitanya, geb. in Bengelen im Jahre 1485,’ also 2 Jahre nach 
Luther. Er ist der Hauptvertreter derjenigen vishnuitischei, Reform- 
bewegung, welche das Heil in der Bhakti (d. i. Hingebung, auf Glauben 
beruhende Liebe) suchte, 8. Barth, a. a. O, p. 139 flg. und vorher; 
Schlagintweit, Ip. 178. Als Vorläufer dioser und der obengenannten 
Reformbewegungen sind RAmänuja. (im 12, Jahrh.) und Rümänanda 
Men Jahrh.) zu bezeichnen (s. Barih.a. 8. O. p. 116; ‚Schlagintweit I, 
D . 
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geht denn auch der Process der Umwandlung des Mittelalters 
in die neuere Zeit in Indien weit langsamer vor sich als in 
Europa. 

-Den Beginn des indischen Mittelalters setzen wir in 
das sechste Jahrhundert vor Chr, die Zeit, wo Buddha auftritt, 
wo wir das Mönchthum und Einsiedjerweson, jena specifisch 
mittelalterliche Erscheinungen, zuerst fertig und voll ausge- 

" bildet vor uns sehen, bestimmend auf das ganze Leben wirkend- 
und dasselbe vegelnd, die Zeit, wo die Predigt vom Loiden der 
Welt, von der Abtödtung des irdischen Begehrens die Gemüther 
‚erfüllte, wo an die Stelle des irdischen Wollens und Wün- 
schens ein überirdisches Sehnen trat, die Quelle und Wurzel 
der romantischen Empfindung. 

Wohl waren auch vorher schon Brahmanen „aus der Heimath 
in die Heimathlosigkeit“ gegangen, um, ablassend von allem ir- 
dischen Begehren, der Erkenntniss der Weltensgele zu leben, 

“wie auch in den ersten Jahrhunderten nach Christo schon welt- 
verachtende Einsiedier in den Felsenhöhlen am Sinai hausten, 
ols die Vorboten einer neuen Periode dor. Weltgeschichte Aber 
erst im sechsten Jahrhundert vor Chr, schen wir bei den Inden 
diose Neubildungen zu de* Macht und dem Range grosser ge- 
schichtlicher Faotoren bexangowachsen, wie dies im Abendlande 
etwa im vierten bis sechsten Jahrhundert nach Chr. eintrat. 

Das indische Mittelalter beginnt demnach ungefähr ein 
Jahrtausend früher wie unser-abendländisches, es füllt aber in 
seinem Ausgang ungefähr mit dem letzteren zusammen,, denn 
das Auftreten und Wirken jener religiösen Reformatoren — 
wie Kabir, Nänak, Oditanya — fällt in das 14, 15, und vor 
Allem. in das’16. Jahrhundert n, Chr,; die mohammiedanischen 
Eroberungen, die schon Jahrhunderte vorher begonnen hatten; 
kamen im 16, Jahrhundert durch die Begründung des Reichös 
der Grossmogule zum vollen Abschluss, während im 16. Jahr- 
bundert auch die ouropäischen Völker damit begannen, ver- 
schiedene Theile Indiens zu besetzen und die Bildungselemente 
einer neuen Zeit in dieselben hinein zu tragen, Das indische 
Mittolalter hat domgemäss etwa doppelt so lange gedauert wio 
das europäische, nämlich mehr als zwei volle Jahrtausende, 
vom 6, Jahrhundert vor Chr, bis zum 16. Jahrhundert nach Chr, 
Es ist darum bögreiflich, dass die mittelalterlichen Vorstellungen 
und Institutionen. sich viel tiefer und fester im Denkon und 
Leben der Inder festsetzen konnten als dies jemals bei einom 
europäischen Volke der Fall gewesen, Die Inder mit ihrer im 
Ganzen entschieden weichen und fügsamen, Naturanlago. vor 


. 
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mochten sich nieht durch eigens Kraft aus diesen Fesseln zu 
befreien, Wie kein anderes Volk in gleichem Maasse standen 
sie im Baune der Vergangenheit, und erst den 'kräftiger, und 
freier entwickelten europäischen Bruderstämmon sollte es ge- 
Iingen, durch thatkräftiges Eingreifen die mehr passiv ge- 
wordenen, oft genug widerstrebenden Inder einer neuen freieren 
Zeit entgegen zu führen’ und ihnen die geistigen Fesseln ab- 
zunehmen, die sie als etwas Selbstverständliches trugen und 
weiter tragen wollten, 

Nicht grosse politische Umwälzungen, sondern geistige 
Wandlungen waren es, die aus der alten Zeit der Inder das 
Mittelalter hervorgehen liessen, Die geistigen -und roligiös- 
sittlichen Tactoren dieser neuen Epoche werden wir darum billig 
zuerst ins Auge zu fassen haben. 5 

Da tveten vor Allem das Mönchthum und das Ein- 
siedlerwesen, die Ausbildung der Askose und die Verän- 
derung der ethischen Ideale horvor, welche mir die am' 
meisten charakteristischen Symptome der eingetretenen. inneren 
Wandlung zu sein scheinen, Es sind dies — möchte ich sagen 
— die zer’ 3&oy7%» mittelalterlichen Erscheinungen. 

Zur Zeit des Rigveda hatten die Inder — wie wir früher 
gesehen — das Leben frisch und derb angefasst, in naivem 
Egoismus nach den irdischen Gütern, nach Besitz und Beute, 
nach Nachkommenschaft und Sieg über die Feinde strebend. 
Auch in der darauf folgenden Periode des Yajurveda und der 
Brähmana’s war das Streben noch immer wesentlich auf die 
Erlangung dieser irdischen Giter und Vortheile gerichtet, und 
das vielgepflegte Opfer sollte als Mittel dazu dienen; durch 
das Opfer that man. auch den Feinden gewn nach Möglichkeit, 


Böses an. Als aber dann das ungeheure Opferritual, immer 


schwere? auf den Menschen zu lasten begann, als cin immer 
tieferes Gefühl der Unbefriedigung die Gomüther erfassto und 
sie antrieb, nach Besserem, nach höherer Erkenntniss zu stroben; 
als der grübelndo Geist nach dem Atman, de» Weltenscele, zu 
suchen anfing und den Denkern in stillen, weihevollen Stünden 
wunderbare Einsichten aufgingen, tielsinnige Wahrheiten sich 
enthüllten,. da vegten sich immer mächtiger schwärmerisch- 
Sehnsüchtige Empfindungen; da erschien irdisches Glück, irdischer 
Besitz nur klein und gering gegenüber dem orhabenen Glück, 
das die Erkenntniss des Atman verlich;:da erwachto mit Macht 
Fe uiigekannter Trieb nach Einsamkeit und boschaulichem 

oben, ' . 3 
In die Waldesstilla zog man hinaus, um yngeslört tiber 
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das Ilöchsto und Heiligste nachzusinnen, um den Atman, die 
Erkenntnis, die Erlösung zu suchen und das Herz zu teiztigen 
von allem irdischen Begehren;’ das die Verfolgung solcher Ge- 
danken hätte stören können, Die Upanishaden, in denen uns 
die ersten” Gestaltungen des pliilosophischen Tiefsinns der Inder 
entgegentreten und die etwa bis zum Jahre 700 vor ‚Chr: 
hinaufreichen, zeigen uns auch die ‚orsten Spuren von dom 
Ben, jener Richtung auf das contemplative sinsiodlerische 
Leben.! 

Und wie selir -war die Natur. des Gangeslandes Anz an- 
gethan, der erwähnten Richtung Vorschub zu leisten! War doch 
das Klimg köstlich milde, und die kühlen ‘schattigen Wälder 
boten mit ihren mannigfaltigen Früchten und Wurzeln Nahrung 
in veicher Fülle dar. Sorglos durften die frommien Einsiedlen 
dort ihren Gedanken leben, Oft genug begegnen wir in'indi- . 
schon Gedichten Verherrlichungen dieses Eremiten-Daseins, und 
lockend wird die Waldesstille geschildert, die den Menschen zum - 
beschaulichen Leben einlädt: F 

Doch nicht allen dieson Erkenntnigs "und. Erlösung Suchen- 
den gentigtendas bloss beschauliche ‚Leben. Es griffen: Manche 
" nach energischeren Mitteln, fingen an auf mancherlei Art den 
‚eigenen Leil zu kasteien und zu peinigen, um so die ihnere _ 
Ruhe zu finden, die sie auf anderem Wege vorgoblich gesucht, 

Zu dei Zeit, als Buddha auftrat, gab es bereits Einsiedler, 
Mönche und Asketen in bedeutender Anzahl. Sie suchten das 
« ‚Heil auf verschiodenen Wegen, und Buddha war nicht der Erste, 
"der Mönchthum und-Entsagung prodigto, Aber ar verstand. on, 
‘ durch seine Predigt vom Leiden der Welt und von ;der Er- 
sung aus solehem Leiden mehr als irgend ein Anderer dia 
Herzen zu,erschüttern, und zahllos waren bald die Schaaren der 
Mönche, dio ihm anhingen, . e 
: Das Mönchthum wurde durch. Buddha und “seine Finger: 
in uhgehenrem. Maassstabo über ganz Indien ausgebreitet: Galt 
os doch nach seiner Lehre als die nothwendige Vorbedingung 
zur Erreichung: der rechten inneren Heiligung. Vollgültiges 


In dom Bribad-Aranyaka nimmt der berühmte Yıjlisvalkya Ab- 
schied you»seinen beiden Urauon, weil,or sich vom Loben zurickziohen ' 
und in die Einskmkeit geben will, Ex belehrt sie, dass die höchste 
Seligkeit in der Erkenntniss des Atman bostehe, und diesom Gedanken 
will or loben, — In ‚demselbon Texte hiess es auch: ‚‚Ihn den Atman 
erkonnend steheh Brahmanen davon ab, nach Söhnen zu ‚begehren und 
nach Roichthum zu Begehren und nach der Welt zu ı begehron und _ziöhen. 
als Bettler umher“, (Cat. Bi. 14, 6, 4, 1). : 


"9. 'Schröder, Indiens Iit, u, Cult. 2, 
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Mitglied der huddkistischen Gemeinde konnte ja-nur ein Mönch 
sejn.“ In den Jahrhunderten, "die; auf Buddha folgten, vor Allem 
zur, Zeit des glaubenseifrigon.Agoka, wuchsen allehthalben Wohn- 
stätten dieser Mönche empor; in Klöstern und IIainen in der 
. Nähe der Städte und’ Dörfer wohhten sie beisammen, ihr Leben 
ganz der Erbauung und dem Andenken an den Vollendeten 
weihend, oder sie zogen bettelnd und’lehrend im Lande umher, 
Das buddhistische Mönchthum hat im Culturleben Indiens 
eine hervorragende Rolle gespielt., - : 
‚Andererseits entwickelte sich nun auch bei den Brah- 
manen das Einsiedier- und Büsserwesen in immer xveicherem 
Maasse. Wir ‚wissen, dass seine Anfänge älter sind als Buddha. 
Seine, weitere Entwickelung, bei der wohl auch der Einfluss der, 
buddhistischen Richtung und der Gegensatz zu derselben eine 
Rolle gespielt haben mag, im Einzelnen zu verfolgen, ist nicht 
leicht. In vollendeter, festgeordneter Form führt es uns das 
Gesetzbuch des Manu vor. Demgemäss soll ein Jeder, der zu 
den drei oberen Kasten gehört, wenn er seine Pflicht als Haus- 
‘vater erfüllt, hat, „wenn er Runzeln, graue Haare und Nach- 
kommenschaft seiner Nachkommonschaft erblickt,* Dorf oder 
Stadt verlassen und in den Wald ziehen. Er wird dann Väna- 
vastha oder Waldeinsiedler.! Als solcher soll er von Wrüchten, 
urzeln und Wasser leben, gekleidet in ein Bastgewand odor 
das Fell einer schwarzen Antilope. Das heilige Feuer nimmt 
er mit, verrichtet noch bestimmte Opfer, liest dio heiligen 
Bücher, Veden und Upanishaden, und bemüht sich, der "höchsten 
Erkenntniss theilhaft zu werden. Auch sind ihm ‚verschiedene 
Büssungen ‘und Kasteiungen vorgeschrieben, die den Geist von 
den sinnlichen Leidenschaften befreien sollen, Zwischen vior 
breimenden Feuern,, der Sonne als fünftem ausgesetzt, soll er 
in der heissen Jahreszeit leben, in der Regenzeit unbeklejdet 
sein, in der kalten Zeit oin, nasses Gewand tragen u. dgl, m, 
Diese Bestimmungen des kanonischen Gesetzbuches haben 
sicherlieh nicht bloss in der Theorie bestanden, — das lehren 
uns sowohl die einheimischen Bücher, wie auch die Berichte 
- der Fremden.? Ihre systematisch geordnete Form verdanken 
sie sehr wahrscheinlich dem Gegensatze zum Buddhismus, als 
es für die Brahmanen galt, dem üherwuchernden Hange zum 
völligen Mönchthum in einer’ Weise die Spitzo zu bieten, die 
den Bestand der brahmanischen Staatsordnung nicht gefährdete. 
„* 32ößıog, wie der Grieche. Megasthenes sagt. 


A ®'Megasthenes schildert uns das Einsiedlerleben genau so, wie es 
im Gösetzbuche vorgeschrieben wird. Vgl. Lassen, Ind. Alt, II, p, 467, 
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Die grosson Epen der Inder zeigen uns das Einsiedler- 
wesen in üppigster Blüthe, _Immerwährend begegnen wie in 
denselben Einsiedeleien in der Stille der Wälder, oder ganzen 
Kreisen von, Eimsiedeleien, Agrama-mandala genannt: So be- 
sucht König Dushyanta.im Mahäbhärate den Kanva ‚in:seiner 
Einsiedelei, wo-er mit anderon Eremiten zusammen haust.!- So 
Andet Räma im Dandaka-Walde einen Agrama-mandala, Be- 
wohnt von Büssern, alten Weisen (Muni) und den vorzüglichsten 
Rishi, eine Zufluchtsstätte für alle Wosen,? Bisweilen werden 
auch «einzeln lebende Einsiedler erwähnt, und dies dürfte "wohl 
geräde das Aeltere und Ursprünglichere sein.? { 

Eine wichtige Rolle spielen bei diesem brahmanischen 
Einsiedlorleben ‘die sogenannten Tirtha. Es sind dies heilige 
Badeplätze an Flüssen, Seen "und Teichen, wo dio, frommen 
Männer die üblichen entsündigenden Bäder nehmen, Solche 
‚Stätten stehen in besonderem Ansehen, wenn dort besonders 
heilige Weise schon früher sich aufgehalten haben. Sie werden 
dann ein Zielpunkt frommer Wallfahrten, — wiederum eine 
“scht wittelaltenliche Erscheinung. Schliesslich heissen Tirtha 
überhaupt heilige Stätten, zu denen gewallfahrtet wird, doch war 
dort in der Regel Wasser zu finden. ' x . 

In ‘dem Epos wird das Wallfahrten zu diesen Tirtha als 
ein hohes Verdienst ‚bezeichnet, Der heilige Närada, sagt,* die 
Opf&r könnten nur von Königen und reicher Mänxern gebracht 
werden, woil dazu grosse Hülfsmittel gehörten, „Ilöre von mir 
— so’ führt or fort -— welche fromme Handlung, die den 
Früchten der heiligen Opfer gleich ist, auch von den Armen 
ausgeführt worden kann, Dieses ist das höchste Geheimniss 
der, Rishi: Der Besuch der Tirtha ist vordienstlicher als selbst, 
dis Opfer, Wer nicht drei Nichte fastet, die Tirtha nicht be- 





a 1 Bosonders an dor Sarasvati lebten nach, dem Mahäbhärata vlole 
Einsiodler. .’$0 heisst os dort z, B.: „Darauf orblickten sie (die Pindava) 
an dem Ufer der Sarasvati in der ebenen Wüstengegend den von den 
Munt, geliebten Kömyalka-Wald; dort liessen sich dio Helden 'niedor in 
dem, an Gazellen und Vögeln reichen Walde, begleitet und ’getrgstet von 
den Munt.“ Und wie sie in den Dyditavana-\Vald ziehen, '„bogleiten sie 
viele Brelımanen, solehe, die ein keiliges Touor unterhalten und div os 
‚nicht tkun, dem Studium der heiligen Bücher sich widmonde und wald- 
bewohnehde Bhiksbu“ (s, Lassen, a, & O. U, 697 Anm.) . 

® Räm. II, 1. 3, 8, Inssen, Ind. Alt. 12, 694. 

® Lassen I, 695. — Nach Lassen dürften diese Einsiedjoxcentron 
auch eine euliurhistorische Mission erfüllt haben, indom sie die brah- 
manische Civilisntion namentlich nach Süden weiter. vorschoban, Darauf 
deuten vorschiedene Stellen des Räm. (s. Lassen, a. a. O.’I, 895.’ 696). 

* In der Tirthayäted,' N . 
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sucht und nicht Gold und Küho schenkt, wird am geboren 
(d. h. wiedergeboren). Man gewinnt nicht die Frucht durch 
das Agnishtoma ünd dio übrigen kostspieligen Opfer, dio durch 
den Tiithabesuch gewonnen wird.“ Diese Frucht soll so viel 
werth son wie oin Opfer oder ‚Geschenke von hundert oder 
tausend Kühen, man erlangt dädurch' den Himmel ‘des Brahtnf, 
Vishmu eto.! Wie sehr der Besuch und das Wohnen an den’ 


Tirtha ‚\iblich . wär, beweist auch-der Umstand, dass dio Brah-, 


manen’von den Buddhisten geradezu Tirthika oder Tirthopäsıka 
(Tiitha-Besucher oder -Bewohner) genannt werden?  . 
Aber als höchstes "Verdienst, höher als alles bisher, An- 
geführte, galt bei den Brahmanen doch die Kasteiung des eigenen 
Leibes, die Busse oder richtiger die Askese.® . 
In den Yajurveden und’ Brhmana’s können wir höchstens 


schwache. Anfänge dieser Richtung wahrnehmen in gewissen | 


Fasten und Observanzen, die bei bestimmten Opfern yor- 


. geschrieben werden. Zu Buddha’ Zeit muss aber die, Askose, 


schon ‚öfters getibt worden seih, denn Buddha selbst, wie auch 
Andere neben ihm, 'peinigt sich längere Zeit mit harton Kastei- 
ungen. . Aber er findet in denselben nicht den ‚Frieden, und in 
der Folge richtet: sich seme Predigt gerade gegön alle strenge 
Askese, da dieselbe nicht zum Heile führe. Bei den Brahmanen 
dagegen wurden die Ansprüche m dieser Hinsicht immer höher 
geschraubt, immer- bedeutender wurde das Ansehen, welches 
man der Kasteiung zollte, und langsam, allmählich würde der 
ganze Nimbus, der einst das Opfer umgeben hatte, nuf die 
Busse oder Askese übertragen. Es ist nicht unmöglich, dads 
auch .bei dieser Steigerung der Gegensatz zu dem immer ntücli- 
tiger. werdenden Buddhismus von Einfluss war, Gerade .das 
Mittel der Ieiligung, welches die Buddhisten vorschmähten, 
wurde in seinem Werthe von den Brahmanen immer höhor 
und, höher gepriesen. “ 


Wie man früher duxch ‚bestimmte Gebete und. Opfercore“ 


monieen übernatürliche Wirkungen zu erzielen, Natur ‚und 
Götter zu beherrschen wähnte, so wird jetzt der Macht der 
Busse, der Askese Aehnliches und’ mehr noch‘ zugeschrieben. 


Durch das Opfer konnte man früher geradezu Zauber üben und, 


ı 8, Lassen, a a. 0. I, 698 Anm, 

29, Lassen,a & O ıB, 467. Im Mahäbhärate werden uns eine 
ganze Reihe solcher heiliger Tirtha aufgeftthrt und Legenden yon ihnen 
erzählt, (Lassen a. a. O.) . 

® Im Kafıskrit „tapas““ genannt, welches Wort eigehttich Hitze, 
Gluth bedeutet 
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"gowisse Sprüche galten als, Zauberformeln. Jetzt wältet «der 
Glaube, dass ein Mann, der gewaltige Busse geübt, dadurch die 
Kraft erlangt habe, beliebig Zauber’und Wunder aller Art aus- 
zutiben, dass er über die für'gewöhnlich waltenddn Gesetze der " 
Natur völlig erhaben soi und selbst die Götter durch seine Macht 
in’Schrecken sotzen könne. s 

In ungeheuerlichon Dimensionen sind die. Wirkungen dieser 
Busskraft z, B. in der bekannten Erzählung des Rämäyana vom 
Streite des Vasishtha und Vigvämiten dargestellt.t 5 

Diese Erzählung ist so charakteristisch für die bezüglichen 
Vorstellingon des indischen Mittelaliers, dass ich mir nicht ver- 
sagen kann, den Gang derselben kurz anzudeuten. j 

König Vigvämitra begehrt die wunderbare Kuh des heiligen 
Vasishtha zu erlangen, die dem letzteren jeden seiner Wünsche 
orfüllt, Als Vagishtha dieselbe nicht hergeben will, braucht 
Vigvämitra Gewalt, Seine hundert Söhne stürmen auf Vasisitha 
ein, aber dieser vorbrennt sio einfach durch die- Gluth der An- 
dacht, die aus seinem Munde hervorgeht, Yigvämitra sieht 
kein anderes Mittol,“als durch die unerhörtesten Bussübungen 
sich dio Kraft zur Besiogung des Vasishtha zu erworben. Zr 
begiebt sich in die Einsamkeit, steht hundert Jahre auf den 
Zehen und lebt nur von Luft, Dadurch erlangt cr die Waffen 
der Götter und greift nun aufs Neue den Gegner an, Dieser 
äber, schlägt all dieso Waffen, ‘selbst die des Brahmd mühelos 
zurück, weil or" durch seinen Rang als Brahmane dom König 
Vigvämitra woit überlegen ist. Nun unterwirft sich VigyAmitra 
den härtesten Kasteiungen, um durch diesolben den -Raug eines 
Biahmanen zu orreichen, Nach tausond Jahren vorlgiht ihm 
Brahmd den "Titel oines „königlichen Weison“ (Räjarshi); aber 
das genügt ihm nicht, er will Brahmauo werden und büsst 
darum weiter, Durch dieso Busso hat er bereits solehe Wunder- 
kraft erlangt, dass er den Trieaiku, welcher leböndigen Leibes 

"in den Ilimmol zu gelangen wünscht, wirklich dahin omporhebt, 
Als’aber Indra Diesem den Eintritt in den Ifimmel wehren 
will, schafft der erzlente Vigvämitra im Süden einon. neuen 
"Uimmel und noue Götter, bis endlich die Götter sich. tiber- 
wunden fühlen und -den Triganku aufnehmen müssen, -Nach 
weitoren tausend Jahren der Busse begrüsst Brahmf selbst den 
VigvAmitıa als einen „Weisen“ (Rishi), aber immer noch nicht 
als Brahmanen; so hüsst er denn weiter,, Eine: schön Apsaras 


i Diese Geschichte" finddt ‘sich im Auszug übersofzt won T. Bopp 
» in aolnem „Oonjngatioussystenm der Sanskıitsprache“, 
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verlockt ihn inzwischen zur Sünde. Er thnt aus Neue Busse, 
tausend Jahre lang, bis er ‚von Brahmä als „grosser Weisört 
. begrüsst wird, Aber auch das genügt ihm nicht, und so bist 
er weiter. Die Arme emporgesireckt steht er auf einem Beine, ' 
unbewöglich wie ein Pfahl, nur von Luft lebend u. s, w. Woitero' 
Anfechtungen überwindend steigert er seine Busso noch mehr, 
zuletzt kein Wort sprechend, auf einem Beine stehend, sogar 
des Athmens sich enthaltend, tausend Jahre lang. Da bricht 
endlich Rauch aus seinem Haupte,' die Welten erzittern, die 
Sonne will erlöschen, und die Götter flehen den Brahmd, an, 
Vigvämitra’s Wunsch zu erfillen, weil er sonst durch ‚die Kraft 
seiner Busse die ganze Welt zu Grundo richten werde, "Bralmd 
willfabrt ihren Bitten und erhebt den Vigvämitra zu dem Range 
eines Brahmanen, nach ‘dessen Erlangung der Streit mit Va- 
REN beigelegt: wird, 
So 'alles Maass üherschreitend sind nach dem Epos die 
Wirkungen der Busse,! 

- Nicht jeder Bisser erlangt so viel wie Vigvämitra, über 
natürliche Kräfte werden ihnen aber auch spnst ganz gowühn- 
lich zugeschrieben. 

Hellsichtig schauen sie auch das, was ihren Augen ont- 
rückt ist, Als‘z. B."Gakuntald mit ihrem Gatten wieder vor- 
einigt wird, wünscht sie, dass auch ihr frommer Pflegevator 
Kanva davon erfahre, Die Antwort lautet, dies sei nicht mehr 
nöthig, «denn dem heiligen Kanva wäre dies Alles schon durch 
die Maoht der Busse offenbar. 

In der Erzählung’ von König Nala im Mahäbhärata "Andet 
‚die in der Wildniss irvende Damayanti eino Schaar «von Ein- 
siedlern, und diese weissagen ihr eine schöne Zukunft; „Wir 
schauen es durch unsere Busse, bald wirst du den Nishadher 
sehen!“ so sagen sie.? 

Höchst gefährlich sind die Tlüche solcher Buissereichen, 
denn was sie sagen, geht in Erfüllung, — das muss ja auch 
die’ arme Gakuntal& an sich erfahren, 

Zut Veranschaulichung dessen, wie naiv man sich schliess- 
lich die Zauberkraft dieser bussereichen Brahmanen- dachte, 
will ich nur eine ebarakteristische Geschichte mittheilen. Es, 
ist die zwölfte Erzählung im dritten Buch des Panentantıns" 
" „Die verwandelte Maus soll sich einen Bräutigam wählen. ss 


? Im Mahäbhärata’ erhält auch sogar, ein Ranbthior seine’ Kraft 
als Lohn seiner Busse von Brahmä! (s. Holtzmann, Brohman nach 
den Vorstell, des Mhbh. p, 214). 

® Nala 12,92, ®Benfey’s Voborsptzung, p- 262. 
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„Am Ufer der Gang ist ein Gefilde von Einsiedeloien, 
voll von Büssern, welche sich einzig mit der Vollzichung ‚der 
Works des Gebets, der Sinnenbändigung, der Busse, des Stu-, 
Aiums der heiligen Schriften, des Fastens und ler Meditation 
beschäftigen, welche nur nach sehr reinem, wenigem Wasser 
verlangen, ihren Körper durch den Genuss von Knollen, Wurzeln, 
Früchten und Wasserpflanzen kosteien und weiter "keine Bo- 
deckung tragen, als einen aus Baumrinde gefertigten. Schurz. 
Da war ein Familienhaupt namens Yäjtiavalkya. Dieser hatte 
sich in der Tochter des Jahnu (d.h. der GangA) gebadet md 
war oben im Begriff sich den Mund auszuspilen, als ihm ein 
Mäuschen, aus dem Munde eines Falken stürzend, in die 
Hand fiel. Nachdem er ‘dies erblickt, setzte er es, auf ein 

. Feigenblatt, badete sich von Neuem, spülte sich den Mund aus, 
vollzog die Sühne und übrigen Andachtsübungen, verwandelte, 
dann das Mäuschen durch die Macht seiner Busse in 
ein Mädchen, ging mit diesem in seine Einsiedelei und sagte 
‚zu soiner Frau, dio kinderlos war, Folgendes: Liebe, nimm hier 
diese’ an Tochterstatt an und erziehe sie sorgfältig!" ‚Darauf 
erziehen sie nun das Mädchen, bis.dasselbe horangewachsen ist 

“wund.der Vater daran’denkt, ihm einen Gatten zu geben. Seine 
Wahl fällt zuerst auf den Sonnengott, „Darauf rief der -Weiso 

‘die Sonne. Durch die Macht der Aurufung vermittelst Vedon- 
sprüche kam die Sonne augenblicklich herbei und sprach: Er- 
habenor, warum zufst du mich?“ Der Weise erklärt ihm nun 
sein Begehr, aber die Tochter findet kein Gefallen an dem 
Bräutigam; da er zu heiss sei. Dor Weise schaft dann dor 
Reihe, nach das Gowölk, don Wind, einen Berg’ herbei; alle 
missfallen dem ‚Mädchen, bis er endlich einen Mäuserich ruft. 

« Bei dessen Anblick geräth das Mädchen in Entzücken und be- 
gohrt ihn zum Manno, „Er aber verwandelte sie darauf. 
durch dio Macht seiner Busse in ein Mäuschen und 
gab sie jonem zur Frau“ 4 j 

. Durch die Macht seinor Busse alangt hier also der Brah- 
"mans ganz den Charakter eines Hoxenmeisters in optima forma, 
Und in der That gehen offenbar die Gestalten jener weisen ' 
indischen Zauberor, von denen im Mittelalter viel gofabelt wurde 
‘und die in so manchen ‘Märchen und Abenteurer- Geschichten 
auftreten, auf eben ‘diese mit übernatürlichen Kräften ausge- 
rüstoten Büsser und Heiligen hls ihre Vorhilder zurück,! 


* ,* Wohrigens verrichten auch in den buddhistischen Errzkhlungen 
‚ die Heiligen Zauber und!Wundor aller Art, und zwar thun sie das hier 
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„ Wenn in früheren Jahrhunderten das Opfer zum Range 
einer kosmegonischen Potenz emporgostiogen, war, so fand jetzt 
ganz dasselbe mit der Macht der Busse statt, Durch sie 
soll die gan26 Welt geschaffen sein. Das Gesetzbuch orzählt, 
Brahmd, selbst habe sich harten. Büssungen unterzogen und 
dadurch. den Manu hervorgebracht. -Dann habe wiederum Manu 
.die schwerste Busse geübt und so dio zehn grossen Woisen ge- 
schaffen. Diese wiederum hüssen und erschaffen alle Wosen, 
die Götter, die verschiedenen Hinimel, div anderen Heiligen y, 8. w. 
Man sieht, die Busse ist das eigentlich schaffende Princip ge- 
worden: "Auch die alten Sänger dor Vedahymnen ‘worden jetzt 
zu grossen, Büssern umgestempelt, und Giva, der gewaltige Gott, 
wird als ein furchtbarer Büsser gedacht und dargestellt. Askoso 
ist die höchste Leistung nicht nur für Menschen, sondern selbst 
ne obersten Götter, Busse, Askose schafft und regiort die 

elt.. 
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Aurch die blosse Kraft ihrer Heiligkeit, — da Askese bei den Buddhi-'- 
„> ja nicht geübt, wird, Vieles der Art findet man in „TArandtha’s 

oschichte des Buddhismus in Indien“, übers. von A, Schlofner 
ro ersburg ae Häufig kommt es vor, dass dia Heiligen oder Arhant’s 
n Schaaren weithin durch die Luft an einen, beliebigen Ort fliegen; 
oder sie zaubern die wunderbarsten Dinge herbei, nehmen alla mög- 
liehen Verwandlüngen mit ihrem Körper vor u. dgl, m. Die Buddhisten 
wolltön sich obeu in Wunderdingen nicht von den Brahmanen übertroffen 
lassen. Merkwundig, und charakteristisch ist — um nur dies Beispiel 
anzuführen — ein Wettstreit in Zauberkünsten zwischen Buddhisten und 
Brahmanen, der bei Täranätha (p. 8, der Uebers.) berichtet wird. Tg 
heisst dort, ‘dass der in Zauberkünsten ütberaus bowanderte Brahmane 
Bharadväja zur Zeit des Königs Ajktagatıu nach an, gekommen 
sei, um mit den Bhikshu’s; d. ii, den buddhistischen Mönchen, in Ver- 
wandlungen zu wetteifeın, „Da er in Gegenwart dos Königs und der, 
übrigen Meischoit vier Borge aus Gold, Silber, Krystall und Lasurstein, 
auf jedem der vier Berge vier Edelsteinlaine, ‚in jodem Hain vier Lotus- 
teiche, angefüllt mit allerlei Vögeln, gezaubert hatte, zauberto ‚der ohn- 
würdige Ananda viele wilde und unbändige Elephanten, diese vorzehrton 
die Lotusge und zertraten die Teiche; dann entsandto er einen heftigen 
Wind, welcher die Bäume niederwarf; ein Domerkeil-Rogen vernichteto 
spurlos die Gehege und Berge, Darauf zeigte der Chrwürdige Anand, 
fünfhundert Körpergestaltungen, einige gaben Licht von sich, andere 
Regen, einige vollzogen die vier Bewegungen in der Luft, andere liossoh 
von pben Föuer flammen, von unten Wasser strömen, und nachdem sie 
diese und andere gemischte Verwandlungen gezeigt hatten, sammelte er 
sie wieder, in sich, Dem mit Jambhala verwandten Bharadväja und den 
übrigen Menschenschaaren, welche gläubig- geworden waren, irng ex die 
Lehre wiederholt vor im Laufe von sieben Tagen und führte Bharadvija 
an der Spitze der 500 Brahmanen und andere Menschen 80,090 in die 
Wahrheit eig,“ Sie überbieten sich also in IIexentmeisterstücken und. 
suchen damit die Richtigkeit ihres Glaubens zu beweisen. 


EB 


Von grosseyı Interesse sind für uns die Berichte der Griechen 
über die indischen Asketen, weil sie uns: in allen wesentlichen 
Punkten "die Glaubwürdigkeit, der indischen Daustellungen be- 
stätigen. Die indischen Weisen! — so erzählen die Griechen 

.— haben .das schwerste "Leben. Sie werden von klein auf,zur 
Weisheit erzogen und leben dann als erwachsene Männor „meist 
in Tainen in einiger Entfernung von deu Städten, liegen, auf 
dor Erde, bekleiden sich mit 'Thierfellen, essen- nichts Lebendes, 
enthalten sich des Beischlafes, üben viele Standhaftigkeit sowohl 
im Extragen der Schmerzen wig durch Ausdauer, indem.sie un- 
bewegt den ganzen Tag in einer Stellung bleiben, oder lange 
Zeit auf einem Beins stehen, und führen Gespräche über 
wichtige Gegenstände.“ „Andere Weise ziehen, mit dem. Baum- 
“wollongewande bokleidet, in den Städten umher und lehren und 
sind meist von Schülern begleitet, Die meiste Zeit. verweilen 
sie auf dem Markte, wo sie von Vielen um Ratlı gefragt werden. 
Wieder andere leben im Walde, unter den grossen- Bjiumen, 
‘und essen’ nichts als Baumrinde und die reifenden Kräuter, 
Im Sommer ertragen sie nackt die brennende Hitze 

‚des Mittags, und den Winter bringen sie ebenso die 
Regengüsse aushaltend unter freiem Himmel zu“? 

Megasthones sagt, ‚die indischen Weisen seien in zwei 
Secten getheilt, die Brahmanen und die Sarınmanen. Mit letzteren 
meint er offenbar die indischen Qramana, Asketen und röligiöse 
Bettler, brahmanische wie, buddhistischee ‚Die Bralmanen 
würden höher geachtet als’ die Sarmanen, da sio in ihren 
Lehren, mehr übereinstimmten.? Für die geehrtesten Sarmanon 
soll Mogasthones dio dAößror oder Waldbewohner erklärt haben, 
„die in Wäldern lebten von Blättern und wilden Früchten, 
mit Kleidern aus Baumrinde, ohno Liebesgenuss und Wetn*t 

Als- dio Griechen unter Alexander’ d. Gr. die Stadt 
Takshagila im Indusgebieig erreichten, wurden sie durch, die 
seltsame Erscheinung solcher weisen Männer in Enstaunen ge’ 


‚! Es ist charakteristisch und bemerkensworth, dass sie den Griechen 
als Weise oder Philosophen (Gymnosophisten) erschionon, nicht als olu 
priosterlicher Stand. 

28, Duncker, Gesch,.d. Alt, It p. 821, 

* 2 Duncker, ©. a. 0, p. 822. = 

.* Nach Stwabo 15, 60 p. 718. „Toös dt Tuguäves (os Zugukvag) 
vorg wir" Övrundraug brofloug gaalv' (6. Meyaastınd Gropekcaht; 
böyras By vuls vAnıg ind Polly zul zuonor Kyalov, dudHrog pAoıwr 
derdeelor, dpeadıolur zwols zul olyou.“ Vgl. Kaogl, dor I2igveda, p. 182. 
Dunckor a. a. O. p. 822. z 
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setzt, Aristobulus berichtet,1 er habo dort zwei Brahmanen 
gesehen, die sehr geehrt herumwandelten und auf dem Markte 
nehmen konnten, ‚was ihnen gefiel. „Unfern der Stadt hätten 
sie Standhaftigkeit gelehrt, indem der ältere sich, auf der Erde 
liegend, der Hitze der Sonne, und dann den Regengüssen. aus- 
‚setzte; der jüngere aber hätto diesen übertroffen, inden, er auf 
einem Beine stand und mit beiden- Händen ein dvei Ellen 
langes Holzscheit emporhielt, und wenıt der eine Schenkel er- 
miüdet war, stand er auf dem anderen, und so fuhr or don 
ganzen Tag hindurch fort.“ „Onesikritos erzählt,? ‘er habe 
funfzehn- von diesen’ Weisen stidwärts von .der Stadt ‘gefunden, 
jeden in einer anderen Haltung, den einen sitzend, den anderen 
stehend, den dritten nackt und bis zum Abend unbewegt 'auf 
der Erde liegend. Das Schwerste sei, die Hitze zu ertragen, 
die,um Mittag so"stark sei, dass kein Anderer den Boden mit 
‚nacktem Fuss zu betreten vermöge. — Mandanis,® welcher 
unter ihnen an Alter und Weisheit der erste war, habe gesagt: 
die Lehre sei die, beste, welche die Lust und den Schmerz 
aus der Seele entferne“ u. s. w.* . . 

‚Alexander soll ein grosses Interesse an diesen merk- 
würdigen Männern genommen und sich schr bemüht haben, 
einen derselben an sich zu fesseln, um ihre Lehren kennon zu 
Iornen, Es gelang ihm dies auch. Kalanos, einer von Denen, 
.die dort bei Takshagila auf den Steinen gelegen, folgto. dem 
macedonischen Eroberer, obgleich ihn die anderen Weisen des- 
wegen tadelten. Merkwürdig war auch der Tod dieses Manneb. 
Es heisst, dass er, dem Alexander nach Persien gofolgt, dort, 
schwer erkrankt sei. „Alexander babe vergebens versucht, ihn 
von dem Entschluss abzubringen, sich zu verbrennen, ' Zu 
schwach, um zu gehen, sei Kalanos zum Scheiterhaufen gotragen 
worden, nach indisclier Weise bekränzt und Hymnen in indischer 
Sprache singend, Und als der Scheiterhaufen entzündet wurde,’ 
"habe er, mitten in den Flaimmen gelegen, ohmo' sich’ zu 
rühren,“ 5 - 

“ Megasthenes berichtet, dass die indischen Weisen” sich 
nicht nur durch Feuer tödteten, sondern auch indem sio sich. 
in Abgründe und Wasser; stürzten. Doch sagt er ausdrücklich, 


? Bei Strabo p. 714. 

® Bei Strabo p. 716. x 

® Bei Arrian, Anab. 7, 2 und Plutarch Alex, 65 heisst or Dandamia. 

* 8, Duricker, a. a. O. p. 305, R . \ 

® 80 erzählen, Ärrian, Önesikritos und Plutarch" 8. Duncker, 
a. a. 0: p. 889. 
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dass der Selbstmord kein Dogma dor indischen, Weisen sei und 
dass die, welche sich 'selbst tödteten, für'übereilt und Vrwogen « 
gehalten "würden! * . 

So lehren nns denn die Griechen deutlich, dass i im vierten 
Jahrhundert vor Chr. die Askese und das Einsiedlerwesen in 
Indien weitverbreitet war, und ihre diesbezüglichen Mitthei- 
lungen stimmen durchaus zu den Angaben der indischen Bücher. 


2 Duncker a. a. O. p. 890. 891. Yen, zu dem Allem auch Lassen, 
Ind, Alt, IB, p. 7W—U4 5 


Achtundzwanzigste Vorlesung. 


Die Veränderung in den ethischen Anschauungen und Idealon, Ent- 

Sagung, Selbstlosigkeit; Güte, Milde, Nachsicht u. s.'w. Charakteristischo 

Sprüche als Beispiele für diese Anschauungen. Die Lehre von der 

Seeletwanderung und ihre Beziohung zur Moral. Systematische Ans- 

bildung und Erweiterung dieser Lehre. Die Reinkeitsvorschriften, Speise- 
gesetze’u, dgl. m., 


In unverkennbar deutlichem Zusammenhange mit der das. 
indische Mittelalter charakterisivenden Richtung auf Weltflucht 
und Askese steht die ungeheure Umwandlung, welcho die 
ethischen Anschauungen und Idoalo der Indor in diesen’ 
Jahrhunderten’ erfahren haben. ‘ Nicht mehr Bositz, Reichthum, 
.Genuss des irdischen Glücks, wie in der alten Zeit,‘ sondern 
Entsagung‘wird jetzt das Losungswort, Vergänglich ‚sind dio 
irdischen Güter, vergänglich alle Lust, die sie gowähren! Leidon 
schliessen sie in ‚sich, ‘es ist. nicht weith, sich unr sie zu be- 
mühen! Dieser Gedanke, der zuerst in den Upanishaden auf- 

‚ taucht, den dann Buddha der Gäkyasohn in: mächtigen Worten 
‘gepredigt, er ist auch für die Ethik der Brahmanen jetzt dor 
Teitende und maassgebende. Sich selbst: soll man hingoben mit 
"allen seinen Wünschen und Leidenschaften, sich opfern für das 
Wohl der anderen Wesen, Mit den vorglinglichen Gütern suche, 
man unyergänglichen Besitz zu erringen, indem min Anderon 
Gutes thut; die gute That aber ist ein unvergänglicher Sghatz, 
der auch im Tode uns treu bleibt. Ein jedes Wesen poll dar 

. Meuisch anschauen, als wonn er cs selbst wäre, und demgomüss 
handeln, ‚so durch die That beweisend,: dass er die hohe Weis- 
heit der Upanishaden in sich aufgenommen, die uns lehrt, "dass 
in dir und mir und in uns Allen derselbe Atman lebt,, dass 
wir.in "Wahrheit nicht von einander unterschieden, dass wir 
Alle "Eins ‚sind. Man füge Niemandem Leid zu, - Jedermann 


X Dies der- Sinn des berühmten tat‘ tyam asi, ‚auf wolches auch 
"Scheponhaüor in so bestechendor Weise seite :Moral aufbaut. en 
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suche man Hülfe, und Schutz zu gewähren, Man übe Mitleid, 
Milde, Güte und Nachsicht; selbst gegen die Bösen. Man sei 
fügsam und gehoysam. Man bezwinge den Zorm,man, vergelte 
nicht Böses mit Bösem. Mah ertrago die Schmähung wid handle ö 
freundlich gegen die, die uns kränken! 

Währlich, solche Worte sind in der alten Zeit nicht. ge- - 
sprochen worden! Vergeblich wird man auch -nur annähernd 
Aehnliches im Rigveda oder in den Yajırveden ‚suchen, Es 
ist eine’ völlig neue Zeit, die in diesen Gedanken sich aus- 
spricht, ES war zu den Alten gesagt: Auge um Auge,‘ ‚Zahn 
‘um Zehn, aber jetzt gilt eine neue. Lehre, — "das ist, die 
liebende, lsidende, duldendg und tragende Moral des indischen 
Mittelalters. 

ES springt in die Augen, wie sehr in allen’ wesentlichen, 
Zügen diese neue Ethik der Brahmanen mit der der Buddhisten 
übereinstimmt, es ist aber nicht ganz leicht, die Beziehung .' 
beider zu ‚einander präcise zu bestimmen. Oft gleichen 'die 
Moralsprüche, der brahmanischen Bücher fast Wort für Wort, 
‚deneır der buddhistischen. Die ersten, Keime und- Anfänge 
dieser Gedanken finden sich jedenfalls schon in den vorbuddhi- 
stischon Werken der Brahmanen. Dann sind sie von: Buddha 
machtvoll erfasst,. vertieft und begeistert verkündigt, und wohl 
Pr die Vermuthung nicht so ferne, dass die Predigt des ' 

Gäkyasohnes auch auf die ethischen Lehren der Gegner nicht 
ohne Einfluss gewesen, dass auch die Brabmanen im gleichen 
Sinne ihr System‘ immer mehr und mehr vertieften. Eing - 
müssen wir jedenfalls behaupten: Die Ethik des Buddha “und 
die neue Ei der Biahmanen, sio ‚tragen den Stempel ein 
und derselben Zeit, sie sind aus demsolben Geiste geboron, — - 
dom. Greisto des indischen Mittelalters, “ 

Wie nach den, glänzenden, freudigen "Tagen des hellenisch- 
römischen Alterthums,, nach, Zeiten des -Ruhmes,. Siegos und 
Genusses .die alte Welt in ihren innoxsten Fugen "erschüttert 
„ward, tiberall Bussprediger auftauchten, Entsagung, Flucht yon- 
der’ Welt predigend, und das Wort: „Liebet eure Feindol“ er- 
schall, — so hier in Indien zu der Zeit, wo die alten Ideale 
des Lehens und Strebens nach Besitz, Sieg und Herrschaft als 
ungenügend erkannt sind, wo die Menschen’ gleichsam er- 
schreoken tiber dio Thorheit ihres ‚bisherigen Wollens und voll " 
Schmerz, Enttäuschung und Ekel einen neuen, ganz nouen Weg , 
‘zum Heile und inneren Frieden suchen. - 

Lassen Sie mich nun nöch einigo- Sprücho aus brahmani- . 
schen Wegken- dieser „Periode anführen, “die Ihnen die vorhin 
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allgemein ausgesprochenen moralischen Lehren näher erläutern 
und lebendiger "vorführen werden, a 

Vergänglich‘ sind die irdischen Güter, — das ist die ersie 
‚Erkenntutss, die den Menschen zur Rinkehr in sich selbst 
treibt, So heisst es z. B. in dem geistvollen Spruchwerke, des 
‚Bhaıtyihari!:- i 

„Reizend sind ‘des Mondes Strahlen, ıoizend der Grasplatz im, 
Walde, reizend das Glück, das aus dem Umgange mit Guten horvorgeht, 
reizend Jio Erzählungen in den Werkon der "Dichtkunst, roizend der 
Geliebten Antlitz, das von den Thränentropfen, die der Zorn kervor- 
lockte, orZittert; Alles ist reizend, hat aber der Geist die Vergänglich- 
keit dieser Dinge erkannt, so ist nichts mehr reizend.* 


Und ferner: 

" „Das Haus ist hoch, die Söhne sind von Edlen geachtet, das Vor- 
mögen unzählbar, dio Geliebte schön, die Jugend im ersten Beginnen; 
80 Sagt der durch. Unwissenheit bethorte Mensch zu sich, hölt Alles für 
unverghoglich und begiebt sich in das Gofängniss, das Welt heisst; der 
Glückliche aber, der erkannt hat, dass alles Dieses nach einem Augen- 
blick zusammenstuzen kann, entsagt der Welt und ergiebt sich dem 
beschaulichen Lebon * 


Oder auch: 

„Die Gegenstände des Sinnengonussos gehen, wenn sie auch Ihugero 
Zeit bei uns vorweilen, doch nothwendig einst van dannen. "Was für 
ein Unterschied ist’ös, wie sie sich trennen, dass der Mensch sie nicht 
selbst: fahren lässt? Gehen sie von selbst davon, so bereiten sie dem 
Herzen unsäglichen Schmerz, giebt man sie dagegen freiwillig auf, so 
gewähren sie das unsndliche Glück der inneren Ruhe.“ 


Die Unstätheit und Vergänglichkeit aller irdischen Gjiter 
soll uns mahnen, nach Möglichkeit Anderen damit Gutes zu 
thun. So heisst es in dem bekannten Fabelwerk Hitopadecat: 
ı" „Der Klugo gebe Reichthümer und Loben für oinonAndorn 
hin Da Beides doch einst nothwondig zu Grunde goht, so ist 08 besser, 
dgas ale für eine gute Sache geopfert werden. 

-" Und an einsr anderen Stelle®: . \ 

„Das Loben der Menschen ist so unstät wie das Bild des, Mondes 
im "Wasser; hat man Sölches erkannt, so be men stets Gules. 

Und derselbe Text mahnt uns®: 

„Wie dir selbst das Leben liob ist, so auch den übrigen Geschöpfen; 


* 3, 80; Ind. Spr. 2590. Die Uebeısotzung dieses und der folganden 
Sprüche ist Böhtlingk’s Indischen Sprüchen entnommen. 

® Bhartıih. 3, 21 (Ind, Spr. 1039), ; 

® Bhertrih 3, 18 (Ind. Spr. 248), 

* Hit, 1, 38 {Ind Spr. 1297). 

5 Hit. 4, 127 (Km. Nitis 8, 12; Ind. Spr, 946) 

® Hit 1, 10 (Ind, Spr. 1898). 
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‘edle Mehschen itben gegen "Jedermann- Mitleiden, indem sio überall 
‚sich selbst«sohen.“. 5 Sr 


Und’ wieder an einer anderen Stella! heisst os: 


„Manner, die sich jeglicher Leidzufügung enthalten, Alles geduldig 
ertragen und Jedermann Schutz gewähren, gehen in den Ilimmel ein,“ 


Ja sogar: 
„Guto üben Mitleid auch gegen Geschöpft, die keine Vorzüge be- 
sitzan. Dor Mond entzieht ja nicht sein Licht der Hütte des Pariah.“ 


Hohe’und schöne Lehren dieser liebenden und duldenden 
Moral finden wir auch ım dem grossen Epos der Inder, dem 
Mahäbhärata, ausgesprochen. So heisst es z. B, sehr schön®: 


„Den Habsüchtigen gewinne man duch Freigebigkeit, den Lügner 
dureh Walrheit, den rohen Uebelthäter durch Nachsicht, den Bösen 
durch Güte," H 


Und ferner: 


„Wer den Zorn zurüekhält, wer Beleidigungen ruhig ‚erträgt und 
wer, von Anderen gepeinigt, nicht wieder poiniat, dor ist ein festes Ger 
füss für die Glücksgüter (d. i, dern fallen allo,Clucksgüter zu)“ 


Den Zorn sollen wir völlig bezwingen.. Das Mahähhärate ' 
sagt: 
' * „Wer den ausgebrochenen Zorn in aller Ruhe abschuttelt, der hat, 
dies wisse, o Devayänt, diese ganze Welt erobert,“ 


Ja es heisst sogar”: 


! „Fragt man, wer hoher stehe, deijenige, der unermüdlich’ jeden 
‚Monat hundert Jahre hindurch _opfert, oder derjenige, dor Niemand 
zurnt, 80 lautet die Antwort: Denjenige, der nimmer zürmt‘“ " 


Das Gesdtzbuch des Manu® sagt: R 


„Mahı soll Niemand oinen Schmerz bereiten, selbst wenn man be- 
leidigt worden wire; man soll keine’Toindschaft gegen den Nächsten an 
—ln— ri ® 

ı lit, 1, 58 (Ind. Spr, 3216) 

2 If, 1, 55 (Ind. Spr. 1606), 

® Mhbh 8, 13253 (Ind, Spr. 942). 

' Sehr ähnlich im buddhistischen Dhammapada 223, Ygl. oben 
p. 282 S auch die übernächste Anm Ä 

5 NMhlh, 1, 8823 (Ind Spr 2461). . 

. __°Mhbh 1, 8321 (Ind Spr. 2454), — Man vgl. auch den Spruch 
Mihbh. 1, 3820 (Ind, Spr 2453): „Wer den ausgebrochenen Zorn wie oln 
Ross zurückhält, den nennen Weise einen Wagenlenker,'nicht den, der, 
dis Zügel achiesson lässt“ Und damit stimmt wiederum merkwürdig 
überein der Spruch Dhammap 222: „Wer den Zorn, dor sieh-in ihm 
erhebt, in der Gewalt hält, wie oinen zollenden Wagen, den nenne .ich 
den wahren Wagenlenker; ein Anderer ist nichts als oin -Zügelhaltor.“ 
(Okdenb, ». 298). » 2 

? Mlıbh, 1, 8324 \Ind_Spr, 2555), 

* Manu 2, 161 (Ind. Spr. 1559), "= 
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d6n Tag logen,- weder durch dio That noch in Godanken, man soll kein. 
‚unangenehmes Wort aussprochen, durch das der Andora sich gokränkt 
» fühlen könnte.“ 2 . RE Bi 
Und wieder, im Mahäbhärata! heisst 68: i 
„Harte "Worte .ertrage er (dev Asket) goduldig, Niemanden aohte 
‚or gering; wird or gereizt, so sage cr etwas Liobos; wird or geschmuht, 
so apreche er: ES orgeho dir wohl!“ 


Also: Segnet, die euch, fluchen! . 
Welch ein ungeheurer Fortschritt in dieser Moral gegentibor 
der einer früheren Zeit! * 


Fest verwachsen ıit den ethischen Anschauungen. des in- 
dischen Mittelalters und von hervorragender Bedeutung für, 
., dieselben war der Glaube an ‘die Seelenwanderung. 
Diese Theorie verdankt, wie wir früher gesehen haben, 
ihren Ursprung der unmittelbar vorausgehenden Epoche und 
“war zu Buddha’s Zeit bereits ziemlich weit verbreitet und in 
den. geistig leitenden Kreisen Allgemein angenommen, Gleich 
‚zu Anfang oder doch ’schon früh hatto sich dieselbe mit den 
‚Vorstellungen von Schuld und Strafe eng verbunden, " Mau ' 
glaubte, dass die Qualität der Existenz eines Menschen näch , 
dem‘ Tode, — der- irdischen wie der himmlischen, denn ’divch 
beide Bereiche "erstreckte sich der Kreislauf der Geburten — 
bestimmt würde durch die Qualität seines Handelns im Leben.. 
„Wie tr gehandelt, wie er gewandelt, so wird er — sagte schon 
des Gatapatha Brähmana — wer Gutes that, wird zum guten 
Wesen, ‘wer Böses that, zum bösen; rein wird er durch reine 
- That, böse durch böse That“ u, s, w, Das ist die Lehre vom 
Karman, von der bestimmenden Macht der That: ‘ Diese Lehre 
wird nun in der nachbuddhistischen Zeit, im Mittelalter, sohr 
viel weiter ausgebildet und öntwickelt. Der grübolndd Geist 
der Inder, dem Schematisiven und Systematisiven fast leiden- 
schaftlich ergeben, baute ‚sich jetzt allmählich ein grosses, 
‚eomplieirtes System der Wiedervergeltung durch die Art der 
künftigen Existenz auf, Für die scheinbar ‘oft so, grosse Un- 
gerechtigkeit im Leben des Einzelnen hot sich hier oin ganz 
üborraschendor Erklärungsgrund. Wer unschuldig zu leiden 
‚schien, von dem liess sich alsbald anıiehmen, dass or dies in 
‚einer frühoren Existenz verschuldet; wom es ohno Verdierfst 
gut ging, ‘der hattg — so meinte man — dlies' wohl durch 
seine Thaten in einem früheren Leben verdient, Wo uisere 


„ Miıbh, 12, 9972 (Ind. Spr. 3410). ‘Mohr Beispiele ihnHohor Sittan- 
“sprüche findot man unten in Vorlesung XLV. z 
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theologischen Denker "mit dem Begriff der Erbsinde operiren, 
da hat der Inder die frühere Geburt zur Erklärung bereit, 
und diese Erklärung — mag man im Uebrigen noch so yiel. 
dagegen-einwonden — hat den Vorzug der grösseren Gerechtig- 
keit für sich und musste schon aus diesem Grunde anziehen 
‚ind überzeugönd wirken. Dabei ist es von grosser Wichtigkeit, 
dass diege Lehre durchaus nicht etwa ein Theorem der Moral- 
philosophen geblieben, sondern tief in das Bewusstsein und die 
Empfindung dos‘ indischen Volkes eingedrungen ist und darin 
fest wurzelt bis auf den heutigen Tag. 

Dieser Glaube — wennschon ein Irrthum — hat unleugbar 
seine grosse sittliche Wirkung! Denn er bringt den Menschen 
dazu, die Ursache des Unglücks, das ihn trifft, in sich. selbst, 
in seinem eignen Wesen und Thun zu suchen, sie macht ihn 
demüthig und ergeben. ; B 

Ist es nicht rührend, wenn z. B, die reine, schuldlose 
Damajanti, im Elend umherirrend, von immer neuen schweren 
Schicksalsschlägen getroffen, dennoch nicht murrt und 'zürnt, 
sondern meint; Das muss ich doch wohl Alles selbst in einer 
früheren Existenz verschuldet haben! 

An die eigene Brust schlägt also hier der Mensch, statt 
Andere oder das Schicksal anzuklagen, wie das sonst wohl 
üblich ist, — Sehen wir uns dies System der Vergeltung noch 
etwas näher an! Se 

Zwischen dem höchsten Lohn, dem Eingehen in das 
Brabman, und der schwersten Strafe, dem Vorsinken in eine 
der Höllen, lag eine unabsehbare Reihe verschiedener belebter 
und unbelebter Existenzen, die einem Jeden nach Mäassgabe 
seiner Thaten zu Theil worden konnten, von den’ Göttern und 
Heiligen an, durch die vorschiodenen Stände und Ordnungen . 
der Menschen, Brahmanen, Krioger, Väigya, Güdre, die Mleccha 
oder barbarischon Völker und all die zahllosen Thierordnungen 
hindurch bis hinab zu den Pfianzen, Steinen und anderen lob- 
losen Gegenständen. Aus dem Brahman waren sie alle "— 
direet oder indirest — ausgeströmt, zum Brahman strebten sio 
wieder zurück, Aber nur wer die höchste Stufe dor Reinheit 
und der Erkenntniss, der Loslösung von dem Irdischen erlangt 
hatte, war im Stande dies höchste Ziel zu orreichen, ganz und 
für immer in dem höchsten unpersönlichen Brahman zu yer- 
wehen, Die Anderen durften höchstens hoffen, nach dem Tode 
eino oder einige Stufen höher zu steigen, liefen aber beständig 
Gefahr; durch irgend welchen Wehltuitt tief unter das bereits 
erreichte Niveau zu sinken, 

v, Sehröder, Indiens Lit. u. Cult, 26- 
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Wer ein gerechtes, frommos Leben’ geflt, alle Satzungen 
wohl trfüllend, ohne doch die höchste Erkonntniss zu erreichen, 
konnte für eine bestimmte Zeit in die Seligkeit dos Mondos, 
in den llimmel des persönlichen Brahman gelangen. War das 
Verdienst seiner Worke dort aufgezehrt, so kehrte or- wieder 
* andere Existenzen zur Erde zurück, Tapfero Kriegen, Könige 

ı4 Helden gingen in den Himmel des Indra,ein, aber immer 
w für bestimmte Zeit, denn der Kreislauf der Geburten 
ınnte damit nicht abgeschlossen sein, Der Krieger musste 
st noch zum Brahmanen emporsteigen, ehe er das höchste 
ol. ersteben konnte; der Väigya musste erst Krieger, der 
Ydıa Väigya ‚geworden sein und dann so weiter ‚fort auf der 
ufenleiter. der Existenzen, Glücklich Derj jenige, dem es gelang 
verhaupt empor zu steigen. ‚Schon geringere Sündhattigkeit 
ınnte es bewirken, dass er hinabstieg, dass er. als Cüdra oder 
lied einer anderen, noch verachteteren Menschenklasse oder 
s eines der besseren Thiere, als Elephant, Löwe, Tiger, Eber 


ler Vogel wiedergeboren wurde,' Schlimmere Thaten ver- » 


tzten ihn in die vegetabilische Welt oder brachten ihn, in 
m Leib verächteter Thiere, wie Esel, Hund, Fisch, Schlange, 
;hakal, Schildkröte, Frosch, Ratte, Insect, Wurm u. dgl. m.? 
'er sich Grausamkeiten zu Schulden kommen liess, wurde als 
issendes Thier wiedergeboren;® wer eine Kuh geraubt, als 
idechse oder Krokodil;* wer Früchte und‘ Wurzeln gestohlen, 
s Affe; wer Kom gestohlen, als Maus;° wer Honig gestohlen, 
s Stechfliöge;? wer Milch, als Krähe;® wer Tloisch, als, Goior;? 
eı verbotene Speise gegessen, als Wurm io u. del, m, Wor 
n schweres Verbrechen begangen, sinkt in die Hölle, um dort 
nge Jahre "hindurch gemartert zu werden. Das schworste 
erbvechen ist Brahmanenmord. Hat Einer auch nur den Vor- 
ıch gemacht, einen Brahmanen zu tödten, so soll or hundert 
ler tausend Jahre in der Hölle gepeinigt werden, je nachdem, 
ie weit er dabei gekommen. Ist Blut dabei geflossen, so 
etbt er so viel tausend Jahre in der. Hölle, als das’ Blut des 
rahmanen Sandkörner berührt hat.!? Hat der Sünder sein 
erbrechen in der Hölle ‚gehörig gebfisst, so beginnt or aufs 
eue den Kreislauf der Geburten als eines. der niedrigsten 


1 Vgl, Manu 12, 48, 44, er. 3, 134. 185. ® Ygl, Manu 12, 
1 55. 58. 64. 65. Yajn, 3, 186, 207 fig, " Manu 12, 59, * Manu 
y 64. Yajii, 3, 215. Mann. 12, 67. Yajit. 8, 214. © Manu 12, 02. 
Yin. 3, 214. ? Manu 2, 62, y jü 8, 218. ® Manu 12, 62. Yajn. 
Bi A 12, 63. Yägü, 3, 216, 1° Manu 12, 69, *: Manu 
206, 
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Thiere oder Mitglied der verworfensten Menschenklasse,t- und 
“wieder lag eine lange Reihe elender Existenzen vor ibm, die 
er zu durchwandern hatte? - . & : 

Es war eine furchthare Vorstellung, dieses endlose, ruhe- 
lose Waudern durch undenkliche Zeiträume hindurch, wohl ge- 
eignet, zum Gehorsam. gegen das als göttlich verkündete Gesetz 
zu mahnen, Das Gesetzbuch des Manu ruft dem Stinder zu, 
wohl zu bedenken, in welche Qualen er sich selbst, resp. seine 
Seele stürzen könne: „Er gedenke der Wanderung seiner Seele 
durch tausend Millionen von Mütterschössen!“? 

Gerade für den Geist des muheliebenden und ruhesuchen- 
den Inders war diese Vorstellung schon schrecklich genug, nicht, 
zu gedenken der fürchterlichen Höllenqualen, die bei schwereren 
Vergehen eintraten, und die die Phantasie der Inder des Mittel- 
alters aufs Aeusserste zu steigern, mit dem grössten Raffinement 
auszumalen wusste, wie die Geistlichkeit Aehnliches ja auch in 
unserem Mittelalter sehr wohl verstand und als Schreckmittel 
benutzte. Das Gesetzbuch des Manu kennt eine ganze Menge (21) 
Höllen mit verschieden abgestuften Qualen. . Da giebt es den 
Ort der Finsterniss und den Wald, dessen Blätter Schwerter- 

‚klingen sind u. dgl. m.5. Die Seelen der Verbrecher werden 

von Krähen-und Eulen zerfleischt oder in Töpfen gesotten; sie 
‘müssen glühend heissen Sand verschlingen und noch viel andere 
furchtbare Qualen erdulden.® « 

Alle diese Vorstellungen mussten wohl die Gemüther day 
‚Menschen mit scheuem Bangen erfüllen und ihnen unbedingten 
‚Gehorsam, völlige Tügsamkeit gegenüber der bestehenden Ord- 
nung "ala einzige ‚Rettung erscheinen lassen. i ; 

Aber es war wirklich keino leichte Aufgabe, dieser bo- 
stohenden Ordnung allseitig gerecht zu werden, denn eine Un- 
masse von einzelnen Vorschriften, Bestimmungen und Geboten, 
die sich in den Gesetzbüchern vorfinden, regeln das Loben des 
brahmanischen Inders, zwängen sein ganzes Thun und Sein fast 
auf jedem Schritt in enge Schranken hinein, die er nicht miss- 
achten darf, wenn er sich nicht einer Pflichtvorletzwig, oiner 





4 Vgl. Manu 12, 54 fig. 

® Ein Brahmanenmörder wird dann als Hund, Eber, Esel, CAuläle 
u, dgl. wiedergeboren; ein Bralmans, der geistigo Getränke gotrunken, 
als Wurm, Inseet u, dgl,; wer'das Bett seines Lehrers "bofleckt hatte, 
soll hunderto von. Malen als Gras, Busch, fleischfressendos 'Thier u. dgl. 
geboren werden. Vgl. Manu 12, 55—568. 

® Vgl. Manu 6, 68. + Vgl. Manu 4, 87—90, 12, 75 fig, ° Manu 
12, 75, ° Manu 12, 76, . 
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Sünde schuldig machen will. Wie sehr der Inder des Mittel- 
alters umgeben war von Gefahren, in Sünde zu gerathen, wie’ 
ängstlich er über sich wachen musste, um nicht der Früchte 
seiner guten Handlungen verlustig zu gehen, kann uns das 
Beispiel der Reinigungsvorschriften und Speisegesatze zeigen. * 

Einiges von diesen Vorschriften mag wohl schon in hohes 
Alterthum zurückreichen. Dafür spricht die Uebereinstimmung, 
die wir in manchen. hierhergehörigen Punkten zwischen Indern 
und Irakiern wahrnehmen, so namentlich die eigenthümliche 
Rolle, welche dem Urin und den Exerementen der ‘Kühe hei 
den Reinigungen zugewiesen ist, Es unterliegt indessen keinem 
Zweifel, dass die. eigentliche Ausbildung des Systems von den 
Befleckungen und Reinigungen durchaus erst dem indischen 
Mittelalter angehört und dass die Vorschriften darüber erst in 
dieser Zeit eine grosse, weitreichende Bedeutung. gewannen, 
beständig aufs Wirksamste unterstützt durch die Androhung 
von Schädigung und Strafe, die den Verächter dieser Bestim-. ' 
mungen wie auch den Fahrlässigen nach dem Tode in einer 
künftigen Existenz sicher ereilen werde, falls nicht die nöthige 
Reinigung und Sühnung für das Vergehen stattgefunden. h 

Die körperliche Berührung mit unreinen Dingen soll streng- 
stens gemieden werden. Daher darf man nioht in der Nähe 
von Exerementen, Blut, Schleim, Speichel, gebrauchten Salben 
oder Badewasser stehen! oder gar auf dergleichen Dinge treten,? 
denn sie sind unrein, Man darf nicht stehen auf Haar, Asche, 
Knochen, Topfscherben oder Spreu.® Daher schliesst’ eigentlich 
jeder Schritt, jede Bewegung die Gefahr einer Verunreinigung, 
resp. Versündigung in sich.* Dinge, die mi Unreinem ih Be- 
rührung gekommen, sind selbst -unrein. Es muss daher die 
grösste Sorgfalt darauf verwendet werden, Alles, was man be- 
rührt, vorher von eventueller Befleckung zu reinigen, zu sühnen, 
Dies geschieht durch Waschen mit Wasser, Abreiben mit Kuh- 
haaren, durch Fegen, Besprengen mit Kuhurin und Beworfen 
mit Kuhmist u. a. m,® 


! Vgl. Manu 4, 132, 

% Vgl, Yajß. 1, 152, 

° yöl, Manu 4, 78. Yajii, 1,189, - 

* Debrigens liegt aber eine bedeutende Milderung der Gefahr in 
der Angabe der Gesetzbücher, dass Dinge, von deren Unreinhoit man 
Yan dem in der ‚That nicht verunreiäigen sollen, Vgl. Manu 4, 127. 

- 5 Genaue Regelu darüber, bei welchen Gegenständen diese oder 
jene Reinigung vorzunehmen ist, finden sich bei Manu 5, 111-126; 
Yaja. 1, 182—191. 
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Für sehr unrein gilt ein Leichnam. Stirbt daher Jemand, 
so ist die Familie eine Zeitlang unrein. Sie müssen drei Tage 
lang baden, dürfen kein Fleisch essen und müssen von einander 
gesondert auf. der Erde schlafen.“ Je nach der Natur des 
Falles und dem Charakter der betheiligten Personen ist die 
Zeit der Unreinheit verschieden normirt. Im Allgemeinen wird 
der Brahmano nach zehn Tagen wieder rein, der Kshatriya 
nach zwölf, der Väigya nach fünfzehn und der. Qüdra nach 
dreissig Tagen.” Unrein wird man durch die Berührung: einer 
Frau, die ihre Regeln hat, oder eines unreinen Menschen, Paria 
u, dgl.; oder auch eines solchen Menschen, der von Jenen be- 
rührt worden ist. Bäder, Wasserschlürfen, Gebete, speciell die 
heilige sogenannte Gäyatri (RV 3, 62, 10) machen den Mann 
wiederum rein,® Haare und Nägel des Zweimalgeborenen müssen 
beschnitten sein, er darf dies aber nicht selbst thun, da’ es ihn 
vorunreinigen würde,‘ Er darf auch nicht die ‚Nägel mit den 
Zähnen abbeissen,5 darf nicht mit’den Zähnen knivschen,® nicht 
aus einer zerbrochenen Schüssel essen? u, dgl. m. Dis Art, 
wie er seine Ausleerungen vornehmen soll, wie und in welcher 
Weise, mit welchen Theilen der Hand oder des Fingers er. die 
reinigenden Abwaschungen zu verrichten hat, das Alles und 
vieles, Andere ist genau geregelt. ' 

* Eine Unachtsamkeit in irgend einer Richtung Kann alsbald 
den ‚bösen Geistern Gowalt über den Menschen geben, wio ein 
solches Vorkommniss z. B. in der Geschichte des Nal eine 
Rolle, spielt.® 5 " 

Verunreinigung und Sünde kaun dor Monsch auch durch 
don Genuss gar mancher Nahrungsmittel auf sich laden, und 
es waron vielerlei Beschränkungen, die die Brahmanen in dieser 
Hinsicht aufstellten, " 


1 Vgl. Manu 5, 73; 5. auch Ydji. 8, 16. 

® Vgl. Manu 5, 88, Yaji.s, 18. 28. — Nühores sieho bei Manu 
5, 59-83, Yajı. 8, 16 fe. 
. ® Vgl. Mann 5, 85. 86, Yajıi 8, 30. r 

*S, Manu 4, 69, Das Geschäft soll von oinem Manne niedoror 
Kaste verrichtet worden. 

5 Manu 4, 69. 71. 

° Manu 4, 64, 

? 8, Manu 4, 66. E A Gr 

® Der böse Geist Kali verweilt lange in der Näho des König Nal, 
ohne ihm otwas anhaben zu können, bis im zwölften Jahre Nal eines : 
Tages oine vorachriftsmässige Reinigung der Füsso aus Unachtsamkgit 
unterlässt. Da dringt Kali in ihn ein, er kann sich seinor 'nicht er- 
wehren und jahrelanges Elend kommt über ihn. Nalop. 7, 2. 8. 
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In der alten. Zeit war von Speisegesetzen kaum die Rede, 
Wir finden nur einen Anfang dazu im -Yajurveda, wo bei der 
Vorbereitung zum Opfer der Genuss von Fleisch,‘ Bohnen u, dgl. 
verboten wird. Jetzt aber wird solchen. Verboten eine ganz 
andere Ausdehnung, eine ganz andere Bedeutung gegeben. 

Offenbar in Zusammenhang mit dev allgemeinen ethischen 
Richtung, gemiiss welcher die Schonung alles’ Lebendigen, - Mit- 
leid mit jedem Wesen, „Niehtverletzung“ (ahimsd) anbefohlen 
wurde, sowie wohl auch unter dem Einfluss des immer .mäch- 
tiger wirkenden Glaubens an die Seolenwanderung, "nach 'wel- 
chem ‘in den Thieren eventuell’ auch Seelen unserer Vorfahren, 
Freunde u, 8. w. stecken können, wurde jetzt im’ Prinzip jede 
Fieischnahrung yperhorreseirt und insbesondere die Jagd zu 
einem durchaus sündlichen Thun’ gestempelt, vor welchem der 
Fromme zurückschaudern musste. j JR 

Indessen-war es den Brahbmanen nicht möglich, die-Ent- 
haltung vom Fleischgenuss praktisch wirklich durchzusetzen, 
Eine*Macht, die stärker war, als die Theoreme der Priester, 
verhinderte dies; die Forderung des Naturtxiebes war dagegen. 

Das .Gesetzbuch des Mau hebt das Verdienst der Ent- 
haltung, von aller Fleischnahrung stark hervor; wer kein "Fleisch. 

' esse, erwerbe sich dadurch ‚das gleiche Verdienst, wie Einer, 
der hundert Jahre lang Jahr um Jahr das heilige Rossopfer 
darbringe.* Aber alles Fleisch wirklich zu verbieten, war un- 
möglich. Daher begnügt man sich damit; gewisse Beschrän- 
kungen einzuschärfen, Für eine besonders grosse Sünde galt 
das. Tödten und Essen der Rinder, denn dies sind heilige 
Tliiere, Die Gesetzbiücher führen ferner eine Reihe von Thieren 
auf, deven’ Fleisch zu essen verboten war, ontweder weil sio für 
unrein galten, oder auch aus anderen Gründen. -So varbieteb 
Manu das Essen von fleischfrdssenden Vögeln, von Vögeln, die 
in Städten oder ‚Dörfern. nisten, von Sperlingen, TFlamingos, 
Kuckucks, fischessenden Tauchern, und Papageien, von Haus- 
hahn, Rabe, Kranich und anderen Vögeln; verboten ist ‘forner 
das Fleisch von zahmen Schweinen, und verschiedenen Fischen;? 
desgleichen Fleisch vom Schlachter und gedörrtes Fleisch; ® 
Fleisch von unbekannten Thieren oder Vögeln, sowie von 'allen 
“denen, die fünf Klauen haben. Dagegen werden nun gine 
Reihe von Fischarten ausdrücklich erlaubt,5 desgleichen unter 


% 8, Manu 5, 58. Achnlich auch, Xaji. 1, 181. ° Val, Manu 
8, 11-14, Achnlich Yajü, 4, 172—116.  °°8, Manu 6, 18. Ya 
1,175. Mann 5,17. 5, Manu 5, 16. Yan. 1, 177. 178, 
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den 'Thieren, welche fünf Klauen haben, der Hase, die Schild- 
kröte; das Rhinoceros, Igel, Stachelschwein, Eidechse und alle, 
die nur eine Reihe von Zähnen haben (ausgenommen das Kameel).! 
Vor Allem wichtig aber erscheint die Bestimmung, dass es er- 
laubt‘ wax, Fleisch von den ‘Opfern für Götter und Manen zu 
geniessen. Man brauchte daher nur Fleisch, welches man ge- 
kauft oder sich sonst verschafft hatte, vorher den Göttern und 
Manen zu weihen, indem man ihnen einen Theil davon dar- 
brachte, und, das betreffende Fleisch war damit, zu Opferfleisch 
geworden, durfte somit genossen werden.? Dadurch ist: das 
ganze Verbot eigentlich illusorisch geworden; und es wird dies 
noch mehr durch die Bestimmung, dass man Fleisch essen dürfe, 
werin man es zum Lebensunterhalt durchaus nöthig habe.® Wenn 
man freilich Fleisch leichtsinnig, ohne zwingenden Grund oder 
ohne Beobachtung der heiligen Regeln geniesst, so wird Einen 
das im Jenseits als eine schwere Sünde angerechnet.* Hat 
man Fleisch gegen die Regel gegessen, so soll man im Jenseits 
von Thieren gefressen werden.®° Vor Allem ist es dem Brah- 
manen streng verboten anderes Fleisch als solches, welches 
durch dis vorgeschriebenen Gebete geweiht, Opferfleisch ge- 
worden ist,‘ zu geniessen, oder ein Thier anders als zum Opfer 
zu tödten. Thuo er dies dennoch, so soll er bei seinen spätbren 
Geburten so oft eines gewaltsamen Todes sterbon, als das ge- 
tödtete Thier Haare auf dem Leib hatte,® Wenn or dägegen ein 
Thier zum Opfer für Götter oder Manen 'tödtet, dann ‚begeht 
or nicht nur kein Unrecht, sondern bereitet sich sowohl als 
auch dem Thiore Heil,” welchem letzteren nach dem Tode 
höhere Geburten in Aussicht gestollt werden.® 


* 8. Manu 5, 18, Vgl, Yajıi. 1, 177, % 8. Manu 5, 81. 82. Yajü. 
1,179,  ® Manu 5, 27. 38, Yöjn, 1,179, 48, Manu 5, 88. 34. 
5 8, Manu 5, 88, 

° 8. Manu 5, 86-38, Bei Yaji. 1, 180 heisst os: „Wer Thioxe 
gogen die Vorschrift tödtet, dieser Böse wird so viele Tage in einer 
fürchterliohen IIölle wohnen, als das 'Thier Haare hat.“ 

78. Manu 5, 42, 

® $, Manu 5, 40. — Die Gesotzbiichor geben auch z. B. an, welche 
speciolle: heilsamd "Wirkung den einzelnen Tleischsorten beim Manen- 
opfer zukommt. Wer Fisch davbringt, befriedigt die Manen auf zwei 
Monate; wer Wildpret, auf drei Monate; Hammelfleisch hofrledigl sie 
für vior Monate; Vogelfleisch für fünf Monate; Ziogenfleisch für sechs 
Monate; "Fleisch. der gofleckten Antilope für sioben Monate; Wleisch der 
Ina Antilope für acht Monate; Fleisch des Ruru-Ilirsches für neun 
Monate; Fieisch von Schweinen und Büffeln für zehn Monate; Fleisch 
von Hasen. und Schildkröten für elf Monate; Fleisch des Rhinoeeros und 
der rothen Zioge für owig. (8. Manu 8, 268—272; Aohnliches YAjli, 
1, 257-259.) : ' 
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Es werden’in den Gesetzbüchern noch eine lange Reihe 
speciellorer Beschränkungen hinsichtlich der Nahrung aufgestellt, 
Was tiber Nacht aufbewahrt geweson, was ein Vogel ängepickt, 
ein Hund berührt, ein menstruivendes Frauonzinmer augefasst, 
eine Kulı berochen, was Binem ohne Ehrerbietung angeboten 
ist oder was Jomand absichtlich mit dom Fusse berührt hat, 
soll man nicht essen. Kbensowenig dio Speise cines Wahn- 
sinnigen, eines Kranken, eines Diebes, eines Sängers, oines 
Schauspielers, eines Heuchlers, eines Gefangenen, eines Eunuchen, 
einer Ehebrecherin, eines Jägers, einos Wucheres, eines Schnei- 
ders, eines Schmieds, eines Waffenverkäufers, eines Hunde- 
abrichters, eines Branntweinverkäufers, eines Kleiderwäschers, 
eines Färbers, eines- Mannes, der einen Galant seiner. Frau im 
Hause duldet, sowie eines solchen, der seiner Frau ganz unter- 
worfen ist u. s. w. u. s. w.2 Die Milch einer Kuh, die vor 
weniger als zehn Tagen gekalbt oder die ihr Kalb verloren 
hat, soll man vermeiden; desgleichen Milch von Kameelen, Ein- 
hufern, Waldthieren, Getränk, das sauer geworden ist u 8 w. 
us w.? 5 : 

Weun ein Verstoss gegen eines der Speiseverbolo vorge- 
kommen ist, so muss derselbe durch verschiedene Bussen ge- 
sühnt werden, Diese bestohen hauptsächlich in Gehbeten ung 
bestimmt geregelten Tasten oder Beschränkung auf ein 'be- 
stimmtes ‘Quantum von Reisnahrung, oder auf Milch, die mit 
Kuhurin und’Kuhmist gemischt ist u, dgl, m.? Bosonders streng 
sind die Bussen für den Genuss borauschender Getränke, Wor 
sich absiehtlich borauscht hat, der soll dasselbe’ Getränk in 
glühondheisgem Zustande, oder auch -Wasser, Milch, Schmelz- 
butter, Kuhurin oder den Saft des Kuhmistes — alle kochend 
heiss — trinken, bis er stirbt; dann ist er rein.‘ Ts worden 
aber allerdings gleich auch leichtere Bussen fin dasselbe Vor- 
gehen angegeben, und diese wurden olne Zwoifel von den In-' 
culpaten vorgezogen.® ” 

Die Reinheitsvorschriften erstrecken sich nicht bloss auf 
die eigene Person. Auch Feuer und Wassor dürfen z/ B, nicht 
verunreinigt werden. Man ‚darf nichts Unreinos in- das Teuer 


: Ygl, Manu 4, 207217. Yaja. 1, 161—169. 
28, Manu 5, 8-10. Yajn. 1, 170. 167. SR 
® Dieselben sind bei Mann im 11. Buche mitgetheilt; Einiges davon, 
50 die „Mondbusso" und dig Busse ‚Shntapana, findet man beschriebon 
bei Duncker a. a, O, p. 130, 
*8, Manu 11, 91.92. YaAjii, 3, 258, 
+58. Manu 11, 98, 250. ‚Yfji. 3, 254. 804, 
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werfen, darf das Feuer nicht mit dem Munde anblasen, noch 
seine Füsse daran wärmen oder über dasselbe hinweg schreiten 
oder springen. Von dem heiligen Feuer müssen Speisereste, 
Urin, Fusswasser u. del. sogar weit weggebracht werden. Auch 
ins Wasser dürfen unreine Dinge nicht geworfen werden, Un- 
rath, Excremente, Blut, Gifte und 'was damit in Berührung 
gekommen; noch darf man in das Wasser speien.? Eis. ist 
verboten, Wasser aus der hohlen Hand zu trinken,? über 
einen‘ Fluss zu schwimmen,* nackt zu baden .u, dgl. m.’ Ein 
Brahmane mit Speise im Munde- darf nicht mit seiner Hand, 
eine Kuh, einen Brahmanen oder Feuer berühren; noch darf 
er, wonn er unrein, aber doch bei guter Gesundheit ist, zu 
den Himmelskörpern aufschauen.® Auf den Schatten eines 
-Götterhildes, eines geistlichen Lehrers, eines Opferpriesters, 
eines Königs, eines Brahmanenschülers, der seine Studien be- 
ondigt; hat (snätaka) oder der Frau eines Andern soll man 
nicht treten? u, dgl, m, 2 

Was ich angeführt habe, ist verhältnissmässig wenig, aber 
08 genügt vielleicht, um deutlich zu machen, welch ein aus- 
gehreitetes System von Geboten und Verboten hier vorlag, bis 
in welche minutiösen Details sich dieselben erstreekten, und 
wie unendlich schwierig es gewesen sein muss, allen diesen 
‚Forderungen auch nur halbwegs zu entsprechen. 


% Vgl. Menu 4, 58. 54, Yajıi, 1, 187, — Manu 4, 151. Yajü. 1, 184. 
2 Vgl. Manu 4, 56. Yaji. 1, 187. . 
® Vgl, Manu 4, 63. Yäji. 1, 188. 

. * Vgl, Manu 4, 77. Yajı. 1, 139. R i 

® Vgl, Manu 4, 129. — Man findet noch eine Reihe ähnlichör Ver- 

bote bei Duncker a. a. O. p. 192. 138. 
° Vgl, Manu 4, 142, Achnlich Yazi, 1, 156, 
7 Vgl, Manu 4, 180. Yäjı, 1, 162, 


Neunundzwanzigste Vorlesung. 


Die stöndischo Gliederung der Gesellschaft: im indischen , Mittelalter. 
Das‘Kastenwesen. Schroffe Ausbildung desselben. Reaction gegen den 
Buddhismus Bevorzugte Stellung und Herrschaft der Brahmaten.* Keine 
geistliche Centralgewalt. Das Königthum und seine Bedeutung im in! 
dischen Mittelälter. Strafgewalt nnd Steuerorhebung, Selfgovernment 
auf manchen Göhieten. Einfluss der Brahmanen auf die Regierung, 
Ihre rechtliche Stellung. Kshatriya, Veigya und Güdre. Beschränkung 
des Connubium’s der Stände. Mischkasten. Paria’s. Spaltung der Kasten 
in viele Unterabtheilungen, die grossentheils den Charakter der Zünfte 
oder. Gilden tragen. Angabe der Griechen über die indischen Kasten, 


Höchst charakteristisch für das indische Mittelalter und 
von hoher Bedeutung für diese Zeit ist die scharfe ständische 
Gliederung, die schrofte ‚Ausbildung des Kastenwesens, 

Starr und hart wie nie zuvor wurden jetzt allmählich die 
Schranken, welche die verschiedenen Menschenklassen von ein- 
änder- schieden. Die staatlichen und gesellschaftlichen Ein- 
zichtungen kıystallisinten in einer fosten Form, um in derselben 
dann für lange unverändert zu verharren, 

Auch für- unser abendländisches Mittelalter ist eine feste 
‘ständische Gliederung charakteristisch; der Gegensatz dor Goist- 
lichen, des Adels, der Bürger mit ihren, Gilden und, Zünften 
war damals schärfer denn je. Standesvorurtheile pflegt man 
noch heute als „mittelalterlich“ zu bezeichnen, so sehr sind sie 
gerade in jener Zeit zu Hause, haben damals ihre eigentliche 
Blüthe‘ orlebt. Es hängt dies wohl zusammen niit der stark 
ausgeprägten Richtung auf fromme Tirgebung; Duldung, Ver- 
“tiefung, in das Ewige, die hier. wie dort dem Mittelalter eigen 
und mehr dazu angethan sind, den Menschen zum Verharren 
in bestehenden Verhältnissen. zu veraulassen, als -Zum freien, 
kräftigen Schaffen neuer Lebensformen. In gleicher Schärfe 
wie in Indien hat aber solche ständische RSG in Abend- 


— 41 — 


* lande niemals Platz -gegriffen; nie war sie hier so raffinirt bis 
ins Detail ausgebildet, so fest versteinert, so unbarmherzig, 
einer gefühllosen Naturgewalt ähnlich, wie dies in (dem indischen 
„Mittelalter der Fall war. R x : 

Die, Gliederung in die vier Stände oder Klassen der Brah- 
manen, Kshatriya, Väigya und Güdra datirt allerdings schon 
einige Jahrhunderte vor Buddha zurück, findet sich schön im 
Yajurveda, — aber sie trägt da noch einen barmloseren Cha- 
rakter und entbehrt jener ehernen Härte nnd Schroffheit, die 
sie späterhin so schrecklich macht. Diesen schroffen Charakter 
gewann sie erst im Mittelalter. ä ; 

Gerade in diesem Punkte war die frühere Auffassung von 
Buddha zu berichtigen gewesen, der gemäss er in erster Linie 
socialer Reformator war, der die furchtbaren Fesseln des Kasten- 
zwanges sprengte., Diese Fesseln sind vielmehr erst später, orst 
im Mittelalter so fest geschmiedet worden. Es geschah dies 
nicht zum geringsten Theile in. Folge einer brahmanisch-reac- 
tionären Bewegung gegen den Buddhismus und überhaupt gegen 
die tberspannt mönchischen Tendenzen, die an ‚der Scheide 
der alten Zeit und des Mittelalters die gesammte bisherige 
Ordnung der Gesellschaft aufzulösen drohten. Dieser Feind 
war nicht mit schwachen Mitteln zu bezwingen; es mussten 
ihm eherne Fesseln und Schranken der gesellschaftlichen Ord- 
aung entgegen ‘stehen. Und ähnlich. wie der Jesuitenorden 
erst nach der Reformation entstand, die alten katholischen 
‚Tendenzen unerbittlich auf die Spitze treibend, — so in noch 
höherem Maasse gaben die Brahmanen erst nach Buddha ihrem 
System ‘lie Wendung auf die extremsto Schärfe hin, schufen 
die Ordnungen von Staat und Gesellschaft in diesem hyper- 
zeactionären Sinne um und brachten wirklich einen Bau zu 
Stande, der an Starrheit, und Unbeweglichkeit soines Gleichen 
sucht, So konnten sie später lehren, und man glaubte cs ihnen, 
dass diese Ordnung der Dinge seit Anbeginn der Welten schon 
fost, bestehe. ' 

R Die Brahmanen hatten es durchzusstzen gowusst, dass 
ihr Stand durchaus als der oberste, der vornehmste und wür- 
digste anerkannt wurde, und in einer Menge von Vorrechten 
prägte sich‘ diese höhere Stellung aus. Kin Brahmane stiog 
herab, wenn, er die Tochter eines Ritters oder Kriegers zum 
Weibe nalm, Ihm zu dienen, ihn zu schützen waren die 
anderen Stände verpflichtet. ' Die Richtung auf das Tfeilige, 
Ilimmlische beherrscht das ganze indische Mittelalter; der Brah- 
mane trug das Heilige ih sich, or stand der Gottheit am. 
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Dia aus vu avuuto unmittelbar in das Brahman eingehen, 
ihm gebührte darum auch die höchste Verehrung auf Erden.t 

Nichtsdestoweniger versuchten es die Brahmanen nicht, 
die unmittelbare irdische Ilorrschaft, das Königthum an sich 
zu reisson, wie otwa, die Päpste bei uns im Mittelalter sich zu 
weltlichen Souveränen machten. Diesen Weg haben, die indi- 
scher Priester verschmäht, und sio hätten auch schwerlich 
dabei gewonnen, Um so wnbedingter nur herrschton gie über 
die Gewissen und Gemtither der Menschen und dadurch wieder 
hatten sie den gesammten Staat und alle gesellschaftlichen 
Ordnungen in ihrer Hand, Sie nahmen die geehrteste, am 
meisten bovorzugte Stellung für sich in Anspruch, ohne‘ die 
Last und Verantwortung der Regierung auf sich zu laden. 
Der König sollte sich zu Rathgebern vornehmlich Brahmanen 
wählen; aber er allein ‘hatte die exeeutive Gewalt, Dieser 
Weg führte die Brahmanen zur sichersten, unerschütterlichsten 
Herrschaft, Er war klar und einfach und alhne Widersprüche, 
Der Versuch, geistliche und weltliche Herrschaft zu vereinigen, 
‚hat stets etwas Gefährliches und hat den europäischen Kirchen- 
fürsten Missliches genug eingetragen. Gerade die neuere Zeit 
hat uns gelehrt, dass der.Papst, seitdem er seine weltliche 
Herxgchaft verloren, nur um so mächtiger und einflussreichor 
geworden ist. Vor den Waffen der weltlichen Souveräne, die 
sein Gebiet besetzen könnten, braucht er jetzt nicht mehr zu 
bangen, In ähnlicher Weise unabhängig standen die indischen 
Priester da, . 

Von der katholischen Dierarcbie unterschied sich die der 
Brahmanen merklich dadurch, dass die letzteren keine Rang- 
abstufungen unter einander, kein eigentliches Kirchonregiment, 
keine geistlicho Oontralgewalt, resp. kein geistlichog Ober- 
haupt besassen, von dem sie regiert worden wären. Alle Brah- 
manen-waren als solche im Range sich gleich, Dies ist: wichtig 
und interessant genug, denn es zeigt uns das Uebergewicht, 
die Herrschaft der Brahmanen wie etwas Natürliches und Selbst- 
verständliches, das aus der allgemein herrschend gewordenen 
Geistestichtung gleichsam mıt Nothwendigkeit resultirte. Es 
waren nicht die ehrgeizigen Pläne einzelner Männer, durch 
welche dıg Stellung‘ der Brabmanen so hoch hinauf geschraubt 





t Der Brahmane war ja geradezu selbst göttlich; „Wissend oder 
unwissend, dor Bıahmane ist immer eine grosse Gottheit, ‚gleichwio. das 
Feuer eine grosse Gottheit ist, mag es zum Alter getragen sein oder 
nicht, — Immerdar müssen die Brahmanen vorehrt werden, donn dies 
ist dio höchste Gottheit“ — 50 lohıt das Gösetzbuch dos Manu (9, 817, 319), 
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wurde, sondern die ganze Bevölkerung war erfasst und ergriffen 
von der Sehnsucht nach dem Heiligen, nach Loslösung von 
dieser Welt, und wie von selbst fiel den Brahmanen, den 
obersten Vertretern dieser Richtung, der Vorrang vor allen 
Anderen zu. Merkwürdig aber bleibt es für alle Zeit, dass 
gerade’eine so organisirte' oder vielmehr gar nicht organisirte 
Hierarchie die mächtigste und einflussreichste gewesen ist, welche 
die Geschichte überhaupt kennt. . 

Das Königthum blieb also den Kshatriya’s und es war 
dasselbe in seiner Machtstellung im Vergleich zu „früheren 
Zeiten noch bedeutend gewachsen. "Waren doch jetzt an die 
Stelle der früheren zahlreichen kleinen Stämme mit ihren 
Fürsten grössere Staatenbildungen getreten, deren Hetrscher 
ihren Untergebenen, den Edlen wie den Niederen, in ganz an- 
derer Weise machtgerüstet und unabhängig gegenüber standen, 
Die‘ Priester selbst bemühten sich, das Konigthum mit einem 
hohen Nimbus zu umgeben, immer aber nur unter der Voraus- 
setzung, dass der König sich ihnen willig unterordnete, ihren 
höheren Rang anerkannte, ihre Privilegien schützte, ihren Rath 
annahm, Was sie brauchten, waren gerade mächtige und zu- 
gleich ihnen ergebene Könige. Der Hauptsache nach war dies 
Verhöltniss ja schon in früheren Jahrhunderten entschieden,’ 
das Mittelalter aber liess beide vereint noch um ein Bedeu- 
tendes emporsteigen, erhob beide Verbündete, den Einfluss der 
Priester wie die Machtstellung der Könige auf den Höhepunkt 
ihrer Bedeutung. ar 

Im Gesetzbuch des Manu werden die Könige mit Göttern 
verglichen. „Einen König — heisst es dort — darf mau, 
selbst wenn er noch ein Kind ist, nicht als gewöhnlichen Menschen 
betrachten und ihn darum gering achten; er ist eine grosse 
Gottheit in Menschengestalt,“t 
i Das ist also mehr noclt als das Rönigthum von Gottesgunden 
in unserem Mittelalter; es ist die orientalische, die indische Go- 
stalt oines solchen, x 

Mächtige Königreiche mit stolzen Herrschern waren im 
Gongeslande emporgowachsen, und das indische Mittelalter sah 
zeitweilig sogar das Land des Ganges und Indus zu einem 
gewaltigen Reiche vereint. Jene Zeiten, in denen das Ruhe- 
bedürfniss ein so grossös war, überliessen gern kräftigen Händen 
die Exeoutive der Staatslenkung,. 

Der König soll nach dem Gesetzbuch vor Allem Ordnung 


* Manu 7, 8 (Ind. Spr 19671 
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und Recht im Staate durch Handhabung der Strafgewalt gegen 
die Uebelthäter ‘aufrecht erhalten, Tödtung, Verstiümmelung, 
Brandmarkung u. a. sind die Mittel, mit donen or dieso wichtige 
Aufgabe erfüllt. Dafür mag er un auch durch‘ weitgehonde 
Stouerarhebung sich die Mittel verschaffen, um sich mit Glanz 
und, Macht’ wie sichs gebührt-zu umgeben. Der König, welcher 
son Volk durch Handhabung dor Strafgewält schüitzt, kann don 
sechsten Theil der Ernte erheben mid es füllt ihm nach der 
Theorie auch noch der sechste Theil des Verdionstes für allo 
frommene und guten Handlungen seiner Unterthanon zu,! j 

‘Wenn der König aber die Steuern orhebt, ohne sein Volk 
zu.schützen, so fährt er zur‘Hölle,? 

Von der weitausgedehnten Steuerpflicht des Volkes ‚sind 
wur die schriftkundigen Brahmanen ausgenommen; nie darf der 
"König von diesen Steuern erheben, und wenn er auch selbst 
darüber Hungers stürbe.? 

* Das System der Verwaltung durch Beamte vorschiedenor 
Katogörieen, wie es in Manu’s Gesetzbuch dargelegt wird, lässt 
schon auf einen recht eomplieirten Staatsorganismus schliessen. 
Waltet auch im Ganzen eine despotische Verfassung vor, so ist 
‚doch nicht zu überschen, dass dem indischen Staats wesen auch 
"das Selfgovernment durchaus nicht ganz fehlt. Ks wird ein 
solches z, B. durch die geschlossenen Verbände der alton 
Familien geübt, die über das moralische Verhalten ihrer Mit- 

lieder wachten, dieselben vorkommenden Falls mit gewisson 
Strafen belegen und bei gröberen Verstössen ganz aus der 
Familie und damit auch aus der Kaste ausschliessen konnten. 
Ein so Ausgestossoner war ein geächteter und in soiner gesell- 
schaftlichen Stellung ruinirter Mann; os hatten also die Go- 
schlechter damit ein ungehoures Machtmittel in Händen, Self-. 
government finden wir vor Allem auch in dor Einrichtung, 
der Dorfgomeinden, welche offenbar in schr alto Zeit zurtick- 
geht und sich zäh conservativ im Wesentlichen bis heute or- 
‚halten hat. Der Dort-Aclteste vorthoilt die Steuern unter ‘den 
Gliedern der Gemeinde, veriheilt das Land wnü Wasser unter 
ihnen, und übt die Gerichtsbarkeit innerhalb des Dorfes,t 
Beisitzer oder Schöffen unterstützen ihn. Er übt seine Thätig- 


ı Nanu-8, 304. Yaji. 1,384. 
2 Manu 8, 807. 
® Manu 7, 188. 
* Ueber Gemoindebesitz und Privatantheil am Gemeindelnnde vgl. 
«Jolly, Outlines of an Hist’ of Iindu Law p 88 fig. Familienbesitz nd 
, Theilung desselben ebenda, p. 89 fig. 
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keit vor versammelter Gemeinde,’ unter einem grössen Baume 
aus u, 8. w. Wir werden. hiermit lebhaft an Entsprechendes in 
germanischen Landen eriinert und haben, wie erwähnt, hier 
offenbar uralte Einrichtungen vor uns. ' ; 

Es ist auch nicht” bedeutungslos, wenn es im Gesotzbuch 
des Manu heisst: „Der König, welcher des Rechts kundig ist, 
möge sein cigenes Gesetz zur Geltung ‘bringen, nachdem or 
zuvor .die Rechte der Landbewohner, der Zünfte und Gilden, 
der Geschlechter und Familien wohl ins Auge gefasst 'hat,"! 

Die Könige wohnen in burgartig befestigten Residenzen, 
in deren Mitte sich"der Königspalast erhebt. Die Pracht und, 
‚Herrlichkeit, mit der sio sich umgeben, der Reichthum ihres 
Hofstaates, der Glanz, den sie bei festlichen Gelegenheiten ent- 
falten, tritt uns nicht nur aus einheimischen Quellen entgegen, 
sondern auch die Griechen schildem dieselben als ausser- 
ordentlich. Gold, Silber, Edelsteine, Elephanten u. dgl. hätten 
die Könige der Inder -in ungeheurer Menge; sie gingen mit 
Gold und Purpur geschmückt, trügen Arme und Hals mit Perlon- 
schnüren umwunden, und selbst die Sohlen ihrer-Schulis glänzten 
von Edelsteinen u, s. w.? Sei 

Den. Residenzen der Könige, wie überhaupt- den hervor- 
ragenden, Städten des indischen Mittelalters fehlt auch das 
grossstädtische Raffinement nicht, wie uns aus vielen Stellen der 
indischen Bücher entgegen tritt. ; 

Auf die Regierung hatten die Brahmanen besonders dadurch 
grossen Einfluss, dass die Könige dazu ‚angehalten wurden,. ihre 
‚Minister und höhoren Beamten vor Allem aus dieser Kaste zu 
wählen, ihnen gehorsam zu sein® und keinen wichtigen poli- 

‚ tischen oder sooialen Schritt zu thun ohne den Rath gelehrter 
Brahmanen. j 
Diesen Vorschriften leisteten die indischen Königg thal- 


18, Mamı 8, 41, 
® Mit phantastischer Pracht schildern die Griechen besonders den 


Aufzug der Könige, wenn sie sich zum Opfer bageben, unter Paukan-" " 


schlag und Glockenspiel, mit gold- und silbergeschmückten Elophanten, 
Zügen von Wagon und georüstetem Kriegsvolk. herrlichon Gertthen und 
Kostbarkeiten aller Art, Auch wilde Thiore werden im Zuge geführt, 
gebändigte Löwen und Tiger, Panther und Biüffolochsen; grossblättrige 
‚Boume auf vierrädrigen Wagen, "besetzt mit prachtvoll gohedorten zahmen 
Nena dgl. m. (S Dunckor a. a. O. p. 315; nach Strabo 688. 708, 
* „Ni6 in der Schlacht za woicken, dio Unterthanen zu beschützen 
und don Brahmanen zu gehorcehen, das ist die öberate Ursache für 
das Glück der Königo," — so sagt das Gesetzbuch des Manu (7, 88), 
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sächlich Folge, -wio aus dem Epos und anderen Werken des 
Mittelalters deutlich zu Tage tritt, Ja, dies Verhiäliniss hat 
sich zum Theil .bis in die neuere Zeit bewahrt, „Noch houte 
— sagt ein neuerer Schriftsteller über Indien? — ist in Hindu- 
Fürstenthümern den Brahmanen ein grosser Einfluss auf die 
Regierung beigelegt; wie in alter Zeit verbleibt der Titel dem 
Fürston, die Macht ruht bei den Brahmanan.“® ; 
‚ Unnufhönlich werden in den mittelalterlich * indischen 
‚ Schriften die Fürsten ermalınt, die Brahmanen zu schützen und 
in freigebigster' Weise zu beschenkon, Was der König den 
Brahmanen schenkt, das ist ein unvergänglicher Schatz, den 
Diebe und Feinde nicht rauben kömnen, so lehren die Gesolz- 
bücher; wag man in des Brahmanen Mund opfert, das ist 
besser als Feueropfer, das geht nimmer verloren und trägt 
Frucht hundert- und-tausendfältig.° „Es giebt keine höhore 
Pflicht für die Könige, als die im Kriege erbeuteten Schätze 
den Brahmanen zu geben und den Unterthanen beständige 
oe zu gewähren“ — so’ sagt das Gesetzbuch des YAjıia- 
valkya.s i 
Tumse wieder und wieder wird das Lob der freigobigen 
Fiwsten gesungen, und mit unglaublichen Uebertreibungen er- 
zählen das Epos ‚und andre Bücher von diesen gottgefälligen 
Thaten, zu Nachachtung ‘und Beispiel Aller, die Solches angeht. 
Furchtbar dagegen sind die Strafen, welche den Brahmanen- 
verächter im Jengeits erwarten, . 
Die bevorrechtete Stellung der Priester zeigt sich ausser 
der Exemptheit von den Steuern vor Allem auf dem Gebiete 
der Strafjustia Während Anderen gegenüber Strafen der 


* 2 Im Epos finden sich noch manche Spuren einos Alteron Zustandes 

bewahrt; das, Gesetzbuch dos Manu dagegen zeigt uns die Könige 
in vollendeter Untorwürfigkeit. gegenüber den Bralmanen. „Nachdem 
or frühmorgens aufgestanden — sagt das Gesotzbuch — soll. der König 
die in dem Studium der drei Voden ergrauten kundigen Brahmanen 
verehren und in Ihrem Befehle vorharren. Von ihnen soll ax stets bo- 
"scheidenen Anstand lernen, selbst wenn er schon bescheiden gesiunt ist, 
denn ein bescheiden gesinnter Fürst geht nimmermehr zu Grunde. Durch 
unbescheidones Benehmen sind viele Könige sammt ihrem Anhang zu 
Grunde gegangen;. durch bescheidenes Benebmen aber haben selbst‘ 
Waldsiedler Königreiche erlangt,“ (Manu 7, 87. 89. 40. Vgl. auch 
Lassen, Ind. Alt. 7%, p. 958.) 

° E. Schlagintweit, Indian in Wort und Bild, I p. ‚68. 

«  ° Es mag dies wohl etwas zu stark ausgedrückt sein.‘ 

+, Manu 7, 82, 83. Ydji, 1, 314, 

% 5. Manu 7, 84, 86. 

° Yajı. 1, 322. 
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rohesten Art; nicht nur grausame Hinriehtungen, sondern Ver- 
stümmelung und Misshandlung ganz üblich und vom Gesetz- 
buch. aubefohlen sind, daxf der Brahmane. nie und nimmer 
körperlich gestraft,t nicht einmal sein Vermögen darf, einge- 
zogen werden, Auch bei den schwersten Vergehen ist es nicht 
erlaubt, über ihn die Todesstrafe zu verhängen. Verbannung 
ist das Schlimmste, was ihn treffen -kann.? .Tödtung eines Brah- 
manen ist, dag fürchterlichste Verbrechen, das es giebt. Darum 
‚soll der König auch nicht einmal in Gedanken eine solche Ab- 
sicht‘ hegen, geschweige denn dieselbe zur ‘That werden. lassen,® 
Für die anderen Kasten dagegen tritt z. B. die Todesstrafe 
nach Manu’s Gesetzbuch schon bei Diebstählen ein, die üher 
zehn Maass Getreide hinausgehen;* desgleichen bei Diebstählen 
von Gold, Silber u. dgl. im Gewicht von mehr als 100 Pala’s, 
‘sowie den feinsten Kleidern;® Todesstrafo trifft auch alle die- 
jenigen, welche Elepbanten, Pferde oder Wagen stehlen.® Bei 
geringeren Diebstählen kann Verstümmelung von Hand oder 
Fuss erfolgen, und nur in den unbedeutendsten Fällen treten, 
Geldstrafen‘ ein.” Einem Einbrecher sollen die‘ Hände abge: 
hauen, und er dann gepfühlt werden,® ‚Wer eine Kornscheune, 
ein Arsenal oder einen Tempel zerstört; wird unbedenklich 
hingerichtet.® Wer ein Feld, oin Haus, einen Wald, eine Scheune 
anzüindet, soll nach Yäjtiavalkya mit Strohfeuer verbrannt wer-. 
den.*° Wer durch Betrug einen Anderen um sein Vermögen 
bringt, wird sammt seinen Complicon öffentlich mit dem Tode 
bestraft.!! Taschandieben soll man zwei Finger abschneiden, 
bei einom Rückfall eine Hand und einen Fuss; beim zweiten 
Rückfall müssen sie sterben.?? Trinker worden auf der Stirn 
gebrahdmarkt u, 8. w. Dieser Praxis gegenüber muss jene 
Eximirung der Brahmanen von allen Leibesstrafen in der ‘That 
ols ein ungehenres Privilegium angesehen "werden. 


"18, Manu 8, 124, 
® 8,.Manu 8, 380, — Auf diese Bestimmung des Manu beruft sich 
auch der Richter bei dem Process gegen Cärudatta im vorletzien Akte 
der Mricchnkafikd (Böhtlingk's Uobors. p. 157): — Kahlschoeren des 
‚Hauptes gilt boim Brahmanen als Aequivalent da, 'wo Mitglieder der 
anderen Kasten die Todesstrafe erleiden sollen (s. Manu 8, 379). — 
° 8. Manu 8, 881. 
+8, Manu 8, 820, — Ein Maass (Kumbha) = 20 Dröna, zwischen 
8 und 4 englische Scheffol (vgl. Burnell, Ordin. of Manu p. 229; Cole- 
brooke, Iussays 1, 534). 


58, Manu 8, 821. » ° 8, Manu 9, 280, Auch Y&ji. 2, 273. 
? 8, Mahu 8, 820. 322, 325-829. Vgl. Yajı, 2, 274, 276. #8, Manu 
9, 276. Yajn. 2, 278. * 28. Manu 9, 280. 108, °Yajı, 2, 282, ' 


:1 8, Manu 8, 198, 128, Manu-9, 277; Yajıı. 2, 274, 
" w Bohröder, Indions Lit'n, Out." 27 


— 418. — 


Veberhaupt, je höher der Stand, um’so leichter im Ganzen 
die Strafe. Der Brahmane, hat bei Beleidigungen nur vor- 
hältnissmässig kleine Strafsummen zu entrichten, und zwar um 
so weniger, je niedriger der Beleidigte steht,‘ Kshatriya und 
Väigya müssen sehon bedeutend mehr zahlen? Abar "ganz 
furchtbar grausam. wird der Güdra bestraft. Schon bei go- 
xingen Beleidigungen gegen Brahmanen wird er körperlich ge-, 
straft,® Bei schwereren Beleidigungen gegen ein Mitglied der 
höheren Kasten, soll ihm die Zunge aufgeschlitzt oder heisses 
Eisen in. den Mund gestossen werden;* wagt er es,. Priester 
über ihre Pflicht zurechtzuweisen, so soll ihm kocliendes O6l 
in Mund md Ohren gegossen werden.® Hebt er die Hand 
gegen einen Zweimalgeborenen, so soll sie ihm abgeschnitten 
werden; stösst er ibn mit dem Fuss, so wird ihm der Fuss 
abgeschnitten; packt er ih bei den Haaren, so soll or. beide 
Hände verlieren; speit ex ihn an, so werden ihm’ die Lippen’ 
abgeschnitten;® "und überhaupt, ein jedes Glied, mit.dem or 
sich gegen ein Mitglied’ der höheren Kasten ‘vergeht, soll ihm 
abgeschnitten - werden, — so lehren die Gesetzbücher.” Dioy 
allein wird genügen, um die ungeheuren rechtlighen Unter- 
schiede zwischen den einzelnen Kasten klar zu machen. 

Um aus anderen Gebieten noch Einiges anzuführen: 

Für entlishenes Geld zahlt der Brahmane 2 Protent, der 
Ksbatriya 3," der VAigya 4, den Güdra 5 Procent.® Eat ein 
‘Mitglied der anderen Kasten einen Schatz gefunden, s6 musg 
es dem ‘König einen’ bestimmten Antheil davon abgeben; nur- 
der gelehrte Brahmane. braucht ‚dies nicht zu thun, „denn [93 
ist Herr über, Alles.“ u s, w.' . 

Der Stan der Kshatriya, des hin Adels, wurde, 

“ nachdem einmal’seine Unterordnung unter die Brahmanen ond« 
gültig entschieden und anerkannt war,.von diesen lotzleren in 
‚seiner, Stellung und Bedeutung den anderen’ Ständen gegenüber . 
durchaus gestützt; war er doch unentbehrlich zur Sicherung, 
des Staates und zur, Aufrechterhaltung der bestehenden Ord- 
nung, an der den’ Brahmanen Alles lag. Gelegenheit, ihr Ritter- 
thum zu bewähren, gaben die Kämpfe des Mittelalters .den 
:Kahatriya_ oft genug. Dennoch wurde die Bodeutung dieses 
Adels einigermassen durch dio hohe eeluug dos Kamen) 


1 8. Manu 8, 268. 2. Manu 8, 281. ® 8, Manu 8,267, 
* 3, Manu 8, 270. 27 » 558..Manu 8, 27%. " ©$,. Manu 8, 280, 
232, 283, ”.&. Manu 8, 279 fig. Yaı. 2, 215. ® 8. Manu 8. 142, 
Yajı. 2, 97. "08, Manu 8, 37 
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herabgedrückt. Nur, im Pendsshnb erhielt sich derselbe in 
einer freieren, unabhängigeren Stellung.! 

Die Väigya und Gädra’ sind, wie schon früher erwähnt 

. ist, eigentlich gar keine geschlossenen Stände. Väigya hiessen 
alle arischen Inder, die nicht Priester oder Ritter waren, und 
Güdra nannte man die unarischen Inder, die sich der brah- 
manischen Staatsordnung gefügt hatten, die ihrerseits aber‘ aus, 
mancherlei verschiedenen Völkerschaften sich-roorutirten. Unter 
den Namen Väigya und Güdra wird demnach zum Theil ganz 
Ungleichartiges, vereinigt und hat dio ständische Viertheilung 
"eigentlich nur in der Theorie bestanden, Gegenwärtig sind die 
‚Bezeichnungen Väigya und Güdra ganz bedeutungslos geworden 
und. so gut wie vergessen, aber auch schon für jene alto Zeit 
‘bemerkt Schlägintweit? treffend; „Die. Worte ‚Väigya und 
Qüdra könnten aus Rämäyana und Mahäbhärata ausgemerzb 
werden, ohne dass sich eine der beiden Sammlungen als un-- 
vollständig erwiese; wollte man aber die Worte Brahmane -und 
Kshatriya ausstreichen, so würde der Rahmen. der Gedichte 
sofort zusammenbrechen.“ 

Die Beschäftigung der äinzeluen Kasten und die Art, 
wio sie sich ihren Lebensunterhalt erwerben, sollen, wird 
von den Gesetzbüchern genau normirt, Die Brahinanen sollten 
“ir. Leben mit ‚Opfern, Gebeten, Bussübungen, dem Studium des 
Veda und der’ahderen kanonischen Sohriften hinbringen. ‚Ihren 
Unterhalt sollten sie vam ‚Opferlohn, von der Bezahlung für 
den Unterricht im Veda, von der Freigebigkeit der Könige 
und anderer mildthätiger Menschen beziehen.? Den anderen 
"Kasten ist diese Art -des Eirwerbgs verboten. Krieger und 
Yäigya sollen zwai' auch die "heiligen Toxte lesen und für sich 
opfern oder opfern lassen; seinen Lebensunterhalt soll aber der 
Kshatriya durch den Kriegsdienst, durch Schwert, und Speer 
gewinnen; der Väigya durch IIandel, Viehzucht und- Ackerbau, 
Aber in aller- Strengo liossen' sich diese Bestimmungen nicht 
‚durchführen und daher sahen’ sich die. Gesetzbücher zu wich- 
"tigen Einschränkungen veranlasst, Nur eino beschränkte Au- 
zahl der ganzen grossen Brahmanenkasto konnte doch von Opfer 
und Unterricht wirklich leben, und wenn es auch Könige gab, 
denen man nachrühmte, dass sie 60,000 und 80,000 Brahmanen 
glich speisten, wenn "auch Viele bettelnd imhorzogen und. 


1 Es sind die bekannten sogenannten Räjputen,  ? Schlagintwoit, 
zuatan Tn. 58. ,® u Mann ‚10, 75. 108 * Manu 10, 77. ‚78. 5 Manu 


0, 
27* 
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auch die Griechen uns berichten, dass sie mit Geschenken 
überhäuft wurden, auf dem Märktg nehmen konnten, was sie 
wollten u. s.,w., so blieb doch immer eine grosse Zahl übrig, 
insbesondere von denen, welche als Hausväter Frau und Kinder 
-zu ernähren, hatten, die in diesor Weise absolut nicht existiren 
konnten, Die brahmanischen Gesetzgeber sahen sich hier ge- 
nöthigt, dem Zwange der Verhältnisse nicht unbedoutende Con- 
cessiönen zu machen. Das Gesetzbuch des Manu gestattet as, 
dass, mittelloge Brahmanen Kriegsdienste nehmen, als Kshatriya 
leben;" im Nothfall ist ihnen auch der Ackerbau, die Vieh- 
zucht® und der Handel in gewissen Grenzen? gestattet, Manche 
Branchen desselben sind ihnen aber aufs Strengste verboten, wie 
z, B. der Handel mit: berauschenden Getränken, mit Essenzen | 
und Wohlgerüchen, Fleisch, Milch, Schmalzbutter, Honig, Sesam, 
Salz, Vieh und Menschen, mit gefärbten Goweben, mit Sachen, 
die aus Hanf, Tlacıs oder Wolle verfertigt sind, mit’ Wurzeln 
und.Kräuters, Waffen und Giften, Süssigkeiten, Indigo, Lack 
u. & nm,* " Aehnliche Zugeständnisse werden auch den Ksha- 
triya gemacht;5 und auch der Väigya darf im Falle der Noth 
"die Beschäftigung eines Güdra auf sich nehmen.® Aufs Strengste 
aber — und das ist wichtig — bleibt es den niederen Kasten 
verboten, sich, die Beschäftigungen der höheren anzumasgen, 
unter Androhung empfindlicher Strafen,” ‚Hierin tritt sehr be- 
zeichnend der Hochmuth der höheren Stände hervor, die das 
Emporkommen der niederen schlechterdings verhindern wollten 
und das Emporstreben zu ihren Beschäftigungen als ein gott- 
loses Beginnen stempelten. . el 
Der Güdra soll den oberen Kasten dienen, die Knecht- 
schaft ist ihn eingeboren und unabänderlich.® Er mag seinen 
Lebensunterhalt durch Dienst bei sinem Kshatriya oder 'einom 
wohlhabenden Väigya gewinnen;? vor Allem aber soll dr den. 


18. Mänu 10, 81. Yäji. 8, 85. 

?2 8. Manu 10,-82, Allerdings wird in den unmittelbar folgenden 
Vorsen des Gesotzbuches vor dam Ackerbau nachdrücklich gewarnt, weil 
man bei demselben die Erde mit dem Pfluge aufreisst und Thiero, die 
in der Erde wohnen, tödtet (s. Manu 10, 83. 84). 

®$. Manu 10, 85. 

"* $, Manu 10, 86—89. 

5 8, Manu 10, 96. “ 

° $. Manu 10, 98. k .= 

“ Wer dawider handelt, dem soll der König sein Eigentlium wog- 
nehmen und ihn verbannen (Manu 10, 96) 

® S, Manu 8, 414 - 

® 8. Manu 10, 121. 
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Brahmanen dienen, ob bezahlt oder unbezahlt.! Dom Brah- 
„manen’ zu dienen ist die 'vorzüglichste Beschäftigung, die oberste 
Pflicht. des Güdra;? -dies bedingt sein Glück, denn er kann 
dadurehi nach dem Tode höhere Gekurten erlangen;? dazu ist 
er geboren.“ Der Brahmane darf ihn ganz als seinen Sklaven 
betrachten und ist daher ‘auch befugt, ihm sein Eigenthum 
wegzunehmen, denn ‘der Besitz des Sklaven gehört seinem 
Herrn.® Der Güdra soll, auch wenn er dazu in der Lage ist, 
keins‘ Reichthümer erwerben, denn dies beleidigt den Brah- 
manen!® Dem Güdra darf man endlich unter keinen Uniständen 
über das Gesetz oder die religiösen Observanzen Mittheilung. 
machen. Wer solches thut, fährt sammt demjenigen, den er 
belehrt, in die Hölle Asamvritta,? a i ‚ 

‚Die hochmüthige Abgeschlossenheit der oberen Stände: zeigt 
sich vor allen Dingen in den Gesetzen über das Connubium. 

War es schon eine scharfe, ja eine eherne Grenze, wenn 
die Bestimmung durchgedrungen war, dass Niemand aus, der 
Kaste, in welcher er geboren, in’ eine andere übertreten konnte, 
so wurde dieselbe noch um ein Bedeutendes dadurch vor- 
schärft, dass man auch die Ehen mit "Weibern aus anderer 
Kaste nach Möglichkeit zu verhindern suchte, um so die Tren-' 
nung des, Blutes zu einer vollständigen zu machen. Diesen 
Zweck zu erreichen, wurden den natürlichen ' Empfindungen 
die härtesten, unnatürlichsten Fesseln auferlegt und unzählige 
menschliche Wesen ohne jede Schuld von ihrer Spite zu einem”. 
Dasein des Elends und Jammers bestimmt. Zuerst mochte 
man sich wohl darauf beschränkt haben, dass man von den, 
Männern verlangte, als oxste, legitime Frau ‘ein Weil aus. der 
eigenen Kaste heimzuführen,’ während es ihnen weiter gestattet 
war, Nebenfrauen auch aus niederen Kasten zu wählen: Diese 
Erlaubniss erhält indessen in Manu’s Gesetzbuch sino schwer-. 
wiegende Beschränkung durch die Bestimmung, dass alle Kinder 
von Frauen, die nicht der Kaste’ des Mannes angehören, selbal 
such nicht zu dieser Kaste gerechnet werden dürfen, sondern 
den ‚Stand des Vaters verlieren und in eine der zahlreichen 
Mischkasten fallen, deren Stellung im starren brahmanischen 
Staatsverbande eine äusserst missliche war. Nur Kinder von 
Frauen der gleichen Kaste behalten die Kaste des. Vaters.® 

"Die Vereinigung mit einem Weibe aus anderer Kaste wird 


2 8, Manu 10, 122. 8 413, ® Many 10, 128, 9, 884. 8 Manu , 
9, 384, 885, * 8. Mantı 8, 418. 38. Manu 8, 417, 416.. ° 8, Manu 
10, 128. * 78. Manu 4, 80. 81. ®° 8. Manu 10, 5. Vgl. auch 10, 69.- 
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als unrein, als stindig gekennzeichnet, und $0 'sind auch’ die 
unglücklichen Gegchöpfe, die solcher Verbindung entspringen, 
von Natur schon ‚unrein, schlecht und verworfen, ‚Dabei, hält 
die hrahmanische Theorie den Grundsatz aufrecht, dass guter 
Same’ auf schlechten Boden noch leidliche. Früchte bringen 
könne, schlechter Same dagegen auf gutem Böden die abschou- 
lichgten Resultate zur Folge hat. Demgoinäss gelten die Kinder 
eines Brahmanen von Frauen niederer Kaste, selbst.von Oüdra- 
frauen, noch nicht für völlig ‘schlecht, während ‚dagegen (io'- 
elendesten’und verworfensten Wesen aus der Verbindung. eines 
Gädra mit einem Brahmanenweibe entspringen mussten.! Zahl- 
* reiche Abstufungen sind hier möglich, und denigemäss' giebt .es 
. denn auch eine ganze Menge unreiner- Kasten, " 

. Das Gesetzbuch des Manu nennt alle Kinder. eines Brah- 
maner, Kshatriya’ oder Väigya von einer Frau aus niederer 
Kaste als die des Vaters Ausgestossene (aphsadas),? Indossen 
sollen doclr diejenigen, deren Mutter nur um eine Kaste tiefer 

“stand als der Vater, nach dem Gesetze der Zweimalgeborenen 
“ leben;® die anderen- aber nach dem Gesetze dor Güdra’s und 
schlimmer als Güdra’s, Der Sohn 'einos Brahmanen von einem 
. Väigya-Mädchen ist ein Ambashtha; von einem Güdra-Mädchen 
- ein Nishäda oder Päragavat Der Sohn eines Kahatriya von 
einem Güdra-Mädchen heisst ein Ugra;° von einem Brahmanen- 
mädchen Stita;, der, Sohn eines Väigya von einem Kshatriya- 
“mädchen ist, ein Mägadlıa; von einem Brahmanenmädehen 
ein 'Väldeha.® Der Sohn eines Qüdra von einer Väigyafıdu ist 
ein Ayogava; von einer Kshatziyafrau — ein Kshattar; von 
einer Brahmanenfrgu — ein Cindäla, der niedrigste den Men- 
schen, wie ihn das Gesetzbuch nennt.” Weitero Mischung giebt 
immer heue "Kasten. Der Sohn eines Brahmanon z. B, von 
einem Ambashtha-Mädchen ist ein Abbira;® der Sohn eines 
Nishäda von einer Oüdrafrau ist ein Pukkasa® u. s w Wenn 
schon die Kinder eines Güdra von- einer Brahmanin als Ver- 
‚worfene, Kastenlose gelten, so ist die.Verworfenheit der Kinder 
eines solchen Kastenlosen- mit einem Weibe aus einer der vior. 
legalen Kasten noch grösser, und so kann sich nach der Theorie 
deg Gesetzbuches die Verworfenheit noch immer weiter poten- 
ziren.1° Der Sohn. eines CAndäla yon einem Nishäda-Weibe ist 


ı 8. Manu 10, 66. 67, ?® Vgl. Manu 10, io, 3 S, Manu 10, dl. 
+48, Manit 10,8. 58, Manu 10,9. ©S, Manu 10, 11, ° 8. Manu 
2 2 PR 8 8’ Manu 10, 16. ° S, Manu 10, 18. .'10 8, Manu 

, 81. 82, 
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ein Antyävasäyin, der an Stätten. der Leichenverbrennung leben 
‚soll und sogar. von. den Kastenlosen verachtet wird! u, dgl, m, 

‚Merkwürdig ist der.Umstand, dass eine ganze Reihe von 
Namen dieser unreinen Mischkasten ursprünglich offenbar nichts 
weiter ‘sind, als die Namen verschiedener unarischer Völker- 
schaften,, welche auf solche Weise mit in das, brahmanische 
System eingeroiht werden. So sind die Nishäda ‘ein bekannter 
Volksstamm, die Ambashtha ebenso, die Abhira ein Volk im 


unteren: Indusgebiet, die Odndala ein’recht bedeutender Volks-* 


stamim, der noch heute im unteren Gangeslande lebt; die MA- 
gadha und Väidehn sind Bewohner. der Provmzen Magadha 
and Videha u. s w. Damit’ soll nun nicht behauptet ‚werden, 
dass nicht wirklich Mischkasten existitten, trelche jene’ Namen 
trugen, „Die brähmanische Theorie gefällt sich nur darin, die 
«einzelnen , aus bestimmten unerlaubten Mischungen hervor- 
gegangenen Sprösslinge- auf gleiche Stufe mit je einem jener 


unreinen, ausserhalb des brahmanischen Staatsverbandes leben- ' 


‚den - Völkerstäimme zu stellen, bei welchen ein verschiedener 
"Grad der. Unreinheit angenommen wird.® Die Beschäftigung, 
welche von dem .Gesetzbuch diesen Mischkasten . zugewiesen. 
wird, scheint auch nur die gewohnheitsmässige Beschäftigung 
"der betreffenden Stämme gewesen zu sein. Es ist dies, eine 
thedretisivende Spielerei, wie sie die Inder liebten. 

“ War schon die Stellung des Güdra gegenüber den Arei 
oberen Kasten eine sehr preefire und in vieler Beziehung eine 


- geradezw xecht- und schutzlose,? so gilt dies noch in 'weit’ 


höherem, Grade von den Mischkasten und am‘meisten natürlich 
von den. ‚niedrigsten, die für die unreinsten und yerwörfönsten 
gehalten wurden.* 

Ein eleudes Dasein ihre das’ Gesetzbuch dem Chndaln 
vor, Ferm von den Wohnsitzen anderer Monschen soll er hausen, 
Zeichen, an sich tragend, durch die ihn Joder ärkennen und 
meiden kann, denn die Berührung mit ihm verunreinigt, Nur 
bei, Tage darf er in die Dörfer kommen ‚ damit man ihm aus- 
weichen ‘kann, Er soll nur gemeine Thiere, wie Hunde und 
Esel besitzen, nur aus zerbrochenem Geschirr essen, sich nur 


258, Manu 10, 89. 

% Auch die in stidindischen Dialekten Paria’s gonauntsh Ylker- 
stimme sind bekanntlich zu-ganz niedrigen, unrolnen Kasten gostempolt. 

? Vgl. oben p. 420. 421. 

* Ihr Leben hinzugeben für die Sache eines Brahmann oder 
einer Kuh soll für die Kastenlosen das "höchste Gliek sin. $.,Maiu 


10, 62, 
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in did Gewändör von Todten kleiden u,,dgl. Sie sollen Dienste 
als Henker verrichten, Jedermann soll, sie meiden u. 5, w.! Es 
ist Verachtung, Jammer und Elend in höchster Potenz, die der 
stolze Brahmane über diese Blenden verhängt. 

Leider sind diese unwürdigen Theorieen auch in die Praxis, 
ja sie sind in Fleisch und Blut des indischen Volkes über- 
gegangen.‘ ES ist bekannt, welch entsetzliche Eindrücke Euro- 
päer oft genug empfingen, wenn sie die antwürdigende Bahand- 
-Iung dieser, verworfenen Kasten seitens der höheren ‚ansehen. 
"mussten. ? 

„Paria« ist darum auch heute noch bei ung die Rezeich- 
nung für einen elenden, von Allen getretonen, verstossenen und, 
verachteten Menschen. L 

Mit tiefem Mitleid erfüllte die europäischen Beobachter 
die dumpfe Ergebung, mit welcher diese Unglücklichen ihr, 
elendes Loos trugen, fest überzeugt, dass ihnen nichts Andores 





18. Manu 10, 51-56. 3 

e ? Beispielsweise führe ich nur an, was der Franzose Sonnernt 
berichtet, der vor ca. 100 Jahren (1774—1781) Indien bereiste, (Roise 
nach Ostindien und Ohina, deutsche Uobers. "Bd. I p. 4%: „Die 
Parias machen den letzten Stamm aus; sie werden von den übrigen 
Indiern als undhrliche, unreine, abscheuliche nnd verworfene Leute an- 
gesehen, In öffentlichen Unterhandlungen und im bürgorlichen "Leben 
setzt man sie nicht: einmal unter die Stämme, Zufolge dieser Vor- 
achtung sind sie von aller Gesellschaft verbannt und haben ihra Wah- 
nungen an abgelegenen Platzon. Noch ist man nicht damit'zufrleden, 
dass sie von den Städten, Flecken und Dörfern, den gemeiuschaftlichen 
Wohnplätzen der übrigen Nation @ntfernt seion. Sie müssen sich sogar 
auf eino beträchtliche Weite davon wegflüchten, damit der Wind keine 
unreinen und ansteckenden Dilnsto ans ihror Nachbarschaft varbreite; 
denn dies würde man wirklich in ihrer Nähe befürchten. — Ihre Iliuser 
sind elende Hüttchen, in die kaum ein Monsch hineingehen kann; und 
aus solchen bestehen ihre kleinen Dörfchen, die man Paretschari nennt. 
Sie dürfen kein Wasser aus den Brunnen der andoron Slämmo schöpfen, 
sondern haben eigene Quellen bei ihren Wohnungen, dio sie mit Knochen 
von Thieren einfassen müssen, Agmit man sie kanne und vermeide. Ucbör- 
haupt’ bestehen die Geschäfte der Parias in den niedrigsten’und ekol- 
haftesten Vorrichtungen. Wenn ein Indier eines anderon Stammes [d. I. 
anderer Kaste] einem solchen ihn anzureden erlaubt, muss der olondo 
Wieht eine Hand vor den Mund halten, damit sein Ather nicht gegen 
den Andern zu‘ komme, und wenn er einem ‚auf der Strasso bogegnot, 
muss er sich umwenden, bis der andere vorbei ist. Trifft sich's, dass 
ein’Indier, sollt er auch nur ein Schutre [d. h. Güdre] sein, ‘aus Unvor- 
sichtigkeit einen Paria berührt, so muss er sich strackg in ‘einem Bad 
reinigen Die Brahmanen dürfen dieselben vollends nieht ansehen, und 
die "Parias mussen fliehen, sobald sie fur einen solchen zu Gesichto be- 
kommen! u. s. w. 
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gebühre, wırd ängstlich darauf bedacht, durch ihre Nähe nicht 
am Ende Andere zu beflecken. - *  .- 

- Noch heute, bilden die vorworfenen Kasten nach Schlag- 
intweit’s Angabe ca. 14 Procent der Hindubevölkerung. Sie 


. dürfen nicht in den Dörfern selbst wolınen, *sondern nur, aussor- 


halb derselben. Der Brahmane nimmt; nichts. aus ihren Händen. 
Sie müssen die Waaren auf die Erde stellen, ehe er sie, an- 
fasst u, dgl.* 

Im Laufe der Zeit haben sich die Kasten mehr und mehr 
in eine ganze Menge von Unterabtheilungen geschieden, Dabei 
waren weniger die vorhin besprochenen Mischungen von Wichtig- 
keit, als vor Allem die verschiedenen Berufsarten, denen sich 
die’ Glieder ein und derselben Kaste widmeten Diejenigen 


. Brahmanen, welche wirklich opferten und Veda lehrten, schieden 


sich von denen, weldhe Kriegsdienste nahmen, wie auch von 
denen, die Haudel trieben oder sonst von einem anderen or- 


laubten Erwerb lebten. Diese zerfielen weiter nach den ein-- 


zelnen Gegenständen des Handels u. s, w. in Unterabtheilungen. 
Achnlich war es in der Kaste der Kshatriya, und vor Allem 
wichtig waren diese Unterscheidungen bei ‚den Väigya und 

dra, welche, wie erwähnt, eigentlich nie eine geschlossene 

asto mit festbestimmter Beschäftigung ausmachten. Bei ihnen 
musste darum die Scheidung nach der Berufsart von besonderer 
Bedeutung sein. Die Schmiede, die Zimmerleute, die Weber, 
die Töpfer, alle die verschiedenen Iländler und Handwerker, 


(die Fischer u, s. w. trennten sich im Laufe der Zeit von einander 


ab, heirateten nur noch unter einander, machten so ihre Be- 
rufsarten orblich und. wurden zu mehreren hundert kleinen, 
streng geschiedenen Kasten, die noben einander bestanden, ohne 
sich viel zu berühren. Dieser Zustand ist der-in der Neuzeit 
noch bestehende,* Die Scheidung nach der Berufsart, dem 
Erwerbszweig liess dieso Kasten den ersten europäischen Beob- 
achtorn in erster Linie als streng gesonderte Gilden oder 
Zünfte erscheinen und als solche werden sie z. B. auclı von 


‘dem französischen Reisenden Sonnerat im vorigen Jahrhundert 


geschildert, Von einer Viertheilung konnten die Europäer in 


‚ Praxi gar nichts wahrnehmen. Sie bestand nur in der Theorie ' 
des Gesetzbuches, : ‚ 


Auch. E, Schlagintweit, der .das moderne Kastenwesen 
der Inder gründlich studixt hat und dem wir einen werthvol’”* 


1 Schlagintweit, Indien, I p. 56. 
? Es kamen dann auch noch locale Scheidungen dazu. 
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Artikel darüber verdanken,! sagt, die indischen Kasten ant- 
sprächon — Brahmanen und Räjputen (d. bh, Adlige) ausge- 
» nommen — „den geschlossenen Gilden, welche im „Mittelalter 
eine sa grosse Rolle spielten.“ % “ 

Die Spaltung in weitere Unterkasten je nach der Be-' 
schäftigung nimmt dach Schlagintweit noch jetzt beständig 
ihron Fortguig.? Es giebt ihrer gegenwärtig mehr als vor 
einem halben Jahrhundert, und jede‘neuo Zählung bringt ihrer 
mehr zu Tage. „Auch das religiöse Sectirerwesen hat an diesen - 
weiteren ‚Spaltungen keinen unwesentlichen Antheil.* 

Dass fibrigens die Viertheilung der- Kasten schon 'in der 
"alten Zeit eine vorwiegend theoxotische Bedeutung, hatte und- 
das Bild sich in Praxi wesentlich anders Ad scheint inir 
ausser Anderem auch daraus hervorzugehen, dass die griechischen 
‘Beobachter, denen wir entschiedenen Scharfblick..nicht ab- 
‚sprechen können, uns die Zahl der indischen Kasten” oder 
— wie sie: sich "ausdrücken — der Stämme nicht auf vien, 
» sondern auf sieben angeben, Es seien dies nämlich 1) der 
‘ Stamm der Weisen;.2) die Beamten; 3) die Aufpässer'oder 
‚Spione, die"das Land im Auftrag des Königs überwachen; . 
4) die Krieger; 5) die Künstler, Handwerker und Kauf- 
leute; 6) die Bauern;. 7) die- ‚Jäger und Hirten. , Diese 
sieben Stände hätten kein Connubium unter einander und 
Niemand. dürfe aus einem in den anderen übörtreten.? 

Unter der’ letzten Klasse, den Jägern und Hirton, dürften ' 
wohl jene ‘unarischen Stämme zu verstelien sein, dis dns Ge- 
setzbuch als Mischkasten bezeichnet und denen os, diese Be- 
» schäftigungen zuweist. Wenn aber auch die „Beamlon“ und 
‚die „Aufpassor“ als besondere. Stände neben .die Weisen, 
Krieger u. s.. w. gestellt werden, so war dabei offenbar ihre 
besondere Berufsart maässgebend. Was die Griechen gerade 
‘zur Angabe der Siebenzahl brachte, ist nicht‘ genügend auf- 
gehellt; dass sie aber keine stündische Vier theilung wahrnahmen, 
geht jedenfalls klar daraus hervor, ' 





! „Ostindischö Kaste in der Gegenwart" v von EmilSchlag- 
intweit in der-Ztscht,‘d. D. Morg. Ges. Bd. XXXIII, Heft IV, p. 549 fig, 
+? 8. Schlagintweit, Indien, Ip. 55. . s 
® „Gegenwärtig bildet jede Boschäftiging eine Kaste,“ Schlagint- * 
wol, Indien I p. 56, 
4 „ Schlaginsweit, Indien, I p. 56. 
° 8. Duncker, a. a. O.p, 816-318. 


Dreissigste Vorlesung. 


Die häuslichen Verhältnisse der Inder zur Zeit des Mittelalters Noth-. 
wendigkeit der Ehe. "Ahneneultus, Adoption, Leviratsehe, Dig vor- 
schiedenen Arten der Eheschliessung. Polygamie, Rechtliche Stellung 
der Frauen. Hingebung, die von den Frauen gefordert wird. Wittwen- 
verbrennung. , Kriogswesen.’ Handel und Industrie.” Die Schrift und ihr 
. muthmgasslicher Ursprung. Die Sprache und ihre Eintwickelune in 
dieser Zeit, ' 


Wenden wir uns nun zur Besprechung der häuslichen 
Verhältnisse, wie, sich dieselben bei den Indern .zur. Zeit 
des Mittelnlters gestalteten, so ist zu beinerken, dass auf diesem 
Gebiete die Sitte vieleg Alte bewahrt, aber freilich auch 
manches Neue eingeführt, oder doch manchen. Alten "eine un- 
erwartete Entwickelung, eine neue Gestalt gegeben. 

Für den brahmanischen Inder, in geraden Gegensatz zu 
dem mönchischon Buddhisien, war die Ehe obligatorisch. Die’ 
Gesotzbüchör schreiben ihm vor zu heirathen. Es ist dies 
nothiwondig zur Aufrechterhaltung der brahmanischen. Gesoll- + 
schaftsordnung. Der brahmanische Inder muss das’ Stadium 
des Hausvators (Gyihastlin) durchmachen, muss einen Sohn 
haben, der nach seinem Tode für ihn die Todtenepandon und 
Ahnonopfer darbringen kann. 

‘Es war eine uralte, bei den Indern festgöwurzelte Sitte, 
den abgeschiedenen Geistern der Vorfahren bestimmie Opfer- 
ungen darzubringen, sie'zum gemeinsamen Mahle henbeizurufen,! 
Diese Sitte passto.nun allerdings eigentlich nicht mehr in oine 

* Zeit, welche don Glaubön an die Scelenwanderung angenommen , 
hatte. Denn nach diesem Glauben weilten die abgeschiedenen 
Seglen, dio Geister der Ahnen ja nicht mehr als IIoroon oder 
Halbgötter in dem lichten Ilimmel Yama’s, aus dem sio, wie, 


* Wir haben schon im Rigveda Ilymnen, dio an die Väter görichtet 
sind und sie zum Opformahlo einladen; so RY 10, 1D. Vgl. oben p. dd, 


man früher glaubte, zum Opfer horbeikamen, — vielmehr 
musste man sie sich doch irgendwo Auf der weiten Reise der 
'Soelenwanderung denken, wo sie die Anrufung des Nachkommen 
picht vernehmen, also auch nicht zum Mahle kommen konnten. , 
Indessen, merkwürdig genug, dio alte Sitte, der alte Glaube, 
sie erwiesen sich mächtiger als diese Ueberlegung, Man hielt 
an dem‘ Ahnencultus fest, und die Brahmanen suchten sich die 
Sache zurecht zu legen, indem sie lehrten, die Todfenopfer 
seien nöthig, um die Seelen der Vorfahren aus einer bestiinmten 
Hölle zu befreion.! : 
Jedes Mitglied der drei oberen Kasten hatte täglich durch 
eins, Übrigens sehr einfache, Ceremonie die Ahnen zu ehren.? 
Ausserdem aber fanden zu bestimmten Zeiten und bei gewissen 
Gelegenheiten grössere Opfer, Todtenmahle oder Gedächtniss- 
öpfer au die abgeschiedenen Geister der Vorfahren statt, bei, 
welchen einer oder mehrere Priester fungirten.? Diese berei- 
teten.die Leichenkuchen aus Reis und Butter und’ nahmen be- 
stimmte Spenden als Stellvertreter der Ahnen in Empfang.* 
Ausser den Leichenkuchen wurden auch noch andere Speisen 
daygebracht, so verschiedene Sorten von Fleisch, welche je nach 
ihrer Qualität die Geister für längere oder kürzere Zeit be- 
"friedigten.? ! 
. Diese Opfer galten für so unerlässlich, dass Männer, welcho 
keine leiblichen Söhne hatten, durch Adoption welche annahmen, 
damit dieselben nach ihrem Tode für sie den Leichonkuchen 
. darbringen könnten. . ” 
Es gab übrigens noch einen anderen Weg, auf welchem 
der kinderlose Manu-zu einem Sohn gelangen konnte, nämlich 
durch die sogenannte Levivats-Eho (Niyoga). Diese bestand 
darin, dass die Frau, resp. dio Wittwe durch den Schwager 
oder einen anderen nahen Anverwandten ‚einen Sohn zu or- 


* Es ist die Hölle Put; vgl. Manu 9, 138. . 

2 Pityiyajlie, eines der fünf täglich darzubringenden sogen. grossen 
Opfer, Vgl. über diese Ceremonie Müller, Indien ins. v. Bd. p. 198. 199, 

° Es waren dies dio ‘sogen. Pindapitriyajia und Gräddha-Opfer, 
Vgl. Näheres ‘über dieselben bei M, Müller a, a.O0. p. 197-208. — « 
Uober das Pindapitziyagin hat 0. Donner eine Monographie veröffent- 
“licht (Pindapitriyajna, Das Manenopfer mit Klössen bei den Indern, 1870). 

* Nämlich bei den sogen, Gräddha-Opfern. Bei diesen stellten dio 
Brahmanen das Opferfener vor, in welches die Gaben geworfen werdeu 
“sollten. Vgl. Apast. 2, 16, 3, Müller a, a. O. p. 208. 

Vgl, oben 'p, 407 Anm anf® 

© Es gab verschiedene Arten der Adoption. Män kann darüber 
vergleichen Jolly, Outlines of an History of the Hindu Law pi. 156 flg, 
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langen suchte. Schon im Iigveda Anden wir diesen Braüch an 
‚einer Stelle (10, 42, 2) erwähnt; das Epos bietet fornere Bei- 
" spiele, und das Gesetzbuch des Manu gestattet ihn ausdrücklich 
(9, 55 fig). ‘Es ‚wird dieser Brauch sogar:noch hei Lebzeiten 
des Mannes geübt, natürlich mit, dessen Einwilligung; nach Er- 
zeuguhg eines Sohnes därf aber bei schwerer Strafe’ kein 
weiterer geschlochtlicher Verkehr stattfinden. Uobrigehs scheint 
diese Sitte schon frühzeitig veraltet zu sein und ist in praxi 
„ ‚abgekonmen. 4 

Es gab verschiedene Formen des Freiens und der Ehe- 
'schliessung. Das Epos führt uns wiederholt Frauenraub von, 
In anderen Fällen gewinnen die Holden die Frau durch Be- 

‚ weise ihrer männlichen Kraft und Tüchtigkeit, wie z. B, 
Arjuna und Räna durch die Spannung eines schwer zu hand- 
habenden Bogens. Eine anders Form ist die Selbstwahl oines 
Gatton' von Seiten des Weibes (Svayamvara);, diese tritt uns 
wiederholt in schöner Schilderung im Epos enfgogen, so bei 
‘ Damayanti, bei Kunti, bei Sävitri.? 

. ‘In den Gesetzbüchern werden verschiedene Arten einer 
guten und verschiedene ‚Arten einer schlechten Eheschliessung 
‚aufgeführt und in ihren Folgen erläutert ‘In der Regel sind 
ihrer im Ganzen acht; so im Gesetzbuch des Manu.? Die begte 
„Art ist die, dass der Vater das Mädchen gehadet und geschmückt 
einem im Veda wohlbowanderten Manne von ‘gutem Charaktor 
schenkt, den er ehrenvöll in sein Haus geladen; das ist die 
DBrahman-Ehe.? Nächstdem kommt die Art, dass der Vater 
das Mädchen dem opfernden Priester schenkt; diese Art wird 
die Götter-Ehe (d&iva) genannt.” Wenn der Bräutigam dem . 
Vater der Braut ein Rinderpaar schenkt, so ist das die Ehe 
der Rishi.! Wenn der Vater die Beiden zusammengiebt mit 
"den Worten; Vollzieht mit einander die Pflichten! — so ist 
das die Ehe des renjapall, Dies sind dio vier guten Formen 

12 ya über den Niyoga Jolly, Outlines of an Hist..of tho II. L. 

a Die Seibstwahl twitt in den Gosetzbüchorn nur nebensächlich 

‚horvor und scheint im Laufe der Zeit abgekommen zu sein. Vgl, Jolly, 

. Die rechtliche Stellung der Frauen bei den alten Indern (Sitz. Ber d, 

phil. hist, Cl d. Ak. in München, 1876) p. 426. 

® Vol, Monu 8, 20, Yen. L, 88-61. 

* Vgl. Manu B, 27. R 

#8 Manu 3, 28, Mt 

® Dies Rinderpaar hatte eine symbolische Bedentung und sollte 
nicht etwa ein Kaufpreis sein, Vgl. Jolly Rochtliche Stellung der 

Frauen p. 483. 
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der Eheschliessung, bei welchon der darin geborene Soh jedeg- 
mal eine bestinmnte Anzahl von Vorfahren und Nachkommen 
‚„reinigt“, Zu den schlechten Arten gehört ‚erstens die Iihe aus 
gegenseitiger Neigung, ohne Wissen des Vaters. und der Mutter; 
das ist die Eho der Gandharven, wio sie z. B. Gakuntald und 
König Dushyanta eingehen, Fermar die Eheschliessung, bei 
welcher der Vater die Tochter verkauft hat;. das ist die Ih& 
der Asura oder, bösen Götter, .Dann Eheschliessung durch ge- 
waltthätige Entführung — die Ehe der Räkshasa; und endlich, 
die Ehe der Pigäca, in welche das Mädchen durch List und 
Betrug wider ihren Willen hineingebracht ist.! 

Die Mädchen wurden schm in sehr zarten Alter vorloht 
und verheirathet und stots mit dem Boginn der Geschlechtsreife 
oder unmittelbar darauf dem Bräutigam ausgeliefert? Eg wird 
"als Pflicht des’ Vaters angesehen, die Tochter zu rechter Zeit 
zu verheirathen.® Thut er das nicht, so gewinnt sie, drei 
Jahre nach Erlangung der Mannbarkeit, das Recht, sich selbst 
einen Gatten-zu wählen.* ‘ , 

In den ältesten Zeiten waltete bei den Indern die Mono- 
gamie vor. Im Laufe der Zeit drängte sich aber mehr und 
mehr die Polygamio in den Vordergrund, Schon dor heilige , 
Yöjtlavalkya im Byibadävanyaka hat zwei Frauen. Die Gosetz- 
bitcher gestatten ausdrücklich mehrere Wvauen, Doch ist immer 
nur eine von ihnen die erste und eigentlich legitime Frau, die ' 
darum aus derselben Kaste gonommen werden soll, Die Stwonge 
der.Kastenordnung liess sich dabei besser durchführen, denn os 
war leichter, das Heirathon einer Frau aus ‘derselben Kaste zu 
erzwingen, wenn nachher auch andere Frauen gostattet "waren. 
er . 4 

{ Vgl. Manu 8, 20-84, Yajtiev, 1, 58-61, Auch Duncker a. 0. O, 
2.194. Nach einigen älteren Rechtsbüchern (Dharmasütre’s) gab’ os nur 
6, Arten der. Ehoschliessung (so im Ap. Dharm, u. Väs. Dh.) (Jolly, 
Recht, Stellg. d, Fr. p. 482; Outlinos of an Iist. of. the H. I. p. 78 Ag). 
Nach Jolly dürften es ursprünglich wohl’ nur drei Arten gewosen sein: 
1) die Brähma-Art oder feierliche Schenkung der Braut; 2) die Kahätra- 
ador Krieger-Art, gewaltsame' Wegführung; 3) die Mänusha-Art, der 
Kauf; ‚a Siner der drei oberen Kasten entsprechond (vgl. Jolly, Outlines 
0oet. p. 74) . 

“28, Jolly, Rechtl. Stell. d. Tr. p. 494, » 

®5$, Manu 9, 88. a . “ F 5 

+58. Manu 9,,90. 91. — Sehr interessant, zum Theil ansprechend 
und postisch sind die Brauche bei der Hochzeit und die dabei ger 
sprochenen Sprüche, die, und. in den Gyilyasütren. und im Atharvavoda 
vorliegen. Wir haben dieselben schon friiher besprochen und ddxfon 
daher an diesem Orte. davon absehen. Vgl. Vorles. XIV; ferner IIlnas 
und Weber in den Ind. Stud. 5, 281. - 
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Auch der früher. besprochene Umständ, dass der, brahmanische 
Inder durchaus eirien Sohn für. die Todtenspenden brauchte, 
drängte in manchen Fällen auf das’ Nehmen ‚mehrerer Frauen, 

Dagegen kam die Polyandrie, d. h. dass ein Weib mehrere 
Männer hatte, jedenfalls nur sporadisch vor, Ein berühmter Fall 
der Art findet sich im Mahäbhärata, wo die fünf Pändusöhne 
zusammen nur eine Gattin. haben? - " LE FRE 

Rechtlich waren die Frauen den Männern völlig unter- 
geordnet, ja sie gelten im Allgemeinen gar nicht als, selbst- 
ständige Rechtssubjecte,? stehen vielmehr unter der Vormund- 
schaft zuerst des Vaters, dann des Gatten, des Bruders oder 
eines sonst berechtigten männlichen Anverwandten. Vor Allem 
die gänzliche Unterordnung unter den Gatten gilt für genz 
- selbstverständlich, Indessen wird das Recht des Ehehermm doch 
‚nach zwei Seiten hin bedeutsam eingeschränkt, Erstens hat 
der Mahn kein Recht, über Leben und Tod der Frau, er darf 
sis überhaupt keinen schweren ‘körperlichen Züchtigungen unter- 
werfen, höchstens durch Schläge mit einem Strick oder einem 
"Bambusstöckchen bestrafen.* Zweitens konnte die Frau in be- 
schränkten Grenzen auch ihren eigenen Besitz haben (das 
sogenannte Stridhana oder Frauengut), und in dieser Beziehung 
gestalteten sich im Laufe der Zeit die Gesetze mehr und mehr 
zu Gunsten der Frau,5 . @; 

Im Allgemeinen fordern die Inder, des Mittelalters von 
don Frauen die äussersta Hingebung an ‘Ihre Männer, Das 
Weib soll seinen Gatten wie einen ott ehren, selbst wenn 
derselbe von schlechtem Charakter ist und allen seinen Lüsten 
Tröhnt, — so lohrt.das Gesetzbuch des Manu.° Die mittel-, ' 
alterlich-indische Poesie Kat diese unbedingte, liebende Uin- i 





! Vgl. über die Polygamie der Indor auch Jolly, Rechtl, Stellung 
der Franen p. 446. a . S 
-, 2 Es haben sich noch einige andere Spuren diogor Sitte in alten 
Schriften erhalten. Bithlor bemerkte, dass Apastamba in seinam Dhaxma- 
“ säiten (2, 10, 27, 2—4) von dor verbotenen Praxis spricht, eine Braut 
" einer ganzen Familie (kula) zu übergeben; ahnlich Brihaspati Vgl. 
Jolly, Outlines of au Iist, of ILL. p. 155. — Dass bei.den Dravidiern , 
in Stüdindien nock heute Polyandrie geübt wird, ist bekannt. 
® Vgl. Folly, Rechti, Stellung der Frauen p. 421. * 
* Vgl. Manu 8, 299. % 
3 Ygl, Jolly, a. a. 0: 2.489 fig; 478 fig: 
® Manu 5, 154. Dägegen war Versfossung die geringste Strafe, 
welche die Ehebrscherin treffen konnte (vgl. Jolly a. a. O. p. 421), — 
Der Mann konnte sich anf verhältnjssmäassig'schr. unbedeutende Gründe 
schon von seiner Frau scheiden: wenn sie längere Zeit nur Mädchen: 
‚geboren hat, wean sie ihren Gatten nicht liebt, wenn 'sie zänkisch, vor. 


zu 


Le ;” 

gebung der Frauen in, unyorgleichlich schöngr Weise geschildert, 
“Eine Damayanti, eine SAvitıi stehon als die reizondsten, ‚liebens- 
würdigsten weiblichen Charaktere da, welche dio Literatur’ aller 
Zeiton und Völker geschaffen. ee i ke 

Den Gipfelpunkt dieser Denkungsart erkennen wir in der 
furchtbaren, aber doch auch’ so ergreifenden und rührenden . 
Sitte dei Wittwenverbreinung, Dor Rigveda und überhaupt 
die,ältere Zeit‘ konnt dieselbe noch nicht, wenn os auch nicht 
unmöglich ist, dass sie schon damals, bei voreinzelten ‚Stämmen 
der Inder gelegentlich vorkam, ohne dass uns die Kunde davon 
bowahrt, ist,! Erst im indischen Mittelalter, tritt ‚uns die 
Wittwenverbrennung. sicher bezeugt entgegen, immer höhor 
preist man- ihre Verdienstlichkeit, und im Laufe der Jahrhun« 
deite wird. sie allmählich zur allgemein angenommenen Sitte 
‚für die oberen Kasten. Die Gesetzbücher fordern sie nicht, je. 
die meiston- und darunter die wichtigsten erwähnen ihrer nicht, 
einmal; so Manu, Yäjtiavalkya, Närada, Gäutama und Apas 
stamba.? Andere empfehlen sie allerdings, aber doch immer 
nur facultativ,®.. Das Gesetzbuch des Manu verlangt bloss; dass’ 
die Wittwe nicht wieder heirathe. Einsam soll sie leben, ein 
Leben der Entsagung, Kasteiung und der frommen Werke; 
dann gelangt sie nach dem Tode in den Himmel und zur Ver- 
einigung mit dem Gatten. Bei dieser Stellung ‚der Gesatz+ - 
bücher müssen wiv um so mächtigere Faktoren innerhalb der 
Gesellschaft vermuthen, die die allmähliche Einbürgerung einer 
so ausserordentlichen Sitte bewirkten. 5 j 
» Im Epos begegnen wir bereits der Wittwonverbrennung, 
‚wenn auch nur in vereinzelten Fällen. 8o' streiten sich z. B. 
schwenderisch, kränklich, trunksüchtig oder botrügerisch ist u. dgl. a, 
— von Ehebruch’ und Unfruchtbarkeit gar nicht zu reden, Dagogen. 
vormochte dio.Frau ihrerseits nur bei sohr schwerwiegenden Gründen. 
sich von ihrem Manno loszumachen, wenn derselbe nämlich impotent, 
aus der Kaste gestossen oder wahnsinnig war. Vgl. Jolly, 0.» 0, p.' 
448--445. (Für das Vorhältniss von Mann und Frau nach den indischen , 
Gesatzbüchern ist überhaupt dieser Aufsatz von Jolly zu vergleichen; 
desgl, Jolly, Outlines of an Ilist. of I. L..p. 77 fig.) . 

% Darayf führt, wie wir früher goselien haben, die Vergleichung 
mit ontsprechenden Sitten verwandter Völker. 8. Vorlesung II (p. 40). 

2 Vgl, Jolly, Rechtl. Stellung der Frauen p. 447. 

® So Vishnu, Parägara, Vy&sa und Daksha (s. Jolly a, a. O0. p. 447). 
Das älteste Rochtsbuch, welches der Wittwenverbrennung (Satt) Erwäh- 
nung thut, ist die Vishnusmriti. Es stellt der Wittwe die Wahl,- ont- - 
weder unverlisirathet zu bleiben oder den Scheitgrhaufen zu besteigen 


‚(rgl. Jolly, Outlinös of an Rist. of H. L. p. 79), 
"4 Vgl» Manu 5, 160-165. ° 
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‚in Mahäbhävata nach dem Tode des Pändu dessen beide 
‚Frauen,. Kunti und Mädri, um die Ehre, mit dem verstorbenen 
Gatten verbrannt zu werden. Kunti ist die erste Frau. des 
" Pündu; Mädıt aber führt dagegen’ an, dass sie von dem Gatten 
"mehr" geliebt; worden sei. Und. die Brahmanen, welche darüber 
entscheiden, geben der Mädhi Recht; sie wird mit der Leiche 
"des Gatten verbrannt. —' Andererseits begegnen. uns im 
"Nämäyana Königinnen, die als -Wittwen geehrt fortleben,4 Bei 
‚ König ‚Dagaratha’s Bestattung wird keines seiner Weiber mit 
"hm verbrannt. 
3" Die Begleiter Alexander’s des Grossen fanden die Sitte 
bereits vor, wenn auch nicht als einen überall in Indien gel-- 
tenden Brauch. Sie berichten,? dass bei einigen Indern’ die 
Wittwen sich freiwillig mit den Leichen ihrer Männer zu ver- 
brennen pflegten; die es nicht thäten, hätten keinen Ruhm, 
Ein interessantes Beispiel wird uns ‚speciell berichtet. Bei dem 
Heere, des Eumenes, als derselbe i. J. 816 mit, Antigonas die 
Schlacht bei Paraetakene ausfocht, befand sich auch eine Ab- 
thollung Inder. Der Anführer derselben — die Griechen nennen 
ihn Keteus — fiel in der Schlacht, ' Nun stritten sich seine 
beiden Weiber, die ihn begleitet hatten, um die.Ehre, mit ihm 
verbiannt zu werden, ganz ähnlich wie,im Mahäbhärata Kuntt 
And Mädıt. Da die Aeltere gerade schwanger war, wurde für 
die Jüngere entschieden. Während die Aeltero diese Zurüick- 
weisung für das grösste Unglück hielt und sich jammernd das 
Haar 'zerraufte, bestieg die Jüngere, bekränzt. und geschmückt, 
‚freudig don Scheiterhaufen, geleitet von ihrem Bruder und 
ihren Frauen, die einen Hymnus sangen, Sie beugte sich. übor ' 
den Leichnam des Mannes und liess, als das Fener ompor- 
loderte; keiten Laut der Klage vernehmen, alle Zuschauer mit 
Mitleid und Bewfinderung zugleich erfüllend,® 

Für das vierte Jahrhundert vor Chn. ist uns also die 
Wittwenvorbrennung sicher bezeugt und sie wird weiterhin von 
den klassischen Schriftstellern als alter indischor Brauch an- , 
geführt,‘ ; 

. Es’ steht: diese seltsame und schreckliche Sitte offenbar in 
Zusammenhang mit der extremen Richtung des indischen Mittel- 
alters auf Selbstentäusserung, Hingabe dor eigenen Porson bis 


18, Lassen, Ind. Alt, I%, p. 592. 
2 So Aristobul "bei Strabo p. 714, Vgl, Duncker, a, a. 89, 
®$. Duncker; a. a. O, p. 392, nach Diod, 19, Fi Pre RAN auch + 
Lassen, Ind.’ Alt, III, 847. . 
. * 8, Lasgon a. a, O.; Duncker Br du OÖ. . 
Y. Sehroder, Inäfone Lit, n. Cult, "28 
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zur Vernichtung. Obschon nicht vom Gesetzbuch gefordert, 
scheint ste doch einen dämonischen Reiz geliabt zu haben, 
denn’sie verbreitete sich melır und mehr und wurzelte so fest, 
dass’ es den Engländern erst in diesom Jahrhundert mit der 
grössten Mühe gelungen ist, sie zu unterdrücken. : 


Es heisst in einom indischen Spruch !: 

„Die Gattin, welche den entseelten Gatten auf dem Scheiterhaufen 
umschlingend ihren eigenen Körper opfort, gelaugt, selbst wenn Et) 
Sünden hundert an’ Zahl begangen hat, in die Götterwelt mitsamt 
» dem Gatten.“ s 

da, «eine sühnende, "reinigende Kraft hat solch ein Tofl 

‚ auch in unseren Augen, wie dies von Goethe so wunderschön 
‘geschildert ist: in seiner Ballado „Der Gott und die Bajadere“: 
Es freut sich die Gottheit der reuigen Sünder, 
Unsterbliche heben verlorene Kinder 
Mit feurigen Armen zum Himmel enipor, 


Kriegswosen. 


Ueber das Kriegswesen der Inder erfahren wir. Rühm- 
liches durch die Griechen. Es war ein schwerer Kampf, den 
Alexander mit Poros auszufechten hatte. Der indische Feld- 
herr, seine Krieger und die furchtbare Macht der Elephanten 
flössten dem grossen Macedonier Respect vor einem solchen 
“Feinde ein, — und schon dies allein ist ein chrenvolles Ang: 

‚nis ftir die kriegerischen Leistungen der Inder. " 
. Was die Verwendung des Elephanten im Kriege änbetnift, 
"so 'isb dieselbe in der alten Zeit — bei den vedischen Inder 
—. durchaus unbekannt,“ Wann dieselbe aufkam, lässt sich 
nieht sicher sagen, aber schon dem Kyros‘ sollen dio’ Inder 
(529 v, "Chr.) Elephanten ontgogen gestellt haben, und Kfosins 
berichtet (400 v. Chr.) ebenfalls von ihrer Verwendung im ' 
Rriege. Im Heore des Poros bilden sie diejenige Truppe, welche 
den Griechen am gefährliehsten wird und lange den Sieg Älexanders 
. in Frage’ stellt, 

Als, Hauptwaffe der Inder nennen die: "Griechen den manns- 
hohen Bogen, dessen mächtige Pfeile durch Schild und Panzer 
drangen. Aus den einheimischen Büchern, schon ‚seit Altors, 


' Bit. 3'831 (Böhtlingk, Ind. Spr. 911). Ursprünglich ist dio Witwen” 
- verbrennung wohl nur bei Konigen und vornehmen Männern geübt wordon, 
Sie war auch.spater hauptsächlich in der Kriegerkaste, bei den Rajputen 
im Schwange, Vgl. sem Outlines ‘of a, History of H. L, p. 80. 


und 


kennen wir den Bogen in seiner hervorragenden. Bedeutung. 
Auch der Kampf ‘auf Streitwagen, welche den Kämpfer und 
den Wagenlenker tragen. und schon aüs dem Veda uns wohl- 
bekannt sind, wird uns von den Göiechen bezeugt.! Die Könige 
im Epos fahren noch meist äuf Streitwagen in die, Schlacht 
Dahn’ verdrängt sie allmählich der Kriegselephant; auf einem 
solchen reitet Poros in der berühmten Schlacht, . 

Manche Tussgäuger tragen — nach Angabe der Griechen 
— statt des Bogens Wurfspiesse und lange schmale Schilde; 
im Handgemenge brauchen sie- breite, mehrere Ellen lange 
Schwerter, die mit beiden Händen geführt werden müssen, Die 
Reiter haben kleinere Schilde und zwei Wurfspiesse, Zum An- 
griff wird auf Muscheln geblasen; auch Pauken und "Becken 
geben kriegerischen Klang? Es stimmen diese Schilderungen 
sehr gut zu den einheimischen Quellen. 


Handel und Industrie. 


Handel und Industrie blühten im indischen Mittelalter. 
Diese Blüthe reicht allerdings schon in frühere Zeiten zurück, 
denn seit dem grauen Alterthum gingen indische Wahren in 
ferne Länder, Es ist bekannt, dass die Juden zur Zeit Salomo’s 
durch Vermittelung der Phönizier Gold, Silber, Edelsteine, 
Elfenbein, Sandelholz, Affen und Pfauen aus Ophir bezogen, 
Sollte nun auch dieses berühmte Land nicht, wie Lasson .an- 
genommen, Abhirt an der Indusmündung sein,® sondern, wie 
man neuerdings annimmt, Südarabion,* so beweisen. doch schon 
die Namen der erhandelten Gegenstände, dass-dieselben in den 
That zum Theil jedenfalls indischen Ursprungs waren.® Seit 
otwa dem 10. Jahrhundert vor Chr. bis ungefähr zum dritten 
war in Yomen (Arabien) der grosse Markt für don Wandel dor 
indischen Waaren nach Westen, Die Sabäer sollen ihren sprich-: 


‚ . Nur befinden sich nach den griech. Angaben ausser dem Wagon- 
lenker zwei: Kampfer auf dem Wagen, $S. Duncker, a, a O. p. 835, , 
® Vgl, Duncker, a.,a. O. p. 385. R R . 

? Vgl. Lassen, Ind. Alt. II%, 557. 

*8. z.B. Eduard Meyer, Geschichte des Altertkums, I (1884) 
p. 845. 226, - . “ 

‚* Das hebräische gof entspricht dem indischen kapi „der Affe“ und 
ist daraus entstanden. Der Pfau ist ein itdischer Vogel und die ho- 
breische Bezgichnung tukhiim geht, wie Lassen gezeigt hat, auf eine 
dekhanische Form des ‚sanskritischen - gikhin „der Pfau“ zurück. Aush 
‘iss Sandelholz ist ein indisches Produkt, ' 

 98# 
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wörtlichen Reichthun "wesentlich daher gewonnen haben. lin 
anderer in dieser Hinsicht kochwichtiger Punkt war die Insel 
Socotora. ; z ; : ; 

‚Unter den Griechen berichtet uns schon Hoerodot, über 
"indische Waaren, die in den Handel des Westens, kamen, Als 
solcho lernen wir namentlich bestimmte feino Zeuge, kennen, 
ciwdchv mit Namen, welches Wort offenbar vom sanskritischen 
sindhu herstammt, Nach Lassen dürften dies feine -Baumwoll- 
‚gewebe gewesen sein? Femer macht Herodot verschiedene 
Gewürze namhaft, wie Kassia, Kinnamomon (Zimmt); sowig- die 
indischen Jagdhunde, die sich die Pexser kommen liessen, 

Unter den indischen Handelserzeugnissen, die Ktesias nam- 
haft macht, erscheint eines von besonderer Wichtigkeit, Er 
erzählt, es gäbe’ in Indien bestimmte Bäume (Siptachora), ‚auf 
denen kleine, weiche, käferartige Thiere lebten. Wenn man 
‘diese zerreibe, so quelle aus ihnen eine Purpurfarbe, schöner 
und glänzender als der- hellenische Purpur. Is sind dies 
offenbar die Schildläuse des Lackbaumes, und die Inder müssen 
gomit schon vor 400 v. Chr. die Lackfarbe bereitet haben, 
Nach Ktesias schätzten die Perser dieso Farbe sehr und färbten 
ihre purpurnen Kleider damit? Ferner hebt Ktesias die indi- 


schen Schwerter hervor, denen er freilich ganz fabelhafte , 


Eigenschaften beilegt; sowie auch das wunderbar riochende Oel 
eines bestimmten Baumes, xdpxıov genannt.“ Eis werden spätor 
noch verschiedene Gewürze, wie Agallochum, Kardamompn, 
Pfeffer,® und sonstigo Handelsartikel als von Indien’ kömmond 
‚von klassischen Schriftstellern namhaft gemacht. Diese Waaren’ 


«gingen theils den Landwog tiber Persien, theils zu Schiff, und, 


wurde die Schifffahrt im persischen Meerbusen etwa 1000 v, Chr, 
‚wohl schön schwunghaft betrieben. . 


Auch mit den Chinesen und anderen asiatischen Völkern " 


trieben die Inder Handel und importirten Manchorlei von dort: 
Aus China erhielten sie namentlich die, Seide, Noarchos, der 
bekannte Begleiter Alexanders d.'Gx,, berichtete über das Vor- 


ı Vgl, Cust, Origin of tho Indian alphabet, Joum, R. As, Soo. 
Yol. XYI, Part. 3,p,'26, . * r " 

® 8. Lassen, Ind. Alt. II®, 559.. Vgl. auch weiter unten, p, 467. , 

28, Lassen, a. a. O. II®, 562; Dunckor,.a. a, 0. p. 834, : 

* Vielleicht Zimmtöl; s. Lassen, a. a. O: II2' 565; die indischen 
Schwerter warden auch ‚in den altarabischen Gedichten gerühmt ({vgk 
ed v. Kremer, Gulturgeschichto des Orients, Bd, I (Wien, 1876), 
u % Lassen, a, a. O, p. 561. 
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kommen serischer Zeuge in Indien, die er näher beschrieb und 
mit. denen offenbar seidene Stoffe gemeint sind.t ' . "" - & 
‘ Für den Handel innerhalb des Landes selbst war es yon 

Wichtigkeit, dass die- Inder schon früh die Kunst Strassen an: 
zulegen verstanden.” "Eine ganze Reihe derselben durchzogen . 
das Land in verschiedenen Richtungen, und wurde der Handel 
in grösserem Style auf denselben durch wohlorganisirte Kara- 
wanen betrieben, ® 

* Auf industriellem Gebiete sind’ die Inder seit Alteıs bis 
auf die neuere Zeit; vor Allem durch ihre feinen Wehereien 
(namentlich bunte Baumwollweborei) sehr bekannt und be- 
rühmt, desgleichen durch ihre hohe Kunst in Bearbeitung der 
Metalle und Edelsteine; feine Gold- und Silberarbeiten 
werden dort bis auf den heutigen Tag in hoher Vollendung 
geschaffen, ebenso die schönsten Gold- und Silberwebereion. 
„Yeine Mosaikarbeiten werden früh erwähnt* und bilden den’ 
schönsten Schmuck der Wündorbauten in Delhi und Agra aus 
der Zeit der Grossmogule Auch in Bereitung von Lack- 
arbeiten,® Farben, köstlichen Essenzen und Parfümerien ® 
waren ‘die Inder bedeutend, "und hat überhaupt das Kunst- 
gewoibe während der Blüthezeit ihrer Cultur einen hohen Grad. 
der Vollendung erreicht. 


Schrift und Sprache, 


Wir haben nun endlich noch eine Seite der Culturent- 
wiekelung zu besprechen, welche uns bereits dem Hauptgegen- 
stande unserer Betrachtung, der Literatur, ganz naho bringt. 
Ich meine die Schrift und Sprache der Inder, 

Es ist eine auffällige Thatsache, dass der Gebrauch der 
Schrift bei den- Indern uns erst aus der Zeit ihres Mittelalters, 
mit ‘Sicherheit bezeugt ist. Aus der alten Zeit, der Zeit vor 
Buddha, sind uns nicht nur keinerlei inschriftliche Denlanäler 
erhalten,‘ sondern es begegnet uns auch in der ganzen. umfang- 
reichen Literatur jener Jahrhunderts nicht die mindeste Än- 
‚deutung, die auf den Gebrauch der Schrift in jener Zeit mit 
irgendwelcher Sicherheit schliessen. liesse.“ 


3:8, Juassen, a. 0. 0, I, p. 567. 

28. Lassen, a, a. O. II2, p. 538. 

® 8, lassen, a, a. O, in pP. 556. 

%-Ygl, Lassen, Ind. Alt.II, 427. 518 

> vgl, Schnaase, Gesch. d, bild. Künste bei den Alten, 2. Aufl. 


. 144. 
Be Vel. Weber, Ind. Lit., 2. Aufl, p. 298: 
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Es ist daher von ausgezeichneten Konnerm! die Ansicht, 
aufgestellt und vertheidigt worden, das indische Alterthum habe 
die Schrift in der That gar nicht gekannt und .die literarischen, 
Schöpfungen jener Zeit, poetische wie prosaische, seien dazumal 
bloss mündlich überliefort worden. j . 

Dies6 Annahme erhält eine wesentliche Stütze durolı -die 

- seit Altors bezeugte und bis in ‘die Gegenwart fortgosetzte 
Praxis der-Inder beim Unterricht in ihren kanonischen Schriften. 
Diese Praxis ist nämlich’ durchaus auf mündliche Ueberlieferung 
gegründet und besteht im Wesentlichen darin, dass jeno um- 
-fangreichen und schwierigen alten Werke mit der grössten’ 
.Akribie von den Schülern .auswendig gelernt werden, so dass’ 
dieselben schliesslich bis auf den letzten Accent im Kopfe des ' 
Schülers vorhanden sind. Fast der’ ganze, Jahre‘ hindurch fort- 
gesetzte Unterricht beschränkt sich auf dieses Auswendiglernen, 
und es ist in der That staunenswertä, was dabei &eleistet wird. - 
Noch aus neuester Zeit liegen uns darüber merkwürdige Mit-" 
theilungen von europäischen Beobachtern vor‘ So berichtet 
uns z, B. Haug,? der Jahro lang in Indien lebte, dass’ er im 
Jahre 1861 bei einer Versammlung, wo mehrere Hundert veda- 
kundige Brahmanen zur Einpfangnahmo bestimmter ‚Stipendien 
"zusammen kamen, sich von ihrem Wissen thatsächlich über- 
zeugt habe. Es waren, wie er erzählt, Kenner verschiedener 
Texte, des Rigveda, des weissen Yajurveda, auch des Atharve- 
veda, Die besten Rigveda-Kenner waren dio sogenannten Daga- 
granth’s, d. bh. Kenner der zehn Toxte, nämlich des Rigveda 
im Samhitä-, Pada- und Krama-Text, des Aitareya-Bröhmanı 
“und der sechs VedäAnga, ‚Nirukta, PAyini ws, w. Sie kannten 
alle diese Texte auswendig, u 48 j 

„Dass dieses Auswendigwissen — sagt Haug — nicht otwn 
blosse Prätension war, davon hatte ich mehr als einmal Golegen- 
heit mich zu überzeugen. Jeder mit den Anfangsworten an- 
geführte Vers des Rigveda oder Stück eines Brähmana. odor 
eines anderen vedischen Buches wurde sofort auf Verlangen 
vollständig mit. Beobachtung des Accents ohne einen Fohlor 
aus dem Kopfes hergesagt, Auf mein Befragen, wie viel Zoit 

‚gewöhnlich auf das Auswendiglemen oines so massenhaften ' 
Stoffes verwandt werde, erhielt ich ‘zur Antwort: zwölf bis 


3.Vor Allem von Max Müller; vgl. seine History of.Anciont Sanskrit 
Literature p. 500, 601, 515. 516. 524. Dieselb& Ansicht vertritt IL, Oldon- 
berg, Ueber Sanskritforschung, Deutsche Rundschau XII, 9 (1888) p. 898. 
* Haug, Brabma und’ die Brahmanen, München 1871, p. 47, 
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fünfzehn Jahre, was auch sehr "glaublich klingt. Brahmanen‘ 
versicherten mir oft, die Kenntniss der vedischen Texte stehe 
so fest in den Köpfen der Bhatta’s, dass, wenn man .alle vor-' 


.handenen Exemplare der Veda’s sammeln und verbrepnen würde,. 


innerhalb eines Jahres‘ alle genau in derselben Forni, demselben 
Wortläus und mit denselben Accenten wiederhergestellt werden 
könnten.“ | 

Diesen und ähnlichen "Zeugnissen gegenüber ist die An- 


nahme einer bloss mündlichen Ueberlieferung der vedischen 


Literatur in der alten Zeit vielleicht nicht so ungeheuerlich, 
wie sio auf den ersten Blick den Meisten erscheinen dürfte, 


-Dennoch glaube ich: kaun, dass die erwähnte Annahme aufr: ‚echt . 


erhalten werden kann. 

"Wäre jeno alte Literatur eine bloss poetische, wären 68 
nur Lieder, Ilymnen, Epen u. dgl, seien sie auch noch so um- 
fangreieh, ich würde eine bloss. mündliche Uoberlieforung ‚für 


„Aurchaus möglich halten, Nun aber ist ja die vedische Literatur 


zu einem grossen Theil prosaischer Natur, eine ‘fast endlose 
Menge’ umfangreicher und weitläufiger Prosawerke sind damals 
entstanden, Dass dies.Alles, dass eine mächtige und umfgssende 
Prösa-Literatur bei einem Volko sieh entwickeln kann, dem der 
Gebrauch der Schrift noch unbekannt, ist eine Annahme, die 
mir in der That unmöglich erscheint. 

‚" Langathmige theologische Erörterungen "und Speculntionon, 
Lehrbücher und Abhandlungen, grammatische Werke, wie dio 
Prätigäkhya’s, ja die Anfänge einer lexicalischen Wissenschaft 
u. a, m, sind undenkbar ohne 'Kenntniss der Schrift, ohno :ge-, 
schriebene Literatur, Ebensowenig hätte die Sammlung ung 
systomatische Ordnung des ungehouren Schatzes der vedi- 


‚schen Lieder die ‘doch wohl ebenfalls in jene Zeit (ca. das 


10. Jahrh,) zurückreicht, ohne diese Voraussetzung geschehen 
können. * 


i Wesentlich. in diesem Sinne sprach sich R. Roth auf dem Inter- . 
nationalen Oriontalisten- Congress zu Leyden (1888) aus. Er hielt die 
sehriftliche Fixivung für eine ‚conditio sine qua non für die grossen , 
Liodersammlungen und betonte, dass ein Präticäkhya’ oder eine vedische 
Grammatik nicht verfasst werden Ioonnte, ohne dass geschniebene Toxte 
vorlagen; Vgl. Cust, Origin of the Indian alphabet p. 8..— Wonn es 


“im Mahäbhärata -heisst, dass sowohl die, welche den Vedn schrieben, 


als die, welche ihn verkauften, zur Hölle führen, so ehtgtammt dies 
Verbot, wie mir scheint, ‚auch erst einer späten Zeit, wo jene Praxis 
dos :Auswendiglernens sich fest eingebürgert hatto und man die Be- 
kung hegte, dass durch Niederschreiben der Yeda dersolbe in un- 
heiligo Hiinde gerathen möchte. 
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Wohl ist es begreiflich, dass’späterlin manche Prosaworke, 
die im Laufe der Zeit mit dem Nimbus göttlichen Ursprungs 
umgeben worden sind, peinlich genau auswendig gelernt werden, 
wie dies in Indien thatsächlich geschehen ist und noch ge- 
schieht; aber die Entstehung und Entwicklung solcher Werke, 
einer ganzen derartigen Literatur ist nur bei schriftlicher Fixi- 
rung derselben begreiflich .und möglich. ! 

Wenn in der vodischen Literatur weder Schrift noch Schreib- 
material erwähnt wird, so ist das allerdings auflällig, aber wir 
müssen eben wohl annehmen, dass für die Schriftsteller keins 
direete Veranlassung zu einer solchen Erwähnung vorlag. ‚Diese 
Annahme ist jedenfalls lauge noch nicht so schwierig, wie die 
von uns vorhin bestrittene, 

Megasthenes sagt freilich, dass die Inder keine geseliwiebenen 
Gesetze hätten und dass sie den Gebrauch der Schrift nicht 
könnten. Das Evstere mag richtig sein, dem Letzteren aber 
widerspricht die Angabe des Nearchos, dass die Inder ihre, 
Briefe auf fest zusammengeschlagoner Baumwolle schrieben; 
ebenso Q, Curtius, welcher (8, 9) die Mittheilung macht, dass 
sie zarte Baumrinde als Schreibmaterial benützten.? 

Die ältesten uns erhaltenen Denkmäler indischer Schrift 
sind die berühmten Inschriften des Königs Agoka, aus der’ 
Mitte des dritten Jahrhunderts vor Chr., deren wir früher in 
anderem Zusainmenbange schon Erwähnung gethan haben. Und 
zwar begeguen uns hier gleich zwei verschiedene Alphabete, in 
denen diese Inschriften geschrieben sind: 

1). Däs nördliche Agoka-Alphabet -oder das indo-arianische 
Alphabet; ä 
“ 2) Das südlicho oder auch xar” 2&ayyj» Agoka-Alphabet . 
genannte. , . 

Das erstere von diesen boiden Alphabeton ist unzwoifelhaft 
semitischen Ursprungs; es wird von rechts nach links geleson 
und manche Charaktere stimmen genau zu den entsprechenden 
aramäischen,?  - ! 

Ueber den Ursprung des zweiten aber, dos südlichen Agoka- 
Alphabets, welches von links nach rechts geschrieben wird, sind, 


2 Vgl, Cust, a... p: 8: Müller, History of AS. L. p. 516. 516; 
Lassen, Ind. Alt, I, p. 1006.. — Auf die Angabe des Lalitevistara, dass 
. „unge Buddha schreiben gelerat habe, log ich koin besondoros 

ewicht, + R 

® Ygl. Oust, Origin of tho Indian Alphabet, p,7, Halsvy, L’origine 
des &critures indienites, in den Comptes rendus zu Paris, October -1884, 
M. Müller, Indien in seiner weltgesch. Bed. p. 179: . 


.— MM — 


unter den Konnern sehr verschiedene Meinungen laut geworden,t 
und gerade dieses ist‘ das wichtigere, dern von- ihm stammen 
die späteren indischen Alphabete ab. 

Bedeutonde Autoritäten, wie Edward Thomas, Lassen, 
der General Cunningham u, A. sprachen sich für einheimisch, 
indischen Ursprung dieses Alphabets aus, während Andere, 
wie Kopp, Lepsius, Weber,? M. Müller,? Burnell, Kern 
und Gust, auch dieses Alphabet auf eine semitische Quelle 
zurückführen, . Ge : 

Es ist unmöglich, diese schwierige Frage au diesem Orte 
näher zu erörtern: Nur so viel sei gesagt, dass die Meinung, 
der meisten Forscher gegenwärtig entschieden der zweiten An- 
nahme zuneigt und dass — auch meiner Ansicht nach —., so- 
wohl die allgemein eulturhistorischen als auch die speciell pa-' 
läographischen Thatsachen für sewitischen Ursprung des süd- 
lichen Agoka-Alphabets sprechen. { 

Auf welchen speciellen Zweig des weitverbreiteten semiti- 
schen, resp. phönizischen Alphabets das südliche Agoka-Alphabet - 
zurückgeht, lässt sich allerdings nicht mit Sichsrheit behaupten, 
indessen scheint mir.doch sehr Vieles für die Ansicht zu sprechen, 
welche. zuerst Lenormant und nach ihm Cust und ‘Isaao 
Taylor verfochten haben, dass wir nämlich im himyaritischen 
Alphabet die nächsto Quelle für das indische zu suchen habem* 

Das himyaritische Alphabet war in Yemen zu Hause und 
mit diesem Lande hatten die Inder etwa seit dem Jahre 1000 . 
vor Chr, Schifffahrtsverbindung; gerade den Zügen dieses Alpha- 
bets sieht- aber das südliche Agoka-Alphabet besonders ähnlich. 
‚Ist es da nicht in der That eine schr naheliegende Combination, -, 
wenn man sagb: das nördliche Agoka-Alphabet war auf dem 
Landweg nach Indien importirt und herrschte im Norden des ' 
Landes, das südliche dagegen kam auf dem Seewög aus Yemen 
und 'bürgerto sich darum im Süden ein? Die Spaltung Indiens 
in zwei semitische Alphabete verschiedenen Charakters orklärt 
sich so ganz ungezwungen. 


ı Diese verschiedenen Meinungen sind neuerdings klar und vor- 
trefflich zusammengefasst von R. N. Cust, On the Origin of the Indian 
Alphabet, in Journ, Roy. As. Soc. Vol, XVI, part 8. 

°  % Weber, Ueber den semitischen Ursprung des indischen Alphabets, 
Ztschr. d. D. M. G. X p. 389 fig. B 

® M, Müller, Indien in s. w. Bed. p. 178. 

4 Vgl. Cust, a. a. 0, p. 25—29. — Die sahäischen Inschriften werden 
übrigens sowohl von liuks nach rechts als von rechts nach links ge- 
schrieben; 'Oust;-a. a. O. p. 27, Na 
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Fragt man nach dem mutkmaasslichen Zeitpunkt der Im- 
portirung, so hebo ich horvor, dass die Entwickelung, der Prosa- ' 
Literatur in Indien ‚etwa im zehnten Jahrh. vor Chr, beginnt; 
derselben Zeit ungefähr gehört auch die systematische Samm- 
lung und Ordnung der Veda-Hymnen an. Beides setzt inch 
meiner Meinung die Kenntniss der Schrift voraus, und würde 
ich demnach jene Einfithrung .zum mindesten bis in diese Zeit 
hinaufrücken.. - . ZU RR er 

Wir hätten endlich noch Einiges über die Sprache zu 
bemerken. - . f , 

« In den letzten Jahrhunderten, .welche dem indischen Mittol- 
alter yorausgingen, hatte sich aus der Sprache des ‚Rigveda die 
Sprache der Brähmana’s, Aranyaka’s und Upanishaden entwickelt, 
‘die als feststehende Literatursprache allgemein durehdrang.? 
Welchem Gebiete dieselbe ursprünglich entstammt, wissen wir 
nieht sicher anzugeben. Indessen lässt sich doch das Land der. 
‘ Kuru-Paneßla, oder specieller ‘noch Kurukshetra, als Hoimath 
dieser Sprache vermuthen, weil von dorther jene literarische 
Epoche ihren Ursprung nahm. ‚ . 

Während diese Literatursprache sich "selbständig weiter 
entwickelte, nahm auch die Entwickolung der verschiedenen 
Volksdislekte ungestört ihren weiteren Tortgang. , Mehr und 
mehr trennten sie sich von einander und gingen ihre eigenen 
Wege. Diesen Process müssen wir uns insbesondere in den 
Jahrhunderten, welcho das indische Mittelalter einleiteton, fort- 
gesetzt denken. j ' 

Die Literatursprache, zugleich Sprache der höher gebildeten 
Kreise, ‚wurde von den Gelehrten, dio ihr besondere Pflege und 
Beachtung angedeihen liessen, in mancher Hinsicht purikieirt 
and in strenge Controle "genommen. Das vasch aufblühende 
grammatischo Studium that das Seinigo dazu, um ihr immer 
mehr den Stempel der Reinheit" und Rogelmässigkeit aufzu- 
drücken, unter Congorvirung der alton vollen Lautgestaltung. 
Das Resultat dieser Entwickelung ist die Sprache, welche die 
Inder samskritt bhAshd zu 'nonnen pflegen, d. h. die georingte, 
gebildete, regelmässige, correeto Sprache, die Literatursprache‘ 
des indischen Mittelalters, das Sanskrit im eigentlichen. Ver- 
„stande.? Man könnte diese Sprache, welcho den Volksdielekten 


1 Natürlich- nur vermuthungsweise, 

.? Wie etwa das Schwäbische im 18, Inhrhundert, das Sachsen- 
Meissnische zu Luthers Zeit, . FEN & 
"  ,,° Wir nennen diese Spracke meist „das klassischo Sanskrit“, 
bei den Inderä „selbst wird aber die Sprache der alfen, der vedischen 
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gegenüber eing Hochsprache darstellt, ganz wohl Mittelhoch- 
indiscli nennen, wie wir von ‘einem Mittelhochdeutsch reden.! 
. Im Gegensatz nun zu dieser Sprache der Gebildeten gingen 
die 'Volksdialekte in lautlicher wie in /grammatischer. Hinsicht 
rapid bergab, . Fa . 

. Nachlässigkeit und Bequemlichkeit der Aussprache brachten 
im Laufe der Zeit ungeheure Veränderungen hervor, Die gram- 
matischen ‚Endungen stumpften sich ab und und gingen zum. 
Theil ganz ‘verloren. In lautlicher Hinsicht traten massenhafte 
Assimilationen ein, Abwerfung von Consonanten am Schluss und 
am Anfang des Wortes, Ausstossung dorselben im Innern, so- 
dass unzählige Hiaten entstanden und die Gestalt der Wörter 
gegenüber der conservativoren Literatursprache sich oft bis zur 
Unkenntlichkeit veränderte, Jene ältesten Schriftdenktnäler In- 
diens, die Inschriften des Agoka in Girnar auf Gujerat, bei 
Dhauli in Orissa, bei Kapur-di-Giri in. Kabul, aus 'dem dritten 
Jahrhundert vor Chr, sind gerade im Volksdialekt gesehrieben. 

‚ und zeigen uns denselben schon in hochgradig depravirtem Zu- 
stande, so ‘dass die erwähnte Entwickelung durchaus vor das 
Jahr 800 vor’ Chr.’ gesetzt werden muss, " x 

„ Die wichtigsten dieser Volksdialekte sind das PAli und‘ 
das Präkrit, . a 
Das.PäAli, die heilige Sprache der stüdindischen, speciell 
der ceylonesischen Buddhisten, ist nach Annahme dieser Leute 
die Sprache, in welcher Buddha selbst geredet, der Dialekt 
des Ländes Magadha.% Diese Ansicht ist jedenfalls unrichtig: 
Wir vermögen aber leider nicht mit Bestimmtheit zu sagen, 
welchem Theile Indiens das PAli ontstammt, Die Ansichten 
der speciellen Kenner .dioses Dialektes weichen in diesor Frage 
erheblich von einander ab. Nach Wostergsard und E, Kulın 
wäro es dio Sprache von Ujjayini;? nach Oldenborg’s An- 
nahme die ‚Sprache der südindischen Linder, welche an der 
Bekehrung Ceylon’s zum Buddhismus den wichtigsten 'Antheil 


Zeit gar nicht „Sanskrit genannt; diesen Namen erhält vielmehr bloss 
unser ‘„klassisches Sanskrit“, die Literatursprache des indischen‘ Mittel- 
“alters. 2 er z 2 

1.Es durfte dio Entwickelung diesor Sprache etwa im vierten Jahr- " 
hundert v, Chr. zum Abschluss gokömmen sein, — wenn eine annahernde 
&hronologische Vermuthung erlaubt ist, Dies ist vermuthlich das Zeit- 
alter des .grossen' Grammatikers PAnini, welchex diese Sprache als eine 
lebendige, ala Sprache der Gebildeten konnt, z 

® Das’ sogenannte Mägadht. * . 

- 2°8, Kuhn, Beiträge zur Päli-Grammatik p. 7. Man findet dort 

auch die abweichenden Ansichtön der anderen Gelehrten besprochen. 
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hatten," Ganz anders urtheilten Pischel und Kern? Wie 
dem auch sei, — das PAli'ist auf jeden Fall einer der wichtig- 
„sten indischen Dislekte und hat seine ganz besondere literarische 
Entwickelung gehabt; die wichtigste und ältesto buddhistische 
Literatur ist in der Päli-Sprache geschrieben.® 
Das Präkrit wiederum zerfällt in eine ganzo Reihe von 
besonders nüancirten Dialekten, auf welche wir hier nicht näher 
eingehen ‚können, Dio wichtigsten derselben sind GQäurasent 
und Mahäräshtri.* Es spielt das Präkpit vor Allem in der 
dramatischen Literatur eine Rolle, wo nur ein Theil der Per-' 
sonen Sanskrit, die Hochsprache, die anderen aber Präkrit, 
den Volksdialekt, reden. Ausserdem hat sich aber auch eine 
ganz selbständige Präkrit-Literatur gebildet, von der wir in- 
«dessen zunächst absehen können.®° Für uns steht das Sanskrit 
als die eigentliche Literafursprache des indischen Mittelalters 
ganz im Vördergrunde des Interesses. 


% Oldenberg, Buddha p. 76. 
258, Kubn a.2.0.p 8 
*® Tino Zusammenstellung der wichtigsten Hülfamittel zum Studium 
des u und seiner Literatur ist oben im Anhang zu Vorlesung XIX. 
geben, « 
en Einige andere werden wir unten bei Gelegenheit der dramatischen 
Literatur erwähnen müssen. Ein vortreffliches Handbuch zur Einführung 
in das Studium des Präkrit, speciell des Mahäräshtri ist nenerdings von 
Jacobi herausgegeben (Ausgewählte Exrzahlungen in Mahsräshirt Gram- 
De Kr ‚Wörterbuch Herausgegeben von Uermann Jacobi, 
eipzig B 
nr Im Mahßräshtri-Dialckt sind berühmte Gedichte wie der Satu- 
-bandhg und das Saptagatakam des II&lo (eins Iyriache Anthologie) ge- 
sohrfeben. Auch die umfänglicho Litoratur der Jhina’s ist in einem ‘ 
modifleirton Mahäräshtri abgefasst, Aus dem Mahäräshtpt ist später das 
Maräthi goworden In domjenigen Präkrit-Dialekt, der Päichci genannt 
‚wird; ist die grosse Mürchensammlung Byihatkatht abgofasst. 


IN. Abschnitt. 


Die Literatur des indischen Mittelalters. 


Einunddreissigste: Vorlesung. 


Dis Literatur des indischen Mittelalters. Allgemeine Züge derselben. Ro- 
"mantische Eigenthümlichkeiten: Richtung auf das Phantastische, Schwär- 
merische, Wunderbare, Ueberirdische; Innigkeit der Empfindung; Manss- 


und Formlosigkeit. Mangel der Prosa..— Das Epos. Bei den Indern , 


nicht’die Alteste Dichtungsform, sondern erst im Mittelalter nachweisbar. 
Bedeutende Autoritäts-Stellung des Epos im Mittelalter, Itihäsa-Puräna 
und Kövya, Verschiedenheit des Mahäbhärata und Rämfyana. Die muth- 
mansslichen Anfänge des MahäbhArata und seine allmähliche Umformung. 


Die Literatur des indischen Mittelalfors, deren Be- 
trachtung wir uns nunmehr zuwenden, ist ein getreuer Spiegel 
des Lebens, Denkens und Empfindens jener Zeit, und wie die 
lotztere in ihren charakteristischen Zügen uns lebhaft an‘ unser 
'eiggnes Mittelalter, die goldene Zeit der Romantik, erinnert,? 
so trägt’auch die Literatur des indischen Mittelalters deutlich 
die romantischen Züge an sich. 

Das phantastische Element, das hier vorwaltet; die 
Neigung zum Wunderbaren auf allen. Gebieten und in allen 
Formen; die ausgeprägte Richtung auf das Ueherirdische; 
das Schwärmerischo,.die Hingebung und süsse Innigkeit 
in dor Empfindung; die Maass- und Formlosigkeit in den 


Gebilden des schaffenden Geistes, — es sind. Alles romantische, 


Eigenthümlichkeiten, im Gegensatz zu dem Maass,- der Ruhe 
und Klarheit klassischer Schöpfungen. 

Phantastisch war jene gauze Weltanschauung der Brah- 
manen, nach ‚welcher die, Stufenleiter der Wesen vom höchsten 
Brahmaän durch die Reiche der Götter, Geister und Heiligen, 
durch, die Menschenwelt und das Thierreich hindurch ‚bis zu 
den-untersteh Stufen der Existenz führte; wo in’ diesem un- 


3 Nur dass diese Züge in Indien entschieden. noch verschhrft, zum 
"Theil übertrieben erscheineti, wie z, B. in dem überspannten Büssor- 
wesen, der schroffen ständischen Sonderüng u. A. 
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geheuren Bereich dio Scolen hin und her wanderten, auf und 
ab stiegen, als wären keine Schranken zwischen Himmel und 
Erde; wo die Busse der Deiligon Götter und Wolten erzittern 
machte und jedes Wunder, jede Ungeheuerlichkeit bowirken 
konnte; wo’die gesammte Staatsordnung, das Kastenwesen, der 
Priestorvorrang u, 5. w. angeschen wurde als bestehend soit 
Urewigkeit. Und phantastisch ging es denn auch vor Allem 
in der Dichtung her. Heilige und Sehor (wie Närnda) wandern 
zwischen Ilimmel, und Erde hin und her; die Könige der Men, 
schen steiggn zum Himmel auf und besuchen Indra, den ‚Göttor- 
könig, in seinem Palaste, der ihnen gelegentlich seinen Wagen 
zuschickt, um sie zum Dämonenkampfe abzuholen; Brahmä selbst 
und seine Schaaren kommen zur Erde herab, Tromme Büssor 
zu Bagrlaen u. dgl, m. 

&asslos waren die Dimensionen in den Gebilden des 
mittelalterlich-indischen Denkens. Die Welt und dio Geschichte 
der Menschen hatte nach dem Gesetzbuch des Manu schon un- 
ermössliche Zeiträume durchlaufen, Vier Weltalter giebt os, 
nach der Lehre dioser Zeit: das Kritayuga oder die Periode 
der Vollkommenheit; das Tretäyuga oder die Periode dor drei 
Opferfeuer, der Erfüllung der heiligen Pfliehton; das DvAparar 
yuga oder dio Periode dos Zweifels; und das Kaliyugu oder 
das Zeitalter der Sünde, in welchem wir uns noch gegenwärtig 
befinden. Das erste, das Zeitalter der Vollkommenheit, soll 
4800 Götterjahre gedauert haben; ein Götterjahr abor dauert 
360 Jahro der Menschen; somit währte jene orste Poeriod& nach 
menschlichem Maasse 1,728,000 Jahre. Das war dio Zeit, wo 
Yama und Manu lebten. Damals wurden‘ die Menschen '400 
Jahre alt. Dann kam das zweite, das Zeitalter der drei Opfor- 
feuer, in welchem die grossen Opferer und Sänger lebten; das 
‚dauerte 3600 Götterjahre oder 1,296,000 Jahre näch mensch- 
licher Rechnung, Das Lebensalter der Menschen betrug 300 
Jahre. Dann in der dritten, der Periode des Zweifels odor 
der Verdunkolung,' lebten die grossen epischen Ilelden. Das 
dauerte 2400 Götterjahre oder 864,000 Jahre der Menschen, 
Das Lebensalter der Menschen betrug 200 Jahre, Endlich 
viertens das Zeitalter der Sünde, in welchem wir noch leben, 
soll 1200 Götterjahre oder 432,000 Jahre der Menschen dauern; 
und das Maximum für die Lebensdauer der Menschen ist „100 
Jahre. Das Gesetzbuch des Manu schiebt seine eigene Tit- 
stehung somit mehrere Millionen Jahre zurück, da es der ersten , 
Periode entstammt;, die europäischen Gelehrten haben aber allen 
Grund daran zu zweifeln, ob dieses Work auch nur ein vorchrist- 
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liches ist, — Ebenso maasslos wie diese Bestimmungen waren 
2. B. jene Berichte voh dem König Vigvämitra, der, wie wir 
früher goschen haben, ein Jahrtausend über das andero die, 
unglaublichste Busse übt u. dgl. m. Dieser Mangel des Mänsses 
bringt auf dem Gebiete der Dichtung die Formlosigkeit hervor, 
denn das Maass ist die Bedingung der Formvollendung.!' Maass- 
los und formlos ist eine Dichtung wie das Mahäbhärata, das 
man einem ungeheuren Urwald vorgleichen könnte, wo es schwer 
ist Weg und Steg zu finden, das durch die Riesenhaftigkeit 
seines Umfangs, die Complieirtheit der Handlung, die Fülle 
der. Episoden, die oft völlig vonder IIandlung ablenken, den 
Geist vorwirrt und ermüdet, Das Charakteristische der grie- 
chischen Dichtung ist das Maass; das Charakteristischo der 
mittelalterlich-indischen — die Maasslosigkeit. ; 
Dafür aber bieten diese, indischen Dichtungen wiederum 
jene schwärmerische, süsse Empfindung, die dem roman- 
tisch angeleglen Gemüthe durch kein Ebenmaass der Form ex- 
‚setzt werden kann; die sich offenbart in der tiefen, innigen, sich 
selbst vergessenden, Alles opfernden Liebe, der beim Schauen 
dos einen, schwärmerisch geliebten Wosens alles Audere aus 
dem »Gosichtskreis schwindet; die sich ferner offenbart in der 
Ilingabe an das -Ueberirdische, in jener Sehnsucht nach einem 
fernen, fernen Ziel, das wir im Leben nimmer erreichen, das 
nur oin ontztickendes Vorgefühl hienieden uns ahnen lassen 
kann; die sich endlich auch offenbart in der innigen, liebevollen 
Versenkung in die Natur und ihre Wunder, in dem glühonden 
Colorit, mit wolchem der Dichter seino Bilder überhaucht und 
durehwärmt. Jene Richtung auf schwärmerisch-liebende Ilin-. 
gabo der eigenon Porson Miss uns verstehen, warum der indisch- 
mittelaltorlichen Literatur gerade die Schilderung weiblicher 
Idealgestalten so wunderbar gelingt; denn hier liegt ja der 
Quell und Kornpunkt dessen, was das Weib liebenswürdig, ent- 
zückond, und gross macht, ILoroengostalton haben andere Völker 
bessor 'äu schildorn gewusst, aber keino Literatur übertrifit die 
bezaubernden Trauontypen des indischen Mittelalters, Ja, wir 
müssen dor ganzen Literatur dieser Zeit einen weichen, weib- 
lichon Zug zusprechen; aus ihm vielleicht mohr, als aus irgend 
einem anderen Zuge springen ihre Vorzüge und Schwächen, 
“Endlich bringt die sinnende Zurückgozogonheit und Vor- 


t Schon Iogol hat die Mansslosigkeit als Choraktofistikum der 
Indischen Welt horvorgshoben. Vgl.,auch K. Rosenkranz, im Vorwort 
zur Vobersotzung dos Prabodha-Unndrednya (Königsborg 1842) p. XV fig. 

v. Sehrödor, Indiens Tit, u. Cnit, 29 
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senkung in das eigene Innere; welche dem indischen Mittelalter 
eigenthümlich ist, auch jene reichen Blüthen einer beschaulichen, 
refleetirenden Poesie hervor, die nicht ayr in den Märchen und 
Fabeln — ihrem eigensten Gebiete — blühen, sondern’ auch 
durch Epos, Drama und Lyrik als ein schöner sinnvoller Schmuck 
«sich hidurchzishen. 

Ausser diesen allgemeinen Bemerkungen, die Inhalt und 
Wesen der mittelalterlich-indischen’ Literatur obarakterisiren, ist 
noch hinsichtlich der Form Eines besonders hervorzuheben; ich 
meine den fast vollständigen Mangel der Prosä in-dieser Zeit, 

In der alten Zeit hatte sich in den Yajurveden und Bräh- 
mana’s ein prosaischer Styl angefangen zu entwickeln, welcher 


— zuerst sehr schwerfällig — im Laufe der Zeit,in den jüngeren‘ 


Byähmana’s* und den Upanishaden sich schon zu einer- gewissen 
Vollkommenheit entwickelt hatte. Diese Entwickelung gerieth 
nun im indischen Mittelalter, ganz in’s Stocken, Im Zusammen- 
‚hang mit dem Zuge der Zeit zum Erhabenen, Hohen, Postischen, 
zum Reich der Poesie ’und- Rhantasie drängte sich auch -die 
poetische Form ganz in den Vordergrund. Alle Gegenstände 
sollten ih diese höhere Sphäre gezogen und in das poetische 
Gewand gekleidet werden. Die nüchterne, einfache Prosa wurde 
80 gut wie ganz.verlassen und vernachlässigt, schr zum Schaden 
derjenigen Seite der Literatur, die naturgemäss eine mehr ver- 
standesmässige Behandlung verlangt, Nicht nur die Gesetz- 
bücher, sondern auch die speciell wissenschaftlichen Werke 
wurden in metrischer Form, vor Allem in dem sogenaimnten 
öpischen Gloka abgefasst,. der sich aus dem vedischen Metrum 
„Anushtubh ? herausgebildet hatte und für ‘eine gloiclmiissig 
fortschreitende’ Daustellung sehr geeignot war, Nur.die gram- 


matischen und philosophischen Sütra? orhielten ihren sjeciellon, 


gedrängt kurzen, formelhaften Styl, der zwar nicht ntelrisch 
war, aber auch durchaus keino lebendige Prosa, sondern wie 
gesagt mehr in Formeln bestand. Alle anderen wissonschaft- 
lichen Werke wurden metrisch abgefasst, was — wie man sich 
wohl denken kann — ihrem Inhalte nieht gorade 'orspriesslich 
sein konnte, Prosaische Rede zeigte sich noch in gewissen 
'Partisen des Drama’s sowie der Märchen- und Tabelworke, 
Auch die buddhistischen Legenden bildeten einen bostimmten 


ı Namontlich dem Getapatha Brähmana. 


2 Das ‚Anushiabh-Metrum besteht ans zwoi Zeilon, von donen jodo, 


‚in zweimal acht Sylhon zerfällt; also 8 +8 / 8-8 Sylbon, Dautsche 
Naehbildungen des Gloka werden weitor unten mohrfach vorkommen, 
® ®D. h. Leitfaden, Lehrbuch, 
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prosaischen Styl aus. Im Ganzen aber wurde die-Prosa so sehr 
vernachlässigt, dass sie auf einer ganz niedrigen Stufe stehen 
blieb, ja gegenüber der alten Zeit sogar einen Rückschritt he- 
kundet, während. die metrische Kunst‘ im Laufe’ der Zeit zu 
hoher Vorfeinerung herangedieh. Die Prosa, welche uns später- 
hin in den ‚indischen Romanen sowie in den Commentaren ent- 
„gegentritt, ist im allerhöchsten Maasse ungeschickt und schwer- 
eg Die Ausbildung der Syntax blieb eine äusserst mangel- 
hafte, i 

“- Wenn wir demnach im indischen Mittelalter die poetische 
und die wissenschaftliche Literatur scheiden, so ist von 
vornherein hervorzuheben, dass dies sich nur auf den Inhalt 
bezieht, während .die Form fast ‚durchgängig die poetische, 
d. h. die metrische ist. - 5 


" Auf dem Gebiete der mittelalterlich-indischen Poesie tritt 
uns zuerst das Epos entgegen. j . 

Das indische Alterthum hatte von allen Dichtungsgattungen 
eigentlich nur eine einzige zu wirklicher Blüthe gebracht, Es 
war dies die lyrische, und zwar speciell die religiöse Hymnen- 
dichtung. Mit der reichen Fülle der vedischen Lieder beginnt 
“die Literatur des indischeh Alterthums, sie wendet sich dann 
mit grübelndem Exnste der Betrachtung und Darstellung des, 
Opfers zu, um endlich auf wunderlichen Irrgängen in den: 
Aranyaka’s und Upanishaden die Höhe philosophischen Denkens 
zu erreichen. Epos und Drama gehen — von unbedeutenden 


Anfängen abgesehen! — in ‚dieser ganzen, jahrhundertelangen. - 


Entwickelyng leer aus. ' 
Ganz anders war es bekanntlich bei den Griechen, wo am 
. Eingang der ganzen Literatur Homer "steht, welchem dann ‚orst 
allmählich Iyrische und dramatische Dichtungen folgen. Man 
hat violfach bei uns diese historische Tolge, die mit dein Epos 


-U Die ersten Anfänge opischer Dichtung finden ‘sich in einigen 
Liedorn des Rigveda und dann namentlich in den kurzen prosaischen 
Legenden und Sagen, Itihdsa genaunt, von denen sich oine «ganze Reihe 
in den Brähmana’s, einige auch im Nirukta vorfinden (vgl: auch Lassen, 
Ind, Alt. 12, 1008; Weber, Ind, Lit, 2. Aufl. p. 200). Bisweilen treten 
- diese Legenden und Sagen auch schon in metrischor Form auf, wie z, B, 
die Geschichte des Harigegndra im Aitareya Br,, und erkonnen wir in 


solehon Stückön die Keime des Epos (s; Lassen und Wober a. a. 0.) . 


Andererseits haben sich von jenen alten prosaischen Erzählungen manche 
sogar noglı in das sonst durchaus metrisch gebaute Mahäbhärats hinein 
gerettet, “ 5 
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beginnt und mit dem Drama endet, als die naturgomässe dar- 
gestellt und psychologisch. zu begründen gesucht, Die Inder 
„zeigen uns, dass dies ganz von der Individualität des, einzelnen , 
Volkes abhängt. Sie beginnen mit der Iyrischen Erhebung, 
und erst viel später entwickeln sie Epos und Drama. 

Das Epos der Inder unterscheidet sich denn auch in 
seinem Charakter ganz wesentlich von dem der. Griechen. Es 
ist ein Produkt des Mittelalters und trägt ausgesprochen die 
romantischen Züge, während ‚die Dichtungen Homer’s durch- 
aus naiv und klassisch einfach sind, . 

Einmal beim indischen Mittelalter und seiner Poesie an- 
gelangt, haben wir allen Grund mit der Beträchtung des Epos 
zu beginnen, denn ihm gebührt vor den lyrischen und drama- 
tischen Schöpfungen dieser Periode der Vorrang nicht nur wegen 
des verhältnissmässig hohen Alters, m das manche Partieen 
desselben hinaufreichen, sondern vor Allem wegen der 'hervor- 
ragonden autoritären Stellung und des mächtigen, tiofgreifenden 
Einflusses, die gerade ihm innerhalb des mittelalterlich-indjschen 
Staates zugesprochen werden müssen. 

Die epischeu Dichtungen der Inder zerfallen in zwei Haupt- 
Kategorieen. Die erste umfasst die sogenannten ItihAsa, Pu- 
räna oder Akhyäna, d.h. Sagen, alte Geschichten oder Mähren; 
die zweite — die sogenannten Käyvya oder Kunstgedichte. Haupt- 
ropräsentant der ersten Kategorie, dor Itihäsa-Puräna, ist das 
Mahäbbärata; Hauptrepräsentant der zweiten — dis Rämd- 
Be Diese Verschiedenheit im Charakter der beiden grossen 
pen finden wir schon bei den Indern selbst ausdrücklich betont,? 
« Itihäsa-Puräna werden schon in den jüngeren Brähmana’s 
die sagen- oder legendenhaften Stücke genannt, die uns dort 
begegnen.? Itihäsa heisst oine „Sage“ oder „Legende“; Puräna 
eine „alte Geschichte“; Akhyäna eine „Erzählung“ oder „Mähr“, 
Alle diese Namen werden dem Mahäbhärata boigelegt,' und 
wird es damit als eine Dichtung bezeichnet, in welcher die 
Sagon und Erzählungen der alten Zeit aufgenommen sind,® 
Das Rämäyana dagegen trägt mit Recht den Titel eines Kävya 
oder kunstgerechten Gedichts, dony es ist von einem einzolnen. 
Dichter nach einem bestimmten Plane angelegt und ausgeführt; 
es zeigt uns die epische Kunstdichtung der Inder in ihrer 
höchsten Vollendung.* , . 


* Vgl, ‘Weber, Ind.'Lit, 2. Aufl, p. 200; Lassen, Ind. Alt,,1%, 688, 
2 Vgl. Weber a. a. O. p. 200. 

® vgl, auch Lassen a, a. O. 1°, 583 Anm, 

* Vgl. Lassen, a. a. O. 1, 1006. 
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Das Mahäbhärata steht — namentlich mit jenen Theilen, 
die vom grossen Kampfo der Kuru und Pändusöhne handeln — 
neben dem Rämäyana ähnlich da, wie etwa im 13, Jahrhundert 
bei uns das Nibelungenlied neben einem Epos Wolfram’s von 
Eschenbach oder Hartmann’s von der Aue, Ich wüsste wenig- 
stens keinen treffenderen’ Vergleich. > 

Es ist oder insbesondere noch ein. anderer Puukt, in wel- 
chem sich das Mahäbhärata von dem Rämäyana unterscheidet. 
Während das letztere wesentlich nur die eıne Sage von Räma 
erzählt und in harmonisch abgerundeter Ausführung diesen 
Zweck beständig vorfolgt, trägt das Mahäbhärata mit dem ge- 
waltigen Umfang seiner 100,000 Gloken oder epischen Doppel- 
vorse’ den Charakter eines riesigen encyklopädischen Werkes, 
das alle Sagen und Erzählungen der Vorzeit in sich vereinigen, 
alle Weisheit von Göttern und Menschen verkünden will, Nur 
etwa ein Viertel des ganzen Werkes, einige 20,000 Gloken 'be- 
ziehen sich auf seinen ‚Hauptgegenstand, den grossen Kampf 
der Kwu- und Pändu-Söhne und die damit verschmolzenen 
Mythen und Sagen,! Alles Andere sind Zusätze, Einschiebungen, 
Episoden der mannichfachsten Art. Vor Allem enthält es eine 
ungeheure Menge alter Sagen von Göttern, Königen und den 
alten Heiligen; auch Räma’s Goschichte. fehlt nicht darin; ferner 
eine Menge lehrhafter Abschnitte, Rosmogonieen und Theogo- 
nieen, Darlegungen der Gosetze und der religiösen Dogmen; 
didaktische Partioen, die insbesondere den Kriegerstand über 
seine Pflichten gegentiber den Priestern belehren sollen; ‘Ab- 
schnitte, welche — wie z, B, die Bhagavadgitd — als philoso- 
phische Werke für sich gelten müssen u. dgl, m.? “ 

Das Alles muss in dem Rahmen der Geschichte von den 
Thaten und Abenteuern der Kuru- und Pindu-Söhno Plaiz 
finden. Die Einschiebungen — oft von sehr bedeutendem 
Umfang — stören den Verlauf der Erzählung‘ sehr erheblich, 
und um so mehr, als sie oft ganz heterogener .Natur sind, so 
dass cs ordentlich Mühe kosiet, den Taden der. Erzählung 
"wiederzufinden. Zur Erläuterung irgend eines Satzes werden 
uns «wiederholt umfängliche Dichtungen, förmlich Werke für 
‚sich, vorgotragen. An manchen Stellen lässt sich dies noch 
allenfells vertragen. Wenn z, B. die’ Pändu-Söhne jahrelang 
verbannt im öden Walde umhexirren, da bietet- gs eine an- 
gonehme Abwochselung, dass sie einen woisen Bralımanen treffen, 


18, Weber, Ind, Lit. 2. Aufl. p. 204. 
2 Vgl. Lassen, Ind. Alt, 12, 584; Weber, 22 Q p. 204, 
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der ihnen Belehrung und Unterhaltung spondet und mit der 
Erzählung alter Sagen den Kummer der Vertriebenen zu lindorn 
sucht. Wenn aber z. B. die Heore sich schon kampfbereit 
gegenüberstehen und dann noch einem der Helden, der vor- 
zugehen zaudert,' ein philosophisches Gedicht von 18. Gesängen 
vorgetragen wird, um ihn über seine Pflicht: zu belehren, da 
muss uns wohl die Geduld im Stiche lassen, Es ist dies form- 
los und unkünstlerisch im höchsten Mansse; und dennoch müssen, 
wir versuchen, uns’ damit zu versöhnen, denn oft gehören gerade 
diese Einschiebungen, wie auch speciell das erwähnte philo- 
sophische Gedicht, zu den köstlichsten Perlen, dis dieser Ocean’ 
epischer Dichtung in sich birgt, ’ ; 

Das Mahäbhäratä will ein umfassendes Lehrbuch sein, 
es’ will’alle Dichtung, alle Kunde der Vorzeit, alle Weisheit 
in sich vereinigen, Es sagt von-sich selbst (1, 807): „Es giebt 
keing Mähre auf Erden, welche sich nicht auf Jiese Erzählung 
stützt, sowie keine Trhaltung des Leibes ohne Nahrung.“ (1,'645): 
„Der Zweimalgeborene, welcher die vier Voda nebst den Anga 
und Upänge kennt ünd nicht dieses Epos, der ist nicht ein 
erfahrener.“ (646): „Es ist ein grosses Lehrbuch dos Nütz- 
lichen,-ein Lehrbuch des Rechts, ein Lehrbuch des Angenohmen,. 
ausgesprochen von Vyäsa von unormesslichem Geiste.*? ‘ 

. Die hier beanspruchte Antoritätsstellung wird dem Mahh- 
bhärste, von’ don Indern thatsächlich eingeräumt, BE 

Das hohe Ansehen, in welchem die alte Holdensage stand, 
veränlasste die Priester, gerade diesem Werke Alles oinzuvor- 
leiben, was allgemein wissenswürdig war, und namentlich auch 
‚dasjonige, was zur rechten Belehrung dor Krioger und Könige 
geeignch schien. So hat die Masso des hinein verarbeiteten 

wine das Ganze endlich zu einom förmlichen Labyrintho ge- 
staltet, % 5 

So 'angesshen und beliebt das Rämäyana bei den Indern 
ist, — dem Mahäbhärata kommt eos in seiner Stellung nicht 
gleich, hat auch durchaus nicht den universalen Charakter, 
welchen wir an dem grossen Iipos hervorgehoben liabon. 

Als Verfasser des Rämäyana wird VAlmiki angegoben, 
und wir haben keinen Grund -daran zu zweifeln, ‘dass (liess, 
Epos das Werk eines Dichters ist, Das Mahäbhärain dagegen 
wird dem Vyäsa zugeschrieben, einom mythischen Weisen, der 
theils als Vorfasser, theils als Sammler und Ordner oindx Monge 
umfangreicher uhd zum Theil uralter Texte-gilt, — der Veden, 


* Vgl. Lassen, Ind. Alt, I, 683 Anm, 
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der. Puräna, des Vedänta u, a. m. Die fabelhafte Rolle, welche 
dieser Vyäsa in dem Mahäbhärata selbst spielt, benimmt uns 
den letzten Zweifel darüber, dass wir es hier nur mit "einer 
fingirten’ Persönlichkeit zu’thun haben,! he " ER 
Es scheint mir keinem Zweifel zu unterliegen, dass von 
den beiden grossen Epen das Mahäbhärata den Anspruch auf 
höheres Alter erheben darf, wenigstens in denjenigen Theilon, 
welche den Kampf der Kuru und 'Pändu-Söline besingen; dass 
in ihm trotz aller späteren Ueberarbeitungen und Einschiebungen 
sich doch noch Vieles von der ursprünglichen alten Dichtung 
unverfälscht erhalten hbat.- Noch lebt in vielen Theilen des 
grossen „Epos die alte Kampfesfreudigkeit, das stolze, un- 
gebrochene Heldenthum einer früheren - Zeit, wenn auch im 
. Uebrigen der .mittelalterlich-brahmanische Staat dem Gedichte 
nach Möglichkeit seinen Stempel aufgedrtickt hat. Im Rämäyana 
dagegen ist von jenem alten Heldenthum nichte zu spüren, es 
ist durchweg ‚Product der späteren Zeit und bewährt diesen 
Charakter bis in alle einzelnen Theile Kinein. Sein Held ist 
ein Tugendheld, kein kühner Recke, wie die Alten waren, Ge- 
hersam, Fügsamkeit, Emtsagung, Frömmigkeit, Pietät, leiden- 
schaftslose Pflichterfüllung — das sind die Tugenden, die an 
dem Helden gepriesen, die in dem ganzen, Gedicht verherrlicht 
werden. Es treten bisweilen weichliche, sentimentale Züge.her- 
vor, die uns geradezu abstossen. Und wird auch der starke 
Arm des Helden gepriesen, so geschieht dies doch vor Allem; 
weil er die Einsiedeleien der frommen Asketen beschirmt.? - 
Im Mahäbhärata bewogen wir uns auf dem Boden der 
alten Heldensage, im Rämäyana dagegen hat bereits Alles mehr, 
oinon märchenhaften, romantisch-abenteuerlichen Charakter an- 
genommen. * Räma’s Gegner ist der fabelhafte Riosenkönig 
Rävana wit seinem Volke in Lankä, seine Bunfesgenossen sind 
der Geier Jatäyu, die Affen mit Hanuman und Sugriva an der 
Spitze, mit denen er sich befreundet und.die ihm mit den 


! Lassen bemerkt, Vydsa heisse „der Sammler oder ‘Ordner und 
damit trüge das Gedicht den Namen der porsonificivten Dieskeunse an ' 
der Spitze (Ind. Alt. I®, 582). Das klingt ansprechend, die Etymologie 
ist aber nicht richtig, Das Subst, vyäsa bedeutet „Ausführlichkeit, aus- 
führliche Derstellung“; der Name dürfte demnach etwa „ausführlicher 
Exrz&hlor“ bedeuten (die Wurzel as c. vi bedeutet nicht „sammeln, ordnen“, 
sondern „auseinander bringen, auseinander worfon, zerstrouen“). In der 
Sache hat übrigens Lassen Recht: Vyäsa ist in der That die personi- 
fieirte Diaskeuase, * 3 

MS Vgl. Lassen, Ind. Alt, 11%, 504; Duncker, Gesch. d., Alt. IN“, 
pm. 8. 2 
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Bären zusammen eine Brücke nach Lank& (d. i. Ceylon) hinüber 
.bauon, — das Alles ist durchaus märchenhaft, Zwar sind auch 
in das Mahäbhärata vomantisch-märchenhafte Züge mit hinsin 
verwebt, aber deutlich hebt sich doch "davon 'der eigentliche 
Korn des Epos ab, die alten Völkerkämpfe, denen ein, grosser 
historischer Hintergrund nicht abzusprechen ist, A, Weber hat 
soger die Ansicht verfochten, dass wir uns im "RAmAyaya 
wesentlich auf dem Boden der Allegorie bowegen, Dio Fabel 
dieses Gedichtes stellt nach ihm die Ausbreitung der arischen 
Cultur, speciell des Ackerbaues nach dem Süden hin dar. Die 
handelnden Porsonen sind — wie er sich ausdrückt — „nicht 
wirkliche, historische Gestalten, sondern nur Personifientionon, 
gewisser Begebenheiten und Zustände.*? "Vor Allem identificirt 
or Sitä, die von dem Riesen geraubte Gattin 'des Räma, mit 
der schon im Rigveda und dann im Grihya-Ritual göttlich 
verehrten Ackerfurche (sitt); und Räma selbst „mit dem spätor 
von ihm getrennten Balaräma halabhrit, dem Pflugträger“. Die 
Riesen und Dämonen stellen die feindselig abgeneigten Elemente 
der südlichen Ureinwohner dar, während dio der arischen 
Cultur sich geneigt zeigenden Ureinwohner als Affen erscheinen.? 
Mag diese Auffassung auch in der Deutung des Einzelnen zu 
weit gehen, — das Eine scheint mir doch vor Allem klar zu 
liegen, dass wir es hior mit dem freien Spiel eines romantisohon 
.Dichtergeistes zu thum haben, während dem Mahählärata ein 
altererbter Lieder- und Sagenschatz zu Grunde legt,’ 

+ Die Ereignisse, welche den Hauptinhalt des Mahabhärata 


ö t Woher, Ind. Lit. p. 181; 2. Aufl. p. 209. f 
2 Wobor’s später entwickelte Ansicht (Uober das ee Al 
handl, d, Berl, Ak. 1870), dass das Rämfyana nicht den Kampf der 
arischen Inder mit den Urbowohnern, sondorn don feindlichon Gegensatz 
“der Buddhisten ühd Brahmanen zum pootischen Ausdiuek bringe, — 
dass wiv Nachklänge einor Bokanntschaft mit den homerischen Gedichten 
darin findon u. dgl. m. halto ich für wonig wahrschoinlich; man findot 
sie besprochen bei Lasson, Ind. Alt, II®, 602 flg. R 
? Diesen und anderen Gründen gogentber schoint es mir nicht von 
grossem Belang, was Lassen für olno grössere Altorthümlichkoit des 
Rämfyank in's Feld führt(Ind, Alt, 1,584). Udbrigens giebt ox solbst 
"später zu, dass einige Züge jedenfalls für höheres Alter des Mahäbbärata 
sprechen (II®, 504). Die geographisch beschränktore Sphäre des Dichtors 
des’ Rhmdyana kanıı ebensowenig wie die Nichterwähnung des Buddlis- 
mus als ein Beweis höheren Alterthums gelten. Wonn der Dichtor des-' 
Rämäy. das südliche Land noch als wild und uncultivirt schildort, 80 
zeigt dies nur, dass er soino Aufggbe, das Vordringen der Arior nach 
Suden darzustellen, richtig erfasst und dem ontsprechand die Schildorung 
dos Sitdlandes eingerichtet hat, Vgl. übrigens auch Weber, Ind. Lit, 
2. Aufl. p. 210. » 
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bilden, reichen in ein hohes Alterthum zurück. Der Kernpunkt 
des Epos besteht in dem Kampfe der Kuru und der Paftcäla, 
welche beiden Völker zuletzt friedlich wit einander zu einem 
Volke vereinigt werden. Da nun schon -in den Yajurveden die 
Kuru-Paftcäla zu einem Volk verbunden auftreten und gerade, 
diese Vereinigung das Resultat jener Kämpfe ist, da ferner in 
einem .der ältesten Yajurveden, im Käthaka nämlich, eine der- 
Hanptgestalten des Mahäbhärate, König Dhyitaräshtra Väicitra- 
virya als eine bekannte Person genannt wird, so müssen jene - 
Kämpfe, die das Epos schildert, jedenfalls vor der Zeit des 
Yajurveda, d. h. also wohl vor d. 3.1000, spätestens im 10. Jaln- 
hundert vor Chr. stattgefunden haben, 2 

Wann die epische Dichtung sich dieses Stoffes bemächtigt, 
wann zuerst die Thaten und Leiden jener Helden im Liede 
besungen wurden, das lässt sich natürlich nicht sicher fest- 
stellen. , Es ist indessen nicht nur möglich, sondern sogar 
‘wahrscheinlich, dass schon bald nach jenen grossen Ereignissen 
Berichte davon dem lauschenden Volke vorgetragen wurden, 
die dann immer reicher und voller von der dichtenden Sage 
umrankt und verschönt als ein werther, wenn auch nicht un- 
Se aelloh Besitz von einer Genöration auf- die andere fort- 
orbten. 

Bei feierlichen Gelegenheiten, festlichen Versammlungen 
des Volkes oder grossen Opfern, die die Könige abhielten, 
pries: dahn der Singer die Thaten der Vorzeit und klagte um 
die gefullonen Helden.t Es leidet wohl keinen Zweifel, dass in 
jener alten Zeit die Ueberlieferung der Sage nur eine münd- 
licho war, Direet ist uns darum von jener alten epischen- 
Dichtung nichts erhalten und Weniges mag wohl unverändert 
gebliobon sein. Das Mahfbhärata aber hat eine solche, durch 
Juhrhunderto fortgepflanzte Sagendichtung zur nothwendigen 
Voraussotzung, in ihm ist ein gewaltiger. Reichthum epischer 
Tradition zusammengeströmt, und vieles Alto ist hier in seinem 
wosontlichen Charaktor unversehrt und unverfälscht erhalten, 


* Wie sich das Epos selbst jeno alte Sagenüberlioferung denkt, 
geht aus manchen Stellen, horvor. Es sind vor Allem grosse felenliche 
Opfer, bei denen die Reeitation stattfindet. Väigampäyana, dor Schüler 
des Vyäsa, trhgt das Mahübhärsta bei dom grossen Schlangenopfor des 
Königs Janamejaya vor, und dioselbe Dichtung wird nachher auch »von 
dem Sita odor Barden Ugragravas beim Opfer des Brahmanon Gäunaka 
reeitivt. Glojchermaasson soll das Rämäyana von den boiden Söhndn 
dcs Rüma, Kugg und Lava, bei einem grossen Pferdeopfer vorgetragen 
worden sein. Vgl, Lassen, Ind, Alt. I®, 580. i 5 . 
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Im Grossen und Ganzen erhielt freilich die alto Dichtung 
nach und nach den Stompel einer neuen Zeit, Die Priester 
waren ces, diö sich, der epischen Tradition bemächtigten und 
sie in ihrom Sinue ‚umgestalteten; sie fanden hier, bei dem 
grossen Ansehen der alten Sage, ein geeignetes Mittel; weit- 
greifenden Einfluss ‘auf das Volk, vor Allem aber auf die 
Krieger und Könige zu üben. Ja, so schr hat sich dor hierar- 
chische Geist des grossen Epos bemichtigt, dass dasselbe im 
Ganzen als ein treuer Spiegel des mittelalterlich - indischen 
Staates gelten kann. Ilior hersschen die Lehren ‘vonder Un- 
wandelbarkeit und dem göttlichen Ursprung der brahmanisclten 
Staatsorduung, "von der Scheidung der Menschen in "die vior 
Kasten seit Anbeginn der Welt, von der unbodingten Unter- 
ordnung Aller unter die Priester, von der Seelenwanderung 
und den drei grossen Göttern Brahmä, Vishnu und Giva, wid 
‚nur das prüfende Auge des Forschers vermag in dem Labyrinth 
dieses grossen Baues die wirklich alten Stücke, die Reste und 
Ruinen’ noch zu erkennen, in ‚welchen Bausteine und Mörtel’ 
der alten Zeit so fest gofügt, so ganz zu härtestem Gestein 
erwachsen waren, dass die neuen Baumeistor es gerathen 
fanden, stehen zu lassen, was -doch nicht zu stürzen war, ohne 
das Ganze zu zerstören, und lieber den alten Bau mit neuen 
Bögen und Pfeilern zu schmücken und zu überbauen, um endlich 
das Ganze dem andächtig staunenden Volke stolz zu weisen 
alg einen mächtigen Tempel ihres alleinsoligmachenden brahma- 
nischen Glaubons, 


Zweiunddreissigste Vorlesung. 


Die verschiedenen Bearbeitungen des Mehäbhärata, Zeitpunkt der Ab- 
fassung und der endlichen Redaction des ‚Ganzen. Inhaltsangabe des 
Mahäbhärate: der Kämpf der Kuru und Pändusöhne, 


An'dem Riesenbau des Mahäbhärata haben Generationen’ 
geschaffen, und mehr als eine Bearbeitung hat das grosse Werk 
im Laufe der Jahrhunderte erfähren, Dies lehrt uns nicht nur 
die kritische Forschung, sondern das Gedicht sagt; es uns selbst. 
Gegenwärtig besteht das grosse Epos, wie schon erwähnt, aus 
100,000 Doppelversen oder Gloken, wir finden’ in demselben 
aber die direote Angabe, dass ‘es früher aus 24,000 Gloken 
bestanden habe, ja im Eingang des Werkes! begegnet uns sogar 
die Nachricht, dass dasselbe ursprünglich nur 8800 Gloken 
enthalten habe, so dass also jene Zahl von 24,000 Qloken schon , 
einer zweiten Bearbeitung angehörte? Auch die Notiz in der 
Einleitung des Werkes, dass dasselbe drei verschiedene Anfänge 
habe, deutet wohl auf eine dreimalige Bearbeitung.® 
‚ &s leuchtet ein, wie sehr diese Angabe des Gedichtes - 
selbst zu seinem ganzen Charakter, vor Allem auch den massen- 
haften "Episoden und späteren Binschiebungen stimmt und wie - 
glaubhaft sie daher klingt.* 

Wann diese vorschiedenen Bearbeitungen des grossen Epos . 
stattfanden und in welcher Weise sich dasselbe dabei um- 


1], 81; s. Weber, Ind. Lit, 2. Auf. p. 204. 

28, Lassen, Ind, Alt. II®, 499, 2 

® 8, Lassen a. a. O. I, 589; 11%, 496. — Is hefsst iin Mahdblı 
(1, 51. 52), dass Yyisa das Werk in oiner -ausführlicheren und elner 


kurzen Fassung vorgetragen habe und dass einige Brahmenen das Bhd- 


zata mit Mann beginnen, andoro mit Astika, andere endlich mit Upari- 
cora (vgl Lassen a. a. O.). Lassen hat cs versucht diese verschiedenen 
Anfünge nachzuweisen (a. a. 0. p. 495 flg.). 

* Die Bearbeitung in 24,000 Gloken soll — wio das Werl selbst‘ 
anglobt (1, 102 fg.) — noch ohne die Upäkkhyäna, d. h. ohne die opiso- . 
dischen Einschtebsel gewosen sein. : Vgl. Lassen, a, a. O. II, 495. 
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gestaltete, darüber stehen uns nur mohr.oder minder wahr- 
scheinliche Vormuthungen zu Gebote, 

Es orseheint wahrscheinlich, dass die alten Sagen, welche 
das Mahäbhärata enthält; Allem voran dio Erzählung von dem, 
grosson Kampfe der Kuru, zuerst in einzelnen, noch nicht zu 
einem Ganzen verbundenen Liedern und Gesängen von Gene- 
ration zu Generation sich forterbten. Es erscheint ferner wahr- 
“ scheinlich, dass dann ein grosser dichterischer Genius erstand,* 

der mit genieler Hand ein grosses Epos schuf, desson Mittol- 
punkt der tragische Untergang des altberühmten Kuru-Ge- 
schlechtes hildete; dass in diesem Gedichte Recht und Tugend 
und alte Ileldensitte auf Seiten der Besiegten, der Kuru, waıy 
deren Fall der Dichter schmerzlich botrauerte, während die 
Sieger, die Pändusöhne mit Kyishna an der Spitze, nur durch 
- List und Verrath und unritterliches Thun zum Siege gelangten; 
dass in diesem Gedichte Brahmä als der oberste Gott, das 
lonkende Schicksal der Welt erschien. Rs kanı fomer kaum 
einem Zweifel unterliegen, dass eme spätere Bearbeitung sich 
geflissentlich bemühte, die Schuld der Pindusöhue abzuschwächen, 
ihre Hinterlist und Tücke zu entschuldigen und dagegen die 
Kurn mit Vorwürfen zu überhäufen, ihren Untergang als wohl- 
verdient darzustellen — sehr im Widerspruch zu’ dem alten 
Gedichte, das durch solche tendenziöse Entstellung die schwerste 
Schädigung erlitt und in seiner inneren Einheit und Consequenz 
für immer unheilbar gestört wurde, Zu gleicher Zeit wurde 
‚neben dio Verehrung des Brahma auch die der boidon anderen 
grossen Götter eingefügt, vor Allem die des Vishnu, der ' 
. sogar in Krishma, dem leitonden Holden der Pändu-Partei, 
persönlich incarnirt erscheint. Dass diese, den Vishyu-Kyishyn 
verherrlichonden Stiicke, wie auch die, welche den Qiva feiern, 
spätere Einschiebungen sind, hat man lange schon orkannt.? 
Es haben dann, zur selben Zeit, order auch noch später, eine 
Mengo anderer Einschiebungen und Erweiterungen dos grossen 
Epos stattgefunden, theils sagenhaften, theils hiorarchisch- 
didaktischen Inhalts, wodurch dann ondlich das Ganze zu dem . 
"gewaltigen Umfang angeschwollen ist, in welchem cs uns gogon- 
wärtig vorliegt. , 


! Der „grosse Unbekannte“, wie Ihn Ad. Holtzmann (dov Jüngere) 
nennt. „Ueber das alto indische Epos“, Durlach 1881 (Programm) p. 10. 

? Dies hat namentlich Lassen in seiner Ind. Alterthumskundo 
wiederholt deutlich hervorgehoben. - i 

® Die Reconstruction des alten ursprünglichen Epos vom Untergang 
des Kuru-Geschlechtes bat zuerst mit yiol Geist dor auch als Germanist 
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Für die Bestimmung der Zeit, in welcher der unbekannte 
Dichter die Erzäblung vom Untergang des Kuru-Geschlechtes 
zuerst zum grossen Epos gestaltete, ist es von Wichtigkeit, dass 
in dieser ursprünglichen Tassung des Gedichtes durchaus Brabmä, 
als der ‚oberste, der höchstverehrte Gott erscheiht,t während 
die Verehrung des Vishnu und Giva als grosser Götter offenbar _ 
erst später‘ hinein gekommen ist, Nun aber ist uns die Ver- 
ehrung des persönlichen Brahmä zueyst sicher für die Zeit 
Buddha’s bezeugt, über das siebente Jahrhundert vor Chr, kann 
sie schwerlich hinausgehen; im vierten Jahrhundert ist — wie 
wir durch Megasthenes wissen — bereits die Verehrung des 
Vishnu und Giva ganz in den Vordergrund getreten und stellt 
die Verehrung Brahm&’s in den Schatten; Megasthenes führt 
uns das Volk der Inder schon in Vishnuiten und Givaiten ge- 
spalten vor... Die Zeit, in welcher der persönliche Gott Brahmd, 
als erster, unbestritten oberster Gott verehrt wurde, liegt also 
etwa zwischen dem siebenten und dem vierten Jahrhundert 
vor Chn,und in diesem Zeitraum musste nach meinem 
Dafürhalten darum wohl die erste Abfassung des 
Mahäbhärata als eines.grossen Heldengedichtes statt- 
gefunden haben, . 

Das älteste Zeugniss für das Vorhandensein des Mahd- 
bhärata liegt —- wie schon Lassen bemerkt hat — im Grihya- 
sütra des Agvaläyana vor, wo ein Bhärata und, Mahäbhärata 
erwähnt wird.? Dieses Werk dürfte etwa dem vierten Jahr- 





bokannte Adolf Holtzmann (Professor in Heidelberg) versucht, im 
ersten Bande soinor „Indischen Sagen“ (2, Aufl, Stuttgart 1854) (Die 
Kuruinge). — Der gleichnamige Neffe dieses Forschers, Dr. Adolf 
Holtzmann (zucıst in Durlach, jetzt in Freiburg, i. Br.), hat die Arbeit: 
seines Ohohhs fortgesetzt und uns eine ganze Reihe sohr werthvoller 
Arbeiten übor das Mah&bhärata geschenkt. Sein oben citirter Aufsatz 
„Ueber das alte indische Epos“ dürfte wohl das Beste sein, was 
neuerdings für die Kritik dos Mehäbhärata geschehen ist. ' Vgl. auch 
dosselben Forschoxs „Arjuna, ein Beitrag zur Reconstruction des Malıd- 
bhöralo“ (Strassburg 1879); sowie die früher eitirten Aufsätze über Brah-. 
man, Indra, die Apsaras im Mahäbhärata (Ztschv. d. D. M.G. XXXII, 
XXX u. XXXVIN). Agni, nach den Vorstell d. Mıbh Strassburg 1878.. 
",.1 Es geht dies insbesondere sehr deutlich aus der Abhandlung von 
Ad. Holtzmann itber „Brahman im Mahäbhhrata“ hervor (Ztschr. d. 
D.M. 6. KXXyim,. r 

z ® Vgl, Lassen, Ind. Alt, I%, 589; ganz ohne zureichenden Grund 
moint Weber, dass diese Erwähnung des Mahfbhärata in dem Gyhyas, 
als eine Interpolation oder als ein Zeichen ganz moderner Abfassungs- 
zeit zu betrachten «sei (Ind, Lit. 2, Aufl, p. 202), Dom Vorfassor des 
Gyhyasütia het natürlich das grosse Epos nicht in seiner jetzigen Gestalt 
vorgelogen. : “ 


4 


hundert vor Chr, entstammen und wir-könnten demnach etwa 
für das fünfte Jahrhundert vor Chr, die Existenz des Epos 
annehmen, welche Annahme ja durchaus mit ünserer obigen 
Zeitbestimmung harmoniron würde, : 
Die wesentlichste Umgestaltung des grossen Epos, ' welcho 
‚ die Pändusöhne in ein besseres Licht setzt und die Vorehrung 
des Vishnu-Krishna und Giva-Iineinbringt, muss jedenfalls orst 
nach dem, Jahre 400 stattgefunden haben, als die Verehrung 
jener grossen Götter so stark in den Vordergrund getreten 
war; vielleicht nicht Jange nachher, schon in der ersten Zeit 
dieses hervorragenden Qiva- und Vishnu-Cultus, denn die leiden- 
schaftliche Sprache jener Einschiebungen, ‘die den Vishyu und 
iva als oberste Götter feiern, und den Kyishna vergöttern, 
verräth es uns deutlich, dass für den Cultus derselben’ noch mit 
Leidenschaft gekämpft wird.! 3 5 } 

Wann aber die letzte Redaction des grossen Epos statt- 
fand, wann es in derjenigen Form, die wir kennen, mit all den 
vielen Episoden und lehrhaften Abschnitten fortig abgeschlossen 
vorlag, das lässt sich schwer bestimmen. Wahrscheinlich aber 
ist es doch, dass dies erst in nachchristlicher Zeit der Fall 
wat, Die Zoit, in welcher der mittelaltexrlich -indische. Staat, 
und die klassische Sauskrit-Literatur ihre höchste Blüthe ar- 
lebt,? und welche sich etwa vom vierten bis zum neunten Jahr- 
hundert nach Chr. erstreckt, dürfte am Ende wohl auch die 
Zeit gewesen sein, wo die letzte and an das grosse Epos g0- 
legt wurde, wo man es zu dem grossen Lohrgedicht machen 
wollte, das alle Kunde der Vorzeit, alle Weisheit der Welt 
„umfasst, und wo os dann in seinem Bostando endgültig fost- 
ostellt wurde.® R 

Jene erste Fassung des grossen Epos, vor dom Jahre 400 
vor Ohr, dürfte dann vielleicht dieselbe gewesen sein, in welcher 
es nach seinor eigenen Aussage 8800 Gloken enthielt; dio 





X Ich erinnere daran, dass die Verehrung dieser Götter und namont- 
lich. das Vishyu-Krishga seine Verbreitung wahrscheinlich gerade dem 
Gegensatz zum Buddhismus verdankt; die Brahmanen bofördorten dieke- 
Culte, wie wir früher gesehen haben, um der Buddha-Vorohrung ent- 
gegen zu wirkem; die Leidenschaft isl daher schr orklarlich. (Vgl, auch 

asson a 2.,0. 1%, 591), - .. 

% Tg ist dias die Poriode, welche M,-Müller die „Renalasance der 
Sanskrit-Litoratur“ genannt hat, (S. Indien in sw. Bod. p. 245 fig; 
ebenda p. 308.) z en 

“.? Eine Episode‘ wie die Bhagavadgitä u. a. kann doch schworlich 
einer früheren Periode zugowieseh werden: ' 5 i 
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zweite Bearbeitung — wohl erst nach dem Jahre 300 v. Chr, 
— hätte das Werk daun’ vielleicht "his auf 24,000 Gloken er- 
weitert,. während eg.erst bei der letzten Bearbeitung — in 
nachchristlicher Zeit — zu dem riesigen. Umfang der. 100,000 
Gloken angeschwollen wäre. \ 

“ 8o etwa liesse sich der von uns vermuthete Werdeprooess 
des viesigen Werkes mit den in ihm selbst enthaltenen Angaben 


. in Einklang setzen. i 
Für die. Zeitbestimmung ist es von Wichtigkeit,’ dass in. 


dem Mahäbhärata die Yavana, d. h. die Griechen, als Bundes- 
genossen der Kuru genannt werden; es muss also dieses Volk 
damals schon ganz in den Gesichtskreis der Inder gerückt ge- 
wesen sein, . Es kommt ein Yavanakönig Dattamitra vor — 


‘ vielleicht Demetrios, — und ein anderer" Yavanakönig Bhaga- 


datta! — nach v. Gutschmid vielleicht Apollodotos, der Stifter 


‚des griechisch-indischen Reiches (zweites Jahrhundert vor Chr). 


Neben den Yavana werden auch schon die Gaka und Pahlava 
genannt.” Auch die Schilderung‘ der indischen Bäuten, der 
hohen Tempel, die bei den Brahmanen sich erst im Gegengatz 
zu den Klöstern und Stüpa’s oder Reliquiengebäuden der Bud- 


. dhisten entwickelten und der älteren Zeit durchaus fremd sind, 
fihrt uns in eine verhältnissmässig späte Zeit,® Alles dies kann 


bei der zweiten, resp auch bei der dritten Bearbeitung in das 
grosse Epos gedrungen sein.* 

Aus dem ersten Jahrhundert nach Chr, scheint ein direotes 
Zeuguiss für das Vorhandensein des grossen indischen National- 
epos vorzuliegen, Der Rhetor Die Ohrysostomos berichtet 
nämlich, dass von den Indern die 'homerische Poesie in ihrer 
Sprache gesungen werde: die Leiden des- Priamos, "die Klagen 
der, IIckabe und Andromache, die Tapferkeit des Achilleus ‚und 


! Der Yavanafiıst Bhagadatta erscheint als Herrschor von Marn 


(Marwar) und Narake, als Varuna-Ahnlich den Westen bohorrschend, als ‘ 


alter Tround des Vaters des Yudhishthira, Vgl. Weber, Ind, Lit 
2. Aufl..p. 205 «Anm. Ind. Stud; V, 152, 
28, Weber a. a, O, p. 204. Lassen, Ind. Alt, I%, 495. 


° Vgl. Duncker, a, a. O. p. 62 Anm, — Die Reliquientempel der 


Buddhisten worden auch direct im Mahäbhärate erwähnt in der prophe- 
tisch gehsltenen Schilderung des Kaliyugs, wo" dio „Verehrung von 


Knochengebäuden“, dis Ausschliessung der Götter, die Auflösung der 


Kasten u dgl. vorkommt. (8. Lassen, a. a, O. I®, 589 Anm.) A 
* Wahrscheinlich wohl bei dor zweiten, die ja wohl erst nach dem 


" Inhre 300 vor Chr. stattfand, vielleicht erst um Christi Geburt herum. 


Dio Erwähnung der ‘Griechen Denietrios und Apollodotos, wie auch der 
Gaka würde zu jener Zeit am meisten motivirt erscheinen, 
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Hektor sei ilmen nicht unbekannt. ‚Diese Angabe ist gawiss 
mit Rechi von’ Lassen, Weber, Duncker un. A, all das 
Mahäbhärata bezogen worden. Der indische Priamos “ist 
Dhritaräshtea, Andromache und Ilekabo sind durch GAndhArt 
und Dräupadi, Achilleus und Hektor dupgh Arjuna, Duryodhana 
oder Karna vertreten.” Welche Bonrbkitung des grossen Epos: 
hier gemeint wird; lässt sich aus dieser kurzen Notiz allerdings 
nicht schliessen.? . ” 

Der Namo des: Mahäbhärata bedeulot „das grosse, auf 
die Bharata sich beziehende, von ihnen handeludo Gedichi",t 
Die Bharata aber waren ein altberühmter indischer Stamm, der 
schon’in den Liedern des Rigveda bedeutsam heryortritt.? Bio 
waren es, die das Land des oberen Ganges und der Yarmund, 
der Sarasvati und Dyishadvati besetzten und von ‘hier aus — 
nachdem sie sich vielleicht mit noch einigen anderen vedischen 
Stämmen vorschmolzen hatten — eine für die indische Cultur 
maassgebende Bedeutung gewannen, Einen ihrer alten Lorx- 
scher nennen sio Kuru, und nach ihm wird das Ilerrscher- 
geschlecht das der Kuru, KäAurava’ oder Kuruiden® genannt; 


ri Lassen, Ind, Alt. II, 499 Anm, Weber, Ind, Stud, II, 
p 8 . . 
%° Lassen, 8. a. 0. I, p. 499; Weber, Ind. Lit. 2, Aufl. p. 202 fig, 
Dunckon, Gesch, d Alt III, p. 68 Aum, ne 
® Die dritte und latzte abor doch wohl gewiss nicht, da R ihr däs 
Epos schon als ein riesiges Lehrgedicht orscheint und nicht eigentlich 
wie ein Ieldengedicht, dem homerischen vorgleichbar. — Wober will 
übrigens, da Mogasthenos das grosse Epos nicht erwähne, dio Entstehun, 
„ desselben zwischen seino Zeit und die des Dio Ohiyaostomos sotzen (Ind, 
Lit, p. 208), Aber bei der fragmentarischon Uoberlieferung ‚des Moga- 
sthenes derf man doch wohl aus oiner Nichterwöhnung boi ihm nicht, 
allzuviel schliessen. Ferner ist os auch noch gar nicht ao sicher, dass 
M. das Epos nicht erwähnt, Lassen will die Notiz des Dio Chryso- 
stomos sogar direot auf Megastliongs zurückführen (I, 499); Duncker 
mehit, es wäre dies zweifelhaft, scheint es aber nicht für unmöglich zu 
halten (Gesch. d. Alt, IIIt, p. 63 Anm); ja Weber selbst sagt (Ind, 
Stud. XHI, 856 flg.; Ind. Lit. 2. Aufl, p. 205 Anm.), dass die Angabe 
des Chrysostomos „offenbar aus- älterer Zeit“ datire, „wenn auch nicht 
nothwendig von Megasthenes selbst hor, wie Lassen. meint"; nothwendig 
ist es gewiss nicht, dass die Notiz des Chrys, von Mogasthones stammt, 
aber unmöglich ist es auch gewiss nicht, und man kann daher nicht von 
einer „Nichterwähltung“ bei M. reden und darauf wichtige Schlüsso bauon, 
* Bhärata allein bedeutet schon ‘das auf fie’ Bharata sich bo- 
ziehende Gedicht“, und wird das Epos auch fo genannt; dieser Name 
ist dann noch mit dem Adj. mahf (gross) componirt, also „Moh@-bhärata, 
Ygl. über den Namon auch Lassen, Ind. Alt, I, 534 Anm. 
® Ygl. oben p. 35 fig. : 
° A. Holtzmann nenuf sie mit germanischer Endung Kuruinge, 
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dieser, Naine überträgt sich mit der Zeit auf, das ganze Volk 
“yıfd verdrängt zuletzt sogar den alten Namen Bharata. Ihr 
‚Kund heisst -Kurukshetra, ‘das Kuru-Land, und ist uns dasselbe 
je bereits friiher als Heimat des Yajurveda, als Ursprüngsland 
der eigentligh brahmsnischen Cultur,; als däs heiligste Gebiet 
nach- Ansicht der Bralimanen, bedeutsam entgegen getr&ton,! 
Die Fabel des grossen Epos besteht ‚der Hauptsache nach 
in Folgendem, 
Im Lande der Bharata, in Hinaakien, der „lephanten- 
stadt“,? herrschte König Gäntanu, aus dem Geschlechte des 
Kuru. Dieser hatte bereits einen Sohn, namens Bhishma, den 
xor zum Yuyardja oder jungen König, ‚zum Mitregenten und 
Nachfolger weihen liess, Da erblickte der schon’ alternde König 
am Ufer der Yamund die schöne Satyavati, Tochter des Königs 
Yası von Magadha, und von ihrem Liebreiz gefesselt begehrte 
or 'dieselbe als sein Weib 'heimzuführen. Satyavati war aber 
schon früher von dem I}ishi Parägara, der ihr auf einer Pilger- 
fahrt begegnete; ‚geliebt; worden und hatte ihm einen Sohh — 
Vydsa — ‚gehoren, denselbei, welcher als‘ Ordner der Veden 
und als Verfasser des Mahäbhärate gilt, zugleich aber in, dem 
Gedichte selbst eine bedeutsame Rolle spielt.? Satyaral’s Vater" 
wollte die Toohter nur dann dem Qäntanı zum Weibe geben, 
"wenn deren Sohn dereinst das Reich erben würde; und Qäntanu 
kehrte, da er diese Bedingung um Bhishma’s willen doch nicht 
erfüllen konnte, bekümmert heim, Als Bhishma nun den Grund 
der Trauer seines Vaters erfuhr, beschloss ar edlen Sinnes, auf 
Krone und Reich zu verzichten, niemals "zu heirathen und das 
‘Leben eines Brahmaskrin zu führen. Er machte sich selbst‘ 
“auf, um-für.den Vater um Satyavati zu werben, und da or 
feierlich j jenen Verzicht gelohte, stand der Werbung kein Hinder- 
niss im Wogo, 
Satyavati wurde nun mit Cäntanu vermählt und gebar 
Aomselben zwei Söhne, Citräügade und Vieitravivya. Nachdem 


\ Nach "dom Epos in seiner jetzigen Fassung gehören auch die 
Pänduiden zum Stamme dor Bharata, — doch ist dies wahrscheinlich 
spätere Aanderung «vgl die folg. Yorl.). In den Formeln, mit denen bei 
ger Königsweihe das Volk angeredet wird, wechselt dio Bezeichnung 
Bharatäl mit Kuxavah, Paicäläh und Kurupaächläh. Vgl. Weber, Ind. 
Lit. 2, Aufl. p 126 Anm.; auch Oldenberg, Buddha, p. 415 fig, 

2 Von Yastin „der Elephant“, 

8 Diese Einsehfebung des Vydsn in die Verwandtschaft des Kuru- 
Geschlechtes ist unzwoifelhaft jüngeren Ursprungs, gehört wahrscheinlich 
erst dor letzten Rodnction des Gedichtes an. 


v. Solrsdeı, Indions Iat, u, Cult, 30» 
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der Vater und der "ältere der beiden Brüder gestorben, woihte 
Bhishma den Vieitravivya zum König und vermilblte ihn mit 
‘zwei Töchtern des Königs von Kägi, Leider aber 'starb Vioi- 
travtıya schon in jungen Jahren, ‚ohne Nachkommenschaft. Nun 
herrschte grosse Trauer, denn die Gofahr syar nahe, dass der 
Stamm der Kuru erlösche, da sich Bhislıma, der einzig Uebor- 
lebende, durch ein Gelübde zur Eihelosigkeit 'verflichtet hatte, 
In dieser Noth griff Satyavati zu jonem Mittel, 'wolches auch 
im Gesetzbüch des Manu’ gebilligt wird, — dass nämlich dor 
Wittwe eines kinderlos gestorbonen Mannes durch deren Schwa-' 
ger Kinder geschenkt worden dürfen.t ' Sie berief den weikon 
Vyäsa, ihre Sohn, den sie dem Par&cgara geboren und der also 
ein Halbbruder des verstorbenen Vieitravirya war, Mit Bhishma’s 
Zustimmung gebot sje ihm, den beiden Wittwen seines Bruders 
Kinder zu exwocken.? Als nun Vyäsa in der Büsserteacht,, mit 
den Haarflechten,' blitzenden Augen und dichten Augenbranen, 
beim Scheine der Lampe der ersten Wittwe nahte,‘ orsahrel 
dieselbe und schloss die Augen, ‚Darum wurde der von ihr 

» geborene Sohn Dhyitaräshtra blind. Als sich der Ileilige daun 
der zweiten Wittwe nahte, erbleichte dieselbe, und der ‚Sohn,, 
den sie'gebar, — Pändu —, wurde ein’ bleicher Mann? 

‚ So waren nım wiederum zwei Stammhalter dos Geschlechtes 
da, Dhyitaräshtra und PAndu, ‘ Dhyitaräshtra vermählte sich mit 
der GöudhArt, Tochter des Königs der Gandhära am Indus, 
Diego gebar ihm den Duryodhana, der auch Suyodhana. genannt 
wird, und noch'vjele andere Söhne, zusammen ‚100 an der Zahl. 
Pändu 'wurde von der Prithä oder Kunti, Tochter des Fürsten 
der Bhoje, bei, der .Selbstwahl zum Gattoh gowählt; sig gebar 
ihm ‚an demselben. Tage, wo Duryodhaua das Licht der Walt‘ 
erblickte, den Yudhishthira, Terrier don Arjuna und den Bhimg. 
Pändu gewann noch ein zweites "Weib; Mädri, die Schwoster 

“des Kürsten der Madra, und diese gobar ihm Zwillings, den 
Nakula und den Sahadeva. Die Sage umgiebt diese’fünf Pändu- 

« söime aber noch mit einem besonderen Nimbus, indem’ sie bo- 
hauptet, dass dieselben eigentlich von Göttern ‚gozeugt seien, 
und zwar soll Yudhishthira den Dharma, Gott der Goröchtigkeit, 

" zum, Vater gehabt haben, Arjuna den Indra, Bitma den Vayı, 

2 Ygl. oben p. 428. 429. i s 
* Sehr wahrscheinlich‘ist es mir, dass — wie schon Holtzmann (d, A 
vermuthet hab — im alton Geilichte Bhishma diogo Rolle ‘des Kinder 
erweckenden ee spielte, Vyäse ist jedenfalls spätor eingeschobon. , 
"Vgl, Holtzmann, Indische Sagen, Einl. p. XII . ’ 
® pändu heisst nämlich „bleich“. . 
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Gott des Windes; die beiden Zwillinge Nakula ug Salındeva. 
‚sollen von’ den beiden Agvinen stammen. 

Da Dhyitaräshtva blind, war, wurde der jünkere Bruder 
Pändu zum König von- Astinapura eingesetzt und regierte ‚mit 
Kraft und Geschick. Er war ein gewaltiger Krieger, und das 
Reich wurde gross und’ mächtig under ihm. Aber noch jung 
an Jahren zog er mit seinen Fraten in‘ den Himälaya, und 
starb daselbst, 

Nun übernahm der blinde Dhritersshtre die, Regierung 
über das Reich der Bharata, Auch Kuntt kam mit den fünf 
Sölinen des Pändu nach Hästinapura, und Dhritaräshtra nahm 
dieselben zu’ sich in den Palast, um sie erziehen und in allen 
ritterlichen Künsten unterrichten ‚zu lassen. Bei einem grossen 
Wottkampfe, den König Dhritardshtra veranstaltete, zeichneten 
sich die Pändusöhne vor allen Anderen in’ der Führung der 

. Waffen äus, Bald bewährten sie ihr Heldenthum’ noch nach-' 
drücklicher, indem sie dem Dhritzräshtra zum Siege über das 
Volk -der PäficäAla verhalfen, welche den Duryodhana zuvor 'ge- 
schlagen hatten, Dies bewog den Dhyitaräshtıa, Yudhishthira, 
den ältesten der - Pändusöhne, zu seinem Nachfolger zu bestim- 
inen, ‚wodurch sein eigener Sohn Duryodhana, an Alter Jenem 
‚vollkommen gleich, da sie an’ demselben Tage geboren waren, 
von der Thronfolge ausgeschlossen wurde. Dieser aber ‚wollte 
sich das Reich nicht rauben lassen und bewirkte es endlich bei 
donz selwwachen und bestimmbaren Dhyitaräshtra, dass die Pändu- 
söhne nach Väranfvata, einer acht Tagereisen von Hästinapura 
an der Gangf gelegenen Stadt, verwiesen ‘wurden. Dort suchte, 
er sich ihrer auf heimtückische Weise zu entledigen, indem or, 
ihr Haus: bei nachtschlafender Zeit .anzünden liess.t, Aber sie 
ontkamen, den Flammen und retteten sich in die Wildnis, Ein 
‚Zufall brachte ihnen die Kunde, dass Drupada, der König des 
Pafteäla-Volkes, seine Tochter demjenigen Helden zum Weibe, 
goben wolle,. der im Stande. wäre, seinen grossen Bogen "zu 
spanhen und ein bestimmtes Ziel zu treffen. Könige und Helden. 
versuchen "dort vergeblich das schwere Werk, da erscheinen die 
Pändusöhne, als Brahmanen verkleidet, und 'Arjuna gelingt es, 

‚ don Bogen, zu spannen und das. Ziel zu troffen. Nun gehört 
die Dräupadi ihnen. Aber alle fünf Brüder hatten sich in das 
‚schäne, Mädchen verliebt, und damit nun kein Zwist unter ihnen 


4 Diese. gemoine That des Duxyodhane ist sicher, ein ‚späteres Ein- 
schiebsel,' durch welghes D. herabgesetzt, die PAndusöhne in ‚Ihrem spi- 
teren Vordelion gerechtfertigt werden sollon. 

'30* 
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entstehe, "beschliessen sie, dass Dräupadi as gemeinschaltliche 
Frau, sein und abwechselnd einem Jeden der Britdor "gehören 
solle. Dieser Beschluss wird durch ‘den heiligen Vyäsa goracht- . 
fertigt, der ihnan mittheilt, ‘dass es der Dräupadt hei einer, 
früheren Geburt durch Giva bestimmt sei, dereingt fünf. Mähnor 
zu erhalten.? 

- Durch diese Hoirathı sind die Pindusöhne' fortab auf. das 
Erigste mit dem Könige ‚der Paficla verbunden. Zugleich aber 
fand noch eine andere, für die PAydava folgenreiche Voerbin- 
dung statt, 

Böi der Selbstwahl der Dräupadi Toraları sic’ Krishna, den 
Helden der YAdava, kennen, der sich ihnen alsbald fround- ' 
schaftlich geneigt erweist, sie beschützt und von dieser Zeit an. 
Ahr treugster ‘Freund und Berather* bleibt. Diese Verbindung 
mit Krishna und mit dom Könige der Patichla bildet den 
wichtigsten Wendepunkt in der Geschichte ‚der Pändusöhne,? 

Als. die Kuru von diesem Doppelbindniss Kunde orhielten, 
fürchteten sie sich vor der Macht der Panicäla und YAdava und 
beschlossen, die Pändava wieder zu versölmen, Auf Bhishma’s 
Rath theilte Dhritaräshtra das Reich und überlioss- die cine 
Hälfte desselben den Pändusöhnen. Diese "gründeten in ihrem 
Antheile die Stadt Indraprastha an der Yamund ® und vesidirten 
daselbst. Von hior aus besiegten sie viele andere Türsten und 
Völker und. regierten mit grosser Gerechtigkeit und Weisheit; 
Yudhishthira aber brachte das grosse Königsopfer dar, 

Das glänzende Geschick der Pindusöhno’machto.den Duryo- 
dhana neidisch und seine Erbitterung wuchs, als er bei einom 
Besuch in Indraprastha wegen seiner schwachen Einsicht aus- 
gelacht worden war.* Gakuni, der Brudor seiner Matter Gän- 
dhAri, der sich vorzüglich auf das Würfelspiel vorstand, vieth 
ihm, da, die Pändava im Kampfe unbesiegbar soien, den Vor- 
such zu machen, sie durch die Würfel zu Fall zu bringen. Dor 
alte schwache Dhyitaräshtra wurde. denn auch- wirklich «durch 
Duryodhana dazu bewogen, den Yudhishtihira zum Würföispiel 


.. 

. _* Diese Rechtfertigung ist zweifellos spätore Einschiebung, wihrond ß 
die Thatsache der Polyandrie bei den Pündava sicher ein 'uralter Zug 
der Sage war. 

28, Lassen, a. a. O0. I%, 795. — „Mit ihrer Verbindung mit don 
Yädava und den Palichla beginnt die zweite Periode ilirer Gosehichte, ; 
die Erlangung einer selbständigen Herrschaft.“ (Lassen, I%, 815). 

® In der Nähe des heutigen Delhi; man glaubt die, Ruinen des 
alten Trfraprastlın dort auch thatstichlich gefunden zu haben. 2 

* Lassen, Bd. 2 I, 825. 
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nach Hästinapura zu laden.‘ Die Pändusöhne eyschienen, und 
Yudhishthiva verlor im Spiele mit Qakuni sein Reich, seine 
Schätze, sein’Heer, endlich sogar seine Brüder, sich selbst und 
die Dräupadi, Triumphirend gebietet: jetzt Duryodhana dieser, 
als Sklavin zu erscheinen und*die Zimmer zu kehren. Als sie 
sich, zu kommen weigert, wird sie von einem der Brüder des 
Dyryodhana, dem schlimmen Duhgäsana, an den Haaren in die 
Versammlung geschleift. Jetzt aber erscheint der alte Dhyita- 

‚räshtra, durch Zeichen übler Vorbedeutung erschreckt, tadelt 
das Betragen seiner Söhne, sucht die beleidigte Dräupadi zu 
hegütigen und giebt den Pändusöhnen, die in den Zustand von 
Sklaven gerathen waren, ihre Freiheit und ihren Besitz wieder. 
So ziehen sie wieder heim nach Indraprastha, 

Aber Duryodhana.konnte es nicht verwinden, dass die 

Pändava so leichten Kanfes davon gekommen wären, Er er- 

‘ kläxte dem Väter, er und seine Brüder würden zu den Waffen 
greifen, wenn ‚die Pändusöhne nicht aufs Neue zu einem Würfel- 
spiel geladen würden. Die Bedingungen sollten jetzt etwas 
mäüssigere sein. Wer unterliege, solle für zwölf Jahre in die 
Verbannung wandern; im dreizehnten sollten sie noch als Un- 
bekannte leben, im vierzehnten aber zurückkehren dürfen und 
‚ihr eigenes Reich wieder erhalten. Yudhishthira wagte es 
«nicht, die ‘Aufforderung des Dhritaräshtra zurückzuweisen, Er 
ka und wurde zum zweiten, Male von Gakuni im Spiele 
esiagt.. , 

Nun mussten die Pändusöhne als Verbaunte in die Wild- 
niss ziehen, ' FaRpeR: 

Von ihrem Purohita oder Hauspriester geführt wanderten 
“sio in Einsiedlertracht durch Kurukshetra über die Dyishadvati 
zur Sarasvati in den Kämyaka-Wald, befreiten denselben von 

‚ cinom’monschonfressenden Riesen und versammelten vielo Brah- 

manen, um sich. Sie Iasen den Veda, tibten sich im Bogen- 
schiessen‘ und verschafften sich und den Brahmanen’ ihren 
Untorhalt durch die Jagd, theils im Kämyala- theils im be- 
nachbarten Dväitavana-Walde lebond. Im diese. Periode des 
einförmigen Waldlebens konnten nachher manche Episoden 
passond eingeschoben werden. 

In dreizehnten Jahre begaben sie sich verkleidet in die 
Stadt des Königs der Matsya, Viräta; Yudhiskthira als Brah- 
mano und Gesellschafter im Würfelspiele für den König; „Bhima 
als 'Koch und ‚Ringer; Arjuna in Frauentracht, als Eunueh und 
Lehrör im Gosang, im Tanzen. und in der Musik, Im Frauen- 
gomache angestellt gab or der Tochter des’ Königs und ihren 
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Gespiolinnen Unterricht.‘ Nakula gab sich als einen Stallmeistor; 
""Sahadeva als Aufseher der Ileerden aus, Die Dräupadi endlich 
trat als .‚Dienerin in die Dienste der Königin, 

So lebten sie dort am Ilofe' des Königs der Malsya in 
untergeordneter Stellung. 

Da geschah es, dass ‚die Kurusöliie im Vorein ‚mit dem 
König der Trigarta das Land des Königs der Matsya mit Krieg 
überzogen, den König Viräta fingen, seine Heerden wegtrieben 
und grosse Notlı bereiteten. Da erhoben sich dio PAndusöhne 
als Helfer,. böfreiten den König, schlugen das ‚feindliche Heer 
in die Flucht und gewannen die geraubten Hoerden 'wiorlen, 
Jetzt logten sie die unwürdige Verkleidung ab und gaben sich 
zu erkennen. Der erfreute König der Matsya schloss einen 
Buhd mit-ihnen und vermählte seine Tochter mit Arjuna’s Sohne 
Abhimanyu. Zu-der Hochzeit erschienen auch der Pafichlakönig 
Drupada, sowie die Helden dor YAdava, vor Allem Kpishna, 
und noch manche andere Fürsten, ' 

Am Tage nach der Hochzeit traten die Könige in der’ 
Halle des Virdta- zusammen, tm die Sache der Pändava zu 
berathon, Es wurde ein Bote nach Hästinapura geschickt, um 
von den Kuru einen Antheil des Landes für dio Pändusöhne 
zurückzufordern, da die Zeit der Verbannung vorliber soi.t Er 
wurde ohne Antwort zurickgeschickt, und nachdem auch weitere 
Versuche einer friedlichen Ausgleichung gescheitert, war der 
Kampf unvermeidlich. 

In Kurukshetra, jenem teit Alters heiligen Gebiete zwischen 
der Yamund und Drisbadvati, sliessen die Heere zusammen, 

’ Es waren gewaltige Välkermassen, ‘die dort: zusammen 
ströinten, um die ontscheidendo Schlacht zu schlagen, Zu den ‘ 
Kuru stiessen als Bundesgenossen die östlichen Völker der. 
Kogala und Vidoha, der Anga, Banige (d. i. Bongalen), Päundın . 
und Kalinga; ferner die Oürasena, und weiter von "Westen her 
Bhtwigravas, der König der Bahlika;* Sudakshina, der König ' 
der Kämboja, sammt den Gaka und Yavana (d. i: Griechen); 
König Jayadratha mit den.Sindhu und SAuvira, die fünf Brüder- 
"Könige ‚der Kekaya, die Gändhära und der König der Madre; 


1 Sie’ fordern Obekguns nicht das alto “Gobiet um Todianaiekhe, 
sondern die Städte Kugasthala, Väranävata, Mäkandi und Vrikasthaln, 
von denen die «drei ersten im Gebiete der Pafichla, die ylerto in dem 
der Matsya, lag., Dies ist beachtenswerth; sio erscheinen hier also nicht 
als Vertreter der eigönen Ansprüche, sondern derjenigen der verbündoten 
Ierxscher. $. Lassen, .e. a. O. 12, 840, 841. 

® D. 1. Balkh, 
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‚endlich noch von den südlichen Völkarn ein Theil der Yädava, 
sowie zwei Könige von. Avanti oder Ujjayini. Auf der’ Seite 
der PAndusöhne aber standen vor Allem die Pafichla mit: ihrem 
‚Könige Drupada an der Spitze, die Matsya und Kyishna, der- 
göttliche Held den Yädava, mit einem Theile dieses Volkes; 
ferner der König von Kägi' am Ganges (bei Benares); Drishta- 
dyumna, ‘der König des Cedi-Volkes; die Magadha unter ihrem 
Könige Jayatsena, und das’ Volk der Dagärma;‘ endlich noch 
der- König des südlichen Pändya-Reiches. . Die meisten dieser 
Völker, die’ mit -den’ Pändava verbündet erscheinen, sassen auf: 
dem yechten Ufer van Ganges und. Yamaunf, nach. Osten bis 
Magadha, ‘während die Kuru vor Allem mit den Völkern nördlich , 
*vom. Ganges und’ weiter im Osten, sowie mit denen des, fernen 
Westens vereinigt‘ kämpfen. BR 

An der Spitze des Kuru-Heeres standen der alte, Bhishma, 
der Sonior- seines Geschlechtes,. Grossoheim der Söhne des’ 
Dhritaräshtva wie auch der PAndava, und neben ihm Duryo- 
dhana, der erbittertste Gegner der Pändusöhne. Im Heere der 
Pändava spielt vor Allem Krishya, der den Wagen des Arjuna 
lenkt, als Leiter und‘ Rathgeber in der grossen Schlacht eine . 
wichtigg Rolle. Allen voran erscheinen die fünf Söhne des 
Pändu auf ihren mit Standarten geschmückten Streitwagen; » 
Yudhishthira und der furchtbare finstere Bhima mit dem Streit- 
kolben, Arjuna, der gewaltige Bogenschütze, Nakula und Sahadeya, 

Als die Heere gegen einander anrüickten, da rief der alte 
Bhishma mit donnerähnlicher Stimme seinen Kriegern zu:. 
„leute sind dem Tapferen die Pforten des Himmels geöffnet! 
Wandelt den Weg, den schon eure Väter-gegangen, nach ruhm-. 
vollem Tode zum Himmel des Indra emporsteigend! Oder’ 
wollt ihi lieber Iläglich daheim auf dem Lager durch Krank- 
heit sterben? Nein, nur im Felde ziemt sich dem ächten Kshatriya 
‚zu fallen“ \ : i 

Und. dann blies er’ zum Angriff auf der ‚grossen gold- 
geschmückten Muschel. A 

‚ Da beganiı ein furchtbares Kämpfen und Mordei, das uns 

im Epos mit lebendigen, kraftvollen Zügen vorgeführt wird. 
Die, Fürsten überschütten einander mit Pfeilen; Wagen, Rosse, 
Elephanteh ‘stürmen zusammen. . Wenn die Pfeile ausgegangen 
und die. Bögen zerhrochen, dann springen die Kämpfer von 
den Wagen und gehen mit den Schwertern oder den wuchtigen. 
Streitkolben auf einander los, In der Ferne aber krüchzen die 
Raben und heulen die Wölfe, das furchtbare Leishenmahl voraus 
vorkündend. : 
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Es sind Züge gewaltiger Kraft, ja urwichsiger" Wildheit in 
diesen Sohildorungen, die uns nicht selten an «ltgermanische 
Dichtungen erinnorn.! i ß 

Neun Tage lang wogt der Kampf, Die Kyru sind im 
Vortheil, vor Allem weil der alto Bhishma so- furchtbar streitet, 
Da giebt Krisbnn dem Arjına den Rath, die Rüstung Gikhandin’s, 
des jungen Königssohnes dor ‚Pafieäla, anzulegen und dessen, 
Wagen zu besteigen. Gegen den zarten Süngling werde Bhishma 
nicht Techten wollen und dann habe er gewonnen Spiol? Is 
geschieht, und wie nun Bhishma den Arjune in Cikhandin’s 
"Rüstung und auf dessen Wagen nahen sicht, da xift or ihm, 
zu: Du magst auf mich schiessen, gegen dich kämpfe "ich 
nicht! — Aber nun trifft ihn ein Regen von Arjuna’s furcht- 
baren Pfeilen, die ihn schmerzlich verwunden, Da ruft der 
gewaltige, streitbare Greis: Das sind Gikhandin’s Pfeile nicht! 
Sie durchdringen meinen Panzer, sie trinken meines Horzens 
Blut, — es sind Yama’s Boten, — Arjuna’s Pfeile sind os! — 
Und in gewaltigem Falle stürzt er bluttriofend herab vom 
Wagen. . j 

. Da entsetzten sich die Kuru, denn ihr starker Hort im 
Kampfo war gofallen; das Iloox der PAndusöhng aber jubelte laut. 

Nun führte Drona das TIeer der Küru, derselbe, welcher 
einst die jungen Pändava im Gebrauche der Waffen untear- 
wiegen hatte, Ts gelingt ihnen nicht, den alten Lehver zu 
Fall zu bringen. Da rufen ihm plötzlich Yudhishthire und 
Bhima auf Kyishna’s Rath zu, sein Sohn Agvatthäman sei 
soeben gefallen, und als der IIeld erschrockt dio Watlon sinken 
lässt, da schlägt ihm der Bruder dor Dräupadi den Kopf ab. 
°* Danach führte Karma, der Fürst dor Anga, ein gewaltiger 
Kämpfer, Ads’ DIeor der Kuru an, ‘ 


I ? Diese kraftvollen alten Züge des grossen Tpos sind wohl von 
keingm Anderen mit so viel Verstandniss orfasst und wiedergogoben wie 
von Holtzmann in soinen „Indischon Sagen“ (Bd Ia:A, Die Kuruinge), 

® Warum Bhishma um keinen Preis gegen Gilchandin fechton will, 
wird von ihm selbst durch eine sohr seltsame Geschichto motivixt, (I- 
khandin ist nämlich eigontlich ein Weib nnd zwar cin Weib, dem Bhishma 
in einer fruheren Geburt grossen Schaden zugefügt hat, Fegen’ein Weib 
will aber der zitterliche Bhishma durchaus nicht kämpfen und diesor 
Umstand wird von_den Pändusöhnen höchst unedel benntzt um den 
greisen Holden zu Fall zu bringen. Man vgl. auch die Erzählung Amba 

n Holtzmann’s Ind, Sagen, Bd. Ip. 209. ; 

® Dieser Held ist wahrscheinlich eine der ulteston Gestalten dor 
Sage, bis in die mythalogische, die windogormanische Zeit zurückreichend, 
Die neuere Forschung hat ihn mit Achilleus und mit dom Siogfried der 
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‘ Dieser herrliche; unüberwindliche Held, der bisher sieh 
gekränkt grollend vom Kampfe fern gehalten, ein Sohn des 
- Sonnongottes,* wird nach’ruhmvollem Kampfe in gehmühlicher 
Weise zu Tall gebracht. Galya, der Fürst‘ der Madra, der ilm 
Wagenlenkerdienste thun muss -und über, diese Ermiedrigung 
erbittert ist, fährt ihn in einen Sumpf, und als er herabspringt, 


um den Wagen wieder frei zu machen, schiesst ihm Arjuna- 


unritterlicher Weise seinen Pfeil in den Rücken, « ° 
Furchtbar ‘wogte der Kampf nun weiter, Die Kuru ver- 
loven einen IIelden nach dem anderen. Am achtzehnten Tage 
kam ‘es endlich zum. Kampfe zwischen Duryodhana und Bhima. 
Mit Streitkolben stürmen die beiden Helden auf einander los. 
Zuerst gelingt es dem Duryodhana, einen Streich auf Bhima’s 
Brust zu führen, aber auf Krishna’s Rath trifit Bhima den 
„Feind- auf die Schenkel und zerschmettert ihm die Schenkel- 
knochen, so dass er zusämmenbricht, Sterbend aber klagt 
Duryodhana die Pändusöhne an, däss sie unehrlich, unritterlich 


gefochten und den Sieg mit Schande errungen, dass sie den ' 


Bhishma und Drona durch schnöde List gefällt, den Kama 
schimpflieh von hinten erschossen und ihn selber auf unehrliche 
Weise getroffen, denn schmachvoll sei es, „im Kampf" mit der 
Keule den Gegner unter den Nabel zu treffen.“ — Bhima aber, 
zornvoth, stösst ihm den Schädel mit dem Fusse ein,und ruft: 
Wir haben kein. Feuer angelegt, unsere Feinde zu verbrennen, 
wir haben sie nicht im Spiel betrogen, wir haben ihre Weiher 
nicht beschimpft; durch die Kraft unserer Arno allein vernichten 
wir unsere Teinde, 5 y 

An diesem Tage — dem achtzehnten Tage des grossen 
Kampfes — ward das ganze IIeer der Kuru vernichtet, allo 
Fürsten, alle Krioger getödtet, Im Hoere der PAndusöhne 
blasen dio Muscheln Sieg und Yudhishihiva wird zum König 
ansgorufon, j 

Nur, drei ‚Stroiter des Kuru-Ileeres waren entkommen und 
in den nahen Wald geflohen, darunter, Agvatthäman, der Sohn 
dos Droya, Tr kann keinen Schlaf finden; da gewahrt ar ein 
unzählhares Ileer von Krähen auf den Aesten schlafend; ein 
deutschen Sage identifieirt. Vgl. auch Holtzmann, „Ueber das alte 
indische Epos* (1881) p. 5. — Es mangelt uns leider bei unserer Aüch- 
tigen Skizze der, Raum, anf diose Frage näher einzugehen, 2: 

1, Auf Erden gilt er als niederen Ursprungs, als der Sohn einds 
Fuhrmanns, und darum besonders fühlt sich der Fiwst der Madre so bo- 


" loidigt, als ihm did Rolle’ des Wagonlonkors bei ‚dem „Fuhrmannssohne" 


übortragon wird. 


D 


BE 


-Uhu mit feuxigen Augen fliegt leise herzu und mordet‘ eine 
nach, der anderen. Da spriugl or auf, — das ist ihm oino 
Weisung. Er weckt die Geführten und während das Ileor der 
Pändava in tiefem Schlafe liegt, schleichen sie leise ‚heran und 
‘tödten Einen nach dem Anderen, bis das ganze Heor vernichtet 
ist. Dann ‘bringt Agvatthäman die wichtige Runde dom noch 
“mit den Todesqualen zingenden Duryodhana, der 'nun gen und 
freudig tirbt, ‘ NE 
Nur die Pändusöhne, 'Krishıta und sein Wagenlonker waren 
dem grossen "Blutbade lebendig enironnen. 
; Nun, wurden die Todtenopfer für die Gefallenen verrichtet, 
und Vyäsa, der alle Weise, erschien und vermittelte oine Yar- 
söhning‘ zwischen 'den Pändava und dem blinden, 'alten, seiner 
Söhne und Helden beraubten König Dhritaräshtra, Mit Dhri- ' 
taräshtra an der Spitze zogen sie sodann Alle in der Stadt 
Hästinapura ein, Yirdhishthira verehrte im Palasto- dis. Götter, 
‚wurde mit Glückwünschen von den Brahmanen begrüsst ‚und 
‘empfing die Huldigungen der Unterthanen. Sodann wurdo or 
unter Leitung des Kyishna gekrönt, erklärte aber den Dhyita- 
räshtra für sein Oberhaupt. — Gändhär, die Trau des,Dhrita- 
rAshtra, konnte den Verlust ihrer Söhne nicht verschmerzen 
und fluchte''dem Krishya, weil er dieselben zu Grunde ge- 
"richtet habe, AA Bee 
Darnach veranstaltete Yudhishthira auf Krishna’s Rath ein 
grosses Pferdeopfen, zu welchem viele Könige herboistzömten. 
Die P&ndava besiegten noch viele fremde Völker und’ 'untor- 
“warfen sie ihrer Ilerrschaft. Dor gebeugte alte König Diyita- 
“dshtra zog sammt seinem Weibe GändhArt fort und kam. 
nach einiger Zeit bei einem Brande in dow Dschungeln des ' 
Ganges, um, BL 
+: Auch Krishna wurde zuletzt von dem Tluche dor Gfndhärt 
ereilt, Ih seinem Volke, das wir bei der grosson Schlacht , 
getheilt in den beiden feindlichen IIleerlagorn vorfandon, ont- " 
stand nach Verlauf mancher Jahre ein Zwist, über jone Vor- 
‚gänge, in Folge dessen sie sich gegenseitig vornichtoten, Traurig 
20g Krishna selbst in die'Wildniss'und wurde dort im, Verschen 
.durch den Pfeilschuss eines Jägers getödtet, R 
Endlich zogen auch die, PAndusöhne auf Vyäsa’s Ratle mit 
der Dräupadi in den Wald. ud starben auf einor Pilgerfahrt 
zum Götterberge Moru, R FRFTIRG: i 
In Hästinapura aber wurde Parikshit Ierrscher, dor Unkel 
des Arjuna, Sohn jenes Ablhimanyu, der die Königstochior der 
‘Matsya heimführte, Dieser starb nach langjähiiger Regierung 


. 
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an ginem, Schlangenhiss. Sein Sohn Janamejaya veranstaltete 
jenes grosse Schlängenopfer, bei welchem ‚Väigampäyana auf 
‚Vyäsa’s Aufforderung das grosse Lied vom Kampfe der’ Kuru 
und Pändusöhne vorgetragen haben soll. Und noch durch. viele, 
Geschlechter herrschte der Stämm des Pändu über das Volk’, 
der Bharata, oder, wie sie jetzt-meist genannt werden, der 


Kuru-Panicäla. 


Dreiunddreissigste Vorlesung. 


Die muthmassslichen historischen Vorgänge, welche der Eirzkhlung des 

Mohfbhärate zu Grunde liegen. Die Episoden des Mahäbhärata. Dio 

„Geschichte vom Fisch“ oder die Sintfluthsage, Nal und Damayantt, 
Sävitri. 


Wir haben in unserer letzten Vorlesung in grossen Zügen 
die Erzählung des Epos von dem altberühmten Kampfe der 
Kuru- und Pändusöhne kennen gelernt. Es kann keinom Zweifel 
unterliegen, dass dieser Heldensage grosse historische Vorglinge 
zu Grunde liogen, und es ist van Interesse und Wichtigkeit, 
diesen geschichtlichen Kern aus der veichon sagenhaften Um- 
hüllung loszulösen, 

Schon lauge hat man erkannt, dass dieser Korn dos Epos 
vor Allem darin zu suchen ist, dass das alte Geschlecht, dor 
Kuru, welches in Hästinapura, über die Bharata horzschte; 


durch ein jüngeres Geschlocht, die Pindava, aus dieser Stellung: 


verdrängt und wahrschoinlich. vernichtet ward. Diosos Jüngöre 
Geschlecht gründet sich einen Vorort’in Indraprastha! au der 
Yamynd und es gelingt ihm von dort aus, das Roich dor 
Bharata zu'gewinnen, Es stützt sich dabei auf die Macht der 
Panichla, wie auch der Matsya, und wird von dem Ilelden der 
Yädava eifrig gefördert. "In diesom feindlichen Zusammensloss 
des alten’ mächtigen Volkes dor Bharata mit den PancAla' md 
‚ deren Bundesganossen liegt der Schwerpunkt der Handlung dos 
. Gedichtes; und das Ergebniss des grossen Kampfes "ist dio 
Vereinigung des Gebietes der Bharata oder Kuru mit dom der 
. Pafichla, die Gh ündung eines bedeutenden mittelindischen Reichog; 
‚das nn Mey in sich fasst, \ 
Sage hat sich bemüht, jenen Sturz und Untorgang 
des alten Kuru-Geschlechtes"duxch. ein fremdes, bis dahin un- 
bekanntes. Geschlecht wit einem: versöhnonden. Schleier zu ver- 


3 Dom nachherizen Delhi. . 
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hüllen. Sie stellt die Sache so dar, als wenn auch die Pändu- 
söhne eigentlich zum Kuru-Stamme gehörten.. Aber unschwer 
lässt sich hier die sagenhafte Erfindung .erkennen. Dem 
siegenden Geschlechts musste ja viel daran’ gelegen 'sein, 
seinen- Aispruch auf dio Herrschaft als einen 'altererbten dar- 
zustellen, sich. selbst die 'erlauchte Ahnenreihe det Kuru-Fürsten 
anzumassen. ö ‘ ; 

Seltsam und phantastisch genug ist dieser Versuch, das 
Pändygeschlecht an den Kuru-Namen anzuknüpfen. Die Sage 
lässt den, letzten ächten Kuru-Sprössling ‘kinderlos bleiben und 
dann muss 'der heilige "Vyäsa selbst, der zugleich Autor des 
grossen Epos sein soll, als augeblicher Halbbruder dieses letzten 
Kuru-Sprösslings auftreten und dessen Wittwen Kinder erwecken, 
den. Dhpitaräshtra und den Pändu, die nun doch beide keins 
wirklichen Kuru-Söhne sind, da ja Vyäsa der Sohn des Brah- 
manen Parägara ist und keinen Tropfen Kuru-Blutes in sich 
trägt.! De-jure aber sind sie Vieitravivya’s Söhne, gelten also 
als Kuru-Sprösslinge. Im Grunde giebt aber die Sage hei 
dieser Darstellung das Aussterben des Kuru-Stammes selbst zu, 
und mit dem’ Fall des alten Bhiskma verlöscht in Wahrheit 
‚das Kuru-Geschlecht,, So war‘ es vermuthlich auch in der 
ältesten Fassung der Sage dargestellt, ‚dass der, gewaltige 
Bhishma,' der letzte Kuru-König, in tapferem Kampfe gegen, 
das fremde Geschlecht der PAndava fällt und diesem damit der 
Hervschersitz zufällt, Aber in geschraubtester Weise ist diese 
alte ‘Ihatsäche in dem Epos, wie es uns jetzt vorliegt, umge- 
staltet, Man könnte sagen, dass das Epos selbst, indem es 
den Vy&sa — seinen Autor — als Erzeuger des Dhritaräshtrg 
wie des Pändu’ darstellt, in naivor Weise das Bekenntniss ab- 
“ legt, dass jens Gestalten Schöpfungen .des ‚Dichters seien, Diesg 
Darstellung bringt es zu Wege, das Recht des letzten Kuru- 
Königs Dhritardshtra und das. des Pändu ganz auf gleiche 
Stufe zu ‚stellen, nur dass der erstere die Erstgeburt für sich 
hat, — dafür ist er.aber wiederum hlind und unfähig zu 
herrschen. Bei der folgenden Generation. wird auch dieser 
Punkt noch künstlich geschraubt, indem Duryodhana und 
Yudhishthire, die beiden Rivalen, an ein und demselben Tage 
geboren sein sollen. Um die Ansprüche des Yudhishthira noch 
sicherer festzustellen und über allen Zweifel zu erlieben, lässt 
die Sage den klinden Dhritaräshtra selbst diesen zuerst zu 

* Dass in einer älteren Begrbeitung der Sage wahrscheinlich Bhi- 


" ahma die Rolle des kinderzöugenden Schwagers' zufiel, ist schon oben 
ausgesprochen worden.’ " 
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seinem Nachfolger bestimmen, nachdem sich die Pändava in 
Krieg und Kampfspiel vor Allen horvorgothan, und oxst nachher 
giebt er in’soinor Schwäche dem Drängen ‚Duryodhana’s ‚nach 
und verbannt die Pändava aus Hästinapura nach Värandvata, 
‘So erscheinen sie schon ‚hier als ihres Rechtes Beraubte,’ denn 
dem Könige stand es frei, seinen Nachfolger zu bestimmen. 
Sie werden dann auf heimtückische und meuchlerische Weise 
von Duryodhana verfolgt und als ihnen endlich. die Kuru aus 
Furcht vor dem Pancäla-König einen Antheil Landes hatten 
‚zugestehen müssen, ‘werden sie durch ‚Wünfelspiel um diesen 
gebracht, wandern dreizehn Jahre in der Verbannting, und wie 
sie dann ihr‘ berechtigtes Erbe wieder verlangen; werden sie 
' höhnisch abgewiesen. Sie sind die unschuldig Gekränktoh, ihres 
Besitzes Beraubten, und haben das volle Recht, zu den Waffen 
zu greifen ünd die Ruru vem Throne zu stürzen. . 
‘ Das Epos scheint den dunklen und zweifelhaften Ursprung 
der Pändava selbst noch in einigen Zügen anzudeuten. Pändu 
"zieht in den Wald, und nach Jahren werden aus dem Walde 
‘die fünf Kinder nach Jästinapura gebracht. Heilige Rishi’s 
* bringen sie, sagen, ‚dass es die Söhne‘ des PAndu seien, und 
"verschwinden alsbald, aber — so berichtet das Epos — „einige 
sagten, sie sind die seinigen, andere, sie sind es nicht; noch 
‘andere, wie können sie Pändu’s Söhne sein, da er seit langer 
Zeit tod ist?“t Also ihr Ursprung wird alsbald bezweifolt, 
‘sie tauchen aus’der Dunkelheit auf. j 
. Wo dies Geschlecht in Wirklichkeit hergekommen, darüber 
lassen sich schwer Vermuthungen aufstellen,? Nur soviel, scheint 
„gewiss, dass sie zuerst bei den Pafticäla zu einer fosten Stellung 
- und gewissem Einfluss gelangen und von dort &us dann woiter 
‚operiven, und zwar stellt-die Sage die Verbindung der Pändava 
mit den Paitcäla in der Form einer Hoirath dar; dio fünf 
Pändu-Söhne vermählen sich mit Dräupadi,, der ‘Tochter des 
‘Königs der Pafichla. . i 


1 gl. Lassen, a; a, O. I%, 788, . 
h 2 Vielleicht, dass die merkwürdige Polyandxie der Pändu-Söhne, 
»weifellos oin alter Zug der Sage, auf eine solche Vermutlung leiten 
könnte, Holtzmajın meint, dass die Pändava wohl einen nicht arischon, 
von Norden her eingedrungenen- Stamm bezeichnen (5. „Ueber das: alte 
indische Epos“, Anm, 27 p. 19). Ueber Polyandrie im Kimälaya findet 
sich ein Aufsatz von Stulpnagel im Indian Antiquary VII (1878); übor 
Polyandrie, namentlich in Stdindien vgl, auch’ Schlagintwolt, Indien In 
Wort und Bild, Bd, I y. 100. Die Bundösgenossen, welche ‚die Pindava 
im Kampfe unterstützen‘, lassen es mir eher wahrscheinlich orscheinen, 
* dass dieselben aus dem Süden kamen: . 
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Was bewog nun wohl — so müssen wir fragen — die 
späteren Bearbeiter des Mahäbhärata, die Pandusöhne, welche 
in der alten Gestalt des Epos eine offenbar sehr hässliche ‚Rolle 
spielten.und nur durch Tücke und Verrath zum Sidge-gelangten,. 
geflissentlich zu rechtfertigen und zu rähmen, die Kurw dagegen, 
die herrlichen Helden des alten Gedichtes, mit Anschuldigungen 
und Schmähungen aller Art zu überhäufen? Welches Motiv 
war stark genug,. um in späterer -Zeit so geradezu’ die völlige , 
Umkehrung ip der Beurtheilung von Sieger und: Besiegten zu 
bewirken, das alte Epos gewissermassen auf der! Kopf zu stellen? 
; Dies seltsame Factum ist in der That nicht leicht zu er- 
klären, und werden wir bei einem Volke wie die Inder ausser 
den politischen Motiven von vornherein auch religiöse äls mit- 
wirkend vermuthen. müssen, — aber welche waren es und wie 
hing die Sache näher zusammen? ; 

Meine — natürlich dur vermuthungsweise auszusprechende 
-— Ansicht darüber ist in Kürze etwa folgende, .- " " 

Der alte Dichter des Mahäbhärata lebte in jener Zeit, wo , 
Brahmä als, der oberste Gott des indischen Pautheons galt (d. i. 
zwischen dem siebenten und fünften oder vierten Jahrh. v. Chr.) 
und war vermuthlich ein Sohn des Kuru-Landes, wp der Brah- 
manismüs und die aus demselben hervorgegangene ‘Brahmd-. 
Verehrung ihren ersten und festesten Sitz hatten. Er hörte 
in alten Volksgesängen, in-epischen Liedern bei Festen und 
Opfern und vielleicht auch in mündlicher prosaischer Rede er- 
‚zählen von dem alten -ruhmreichen Kuru-Gesöhlecht, das einst 
‚in seinem Lande geherrscht und echtes Helden- und Ritterthum 
gepflegt, hatte, aber dann durch ein fremdes, freches Geschlecht, 
von Eindringlingen in unehrlichem Kampfes zu Fall gebrapht 
und vernichtei war, sein altös ohrliches Heldenthum,mit dem 
‘Tode, besiegelnd, Diesen tragischen Untergang besang jener 
grosse "alte Dichter in ergreifonder Weise; ilm standen die 
Helden seines 'Landes’als Musterbilder ritterlichen Wesens da, 
die siegreichen Gegner aber, die Pändava, die Paficäla und 
Moatsya, mit dem Yädava-Helden Krishna an. der Spitze, hatten 
unredlich gefochten, den Sieg mit ‘Schande erkauft. Dies war 
das alte: Bhärata-Lied, das schon in den Gyihyasftre’s er- 
wähnt wird,‘ & . r 

Aber die Zeiten änderten sich, Jene, Völker, die damals, 
die Kurn besiegt und ihr Land -gewonnen, traten mehr und 
‘mehr in den Vordergrund, und erlangten im Gangeslande, in 
Madhyadega, duxchkus die beherrschende, maassgebende Stellung. , 
Sie waren es und ihre Priester’ vor allen Dingen, welche den 
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Kampf gegen den immer mächtiger werdenden Buddhismus 
aufnahmen. Ihren Volksgott Vislnmu,‘ der in dem goefeiorten 
populären Helden Krishna sich verkörpert haben sollte; stellten 
sic dem Qäkya-Sohne entgegen. und machten auf allo Weise 
Propaganda für seinen Qultus, Der Erfolg ‚war, glänzend; im 
Gangeslando wurde ‚Vishnu-Krishna der herrschonde Gott (obwa 
vom vierten Jahrhundert vor Chr, an). Die Priester dieses 
Gottes und Angehörige der über die Kuru siegreichen Stämme 
waren 03, welehe jetzt das alto Gedicht vom Falle der Rum 
einer vollständigen Umarbeitung unterzogen, Es war ja chren- 
voll für sie, ihr Volk und ihre Helden, dass sio einst die Kmu 
zu Fall gebracht, aber sie fanden in dem Epos ihre siegreichen 
Delden geschmäht, die Kuru verherrlicht, — das nfusste um- 
geändert werden, das horrliche, vom Volko mit’ Begeisterung 
gehörte Gedicht sollte den Ruhm ihrer Helden und ihres 
Gottes verktindep. So entstanden alle jene Aenderungen, welche 
. die Pändava rechtfertigen sollten und — »was zu dem salben 
Ziele führte — die Gegner schmähten und tadelten. So ent- 
standen vor Allem auch alle jene Abschnitte, welche den 
Krishna ‚als höchsten und heiligsten Gott, als Incärnation des , 
Vishnu feiern und die in so grellem Widerspruche stehon mit 
all den erbärmlich hinterlistigen ‘Uhaten und Rathschlägen, ' 
durch welche sich Kyishna im Kampfe auszeichnet, Dar zuoust 
fast unbegreifliche Widerspruch löst sich auf's Schönste boi 
unserer 'Ännahme: dem ersten alten Dichter, dem Sohn des 
Kuru-Landes, inusste Krislıya im schwärzosten Lichte erscheinan; 
‘den späteren Besrbeitern aber war er der erste, borühmtestoe 
„Held ihres Stammes, die Gotiheit selbst — und, in diesem 
Sınne feierten sie ihn. Man braucht darum nicht , —' wie 
Hollzmann os thun will! — zur Lösung des Widerspruchos 
Verschmelzung des alten epischen Krishna „mit. einom ganz 
anderon Krishya, dom vergötierten Siomgmosholdon oiner tapfaron 
‚ und siegreichen Völkerschaft“ anzunehmen... Es war vielmehr 
ein und derselbe Kyishna,. — zuerst vom Standpunkt das Kuru« 
Dichters angosehen, dann aber vom Standpunkt der siogreichen ' 
Stämme, der Yadava >— Maisya — Patiohla.? 
Eins ungezwungenere Erklärung dürfte sich ‘schwerlich 
„.'.! vgl. Holtzmann, Ueber das altb indischo Epos (1881) p. 11. 
zu Arjuna, Ein Beitrag zur Reconsiruction dos MahAbhärata (1879) 





'® Man denke sich einmal Bismarck vom Standpunkt dor Fom- 
zosen, dann von dem der Deutschen geschildert, — 08 werden wohl sohr 
vorsehiedene Bilder sein, \ r 5 
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= den bisher noch nicht“ gelösten Widerspruch auffihden' 
"lasin , . ’ h .. . i 

Vom Standpunkte der späteren Bearbeiter ist‘ ds ganz 
natürlich, dass sie Duryodhang, und die Seinen als Ketzer 
schildern, denn Duryodhana ist ja’der Feind ‘des Kyishna und 
weiss nichts von dessen Göttliehkeit. Wenn es richtig ist, was 
Holtzmann wahrscheinlich zu machen sucht, dass manche Züge 
-des Gedichtes deu Duryodhans der Hinneigung zum Buddhis- 
mus beschuldigen,! so käme mir.auch das sehr natürlich vor 
‚hei den leidenschaftlichen Krishna-Verehrern, die vor Allem ' 
mit dem Buddhismus kämpften und keine schlimmere Ketzerei 
kannten als diese, bei denen der Name „Buddhist“ das grösste 
Schmähwort war, A 

.. Die Pändusöhne dem gegenüber sind in der letzten Be- 
arbeitung durchweg als fromme, dem Kyishna und’ dei Priestern, 
ergebene Fürsten geschildert, sie werden darum gepriesen und 
deutlich wird zu erkennen gegeben, dasg sie dieser Errgebenheit 
vor- Allem ihren endlichen Erfolg verdanken, — zu Nutz und 
Naghachtung aller "Könige und Finsten! 

Die feindselige Behandlung des Duryodhana und ‚der Seinen 
hindert indessen nicht, dass schliesslich doch eine Versöhnung 
mit» der Kury-Paktei,.resp. mit Dhritaräshtra, stattfindet, Yudhi-. 
ehthiva wird in Hästinapura gekrönt, erklärt aber selbst den 
Dhpritaräshtra für sein Oberhaupt, Es kam den glücklichen 

‚Biegern gerade darauf an, die ruhmreichen Traditionen’ des 
-Kuru-Landes aufrecht zu erhalten, sie.bemühten sich nut,’ die- 
solben gewissermassen für sich in Anspruch zu nehmen, sich | 
selbst als echte und rechte Besitzer und Erben des Ländes 
darzustellen, — daher die Einfügung der PAndava in den Kuru- 
Stammbaum. Auch in roligiöser Hinsicht verstanden die letzten, 


* Dahin reohnet II, dass Dutyodhane’s Freund und geistlicher Rath- 
gebor Odrväka, als Bugdhist erscheint, ein umherziehender Bettelmönch, 
ein „schamloser Unhold“. Fernor, dass die Rätho oder Priester des 
Duryodhana hellrothe oder gelblichyotke Gewänder tragen, — die Tracht 
der buddhistischen Lehrer, Aucli in dem Namen das Agvatihäman sicht 

'‘H. einen Anklang an Agvattha, den heiligen Feigenbaum der Buddhisten; 
der seltsame Stixnschmuck desselben erinnert nach ihm andie „protuberance 
du erane" bei Buddha. Es sind. dies feine und wertvolle Bemerkungen, 
aber keingsfalls möchte ich daraus mit H. den Sehluss:ziehen,. dass „der 
grosse "Unbokannte“, der erste eigentliche Dichter des Mahäbhärata, 
wbhrond.der Blüthezeit des Buddhismus, vielleicht aın Hofe des Arokall! 
lebte. Vgl. „Das alte indische Epos“ p. 18. 14. Mit Agoka und: dem 
Buddhismus hatte doch der tragische Untergang des alten Kuru-Ge- 
schlechtes gar nichts gemein’ Das aind später eingefügte, Züge. 

v. Schröder, Inäfous Lit u, Gilt. . : 8, 
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Bearbeiter des Epos eine Versöhnung ‚der älteren und dor spü- 
teren Zeit zuwege zu bringen. Wurde auch Krishya-Vishnu 
am, meisten gefeiert, so blieb doch der älte "Brahmt.- in. soiner 
Würde als grosser Gott unangetastet, und auch Giva, die Ilaupt- 
' gottheit eines anderen grösson Theils der Inder, wurde in 
gleichem Rang’ in das Epos aufgeiommen. So zeigt uns’ das- 
selbe jetzt die Religion der drei grossen Götter, wird damit 
den grössten religiösen Parteien der Brahmanen gerocht und 
darf‘ den Anspruch erheben, dom ganzen Inderlande Autorität 
2zu.Bein, + 


An dem Reichthum der in das Mahäbhäreta episodidch 
eingefügten Dichtungen dürfen wir nicht vorüber gehen, ohne 
wenigstens Einiges davon kennen gelernt zu haben, Sie bilden 
ja; wie früher evwähnt, nicht weniger als drei Viertel des 

‚grossen Epos. : ö 

Da ist zuerst historisch von hohem Interesso die Sage von 
‚dor Sintfinth, von welcher wir bekanntlich bei den verschie- 
densten Völkern Berichte finden. Im Mahäbhärate ist ihr In- 
halt im Wesentliehen folgender t: 

König Manu, dor Sohn des Vivasvant, ein altberühmtor 
“Weiser, üble gewaltige, Strenge Busse, mit emporgestreckten 
Armen, auf einem Beine stehend, und auch in anderer, Weise, 
Als er einst am Ufer der Virini_büssto, ward er von einem 
kleinen Fische angoredet, der zu ihm sprach: '„Refte mich vor 
den grossen und starken Fischen, die mich bodrängen!* Manu 
nahm den Fisch und that ihn in ein Gofiss, Daselbst wuchs 
“er zusshends, so dass er bald keinen Platz mehr im Gefäss 
hatte, Da trug ihn Manu in einen grossen Seo, Aber dor 
"Fisch wuchs weiter und war in oinigen Jahron zu riesonhafter 
Grösse horangewachsen. Auf seine Bitte brachte iln Manu 
darauf in die Gangd, und als er auch dort keinen Plntz mohr 
hatte, in den Ocean, Dor Fisch aber, um sich dankbar"zu or- 
weisen, verkündete dem Manu: „Wisse, in Kurzem wird oino 
Veberschwemmung kommen über ‚alles Feste 'und Bewoglicho, 

', Die Abwaschungszeit der Geschöpfo ist naho; Allem, was sich 
reget und was sich nicht raget, ist genahot: oine tiberaus schrock- 


‘1 Es ist die Episode „Matsyopäkhyängm“, d, i,,dio Erzählung yon 
dem Fisch; im Mahäbhärate, Cnleutt. Ausg. Bd, I p. 668-665, , Ba- 
sonders herausgegeben yon Bopp in seinem Buch: „Diluylim cum (wibus 
aliis Mahäbhärati praestentidsimis episodils,“* Auch in Joh, Schmidt's 
Sanskrit-Chrestomathie. Weimar 1868. 
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liche Zeit. Batue ein Schiff, ein festes, mit einem Seile ver- 
sehenes, und steige samt den sieben Weisen’ (Rishi’s) in das- 
selber hinein. Und alle Samen auch, wie immer’ sie von den 
Brabmanen genannt sind, bring in dieses "Schiff, wohlverwahrt 
und abgesondert, Dann werde ich gehörnt erscheinen und dich 
votten.“ Und Alles geschäh so, wie der Fisch gesagt hatte, 
Mann baute sich das Schift, nahm die sieben Weisen und 'aller- 
hand Samen mit hinein, und als die Fluth eingetreten, war, 
erschien der Fisch wirklich, Manu aber band das Schiff mit 
dem Seile an das Horn des Fisches und wurde ‚von diesem 
letzteren durch die Meeresfluth gezogen. Da war Alles mit 
Wasser bedeckt, von der Erde war nichts mehr sichtbar. So 
führen. sie Jahre lang umher, Da zog der Fisch das Schiff 
zum höchsten Gipfel des Himälaya und gebot dem Manu, es , 
daselbst festzubinden, Also geschah es, und seit jener Zeit 
. heisst der Gipfel Näubändhanam, d. h. Schiffsbindung. Der 
‚Fisch aber verkündete jetzt dem Manu und sprach: „Ich hin’ 
der Herr der Geschöpfe,- Brahm&! Höheres, als ich bin, giebt 
es nicht!" Und er gebot ihm, nachdem die Fluth sich yar- 
laufen, alle Geschöpfe neu zu schaffen, alle Welten, was sich 
regt und was sich nicht regt, und Manu, vermöge seiner ge- 
waltigen Busskraft, führte Solches Auch wirklich aus. 

Hierbei ist zu beachten, dass der Fisch sich als Brahmä 
zu erkennen giebt, nicht als Vishnu, woraus wir schliessen 
können, dass die Sage in dieser Form älter ist, als die zweite 
Bearbeitung des Mahäbhärata, die ja im Sinne der vornelim- 
lichen Vishnu-Verehrung ausgeführt wurde. In dem Bhägivate-, 
Puräna, wo die Geschichte auch erzählt wird, giebt der Fisch 
sich als Vishnu zu erkennen, 

Uebrigens wird ung die Sage von der Sintfluth und der 
Rottung des Manu dureh den Fisch in schliehter, anspruchs-, 
loser Weiss schon im Gatapatha-Brähmans (1, 8, 1) erzählt, und 
das’ ist die älteste Version, in der wir dieselbe auf indischem 
Boden vorfinden. Aus welchem Grunde die grosse Flüth eintritt, . 
ist in unserer Erzählung nicht deutlich angegeben, 'da aber der 
Fisch sagt: die Abwaschungszeit der Geschöpfe ist nahe, die 
überaus schreckliche, — so darf darin vielleicht eine‘ Andeutung 
geschen werden, dass die grosse Fluth die Folge der Verderb- 
niss unter den Geschöpfen ist, dass sie als ein Reinigungs- und 
Stiinungsbad sich über die Welt ergiesst, als- eine wirkliche 
Sündfluth; doch bleibt dies zur Hälfte immer noch Vermuthung. 

Vielleicht die schöngte, poetisch vollendetste unter allen 
Episoden des Mahäbhärata ist die Erzählung von Nal und 

31* 
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Damsyayti, der gattentreuen Königin. Sie ist, vor Allem dureh 
die reizvollo Uebersetzung von Friedrich Rückert schon lange 
in ‘weiten Kreisen bekannt, und’derf ich,daher wohl von einer 
näheren Angabe des-Inhalts, absehen. — Schon im Jahre 1819 
gab Bopp den Originaltext heraus, und A.W. v. Schlegel 
- urtheilte. über den Werth des Gedichtes in seiner „Indischen 
"Bibliothek“ in einer für immer maassgebenden Woise. Er sagte 
daselbst ?: ; a 
‘„Hier will ich nur soviel sagen, dass nach meinem Gefühl 
dioges Gedicht an Pathos und Ethos, an hinreissonder Gowalt 
der Leidenschaften wie an Hoheit und Zaxtheil der Gesinnungen, 
schwerlich übertroffen werden kann. Es ist ganz dazu gemacht, 
Alt und Jung anzusprechen, Vornehm und Gering, die Kennor 
«der Kunst und die welche sich bloss ihrem natürlichen Sinne 
überlassen. Auch ist das Märchen in Indien unendlich volks- 
mässig und verschiedentlich in neueren Formen und Mundarten 
behandelt worden., Dort ist die heldenmüthige Treue und Er-, 
gebenheit der Damayanti ebenso berühmt, als die der Penelopo 
unter uns, und in Europa, dem Sammeolplatze der Erzeugnisse 
aller Welttheile und Zeitalter, verdient sie es ebenfalls, zu 
werdait.“ ' ; \ 
'So angeklindigt wurde: das Gedicht bald bei uns bökannt 
und berühmt, vor allem seitdem cs durch Rückert i, J. 1828 
"übersetzt worden. Zwar erschienen Uehersetzungen dos Nal 
auch noch von Kosegarten (1820), von Bopp (1838), von Bınst 
Meier ® (1847) und Ad. Holtzmann * (1854), abor die Rückert'scho 
„blieb. der Liebling des Publikums. Und mit Recht, denn sie 
ist mit bestrickend poetischem Zauber umgehon, und auch das 
Tremdartige dawin muthot uns Au mit seltsamem Reize, Allor- 
dings ist os wahr, dass Manches — wie namentlich dio starken 
Wortzusammonsetzungen — im Deutschen bisweilen höchst selt- 
sein und dunkel oder auch geziert klingt, was im Indischen 
ganz natürlich und einfach ist, sö dgss man sagen kann, cs 
‚ wirke im Original wesentlich anders als in der Ueborsetzung, 
sei also nicht entsprechend wieder gegeben; aber doch steigt 


18, Aufl, Berlin 1868. 
. ® Ind, Bibl. I, p. 98 fig. i 
f Ente Meier, Klassische Dichtungen. der Inder, Bd, I, Stutt- 
gar . " s k f 
* Ad, Höltzmann, Indische Sagen, Stuttgart 1854,.Bd, IT; es iet, 
dies eigentlich mehr eine Umdichtung als eine Uebersotzung. — Vgl 
auch Edmund'Lobedanz, König Nal und sein Weib, Indische Sage. 
Deutsch metrisch bearbeitet (Leipzig, Brockhaus), 
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dem Leser damit eine Ahnung auf von dem, eigenthümlichen 
Sprachgeiste, in welchem ,das Original gedichtet ist, Bedenk- 
licher scheint es, dass Rückert sich, bisweilen ausschmückende 
Zusätze erlaubt hat, Indessen tiberwiegen die Vorzüge des 
Buches doch so sehr, dass es seinen Ruf mit vollem Rechte 
geniesst. : * . } 
Das Nalopäkhyänam oder die Erzählung vom Nal findet 
sich im dritten Buche des Mahäbhärata, im sogenannten Vana- 
patvan .oder „Waldtheile“. Die Pändusöhne sind in ‘der Ver- 
bannung im Walde, und dort erzählt dör weise Brihadagva 
dem Yudhishthira die Geschichte des Nal, um ihn mit dessen 
Schicksal zu, trösten, da ja auch Nal durch das Spiel elend 
geworden, in der Wildniss in weit schlimmeren Verhält- 
nissen umherirrte und schliesslich doch wieder zu Glück und 
Freude kam. . 

Wenn es der mittelalterlich-indischen Poesie mit vollem 
Rechte nachgerühmt wird, dass sie vor Allem Frauengestalten 
von unnachahmlicher Schönheit geschaffen, so strahlt die Ge- 
stalt der Damayanti als schönster Stern, als edelste Perle 
wıter ihnen ‚allen. Es ist in der That sehr reizend erzählt, 
wie die Vidarbha-Königstochter unter Göttern, Königen und 
Helden sich Nal, den Nishaderkönig, zum Gemahle wählt; und 
“wie sie’die Götter, die selbst um ihre Hand werben, demüthig, 
inbrünstig, rührend anfleht,‘ihr doch den Nal und seine Liebe 
zu « gönnen, Wie sie dann glücklich, vereinigt leben, bis das 
schlimme Verhängniss über Nal hereinbricht und er im’Spiele, 
vom bösen Dämon besessen, sein Reich verliert und Alles, was 
er ‚besitzt, — nur nicht sein Weib, hier kommt’ihm die Be- 
sinnung, wieder! Damayanti verspielt er nicht! Selir 'reizend, 
unendlich rührend ist es, wie sie dann, in die Wildniss wandorn, 
boido zusammen nur mit einem Gewande bekleidet, wie dann 
Nal vom bösen Geiste berückt dio schlafende Gattin verlässt, 
und wie die zarte Damayanti, erwachend, im wilden Walde 
sich allein sieht und mit Entsetzen darüber klar wird, dass sie 
von ihrem Gatten verlassen worden, Wie sie dann im Walde 
trostlos umherirrend, in’ den süssesten und schmerzlichsten 
Tönen klagend, den einzig Geliebten sucht; wie sie zum Borge, 
zum Tiger, zum Agokabaum spricht, sie alle bittehd, Hehend, 
ihr von dem Gatten Kunde zu geben; nicht sorgend um sich, 
*'sondern nu um ibn, wie er jetzt so allein ohne Trösterin in 
soinem Elend wandern muss. Wer die 'Töne ‘des Herzens 
konnt, die Laute echter, reiner, aus dem Innersten geborener 
Poosie, der muss sie hier in diesen Gesängen finden.. Des 
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tropischen Urwaldes Schrecken und seino "Schönheit treten in 
"lebendigen Schilderungen hervor, all die zahllosen, mannig- 
feltigen Bäume, Sträucher und Pflanzen, die wilden Thiere 
aller Arten, die Borge und Gewässer,. von Vögelschaaren durch- 
tönt, — ‚und zwischem Allem dahin wandelt die reine Vidar- 
bherin, die schuldlose zarte Damayanti, mit zerrissonem' IIorzen 
um den Gatten klagend. Kaum hat sie Zuflucht gofunden bei 
einer waldduxchziehenden Karavane; so brieht ernoutes Unheil 
herein; die Karavane wird von einer Ilserde wilder Blephanten 
vernichtet.” Sie, die Fremde, wird als die Schuldigo verklagt, 
deren Sünde dies Missgeschick, heraufbeschworon 'haben müsse. 
Schmähung, Misshandlung, Verfolgung, — Alles bricht über sio 
herein; sie duldet cos’ still und ergeben, obschon sie sich doch 
schuldlos’ weiss, bis sie endlich ein Asyl bei der Oedi-Königin 
findet. Nach Schicksalen mannichfachster Art, nach den aben- 
teuerlichsten Verwandlungen, ‚Jahren des Leides und der Schmach, 
gewinnt endlich Nal die Geliebte wieder. Und hinreissend 
schön ist es geschildert, wie sie aufjauchzt in dem wieder er- 
laugten Glück, wie sie dem Geliebten Alles, Alles vergiobt und 
dann wieder im Nishäderland mit ihm das Glück geniesst, das 
sie durch wnendliches Leid hundert und tausend Mal, vor- 
dient hat. “ E ' ' 
Ein Märchen nennt Schlegel, die Dichtung in der vorliiu 
angeführten Beurtheilung, und os sind in der That phantastisch- 
märchenhafte Züge darin. Die Verwandlung von Nas Gestalt 
in die eines anderen Mannes, die zauberhafte Würfol- "und 
Zählekunst, die goschenkweise von Einem auf den Anderen 
übertragen wird, die Fahrt mit den Rossen durch die Lüfte, 
kundert Meilen an cinom Tage, die Unterhaltung mit dem 
Schlangenkönig, die Eascheinung von heiligen Büssern, die nach 
gethaner Prophezeihung alsbald wieder vorschwinden, — das, 
"Alles sind Züge, wie sie so recht in die romentisch-phantastische , 
Dichtung hinsingehören. Im Ganzen abor muss man Aurchaus 
horvorheben, dass dies Gedicht sich frei hält von allzu weil-" 
gehenden ‚Uehertreibungen, dass es getragen und durchärungen 
ist von dem Geiste echter poetischer Schönheit. Be 
Sehr schön und tief angelogt ist ferner auch die Episodo 
von SAvitti, und in’ ihr tritt uns gleich wieder eine der 
veizendsten Frauengestalten - der indischen Dichtung entgegen, 
“ Switei war die Tochter des. Königs Acvapati, der in ® 
Madra regierte Hold und schön wie Lakshmi! wuchs sio 
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heran, bis. die Zeit’ herangekommen war, wo sie sich nach 
eigener Wahl vermählen sollte Da wählte sie Satyarän zum 
Gatten, den Sohn des blinden, verbamten, seines Reiches be- 
raubten Königs Dyumatsena, der mit Gättin und Sohn still im 
Büsserwälde lebte. Sie kündet dem Vater ihren Entschluss an, 
Närada, der göttliche Scher, ist gerade. bei ihm und wart 
eindringlich vor dieser Wahl. Zwar muss der Heilige zugestehen 
dass Satyavdn schön, edelmüthig, fromm, wahrhaftig, freundlich’ 
"mit allen Tugenden begabt ist, — aber einen Fehler ‚hat er, 
und ‘der ist entscheidend. Es ist ihm bestimmt, nach einem. 
Jähre schon zu sterben. ‘Trotz dieser Mittheilung schreckt 
Sävitri nicht zurück, sie geht nicht ab -von ihrem’ Entschluss, 
sie hat einmal dem Satyavdn ihre Liebe zugewandt, und sie 
bleibt dabei, es mag kommen, was da wolle: 5 s 
ö „Lebensreich oder lebensarm, tugendhaft oder tugendlos, - 
einmal ist er gewählt von mir zum Gatten, niclit einen zweiten 
wähle ich.*1 R 
Dies rührt endlich auch gen heiligen Nävada und er billigt 
die Verlobung. ß wi 
König Agvapati kommt nun in die Einsiedelei zum blinden 
. Dyumatsena und verkündet.ihm den Entschluss seiner Tochter, 
‘den Satyavdn zum Gatten zu wählen. Da’ sprach Dyumatsena: 
„Des Reiches beraubt, zur Waldwohnung gekommen, üben wir 
bezähmter Büsser Pflicht; ‚wie aber wird deine Tochter, in 
Palästen zu wohnen würdig, in der Einsiedelei diese Mühsal 
ertragen?“  Agvapati aber erwiderte: „Freud ‘und Leid ' von 
Besitz und Entbehrung hat stets gekannt meing Tochter, und 
so auch ich; es ziemt sich nicht zu ‚Meinesgleichen solche 
‚Rede zu riebten; mit festem Entschluss hin ich zu div ge* 
kommen, Fürst!" i 
‚ Die Vermählung kommt wirklich zu Stande, SAvitl zieht 
‘zu (dem Gatten in die Waldsiedelei, legt ein Gewand von 
Baumrinde an, und das junge Paar lebt nun ein Leben selig- 
sten. Glückes, Sävitii weiss durch Diehstwilligkeit, Bescheiden- 
, heit, Sanftmuth und freundliche Rede die Herzen Aller zu ge- 
‚winnon, liebevoll pflegt sie die alten Schwiegereltern, vor. Allem‘ 
aber ist sie: des jungen Gatten Trost und Freude., Aber je 
näher dio verhängnissvolle Zeit heranrückt, um so mehr wird 
sie geheim von Angst und-Bangen gequält, immer der Worte 
gedenkend, welche der weise Närada zu ihr gesprochen. Die 
letzten Avei Tage und Nächte verbringt sie in unausgesetater 
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sironger Büssung, voll Angst um den’ Gatten und in Vor 
zweiflung cs versuchend, dein Himmel den Geliebten abzuringen. 


.Als jener Tag gekommen war,’ den Närada ihr als Todestag 


des Gatten'.prophezeit hatte, nahm Salyavän das Beil auf dio 
Schulter, un in den Wald zu gehen, ' Sävitıi will ihr begleiten. 
Der Gatte sucht die durch Kasteiung ‚und‘ Fasten Exschöpfto 
davon abzuhalten, aber sie bleibt standhaft,' und av muss sio 
‚ndlich gowähren Inssen. Von don Schwiegereltern beurlaubt, 
‘zieht sie nun, mit dem Gatten, lächolnd, aber mit bebendem. 
Horzen, in den Wald. Durch mannigfaltige, roizende, von 
‚Pfauen : durchtönto Wälder wandern sio dahin, an blühenden, 
herzlichen Bäumen, an klarfluthigen Flüssen vorüber. ' „Sieh“ 
sprach Satyaviin zu ihr, Sie aber schaute nur immer auf den 
Gatten, angstvoll den bösen Augenblick erharrend, Nun sam- 
melten sie zusammen Früchte in einen Korb und Satyavin be-' 
gann Holz zu spalten. Da bricht ihm der Schweiss aus, ‚or 
fühlt Müdigkeit und Schmerz im Kopfe, alle Glieder brennen- 
ihm. Er, muss sich nioderlegen, gınd -Sävitıt bettet sein Haupt 
in ihren Schoöss. Da erscheint ein Mann im rothen Gewande, 
sirahlend, -schwarz und .gelb, vothäugig, einen Strick in der 
Hahd, Furcht .einflössend. Sic aber sprach, dio Ilände faltond, . 
bebenden Tlerzons: „Wor bist’ An? O saga os mir, der du mit 
nicht menschlicher Gestalt mir nahst?“ Und, Jener. orwidorte: 
„Ich bin Yama, der Todesgott! Deines Gatton Lebon ist ab- 
‘gelaufen, ich muss ihn mit mir fortführenl® Und 'aus 'dem, 
Körper des Satyayan zog er- mit Gewalt einen daumengrossen , 


' Geist, an den Stticle gofessolt. Da lag Satyavän’s Leib entseplt 
‚da. 'Yama aber, schritt fort, nach Süden’ gewandt, zur Todos- 


gegend, und, Sävitıt, die gattentreuo, folgte ihm. Da sprach 
‚Yama, der Todosgott: „Kehro zurück, Sävitii! Goh und vor+ 
zichte die Todtenfeier! Du hast getan, was du deinem Gaiten 
schuldig bist!" Aber Sävitii erwidort: „Wohin mein: Gatio . 
geht, wohin gr geführt wird, 'dakin muss auch ich gehen, das 
ist meins owigo Pflicht! Um meiner Busso und um der Licbo 


‘zu meinem Gatten, um deiner Gnade willen sei‘ mir dieser 


Gang nicht; verwehrt!“ Durch ihre Bitten gerührt, gewährt ihn, 
der Todesgott einon Wunsch; ausgenommen ihres Gatten Loban, 
Sie bittet, dass ihrem Schwiegervater, dem blinden Dyunatsona, 
sein Augenlicht wieder gegeben werde. Aber die Gewähning 
des Wunsches hindert sie nicht, dem Gotta des Todes weiter 
zu folgen. „Kehre zuriick, spricht Yama, ich scho os ja,.'wio ' 
beschwerlich div der Weg, wie du von Ermidung  befangen 
"bist“ Aber sie antwortet: „Wie sollte ich Müdigkeit fühlgn 
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in meines Gatten Nähe?” Wohin .meih Gatte geht, dahin’ ist: 
auch mein Gang gerichtet" Yama gewährt ihr eine zweite 
Gnade, nur ihres Gatten Iieben ausgenommen, Sie bittet, dass 
ihrem Schwiegervater sein- verlorenes Königreich wiedergegeben 

« werden möge. , Yama gewährt es und fordert sie auf, endlich 
doch umzukehren. Aber sie, sucht sein Mitleid‘ zu erregen, sie 
schildert es, wie Milde, Schutzgewährung “und Freigebigkeit die 

‚owige, Pflicht der Guten sei; wie Gute selbst gegen Feinde, die 
ihnen nahen, Erbarmen üben.“ Wieder gewährt der Todesgott 
eins Gmade, und sie bittet, es mögen ihrem Vater hundert 

Söhne geschenkt werden. Auch dies erlangt sie, und Yama 
spricht: „Nun kehre um, Fürstentochter, denn einen weiten 
Weg bist du gegangen!® „Nicht weit ist dies in: meines Gatten 

"Nähe, denn weiter eilt mein Herz!“ so redet sie, und schmeichelnd 
fügt sie hinzu: „Du bist Vivasvant’s Sohn, der Erhahenel Ein 
König des Rechts bist du über die Geschöpfe. Nicht, anf sich 
selbst setzt man so grosses Vertrauen wie auf die Guten; 
darum zu den Guten fühlen wir uns hingezogen!* Yama ge: 

“ währt ihr wieder eine Gnade, ausgenorhmen ihres Gatten 
Leben. Sie wählt hundert leibliche Söhne für sich und Satya- 
van. Auch dies erhält sie, aber nun dringt der Todesgott in 
sie, endlich umzukehren. Da raflt sie ihre letzte Kraft zu-' 
‚sunmen und ‚schildert mit begeisterten Worten, wie wahre. 
Güte handelt, was der wahrhaft Guten Pflicht und Aufgabe, 
ist, ind welch ein Segen von ihren Thaten träuft. Entzückt‘ 
‚von ihrer "Rede gewährt ihr Yama wieder eine Gnade, 'ohne 
weiter etwas hinzuzufügen. Da ruft sie freudig aus: „Du hast 
die Gabe des Sogens nicht beraubt! Es lebe Satyavin, —, 
diese Gnade wähle ich, denn wis eine Todte bin ich ohne den 
Gatten. ‚Keine Freude’ begehre ich ohne den Gatten, nicht den 
Himme) begelre ich ohne den Gatten, nichts Liebes bogehre 
ich ohne den Gatten, des Gatten beraubt vermag ich nicht zu 
lebön,* ‚Und nun gewährt cs ihr Yama gern und freudig und 
spricht zu ihr: „IIeil div, du Exfreuerin des Geschlechtes! ‚Gesund 
und glücklich wird ex sein. Hundert Söhne werdet ıhr zeugen 
„und nach, deinom Namen werden sie hior gönannt sein ewige 

» Johrel® ‚Tlocherfreut kehrt sie zurück zu dem Körper des Satyavn 
und legt sein Haupt wieder auf ihren Schooss. Da erwacht er und 
spricht: „Schr lange habe ich geschlafen, warum hast du, mich 
nicht‘ geweckt? Wo ist jener Mann, der schwarze, welcher mich 
fortaog?* Verwirrt weiss or sich nicht zu’ besinnen, was eigent- 
lieh mit ihm geschehen. Geingstigt fragt er sie, Sie beruhigt 
ihn und volsprieht, ihm gnderen Tages Alles zu erzählen. Die 
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Nacht ist hereingebrochen; sie, will ein Feuer anmachen und 
nöthigt den Krankgn zur Ruhe, Aber or will fort, denn os 
quält ihn der Gedanke, wie die alten Eltern um ihn sich äng- 
stigen worden. Sie hebt ihn auf, mit den Armen ihn umfassend, 
sig legt seinen Arm auf ihre Schulter und stützt ihn im Gehen, 
sanft dahin schreitend. -Durch alle Schrecken .des nächtlichen 
Waldes geleitet sie ihn stark und muthig,:bis sie endlich daheim 
sind, . Und nun herrscht Freude und Wonne, der blinde König 
ist schend geworden, er hat sein Reich wieder erlangt, und 
SAvitri, die gattentreue, lebt mit ihrem Satyavdn glücklich 'ver- 
eint noch lange Jahre.* : 

Ich habe mich bei dieser Episode etwas länger aufgehalten, 
weil die Schilderung dieser Trauengestalt so ungemein charak- 
teristisch ist für die Poesie des indischen Mittelalters. Man 
mag sonst urtheilen, wie man will, -— Gestalten wie .Dama- 
yanti ‚und Sävitıt wird man Interesse und Theilnahme ‘doch 
nimmermehr versagen körinen. 


« 


1 Shvitri ‚ist übersetzt von Bopp, Berlin 1829 (In „Die Sünd- 
fluth“ ote, p. 11 fig.) in_freierer Weise von Rückert i J. 1888 (mit 
anderen brahmenigchen Erzählungen); desgl von Ilöefor, Indische Go- 
dichte, 2. Th P 77 fig (1844), und von A. Holtzmann, Indische Sagen, 

‚Ba. Ip. 243 ilg (2, Aufl, 1854); von J. Merkel, Aschaffenburg 1889. 


Vierunddreissigste Vorlesung. 


Mittheilung weiterer Episoden des Mahäbhärata: Arzuna’s Reise zu In-, 

dvo’s Himmel. Hidimba’s Todtung Die Wehklage des Braiimanen. Sunda 

und Upasunde. Der Raub der Dräupadi u a, m. Editionen des Mahd- 
bhärata, — Inhalt des Rümäyana, 


‚Eine in mancher Hinsicht interessante Episode des Mahh- 
hhärata ist die Reise Arjuna’s zum Himmel des Indra‘ 
In, ihr tritt-uns mit lebhaften Farben der Wohnsitz des Götter- 
königs vor Augen, wie ihn die Inder des Mittelalters sich aus- 
zumalen pflegten. Hier sehen wir, wie der alte Vritratödter 
‚Indra, der in den Lüften daherfahrende gewaltige Wolkenspalter 
und Regenspender, der fast immer mit den bösen Dämonen 
kämpfend erscheint, sich umgewandelt hat in den behaglich ın 
‚seiner himmlischen Residenz thronenden Götterkönig,, der um- 
geben ist von allen Reizen und Listen, die, eines Hervschers 
Heız erfreuen, mit gläuzendem Hofstaat, mit aller Pracht, die 
sich das Auge nur wünschen mag, — ein verklärtes Abbild 
dor in ihren stolzen Residenzen thronenden Könige des indi- 


schen Mittelalters, die sich sehr unterschieden von den in immer-" 


währendon Kriegszügen und Fehden umherziehenden streitbaren‘ 
Iorzögen der vedischen Zeit, 

Es spiolt sich diese Iipisode während der Zeit ab, we die 
P&ndusöhne in der Verbannung leben mussten und fihdet ich 
im dritten Buche des Mahäblärate, dem Vanaparyan oder 
„Waldtheile®, 3 

Auf den Rathı des VyAsa begiebt sich Arjuna in das Ge- 
birge Ilimavant,! um zur Besiegung der Kuru die Götterwaffeh 

‚zu erlangen. Giva, Yama, Varuma und Kuvera erscheinen und 
beschenken ihn mit den ihnen eigenthüwlichen Waffen, Indra 
aber, welcher zugleich der wahre Vater des Arjuna ist, sendet 

, domselben seinen lichtglänzenden, von zehntausend falben Rossen 
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gezögenon Wagen zu, summt Mätali, dem Wagenlonker. Dieser’ 
verkünglet dem Arjunn, dass der Götterkönig ihii oinladon Insse, . 
zu ihm in soinen Ilimmel zu «kommen und dorb-dio Waffen in 
Empfang ‘zu nehmen. Da nimmt Arjuna Abschied von dem 
‚schönen Borge Mandara, auf dgm”or fröhlich gehaust, „wie ein 
Kind verghügt weiles auf Vaters Schooss.“ Er besteigt den 
Wagen und, fährt mit Mätali zum 'Iimmel empor? 


Als ‚or num dem Bozirkc nahte, der unsichtbar den Storblichen, 
Erdewandelnden, sah Wagen, wunderschön’ er zu Tausenden, 

‚Dort scheinst Sonne nicht, Mond nicht, dorten glänzet das Peuor nicht, 
Sondern in digenem Glanz louchtot allda, durch ödlor Uhaton Kraft, 

‚ Was.in Sternongestalt unten auf der Erde gesehen wird, N 

Ob grosser Worne gleich Lampen, obwohl ca grosse Körper sind. 

Diese schaute daselbst leuchtend und voll Schönheit 'des Pfndu Sohn, 
An seinem eignen Ort jeden, und auch glänzend mit eignem Glanz. 
Allda waren vereint Siddha’s, kampferschlagene lIelden guck, 
Fürstliche Weisen und Büsser waren daselbst zu Ilundorton; 
Tausende auch von Gandharven, welche der Sonne gleich qa Glang, 
Der Guhyaka’g® und Hochweisen, der Apsarasen Schaaren auch, " 
Sämmtlich mit eignem Glanz’ leuchtend;'sie sghend staunte Arjuna. ’ 
Den Mätali entzuckt fragt’ er, dieser gab ihm zur Antwort drauf; 
„Vollbviager odler That sind es, welche da stehn an ihrem Ort, 

Die in Stornengestelt, Edler, du gesehn von, dor Erde hast,“ - 

Don Air&vata,? vierzühnig, dem gipflichten Källdsa gleich, 

Sah or’dann ap der Thür stehen, den hohren Sioges-Elephant, - 
Der Siddha-Strass genaht ‚war or, dor Tidelste dor Pindava’s, 

Und frouto sich so wie vormals Mändhätyi, joner grosse Fürst. 

Don Königswolton nun nahte Lotos-ühnlich von Augen or. * 

Also im Himmelsraym 'wendernd, sah Arjuna von grossom Rulım 

Dos Göttorfürsten Stadt endlich, die Amaravati genannt, \ 


Jene, roizendo Stadt salı or von Siddha’s, CArana’s bewohnt, 

‘Mit Blumen aller Art prangend und mit Bäumen geziorot schön, 

Ein sanftes Wohn umfing Arjun von Winden‘ mannigfach daselbst, 

Dis ihm lioblichen Duft brachten der wohlriechendsten Blumon all, 
Und’Nandana, dan Wald, sah or, van schönen Nymphen angofüllt, 

Und mit Blumen goziort himmlisch, die mit Bäumen vergleichbar salbet. 
Wer, nicht Busso geübt strongo, nicht dom lonor gohuldigt fromm, 

Und’ wer dom Kampf ontflohn feige, schaut jeno Wolt der Guton nicht, 
Wor dom Opfer, dor Entsagung und den. Voda’s ein.Tromdliing bHob, - 
Und ‚den heiligen Badeplätzon Opfergabo gespondel hicht, 


«. * Die folgende metrischo Uobersotzung ist ontnonimen Bopp, Ard- 
schuna® Reise zu Indra’s IHimmol, nobst anderen Episoden des 
Mihäbhärata, Borlin 1824 p. 3 fig. Ich habe mir. nyr in dor Namon- 
schreibung einige Aonderungon' orlaubt, um nicht in Dfsharmanis mit 
meiner sonstigen Schreibwolse zu gerathon. So schreibt Bopp z. B. 
Pandus, 'Indyas, Arjunas mit dem nominativischen s u, dgl. m. Jın Vars- 
masse yorsucht Bopp don indischen Gloka nachzunhmen, 

® Eine Klasse von Ilalbgöttern, im Gefolge dos Kuvöra. 
"Es ist dies der Elephant, ’Auf welehom Indra yeltet, 


F . 
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Wer die Opfer zerstört ruchlos, kann jenem Raume niemals nehn; 
Blutächänder nicht und Trinksüthtge und Fleischesser, die schändljchen. 
Jonen himmlischen Wald sehend, der von, himmlischem Sarg erklang, 
Treat er nun ein, der Machtvolle, in des Indra geliebte Stadt. 

Der Götter Wagen sah Atjun Tausende, welche gehn nach Wunsch, 
Sowohl stehend als auch gehend, in unbogränzter Zahl allda. 
Gopriegen von den Gandharven und von der Apsarasen Schaar, , 

Yon sanftem Wind umweht ferner, der’ ihm Blumengerüche bot, 

Die Götter nebst den Gandharven, die Siddha’s und die Heiligen, 
Ehrteh erfreut den Sohn Kunt!’s, unermüdlich in Thatkraft ihn, 

Mit Heilsprüchen begrüsst also und Himmelsinstrumenfenklang, . 
Nahete nun der Machtvolle, unter Muschel- und Tronmelschall, 

Der grossen Stornen-IIcerstrasse, Suravithi wird sie genannt, 

Auf Indra’s Machtgebot ward er von allen, Seiten her begküsst. 

Dort, wardn SAdhya’s und _Vigva's, die Winde und die Agvina’s, 

Die Sonnen, Vasu’s und Rudra’s, fleckenlose Brahmarshi’s so, 

Und von Rüjaxshi's such viele, Fursten, Diltp und andere, 

'Tumburu; Närada ferner, die 'Tongeister Haha, Huhu; 

Diesen nahte gesammt, dorten, nach Sitte, jener Kuru-Spross, 

Wierauf naht’ or dem Machtvollen, Indra, dem Feindebändiger, 

Von dem Wagen sogleich ‚stieg er, dem herrlichen, der Kuntt, Sohn, 
N den Erzeuger denn vor nich, den, Gottfursten Catakratu, 

Mit einem gelben Sonnenschirme, dess Stab von Gold.und voller Pracht, 
Athrnend himmlischen Duft, welchen ein Fächer zu ihm wehote, 
Gortihmet von den Gandharvon, Vigvävasu’s und anderen, AO 
‚Und von des Priesterstamms Ersten, durch. Rig-, Yajus- und Säman-Lob 
Aber ihm nahıte jetzt Arjun, der Starke, mit gesenktom Haupt. 

Mit den Armön umfing diesen der’ Gott, ‘starken, gewolbeten, 

Fasste ilın bei der Hand freundlich, setzte ihn zu sich auf den Thron, 
Don hehren Oakra-Thron dorten, welchem Devarshi’s huldigen; 

Und auf das Daupt hierauf küsst ihn der Gottfürst, der len Feind erschlagt, 
Drückte atı seine Brust zärtlich ihn, ‚der in Demuth war gebeugt. 

BER SERUUKESERSERSIEREIEEBRGNE BE ae an Dan I ee 
«Beide auf einem Thron sitzend überstrahloten den Palast, , 

Als leuchteten vereint Sonne und Vollmond durch den 'Himmelsraum, 
Liedor stimmeten an dorlen, mit entzückendem ‚Lobgesang, * 
Gondhervon, in Gesang trefflich, die von Tumburu angeführt. 
Gihyitöet, Menakd, Rambhd, Pürvaeitti, Syayamprabhä, 

Urvagt, Micrakegi auch, Kumbhayoni, Prajägarä, . 

Gilrasend, Citralelcht, und Saht auch mit süssom Laut, 

Dieso und andere noch tanzten, Nymphen mit holdem Lächeln dort, 
Welche der Siddha’s Ilerz’fesseln, Lotos-Ahnlich von Augen all, 

Nit starken Iltfton, voll Liebreiz, und mit schwellenden Brüsten auch, 
Durch verstohlenen Blick, Tändeln, fossolnd Sinn und Verstangl und, Herz, 


Darauf bringen Götter und Gandharven dem Pändusohne 
dig Ehrenspendo dar und bedienen ihn mit Fusswaschung und 
Mundwaschtung. 'Er lernt die himmlischen .Waffen kennen, lernt 
Gesang, Spiel, und Tanz von den Gandharven und lebt fröhlich 
in Indro’s Palaste, Indra aber hatte bemerkt, dass Arjuna sein 
Auge lang auf der reizehden Apsaras Urvagi ruhen liess; als- 
bald’ beauftragt er heimlich den ‚König der Gandharven, der 


ME 


schönen Nymphe zu sagen,, dnss ‚sie den Arjuna in, seinom 
Palasto aufsuchen und, mit ihrer Gunst beglücken möge, Diese, 
die Nioverschmähete, "orklärt Tächelnd und’dieso Auszeichnung 
würdigend,' dass sie schon ganz von Sehnsucht, nach dem trefl- 
lichen Helden erfüllt sei und den Auftrag mit Froudon aus- 
führen wolle, E \ . 

«+ Darauf badet sie sich, schunückt sich mit herrlichen Schmuck 
und duftenden Blumenkränzen, ünd als am Iimmel der Mond 
exglänzt, wandelt sie aus ihrem Gemache zu Ayjuna’s Palaste 
hin. Mit berückendem Liebreiz geschmückt txitt sio vor den 
Pändusohn,- offenbart ihm Indra’s Auftrag’ und ihre "Boreit- 
willigkeit, denselben zu erfüllen Arjuna geht indessen nicht 
auf das Abenteuer’ ein; da er in der schönen Apsaras die 
Stammmutter seines‘ Goschlechtes verehrt. 

Sie sehen, es sind das Schilderungen, wie aus dem Lobon 
«einer üppigen Residenz gegriffen, noch mit einigen himmlischen 
Zuthaten vorsehen, und sie geben uns ein lebendiges Bild davon, 
wie sich die Inder des Götterkönigs Wohnort dachten. wer 





Ein soltsames Abenteuer der PAndusöhne berichtet die 
Episode von Hidimba’s Tödtung, Während einstmals die 
Brüder im, Walde ruhen, kommt eine Riesin herbei, die sich in 
den Bhima verliebt und ihm diese ihre Liebe auch erklärt, 
‚Ihr Bruder Hidimba, ein schrecklicher Riese, naht sich wüthend 
und wird nach fwrchtbarem Kampfe von Bhima getödtet, Dann 
nimmt die Riesin eine schöng Gastalt an und Jebt mit Bhlnn, 
bis sie domselben einen Solin, Ghatotkaca mit Namen, gebiext, 

' Eine andere Episode ist die 'Tödtung des Rioson Baka, , 
dem im Lande der Kicaka täglich oin Mensch nobst anderen 
Dingen als Speise dargebracht worden mussio, Als die PAndu-, 
söhno dort anlangen, ist die Reihe gerado an einon Brahmgnon 
&ekommen, einen Yamilienvator, der nun mit bitlerstem Schmarz 
sein und der Seinigen Lieid beklagt, Auch diesen Riesen tödtel, 
Bhima und befreit das Land so von der nrgen Plage.! 

Andersartig ist. die Erzählung von Sunda und Upa- 
sunda.? Als die Pändusöhne, in Indraprastba lebten, besuchte 
sie einst der göttliche Scher Närada und ermahnte sis, sich 


ı Diese Episode ist unter dem Titel „dos Brahmanen Woh- 
klage“ übers. von Bopp, Ardschuna’s Reise zu Indra’s Himmel, 


pP. 29 fig. 
28. Vorrede zu Bopp, Ardschuna's Reise zu Indra’s Himmel, p. XV. 
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niemals wegen der Dräupadi zu entzweien, dıe ihrer Aller 
„rechtmässige Gemahlin sei. Zu ihrer Belehrung erzählt. er 
ihnen die Geschichte von Sunda und Upasunda, ‚zwei Brüdern, 
die in innigster Liebe eng verbunden, Reich,’ Wohnung, Bett, 
Sitz und.Nakrung mit einander theilten, dann sich aber wegen 
der von Brahmd ihnen zugesandten, mit allen Reizen ausge- 


statteten Nymphe Tilottamä. veruneinigten und endlich in, wüthen- 


dem Kampfe sich gegenseitig erschlugen: 


‘Getroffen von den Streitkolben stürzten sie hin, die Schrecklichen, 
Blutumflossen, wie zwei Sonnen, die vom Himmel gefallen sind.! .. 


Eine Episode, die uns wiederum in das bewegte, an kriege- 
rischen Abenteuern reiche Leben der alten Helden und Könige 
führt, ist „der Raub der Dräupadi«2 

Als die Pändusöhne verbannt im Kämyaka-Walde hausten, 


waren sie einst, alle auf die Jagd ausgezogen. ‘Da begab es, . 


sich, dass Jayadratha, der König von Sindhu, mit grossem 
Heergefalge zu ihrem Wohnsitz kam, die Dräupadi sah und 
sich sogleich von einer heftigen Leidenschaft für sie ergriffen 
fühlte. Mit kecker Rede spricht er zu ihr, sie solle dogh die 
vom Glücke ‘verlassenen, des Reiches beraubten Pändusöhne im 
Stich lassen und mit ihm ziehen; „Verständige Frauen lieben 
nicht einen vom Glücke verlassenen Gemahl; den Glücklichen 
‚lieben‘ sie, bleiben aber beim Untergange des Glückes 'nicht. 
Des Glückes und des Reichs beraubt sind Jene, verloren sind 
sie auf ewige Jahre, Weg mit der Liebe :der Pändusöhnel 
Sei meine "Gattin, du Schönhüftigel Verlasse Jene, erlange 
Freudo und das ganze Land von Sindhu und SAuvira mit mir 
zugleich“ Von edlem. Zorn entflammt wehrt sich Dräupadi 
.gogen don frechen Verführer, aber sie wird zuletzt auf, den 
Wagen gehoben und mit Gewalt fortgeführt, 

. Die Pändusöhne, von der Jagd heimkehrend, höten- links 
von ihrem Wege einen Schakal heulen und fassen es als hösps 
Omen auf, da kommt ihnen auch schon weinend die Amme der 


Geliebten entgegen und verkündet ihnen das geschehene Unheil. . 


„Rolget schnell den Räubern, ruft sie ihnen zu, noch frisch 
sind die Wege und gebrochen von ihnen welken die Bäume, 
Rettet sie, ehe sie betäubt und geistesverwirıt einem Unwür- 


* 8, Bopp’s Uebersstzung, in‘ „Ardschuna’s Reise zu Indras Him-' 


mel“, p. 45. u 
® Uebersetzt von Bopp, in „Die Sündfuth nebst drei anderen der 


wichtigsten Episoden des Mahäbhärate‘, p. 17 fig, (Berlin 1829), 
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digen ihren Leib giobt, cho ein Sehakul das Intosfold zerstört, 
ebe ein Blumankranz auf einer Leichenstätte onthlütlert wird, 
che oin Ilun& die Somapflanze auf dem Altar holecktie : 
Aber Yudhishthire wulb ihr zur „ln unserer Gegenwart 
sprich keine Lästorungen! Seion os Könige oder Königssöhng,, 
sie werden götäuscht worden.“ . BT 
Und nun verfolgen die Pünlusöhne das Henr des Jayarlvatha, 
Dräupadt aber orkonnt jubelnd die Lorunnahonden und weist 
mit edlom.Stolz dem Räubor ilıro Rotter, dio wulhmvollen'lolden. 
Wie fünf Indra’s fallen die ergrimmten PAndusöhne über die 
Teinde her, ein furchtharer Kampf beginnt, in lohendigen, 
kraftvollen Zügon vom Dichtor geschildert, his dus Iloor vor’ 
nichtet, Diäupadt bofreit ist, und dor unwürdige Ränhor, be- 
schänt und erniedrigt, klüglich um sein Leben Ilelt und bes 
schimpft in die Ieimathı adzicht, " 3 
Die ebenfalls im Mahäbhärata enthaltono Geschichte von, 
"Gakuntald: und Dushmanta (al. Dushyanta) hat den Stofl zu. 
dem so bortiimten Drama des KAlidAsa abgegeben. -Wine foin- 
sinnige Uobersetzung, dieser Kpisodo hat mil bekannter" Moistor- 
schaft Graf Adolf Uriodrich v. Schack goliefopt.! Kt 
Eino Reihe anderer Episoden des Malbhärala findot man. 
“übersetzt in Adolf Holtzmann’s „Indischen Sagen#,® , 
“Von besonderer Bodeutung, ist endlich dis sehon Lrither 
erwähnte Episode, welche den Namen Bhagpvadgitä trägt, ich 





" Stimmen vom Ganges, oino Sammlung Indischer Sagen, 2, Aufl. 
Stuttgart, 1877, p. 8% fig. 

. 32. Aufl, Stultgarb 1864. Da Andot sieh Iachma's (d.h, BIM* 
shme’s) Geburt, Amba, Bävitrt, Rohlnl, Nahusiın, Yayätlı die 
Episodo „das Moor“ onthält die Geschlehle von dor Morabkunf, dor 
Gang&, dio wir wolter unten nach <dum Rämäyayn 'mitthollen worden; 
„das Schlangenopfer“* orzWılt auch von der borthmtan BuLtorung 
odor Qulrlung dos, Öcoans, hol wolchor dio GdLln dor Sehönholt u. A. 
ontstoht, Küstlich ist dio Itloine Goschiohto von Ileyayriiign (Mir 
sohiasringa, obonda Bd. I p. 301 fg). Bomerkanswordh Ando ieh die 
Erzählung vom, Köhig Ugtnaxra Ysluan Ba Ip. 276, Zu diesem 
Atchtot sich" oino von oinom IIsblcht vorfolgte Taube. Dex König. be« 
schützt slo, aber der Ilabicht vorlangt, er sollo sie horausgahen, du dlo- 
selbg ginmal ihm als’Speiso bestimmt sol, ar und dio Solnon ohne solche 
Speiso verhungern milssten. Dor König erklärt, man nisse Bohutz- 
beütrfiigo schützon. Dor Unbicht vorlangt dann soylol von dam olgonan 
Tieische dos Königs, wio die Taube wiogl. Der Künlg achneldet sich 

‚wirklich ‚soviel Flelsch ab, da vorwandolt der Mablcht sich In'Indrn ‘und - 
vorheisst ihm den Ilimmel, Dieso Geschichte orinnert ganz morkwirdig 
an gowlsso buddkistische Legenden, namentlich ti den JAtaka’a, In 
diesom wie noch in einigen anderen Punkton schont Buddhistisches Inh 
Mah6bhärate gedrungen zu soln. Vgl. oben p. 390. - 
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behalte‘ mir aber vor, dieselbe später zu behandeln, da sie 
durchaus ‚philosophischer Natur ist und, also im Zusammenhang 
atf; dom sonstigen philosophischen Denken, der Inder betrachtet 
werden muss. x 
“ Horausgegeben ist das Mahäbhärata in Caleutta, schon 
in den Jahren 1834—39, in vier Bäuden, zugleich mit dem 
Iarivamga, einom Werke, das als Nachtrag dazu gilt, Später, 
im Jahre 1863, erschien eine Ausgabe des grossen Epos in 
‚Bombay, welche in mancher Hinsicht besser ist, als die von 
Calentta. Von den Episoden hat schon Bopp eine ganze Reihe 
odirt und übersetzt. } 


Wir wenden uns nun Zu dem zweiten grossen Epos der 
Inder, dem Rämäyana, i 


Stolz verkündet das Gedicht von sich selbst: 


io lange die Gebirge" stehn und Flüsse auf der Erde sind, . 
jo lange wird im Menschenmund fortleben das Rämäyana! 


Den Anfang macht eine offenbar später zugesetzte Ver+ 
errlichung des Välniki, des angeblichen Verfassers, sowie des 
3ediehtes sellist:, i 
Heil dom Türsten der Ejnsiodler, jenem Büsser in selgem Glahz,. 

Aller Weisheit Besitzherren, ihm, Välmiki dem Scher, Heill 

3ie, die stets RAmn, Räma singt, Süssos mit süssem Klange sagt, 
3oschwungen auf des Dichters Zweig, grüss’ ich Yälmiki’s Nachtigall! 
Wor dieses Kinsiedlerlöwen, der im Hafhe des Dichters wohnt, 
Välmtkl's Lied von Rüma hört, wohl erreicht der das höchste Glück, 
VAlmiki’s Bergen Gntsprungen, hin sich stürzend in Räma’s Meer, * 
Vorhorrlicht herrlich das Woltall Rämäyana’s gewaltger Strom, 
Wolchos von Flocken ganz rein ist, auch an Bächen und Blumen reich, 
[oil dem, dor os horvorbrachte, Rämfyana’s orhabenes Lied! 

Wor immor trinkt, so lang or lebt, des Rämfiyana's Göttertrenk, 
Nimmor satt, der sol mir gegrüsst, als frommer Welser, rein von Schuld! 


‚Die Einleitung berichtet, wie Välmiki durch die Anregung 
dos göttlichen Schers Närada dazu kam, die Geschichte des 
Räma zu besingen, und wie er durch wunderbare Eingebung 
dio dazu geeignoto Form, den epischen Gloka fand, Der Gang. 
der rzühlung 4st dann etwa folgender:, ö 

Im Lande der Kocala, nördlich vom Ganges, in der Stadt 
Ayodhyi (Oude) horrschte der mächtige König Dagaratha. Dieser 
hatte drei Frauen, KAugalyd, Küikeyi und Sumiträ; dio erste ge- 


2 80 nach I. Schlogel’s, Sprache und Woisheit der Indier (1808) 
2. 238. 84, mit geringen Abinderungen Das Metrum veraucht den in- 
dischen Gloka nachzuahmen, und wie mir scheint mit viel Glück, 


v. Sphröder, Ind. Idt, u, Cult. ” 32 
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bar ihm den Räma, die zweite den Bharats, dia duiito den 
Lakshnana. Räma war vormühlt mit Sitä, der Toohtor Ja- 
naka’s, des Königs von Vidcha. 

Als dio Zeit gokommen war, verkündete König Dagaritha 
oines Tages in grossor Vorsammlung, dass or soin Altor horan- 
nahen fühle und darum seinen ältesten Sohn Räma zum Yuva- 
xdje, di 3. zum jungen König und, 'Uhronfolgor woihen wolle. 
Alles jubelt dem Fürsten lauten Beifall.zu, donn Räma ist um 
seiner hohen Tugenden willen allgemein boliobt. Er wird in 
dio Versammlung geführt, vornimmt des Vators Beschluss und 
wird freudig vom Volke begrüsst, RE: 

Aber die buckligo, intrigante Zofe der zweiten Königin 
Käikeyi eilt zu dieser hin, borichtet ihr dio Sache als ein- 
schweres Unglück und räth ihr, ohne Vorzug den König, der 
sie zärtlich. liebe, durch List und Uoberredung dazu zu bringen, 
dass er das Reich dem Räma entziche und ihrem, der Küikeyt, 
Solm Bharata übergobe., Die Königin sträubt sich zuorst, goht 
aber denn vollständig und leidenschaftlich auf die Pläne dor 
‘Zofe ein. Käikoyt hatto einst den schwerverwundeten König 
aus dem Kampfgewühl geführt, gepflegt und vom Todo errettet, 
und damals hatto Dagaratha ihr orlaubt, zwei Bitten‘ zu thun, 
die or ihr nicht weigern dürfe Sio hgt dies noch nicht bo- 
nutzt und es giebt ihr jetzt die Nandhabe zur Ausführung ihres 
hässlichen, hinterlistigen Planos. 

Als der König seino geliebte Gemahlin Käikeyt aufsucht; 
findet er sie auf blosser Erdo liegond, ohne Schmuck, die Per- 
lenschtlüre rings zerstreut, mit allen Zeichen des Gyames und 
«der Vorzwoiflung. Erschreckt frag or sie, was ihr widerfahren 
sei. Sio schwoigt, Er betliouort, Alles thun zu wollen, was sie 
begehre, Endlich lässt sie ihn ein Gelöbniss thun, dass or 
orfüllen worde, wonach ihr Vorlangen stehe, Dann orinnort 
sie ihn an jene zwei noch nicht ausgesprochenen Bition und 
fordert von ihm, er solle ‚den Bharata zum jungen König und 
Thronfolgor weihen, den Rüma dagegen auf viorzoln Jahre von- 
bannen. Der König kann ihre Worte kaum fassen; er woiss, 
dass auch sie dem Räma stets freundlich way; or glaubt, sid 
scherze. Alg os ihm abor andlich klar wird, dass sio im Ernst 
spreche, dass sie jene Forderungen wirklich stelle und dass ar 
in eine Falle gerathon soi, da bricht or in wilden Zorn aus 
gegen das tückısche Weib. Er weigert sich, die Forderung zu 
erfüllen, Sie bleibt indesson ruhig und erinnert ihm nur immer 
wieder daran, dass or durch den Schwur gebunden soi und nun 
nicht anders könne. Des Königs Herz ist zerrissen. Seinen 
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. geliebten, guten Räms soll er enterken und verbannen! Ver- 
zweifelt, gebrochen stürzt er ihr zu Füssen, fleht sie um Er- 
barmen, Aleht sie an, ihre Bitte zurückzunehmen, Sie bleibt 
kalt und ungerührt und verharrt auf ihrem Willen. Ihr gefühl- 
loses G&bahren tilgt alle Liebe aus dem Herzen des unglick- 
lichen Königs. Jetzt ist er nur noch der schwergekränkte 
Vater, von Gram und Schmerz gebeugt und völlig fassungslos. 


. Schlaflos bringt er die Nacht*zu, 


Andern Tags sollte feierlich die Weihe des Räma statt- 
finden. Alles ist schom versammelt, nur der König fehlt, Da 
wird Räma zum Vater entboten und erfährt, wie sein Geschick 
pich gewandt habe. Er bleibt indessen vollkommen ruhig und 
erklärt, ohne Weiteres dem Gebote Folge leisten zu wollen, 
denn nicht nach irdıschem Gewinn strebe er, sondern nur nach 
Tugend und Pfliichterfüllung, keine Pflicht aber sei heiliger, 
keme Tugend grösser, als des Vaters Worte zu vollziehen, den 
Eltern stets Gehorsam zu leisten. Als er aus dem Palast zu 
seinem Gefolge heraustritt, hat sich kein Zug in seinem Antlitz 
verändert, Er geht, der Mutter, der Gattin, dem Bruder Lak- 
shmana das Unabwendbare ztı verkünden. Alles geräth in Schmerz, 
Aufregung, Zorn, — er allein bleibt ruhig, Seine treue Gattin 
Sitä erklärt in der rührendsten Weise, nie von ihm zu-lassen, 
Alles mit ihm leiden zu wollen, denn für sie gebe es kein 
Glück ohne ihn, Auch der Bruder Lakshmana will ihn -be- 
gleiten. ‚Schwer und bıtter ist der Abschied, der Schmerz des 
alten Königs grenzenlos. Er zieht sich ganz von Käikeyi zu- 
rück und lebt mit Käugaly&d, der Mutter des Räma. Ihr ver- 
traut er in der Todesstunde an, dass ex, sein schweres Geschick, 
ohne: den geliebten Sohn zu sterben, selbst verschuldet habe, 
„da er einst unbedacht im Versehen einen frommen Jüngling, 
den einzigen Sohn blinder Eltern, getödtet und des Greises 
Fluch auf sich geladen habe, in der Todesstunde gleiches Leid 
zu fühlen. Mit Klagen um Räma scheidet or vom Leben. . 

Räma aber lebt inzwischen mit seiner geliebten Sitä und 
dem treuen Bruder Lakshmaya still und glücklich im wilden 


- Walde Dandaka. 


Als der alte König gestorben, wird Bharata heimberufen, 
der inzwischen bei den Eltern seiner Mutter gelebt‘ hat, Er 
vernimmt, dass er das Reich erben solle, aber in edlem Un- 


1 Diese Erzählüng “des sterbenden Könige findet man wunderhübsch 
wiellergegeben von Ad. Fr. v. Schack, Stimmen vom Ganges, 2, Aufl. 
p 106 fig. 
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willen weigert er sich dessen und weiss der Mutter’ koinon 
Dank für ihre Thst, Räme gehöro das Reich, or solle herr- ' 
‘schen. Und nun zieht Bharata selbst in die Wildnis, um, 
Röma wieder nach Ayodıyd zu führen, Dieser ist durch das 
Anerbieten innig, gerührt, umanınt den Bruder, woigort sich 
aber, hoimzukehren, da or das Gelübda Ireu orfüllen .nlisse, 
Er zieht seino goldgestiekten Schube aus und, übergibt sio 
Bharata als Zeichen dessen, dass or ilım seinon Besitz übor- 
lasse. Der edle Bharata- kohrt heim, setzt dio Schuho des 
Räma auf den Thron, hält den golbon Sonnenschirm, das Zeichen 
der Rönigswürde, über ihnen und pflegt "donoben Rath und 
Gericht, . ‘ 
Nun mächt es sich RAma zur Aufgabe, die furchtbaren 
Riesen zu bekämpfen, welche den Dandaka-Wald unsicher 
‚machen und ein Schrecken der frommen Büsser sind, die sich 
dort angesiedelt haben, Manche Ileilige besucht er in ihren 
Siedeleien, so den bertihmten Agastya und dessen Brudor u, a. m 
Andere wiederum kommen zu Ihm, Sie berathen sich über. die 
. Bekänpfung der Rıeson, und auf Agastya’s Rath verschafft sich 
Räma zuerst die Waffen des Indra. Dann boginnt or oinon 
erfolgreichen Kampf gegen das Riesenyolk und tödtet viele 
Tausende von ihnen. Darüber ontbrennt dor Riesonkönig RA- 
vana, der ih Lankä oder Coylon haust, in wildem Zorn und, 
sinnt auf Rache, Er vorwandelt einen der Seinigen in eins 
goldeng Gazelle und macht, dass Sit dieselbe erblickt, Diese 
wird lüsten nach dem wunderbaren Thier und bittet Räma, 
ihr dasselbe zu verschgflen. Während nun Räma und Lak- 
« shmana der Goldgazelle nachjagen, orscheint Rävana in Büssor- 
traöht bei Räma’s Wolinung, raubt mit Gewalt die Sid und 
tödtet den wunderbaren Geier YJatäyu, dor Räma’s Behausung 
bewacht, Als Rüme heimkehrt, wird or von Schmorz und Ver" 
zweiflung ergriffen, Er vorbrenni den Loiclmam des Goiors, 
‚ und aus dem Holastoss hervor tönt eine Stimme, die ihm 
verkündigt, wie ar scine Feinde bezwingen und die Gattin 
wiedergewinnen könne, Nun schliesst er Freundschaft mit den 
Afenfürsten Manuman und Sugıiva, und sie gelobon ihren Bund. 
feierlich beim heiligen Feuer... Darauf tödtet Riwa mit Sugn- 
vos Hülfe den furchtbaren Riesen Bali. Hanuman abor schwimmt 
nach Lank& hinüber und spürt die SitA auf, „Er findet sio 
traueıvoll in einem Haino wandelnd und vorktindet ihr, dass 
das Rettugswerk im Gamge sei. Nachdem or dann noch viele _ 
Riesen getödtet, kehrt or, zurück und berichtet Räma, dass dio 
gefangene' Sit‘ aufgefunden sei Nun wird der Schlachtplan 
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“ entworfen. Die Affen bauen auf wunderbare Weise eine Brücke 


vom Festland ach Lanikd hinüber, wobei Samudra selbst, der 
Meeresgott, guten- Ratıı giebt, Dann ‚führt Räma sein Heer 


über die Brücke nach Lankd hinüber, erschlägt den Rävaya 


und gewinnt seine geliebte Sitä wieder, Diese reinigt sich von 
dem Verdachte dex Untreue durch die Fenerprobe, und nun 
zieht Räma fröhlich mit ihr vereint in die Heimath” zwück, 
wb er mit dem treuen Bruder Bharata zusammen in Glanz und. 
Herrlichkeit regiert und sein Land mit einem neuen goldenen 
Zeitalter beglückt, : BIN 

Dies ist die vielberthmte Geschichte von Räma’s Tugend 


“und Heldenthum, seinen Thaten und Abenteuern. Sie ist im. 


der uns vorliegenden Bearbeitung des Epos im Sinne der spe- 
ciellen Vishnu-Verehrung eigenthümlich eingekleidet. Es wird 
nämlich erzählt, dass der furchtbare Riese RAvaya von Brahms 
‚die Gunst’ erbeten hatte, unverwundbar zu sein durch Gotta, 


Gandharven, Yaksha’s, Dänavä’s und Räkshasa’s. Sıe war ihm ' 
gewährt worden und er missbraucht sie auf entsetzliche Weise,, 


so dass die Götter in Angst und Schrecken gerathen und nicht 
wissen, was si6 thun sollen. Der übermüthige Riese hatte es 
aber versäumt zu bitten, dass er auch durch Menschen nicht 
verwundet werden könne. Nun -flehen die Götter den Vishnu 
an, sich als Mensch gebären zu lassen und den Schündhehen 
zu vernichten. Vishnuässt sich dazu bewegen und wird nun 
äls Räma, Sohn des Königs Dagaratha, in Ayvdhyf geboren, 
Als solcher vollführt g% die übernommene Aufgabe in der früher 
mitgetheilten Weise, Am’Schlusse des Epos kommen Brahmä 
und die andern Götter zu ihm, um ihm zu huldigen, und yer- 
künden ihm, wer er in Wahrheit sei: Du, o Wesen ursprüng- 
licher Gewalt, du bist der ruhmreiche Herr mit dem’ Diskus 


"bewaffnet, du bist der Eber mit einem Horm, der Ueberwinder 


der gegenwärtigen und zukünftigen Feinde u. s, w.? 


Das Rämäyaya ist eines der beliebtesten, wenn nicht das 5 


beliebteste und. popnlärste Gedicht der Inder, Es ist in eine 
Menge von 'Volkssprachen übersetzt und bildet den Stoff vieler 
Schauspiele. Bis auf den heutigen Tag erfreut die Geschichte 


? In poetischer Form findet man die Geschichte Räma’s bis zu dem 
Punkte, wo er seine goldgestickten Schuhe auszieht und dem Bharate 
überglebt, wiedergegeben bei Adolf Holtzmann, Indische Sagen, 2, Aufl. 
Stuttgart 1854, Bd. IT, p. 181 Ag, Vorher schon selbständig erschienen, 
unter dem Titel: Rama, ein indisches Gedicht nach Walniki. Deutsch 
von Adolf Holtzmann, 2 Aufl, Karlsruhe 1848, E22 

® Vgl. oben p, 387. _ . 


— 


Räma’s von der Bühne und aus dem Munde der Recitatoren 
Herz und Gemüth des’indischen Volkes.! 


1 Ygl. Reulaux, Quer durch Indien (Berlin 1884), p. 231; „In 
Bensres findet alljährlich eine Mela (Fest) zu Ehren Räma’s statt, die 
Räm-Lila oder das Ramaspiel. An einem der ersten Festtage wird das 
ganze Rämäyana von Anfang bis zu Ende (?) öffentlich vorgelesen, an 
manchen Stellen der Stadt werden mit enormem Pomp "Episoden daraus 
aufgeführt; bei der letzten, wo Räma mit Rävana, dem Beherrscher von 
Laük& (Ceylon) kämpft und diesen todtet, soll die Zuschauermenge sich 
meist auf mehr als 30,000 Kopfe belaufen.“ Vgl, ebenda p. 68 fg. 


Fünfunddreissigste Vorlesung. 


Episoden des Rämäyana, Die Herabkunft der Gaüg&, Entstehung des 

Gloken-Versmaasses. Vigvämitre. Ausgaben des Rämäyane, Die Purkna- 

Literatur, Einige Proben aus derselben. Die Literatur der Kävya oder 
Kunstgedichte, 


Auch das Rämäyana enthält manche interessante Episoden, ;, 

wenn es in dieser Hinsicht auch mit dem Reichthum des .Ma- 
‚ häbhärata sich nicht vergleichen lässt. 

Eine schr eigenthümliche, echt indische Geschichte, voller 
Uebertreibungen und Unmöglichkeiten ist z. B. die Herab- 
kunft der Gangd, die uns im Rämäyana erzählt wird.! 

In Ayodhyä herrschte vor Zeiten der König Sagara. Dieser 
erhielt gemäss der Prophezeiung des weisen Bhrigu,; den or 
durch seine Busse erfreut hatte, von der einen seiner Ge- 
mahlinnen einen Sohn, Asamaftja, welcher der Stammhalter des 
Geschlechtes sein sollte; die andere Gemahlin gebar eine Frucht 
in Kürbis-Torm, aus welcher 60,000 Söhne stiegen. Der Stamm- 
halter Asamafija bekam einen Sohn, Amgumant mit Namen, der 
ein tapferer und geehrter Held wurde. Da begab es sich, dass 
König Sagara gin Rossopfer — eines der complieirtesten und 
langwierigsten Opfer — darbringen wollte, Als dasselbe schon 
im Gange war, entwendete Indra in Gestalt eines Riesen das, 
Opferross. Bestürzt brachten die Priester diese Kunde dem 
König und erklärten, das sei ein Opferbruch, der Allen Unheil 
heingen würde; das Opferross müsse auf jede Weise wieder- 


1 Diese Episode des Rämfiyana ist metrisch wiedergegeben von 
Albert Hoefer, Indische Gedichte in deutschen Nachbildungen, 
Leipzig 1844 (F, A, ‚Brockhaus), Bd, II p. 35 fig. Die von mir metrisch 
gegebenen Stilcke sind dem entnommen. — Schon früher+hatte A. W, 
v. Schlegel dieselbe Episode übersetzt,.in seiner Indischen ‚Bibliothek, 
Ip. 50-96, — Die Version des Mahäbhärata von dieser Sage bietet 

i Bun oltkukln in der Erzählung „das Meer‘ Ind. Sagen, Bd. I, 
» g- 
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geschafft, der Räuber getödtet werden, Nun sandte der König 
seine 60,000 Söhne aus, um Ross und Räuber zu suchen, die * 
Erde zu durchforschen und aufzugraben, wein etwa der Ver- 
brecher in die Unterwelt ‘geflüchtet zei. 


Dig Königssöhne, grossstarke, 

. Die gingen alle froh im Sinn 
Hin über all der Erd’ Länder, 
Ermuntert durch des Vaters Wort. 


So weit sich eine Meil’ strecket, 
Da gruben Jeder einzeln sie 

Den Erdgrund auf, die Manntiger, 
Mit Armen wie des Blitzes Schlag. 


Mit Keulen, dounerkeilartig, 

Und Aexten grimm und fürchterlich 
Zerspalten stöhnte aufächzend 

Die Erd, als ob sie Schmerzen litt. 


Von Schlangen, die im Tod rangen, 
Titenen und dämonischen . 

Und andern Wesen scholl aufwärts 
Manch dumpf Geheul und Angstgeschrei. 


Sie wühlten auf den Erdboden 

Wolil sechzigtausend Meilen hin 
Und gruben Alle zornschnaufend, 
Bis sie der Hölle Grund erreicht. 


Also schweiften umher immer 
Die Königssöhne allerseits, 

Bis Jamhudvipa! vollständig, 
Das bergumschlossne, ausgehöhlt, 


Bestürzt klagen Gandharven, Schlangen und andere Wesen 
dem Urvater: 
O Herr, das ganze Erdrund ist 
Von Sagarlden aufgewühlt, 2 
Und durch ihr Graben schreckvolle 
Wesenvertilgung schon entstand, 


Aber der Gott beruhigt sie, das werde bald ein lünde 
„nehmen. : 


? Jambudvipa ist „Bezeichnung einer der sieben grossen Inseln, 
die sich nach der Vorstellung der Inder um den Meru lagern; sie be- 
greift Indien in sich und. bezeichnet daher bei den Buddhisten Indien 
selbst, Den Namen hat die Insel von einen ıiesigen Jambu-Baum, der 
auf der Spitze des Meru (Merumandara, Gendhamädana) als Standarte 
uber das ganze Land erhoben ist.“ S. Petersb. Wörterbuch 8. .v. 
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« Die Sagariden hatten nichts gefunden. Sie kommen heim 
und. verktinden es dem Vater: Dieser erklärt, sie müssten 
immer weiter graben, bis sie das Ross gefunden, Sie stürzen 
sich denn auch alle.60,000 in die Unterwelt und graben immer 
weiter fort, ‚bis sie auf die vier Weltelephanten stossen,- auf 
denen die Erde ruht, Sie begrüssen und verehren diese Welt- 
träger, finden aber das Ross noch immer nicht, bis sie in nord- 
östlicher Richtung gehend auf Väsudeya, d. h. Vishyu, in der 
Gestalt des Weisen. Kapıla, stossen und nahe bei ihm das Opfer- 
ross erblicken. Wüthend stürzen sie auf ihn als den Ross- 
väuber los, — aber durch Ausstossung eines einzigen Lautes ver- 
wandelt der zornige Weise alle 60,000 in einen Aschenhaufen, 

Als sig nun lange fortbleiben, sendet König Sagara seinen 
Enkel Amgumant aus, die Oheime zu suchen, Dieser geht ihren 
Spuren nach, erhält von den Weltelephanten tröstenden Bescheid 
und findet endlich wirklich das Opfervoss, aber die Oheime ' 
daneben in einen -Aschenhaufen verwandelt. Betrübt will er 
ihnen das erforderliche Traukopfer spenden, wber es ist kein 
Wasser vorhanden und es wird ihm verklindet, dass diesen von 
Kapila Verbrannten kein irdisches Wasser gespendet werden 
dürfe. Nur wenn er es bewirken könne, dass die Gang& vom 
Himmel herab komme und die Asche der Todten benetze, dann 
würden sich alle 60,000 entstihnt zur Himmelswelt erheben. Gang, 
die Tochter Himavant’s, weilte also damals noch im Himmel. 

Amgumant kann nun das Ross heimführen und das Opfer 
wird regelrecht vollbracht. Um so schlimmer steht es jetzt mit 
der neuen’ Aufgabe, die Asche "der 60,000 Söhne des Sagara 
durch. das Wasser der himmlischen Gangä zu entsühnen, König 
Sagara stirbt, ohne Rath dafür gefunden zu haben. Ihm folgt“ 
Amgumant in’ der Herrschaft, Nachdem dieser dann seinem 
Sohne Dilipa das Reich übertragen, sucht er durch strehge 
Busse die Ierabkunft der Gangd zu erringen, und verlebt 
32,000 Jahre im Büsserwalde; dann stirbt er, olme das Ziel 
‚erreicht zu, haben. Dilipa denkt ebenfalls schmerzerfüllt darüber, 
nach, wie die Gang& herabzubringen wäre, regiert 30,000 Jahre, 
erlangt aber das Gewünschte nicht. Sein Sohn, der pflicht- 
getreue Bhagtratha, sollte glücklicher sein. Nächdem er die, 
Hervschaft seinen Rathen übertragen, büsst er manches Jahr- 
tausend in. furchtbarster Weise: 


Die Arm empor; in funf Feuern, 
Wenig essend, besiegten Sinäs, 
Stand Winters er im Flusswasser, 
Beim Regen in der freien Luft. 
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-Brahmä wird ihm geneigt, erscheint mit grossem Gefolge 
und gestattet ihm, eine Gnade zu wählen. Er bittet, dass die 
Fluth der Gang& sich über die Asche der Sagara-Söhne er- 
giessen möge. Brahmä gewährt es ihm und giebt der Gangd 
die erforderliche Weisung. Aber zuvor bedarf es der Gnade 
des Giva, ‘denn die Erde hätte den Fail der GangA hicht er- 
tragen können; Giva soll sie zuerst auffangen, Durch strenge 
Busse macht Bhagivatha, endlich den Qiva dazu geneigt; er be- 
steigt den Gipfel des Himavant und xuft der GangA zu: „Falle 
nieder!“ Da stürzt sie wirklich vom Himmel herab auf Civa’s 
heiliges Haupt; von dort braust sie an den Wänden des Himä- 
laya in gewaltigem Fall zur Ebene hinab. Götter und. Halb- 
götter schauen staunend das Wunder, Bhagiratha auf dem 
Kriegswagen zieht mit ungeheurem Gefolge von Göttern, Genien, 
Nymphen u. dgl..voran, und die Gang& folgt ihm überall, wohin 
er sich wendet, Als auch die Wohnstätte des heiligen Jahnu 
vom Wasser bespült wird, trinkt dieser zormig die ganze Gange 
auf, Nur die dringendsten Bitten und das Versprechen, dass 
die Gang fortan seine Tochter heissen solle, bewegen ihn, sie 


wieder aus den Ohren hervorströmen zu lassen. Seitdem heisst , 


sie JAhnavi, d. i. Tochter des Jahnu. Und immer weiter folgt 
sie dem Bhagiratha, bis sie zum Meere gelangt. Dort taucht 
sie unter und entsühnt in der Unterwelt die Asche der Saga- 
riden, dig nun in den Himmel eingehen. Die durch Genera- 
tionen fortgesetzte Busse des Königshauses hatte endlich ihr 
„Ziel erreicht, und nach Bhagiratha, dem glücklichen Vollbriuger 
des Werkes, heisst die Gangd fortan Bhägiratht.! 3 
Originell und sinnvoll ist die Geschichte von der ‚Ent- 
‘stehung des Gloken-Versmaasses, welche uns ebenfalls im 
Rämäyaya berichtet wird. f 


VAlmiki, der fromme Seher, bereitet sich in der Stille des ö 


Waldes in andächtiger Sammlung durch heiliges Bad und Ge- 
bete zu dem grossen Werke vor, die Schicksale und Thaten 


des Räma .würdig zu schildern. Am Gestade eines Flusses , 


wandelnd beobachtet er ein liebendes Pärchen, einen Kräufica, 


d. i. einen Brachvogel, mit seinem Weibchen, in zärtlicher Ver, ’ 


einigung. Als er noch an dem, lieblichen Schauspiel sich er- 
götzt, wird’ plötzlich das Männchen von, einem mordlustigen 
"Jäggy, einem Nishäda, nieder geschossen, so dass es sich wunden- 
voll im Blute auf der Erde wälzt." Grenzenlos ist der Schmerz 
des’ Weibchens, jammernd klagt es um den Tod des Geliebten, 


3 Es ist dies ein Patronymicum von Bhagtrathe, 
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und auch Välniki’s Herz wird von tiefstem Mitgefühl bewegt. 
Da bricht er unwillkürlich in Worte aus, die den Todten be- 
klagen, dem bösen Mörder Rache drohen. Aber" seltsam! . Die 
Worte haben sich ihm in wunderbarer Weise’ gefügt, das ist 
nicht gewöhnliche Rede, #— in melodischer Ordnung strömen 
ihm die Klagelaute dahin, er weiss selbst nicht, wie das ge- 
schehen,. Er sinnt darüber nach und waırdelt in Gedanken 
seiner Hütte zu. Da erscheint Brahmä und verkündet ihm 
lächelnd, dass er im tiefen Schmerz des Mitgefühles, sich selber 
unbewusst, das Lied, die rhythmische Rede, den Qloka geschaffen 
habe: ;„Wahrlich, das ist durch Sarasvati, des Gesanges Göttin 
geschehen! In solcher Weise ordne du Leben und "Thaten des 
Räma, so bilde du das göttliche Gedicht von Rämal" Y 
So ist die Kunst des Gesanges von Välntki dort gefunden 
worden. Gewiss ein hübscher, poetischer Gedankel! 5 
Eine der merkwürdigsten Episoden des Rämäyana ist die 
Geschichte von Vigvämitra, die wir in anderem Zusammen- 
hange schon früher besprochen haben,? Nachdem Räma schon 
mehrere Riesen besiegt hat, geht er mit seinem Bruder Lak- 
shmane und seinem Lehrer VigvAmitxa nach Mithila, wo König 
Jauaka einsgrosses Opfer feiert.- Dort wird ihm nun von Qa- 
tAnanda, dem Priester des Königs, erzählt, wie Vievämitra, der 
von Geburt ein Kshatriya gewesen, sich durch die härtesten, 
Jahrtausende lang fortgesetzten Büssungen zum Brahmanen auf- 
büsste, Da ich den Gang dieser höchst seltsamen Geschichte 
schon früher erzällt habe, will ich nur noch eine kleine Probe 
voh der Art der Darstellung dieser Büssungen im. Texte durch 
die Uebersetzung eines Stückes daraus geben. Ich wähle. dazu 
das letzte Capitel der Episode, wo die aufs’Höchste gesteigerten“ 
Bussübungen dem Vigvämitra endlich zu seinem Ziele, der Brah- 
manenwürde, verhelfen, Nachdem er die letzte Anfechtung durch 
die schöne Nymphe Rambhä siegreich bestanden, heisst es in 
B:opp’s Uebersetzung®: 
Nun dann den Himavant lassend, Vigvämitra, der Seher Fürst, 
Ostwärts ging er und dort übte gar strenge Büssung er hierauf. 


1 Die ‘kleine Episode ist übersetzt von F. v. Schlegel, Ueber die 
Sprache und Weisheit der Indier, Heidelberg 1808, 'p. 266. — Im Original 
haben wir ein Wortspiel: durch goka (Kummer) findet Völmiki den 
gloka (das Lied, d. Metrum). Schlegal sucht dies nachzuahmen: durch 
Leid findet Välmiki das Lied, aus dem Leid wird das Lied geboren, 

2 S, oben, Vorlesung XXVH. 

.» _*8. Bopp, Conjugationssystem der Sanskritsprache, Frankfurt a. M. 
1816. p. 280 fig. Ich habe mir nur einige Keine Aenderungen erlaubt 
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‘ Denn tausend Jahre ‚nicht sprechend, dem erhabnen Gelübde treu, 
Unyergleichliche Russ’ üibete Yigvämitra, der Seher, nun, 
Als verflossen das Jahrtsusend, einem Stamme- dann war er gleich. 
Manche Störung versucht habend mochte Zorn nichtmehr nahen ihm. 
Als den’Entschluss erfüllt er sa, die unendliche Busse nun, - 
Sein Gelübde vollbracht endlich, des Jahrtausends, mit festem Sinn, 
Bogann zu essen der Einsiedler Vigvämitra ein Reisgericht. 
„In Brahmanengestalt: bat ihn um die Speise Indra der Gott.. 
"Ihm gab Jener den Reis gänzlich, dem Brahmanen, entschlossen hin. 
Als ihn verzehtt der Glückselge, ass der Busgende ferner nichts, 
Zum Brahmanen kein Wort sprechend, dem Gelübde des Schweigens treu. 
Und so war es, — er schwieg tief, unterdruckend den Athem auch. — 
Und als er so ein Jahrtausend nicht geathmiet, der Seher Fürst, 
Sieh! Da brach aus dem Haupt dessen, der nicht Ne Dampf 
* ervor. 
Schrecken. ergriff die drei Welten, von der Flamme gleichsam erhellt, 
Die Heilgen dann, die Gandharya's, die Schlangen ind die Räkshasa's, 
Dyrch seine Busse betäubt, anch ganz verfinstert durch seinen Glanz, 
Von Besturzung erfüllt sämmtlich, sprachen zum Welt-Urvater sie: 
„Auf mannigfaltige Art wurde Vigvämitre, der Seher Haupt, 
Gereizt — zur Liebe, zum Zorn auch; doch an Busse wächst er noch stets, 
Keinen Fehler gewahren wir an dem Büsser, den kleinsten nicht, 
Wird nicht baldigst yergönnt Jenem, was er im Geiste stets verlangt, 
So zerstört er die drei Welten durch die Busse, — was geht und staht, 
Zerruttet sind die Räum’ alle, und nichts wagt sich zu zeigen Inch. 
Wild aufbrausen die Meeresfluthen, nnd es wanken die Beyge selbst, 
Und es zittert der Erdkreis aueli, der Winde Wehen stocket ganz. . 
Der Sonne ist geraubt ibr Licht durch den Glanz jenes Büssers dort. 
Eh’ er fasst den Entschluss, Heil’ger! zu vernichten, der Seher Fürst, 
Spend’ ihm den Wunsch, o Glückselger! dem Hochstrahler, en 
: B . ‚gleich, 
Eh’ er verzehrt die drei Welten mit dem Feuer des Untergange, 
Rette der fötter Reich, Brahmä! Der Wunsch werde gewähret ihm,“ 
Die Himmlischen hierauf sämmtlich, von dem Uvvater angeführt. 
‚Zu Vigvämisra hochsinnig sprachen die holde Rede sie: 
„Sei‘gegrusset, o Brahmane, wir sind dir ob der Busse hold. 
Brahmanenwürde, Käugika,' hast durch die Busse du erlangt. 
Lebenslänge, "Brahmane, auch ertbeil’ ich dir, der Winde Herr. 
Ungern Segen empfang also, gehe friedsam, wohin du willst!" 


Nun, ist Vigvämitra hocherfreut, Er erlaugt noch die Kunde 
der Veda’s und andere Vorzüglichkeiten, die mit dem Brähmanen- 
thum zusammenhängen, und versöhnt sich mit seinem bisherigen 
Widersacher Vasishtha, A i ® 

Der’ Text des Rämäyana liegt uns in mehreren verschiedenen 
Recensionen vor, welche zwar in der Hauptsache des Inhalts 
übereinstimmen, aber in der Anordnung wie im Ausdruck viel- 
fach, und oft sehr bedeutend, von einander abweichen, Nach 
Lassen sind es ihrer drei, nach Weber noch mehr.? Dem’ ent- 


* Geschlechtsname dgs Vigvämitra. - 
% Vgl: Lassen, Ind. Alt, I%, 1005; II®, 501. 
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sprechend finden wir denn auch bedeutende Verschiedenheiten 
in den Ausgaben, Eine vollständige Textausgabe des Rämäyana 
verdanken wir dem Italiäner G. Goxresio, welche ‚die soge- 
nannte hengalische Recension bietet.‘ Ferner erschienen voll- 
ständige Ausgaben in Calcutta (1859—60) und in Bombay 
(1859), nachdem schon in früheren Jahren zwei Ausgaben ver- 
öffenitlicht worden, die mit dem zweiten Buche abbrechen, die, 
eine in Serampore durch Carey und Marshıman,? die andere 
in Bonn durch A, W. v. Schlegel,? welche die sogenannte 
nördliche Recension darbietet. ö 

Nach Besprechung der beiden grossen Epen hätten wir 
nun noch die übrigen epischen Dichtungen der Inder, die sich 
in ihrem Charakter theilg mehr dem Mahäbhärata, theils dem 
Rämäyaya nähern, ins Auge zu fassen. 

An das Mahäbhärata schliessen sich in vieler Hinsicht 
die grossen episch-didaktischen Dichtungen an, welche xar- 
?$oyrv den Namen Puräna führen. » . 

“ Dieser Name begegnet uns schon in den Brähmane’s und 
zwar als Bezeichnung der zahlreichen dort sich vorfindenden 
kosmogonischen Untersuchungen,* Derselbe wird, ‚wie. früher 
erwähnt, neben Itihäsa und Akhyäna, auch vom Mah&bhärate 
gebraucht, welc}&y j»,auch die Geschichte der Vorzeit bis zum 
Weltenaufang in X iesst. Ganz speciell wird aber nun 
das Wort Puräß£ zur Bezeichnuug einer bestimmten Klasse 
von Dichtungen gebraucht, die man wohl episch-didaktisch 
nennen darf, Sie schildern die Kosmogonie, den Weltenanfang, 
aber dann auch weiter die Entwickelung der Welt, die Ge- - 
schichte der Vorzeit, die Thaten und Schicksaie der alten Göt, 
ter, Heiligen und Helden, entwickeln die Lehre von den Yuga’s 
oder Weltaltern, die wir früher berührt haben, u. dgl. m. 

Nach älteren Angaben soll ein Puräna fünf Gegenstände 
befassen; 1) Sarga oder” die Schöpfung, Kosmogonie; 2) Prati- 


1 Ramajana, poema Indiano.di Velmici, Testo Sanskrito secondo 
i codiei manoscritti della scuola Gandana, Per G, Gorresio. Torino 
1843 fig. (beendet i. J. 1867). 

‘% Die Sexamporer Ausgabe von Oarey und.Marshman. umfasst 

drei Bände, erschienen 1806, 1808. 1810. ö 

? Ramayana, id est Carınen epicum de Ramae rebus festis poc-. 
tae antiguissimi Yalmieis opus. Textum' cold. mss. collatis vecensult, 
Anterpretationem latinam et annotationes criticas .adjecit Aug. Guil. 
a Schlegol. -Bonn 1829. 1838, — Vgl. auch Weber, Ind. Lit, 2. Aufl, 
p. 211, Benfey, Geschichte der Sprachwissenschaft, p. 402 fig, 
ee vgl. Weber, Ind. Lit. '2. Aufl, p. 206. Lassen, a.a. O0, IM, 
p. 578. 2 i 
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sarga, Wiederschöpfung, d. i. die Lehre von der Zerstörung 
und Erneuerung der Welten; 3) Vamga, Geschlecht, d, i. Genea- 
logie der Götter und‘ Patriarchen; 4) Manvantara, Manu-Zeit- 
räume, d. h, die Regierungen der verschiedenen Manu’s; 5) 
Vamgänucarita, Nachfolge der en d, i. die alten Dy- 
nastieen der Könige! 

Aus der älteren Zeit sind uns nun solche Puräna’s nicht 
erhalten. Die uns vorliegenden Werke dieses Namens stammen 
alle aus einer verhältnissmässig späten Zeit, d. h. etwa aus den 
letzten tausend Jahren, und es entspricht keines von ihnen’ 
ganz der Beschreibung, die aus früherer Zeit über Inhalt und 
Umfang eines Puräya überliefert ist.” Für diese uns vorliegen- 
den Puräna ist es charakteristisch, dass sie die, im Laufe der 
Zeit sich mehr und mehr verschärfende, sektarische Spaltung 
der Inder in 'specielle Giva- und Vishyu-Verehrer scharf aus- 
gebildet zeigen und dass sie im Interesse und zur Empfehlung 
dieser Secten, vor Allem der vishnuitischen, geschrieben, resp. 
so gefärbt sind, Die Mythengeschichte ist immer in diesem 
Sinne gemodelt, — bald steht Qiva, bald Vishyu im Mittel- 
punkte derselben, — und auch auf die historische Sage war - 
diese Richtung- von Einfluss.? 

Der Hauptsache nach schliessen sitl; „A Purkgaih für die 
Sagen der Vorzeit an das Mahäbhäraia Nrlennd dieses ist als 
Er Hauptquelle derselben zu bezeichnen. Asfderes, was "ihnen 
speciell. angehört, findet sich in den verschiedenen Puräna’s,so - 
übereinstimmend, oft, “wörtlich gleichlautend vor, dass wir durch- 
aus eine gemeinschaftlich Quelle annehmen müssen. Nach der 
‚Ueberlieferung hat es ursprünglich sechs grosse Sammlungen 
unter dem Namen Puräna gegeben.* Aus diesen 'alten Purd- 
na’s sind die uns vorliegenden achtzehn, wahrscheinlich durch 
verschiedene Entwieklungsstufen, abgeleitet. „Für die alten, 
zum Theil verkürzten, zum Theil weggelassenen Erzählungen 
sind theologische und philosophische Belehrungen, rituelle und 
asketische Vorschriften und namentlich Legenden zur Empfeh- 
lung einer besonderen Gottheit und gewisser Heiligthümer an 
die Stelle gesetzt.“5 

Die'Puräna’s sind umfangreiche Werke, grosse Sagen- und 
Legenden-Compilationen, welche in der späteren Sanskrit-Lite- 


1 Vgl. Lassen, Ind. Alt, I®, 576 Anm. Weber a. a. O. 
2 8. Lassen, Ind. Alt. 1%, 876. 
8 Lassen, a.:a. O, I, 576. 577. 
* Lassen, a. a O I, 577, 
is; Lassen, a0 ’n, 579. 
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ratur eine nicht, unwichtige Stellung oitinehmen, Ich hebo unter 
‚ihnen hervor das grosso Bhägavata-Puräne, welches von demi 
ausgezeichneten E, Burnouf cedivt und übersotat ist.! Porhor 
das Vishnu-Purdna, von welchem Wilsoh eino Uoborsotzung 
lioferto;? dann das Märkandoya-Puräna,? das Agni-Pu- 
‘räna,! das Kalki-Puräna,® Linga-Puräna,® Padma-Pı- 
rina, Skanda-Purtna, Garuda-Puräna, Brahmaväi-, 
vertarPurdna, Vfyu-Pur&na, Matsya-Purdna. “ 

Eino Reihe von interessanlon Episoden ans diesen Puränn’s 
findet, man in pooLischox Form sehr ansprochend wiedergogobon 
in des Grafen Adolf Friedrich v. Schack „Stimmen vom 
Ganges“? on 

Da finden wir z, B, dio erbanliche Geschichte von Pra- 
hräda, dem frommen Sohne des Riosenkönigs Iiranyakagipu,® 
aus dom Bhägavata-Purfya, wolchos apeciell der Verohrung des 
Vishnu geweiht ist, Der gottlose, Riose hasst den Vishnu und 
sucht in blinder Wuth allo Vorohrer des Gottes zu vertilgon. 
„Aufl“ rufı or seinen Genossen zu, 


„Auf zum Kampfe! Alle Vedaleser, 
‚Allo Büsser, Alle, dio zu Vishnu 

Boten, mordet mir! Koin frommer Siodler, 
Kein Brahmane sei verschont! Mit Feuer 
Und mit Schwort vorwüstot alle Länder! 


4 Parls 1840, 1844 (2 Binde) mit französischer er Das 
Bhägavata-P, Ist auch in Bombay herausgogebon, 1839; 1800; 1880, 

® Das Vishnu-P, lat in Bombay odirt (1867); 'wilson’s Vobersatzum 
dogsolbon isl von I, 3, IIall in,5 Bänden neu eg dibL-1En), 

® Märkandoya-P, odirt In dor Bil, Indien von Banorjoa (1855—1802).. 
Buch 7 und 8 dos Märk-Pur,, dio 'Harlgeandra-Sage onthaltond, Ist von 
Pr Rüokert übors, Ztschn d. D,“M, @, XIII, p. 109 Sig. . 

* Agni-P, in der Bibl, Ind, 1870-1879 (von Räjendraläin Mitre); 
von tvänanda nn Cnleuttn 1882. 

8 Kolkl-P, odirt Onleutta 1878, R 

° Yinga-P., lthograph. Ausgabo in Bombay 1858; dosgl, Siüoko 
aan en obon genannten Purdna’s. Vgl. Weber, Ind. Lit, 2. Aufl, 
p nm. 

? Zwoite Auflago, Stuttgart 1877. Sind dies auch nicht ReNFR 
Uebersotzungen, so aind slo doch durch die ebenso treue wie folnsinnigo 
Wiodergabo der Indischen Stoffe vortroftlich dazu augethan, dom Forner- 
stehenden olnen Bogrifl von Golst und Ton jener grossen theosophlsch- 
eplschon Dichtungen, dio vorschlodeno Götter, vor Allem nbor den 

iehyu verhorrlichen und „in der Ichre von der Vorneinung‘' das Willens 
‚zum Loben, der Nichtigkolt und Trdumhaftigkeit der ganzen Exschei-, 
nungswolt vielfach an die heiligen Schriften dor Buddhisten auklingen“, 
zu vorschaffen. Vgl. a. a. O. das Nachwort p. 216, 

R Dieso Goschlchto enthält die Schilderung von dem früher or- 
wähnten Avntdra des Vishmu ala Mannlöwe 
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Feuerbrände schleudert auf ie Tempel, 

Die dam Gott geweiht sind, und zortrühment 

Jeden Altar, dass fortan kein Opfer : 

Mehr ihm leuchte! Sein und allor Götter 

-Dienst söll aus der Wolt fortan verschwinden!" 
.  Verheerend breiten sich die Riosen über "die ganzo Erde 
aus und vertilgen alle Frommen, der Riesenkönig nbor baut 
"sich ein herrliches Schloss auf dem Himdlaya ünd fraub gieh 
seines Sieges. 'Er hat einen Sohn, Prahräde mit Namen, oinon 
Knaben sanften und nachdenklichen Sinnes. Dar Name Vishau’s 
darf vor ihm nicht genannt werden, aber dennoch —, wunder- 
"barl — keimt schon früh in der Seele des Knaben die Vor- 
ehrung zu dem Gotte, und als eines Tages der Vater, ihn fragt: 
„Sag, mein Söhnchen, was du gelernt hast!“ da. erwidert or: 


„Bing hab’ ich gelernt, das Eine, was zu 
Wissen noth thut, — Andacht und Verehrung 
Zu dem Urgrund alles Seins zu hegen, 5 
-Zu dem unvergänglichen Herın des Weltalla, 
Der nicht Anfang, Mitte nicht, noch Endo 
Hat, und’ der in Allem ist, wie Alles 

Nur in ihm!“ 


Wüthend fährt der Vater über den erschrockenen Lohrot 
her, aber Prahräda bestätigt, dass, er selbst, ganz',allein zu 
dieser Erkenätniss gekommen ‚sei, ‚denn.„wie der Domantstein 
dag Eisen“ ziehe der Gott ‘der Götter seinen Geist an. Da or 
havtnäckig bei diesem Bekenntniss bleibt, überantwortet der 
Vater ihn den Henkern: Aber Schwerter verwunden‘ iht nicht! 

‚Er wird unter die Füsse wüthender Elephanten geworfen, — 
sie thuen ikmi keinen Schaden.‘ Erneute Versuche, ihn zu an 
dern Ansichten zu bringen,. schlagen fehl, "Er wird in einon 
Abgrund, gestürzt, — ohne Erfolg. Da versenken ihn ondlich 
die Riesen tief ins Meer’ hinab und tliürmen Berge übor seinem 

. Haupte auf.‘ Aber auch dort in der geausigen’ Tiofo hört Pra- 
-Iräda nicht auf, Vishnu als die Seele des Woltalls zu proikon, 
Da gewinnt or Kraft, die Gebirge von sich -abzuschleudern, und 
tritt unversehrt wieder vor den Vater. Wuthschnaubend bo- 
gegnet dieser seinem ernduten Bekenntniss von Vishyu, der ihn 
geretfot, „Was fabelst. du?“ ruft der gottlose Rioso; „wonn 
Vishnu überall in ‘allen Dingen ist, sprich, warum ist or dann 
„nicht auch’ in dieser Säule?" Und mit diesen Worten schlägt 
er mit geballter Faust gegen die Jaspissänle: Sich, dn spaltet 
‚sich die Säule, und hervor tritt in furchtbarer Gestalt, halb- 
Mann halb Löwe, Vishnu und zerreisst mit seinen Tatzon den 
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Frovlor, dossen Maass hun ondlich voll ist, Den frommen Pra- 
hröda aber sotzt dor Gott zum IKorrscher oin. . © 
Schr anmuthig ist die Geschichte von König Bharata, die 
ehenfulls dem Bhögavata-Purdaw entnommen ist, Dieser Krommo 
hat nach einem gerechten und weisen Loben‘ in dio Wildhigs 
sich zurtckgezogen, um, nur noch den Gedanken an die Golt- 
heit zu lohön. Alto Lieho zu don Indondingon hat or ‚abgo- 
streilt und ubgetödtot, du läuft ihm .oines Tages eine arme 
kloino Antilopo in den Weg, doron Mutter,, von oinem Löwen, 
vorfolgt, obon in Borgstrom, oxtrunken ist, Mitleid orfasst don 
König, er nimmt das Thierchen auf, beschirmt und pflegt os,‘ 
und zürllieh vorgilt ihm das hülfloso Goschöpfehen seine Liebe. ' 
"Und nun hingt dor König mohr und mehr soin Ilorz an dio- 
scs Thior,. das irou bei ihn ausharrt. bis zu soinom Todo und 
noch neben soinor Leiche wimmernd dastcht, Aber weil ‚der 
"König so seiho Gedanken wieder auf das: Zeitliche gorichtot, 
nicht gänzlich in den Urgeist sich vertioft hatte, muss aufs 
Nous or dio Körperwelt durchwandom, und man augt, dass 
nach ‘dom ‘Tode or’ als Gazelle‘ wiedergeboron aci. : :; 
Ach dio Krzühlung’ von dem frommen Dhruva, der zu- 

lstzt zum Lohh für seino Irömmigkeit zum Polarstern orhöht 
wird, gehört dom Bhägavata-Purdga an. Dosgleichon die merk- 
wlrdigp Geschichte. vom Sohn des Königs Tseltitraketut 

.  "Morkwürdig Ast auch die Erzüihlung von RAivata, welche 
sohr an die bokannte Sage vom Mönch Petrus orinnert, ‚aus 
dom Vishyu-Puriaa, König Räiveta hat oino suhöne 'Torhter 
und woiss nicht, wolchem Lidam or sie gebon. soll, Di ant- 
schliesst or sich, mit iht vor Brahmf’s Angesieht zu traten, , 
ihn wre Rath zu fragen. Tr findet ‚auch den Weg, zum linmel 
Brelume’s, freut sich dort dor Hornlichkeit das Gottos und Ianseht 
dem Liodo dor himmlischen Siuger. Wonig. Augenklicko glaubt 
or dort zu woilön, aber als or: wieder zur Erde zurtiokkohrt, 
‚findet or Alles’ verwandelt, Niemand lobt 'mehr, don or gekaunt, . 
anıdlro Mansöhon, andre 'Tempol, und Paläste orbliekt sein Auge, 
denn vielo Menschonalter sind indess vorgangen. Dem Ratlıg 
Bralmd’s gemäss vermühli er seino Tochter dem inzwischen 
Monsel 'gewordenon Vishau, selbst: aber zieht er sich für die 
‚letzten. Jıobeustuge in die Binsamkeit des IIinmAlayu zurück, 

" Dem Vishyu-Purdaa ontstemmt auch die Geschichte von 
SAubhäri, oinem Siedler, dev nach zahlreicher Nuchkommen- ' 
gehalt sich selmt und dem dieser Wunsch in ungemessener 


‘18, Scheck, a. 0. O0. p. 188, > 
v. Sohröder, Indions Lit, u. Oult, 33 
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Weise, eine Generation um die andre, orfülll- wird, bis or et“, 
tich zur Erkenntniss komint, dass,man auf solchan Wege nie 
an’s Ende der Wünsche gelangen kan. M 

« Gnz andersartig ist die von Ioofor? benrboitele Episode 
vom weisen KAydu, aus dem Brahma-Purfina, Dieser Fromno 
setzt durch allzu grosse Busso dio Götter in Angst, sic-Sohden . 
ihm die schöne Nymphe Bramloct, zu, und seine Busse wird 
denn auch erfolgreich durch Sie’ gostört, 


Kehnlich wie die Pur&na’s mit dem Mahdbhärate ih 
näherer Verwandtschaft stehen; wenngleich sie durch eine ba- 
deutende Kluft von demselben geschieden sind, reihen sieh 'an 
das RämAyana noch eine Anzahl anderer, jüngerer Kävya 
oder Kunstgedichte, d, h. Kunstepen. 

‚Am Bedeutendsten und Selbständigsten sind unter den-, 
selben zwei Dichtungen, welche dem KäAlidäsa zugesohriebon’ 
‚werden, also wohl dem sechsten Jahrhundert nach Chr ont-, 
stammen: der Raghuvamga,? d. i, das Geschlecht des ‚Raglıu, 

“und der Kumfrasambhava,® d. i. die Geburt des Liehos-' 
gottes, beide durch hedentende Schönheiten ausgezeichnol und 
aller Wahrscheinlichkeit näch echt, 2 

Die übrigen KAvya schliessen sich in Bozug auf ihren In- 
halt, meist an Mahähhärata und Rämäyana ‚an. Sie mischen 
allmählich mehr und mehr erotische, Iyrische und didaktische 
Elemente in das Epische hinein und verfallen schliesslich, in 
Schwulst und Künsteleien aller Art, Die Inder führgn sochs 
Kunstepen an, denen sie den Titel- MahäkAvya oder „Krosso 

‚"Kävya“ zuerkennen.‘ Es sind dios ausser den beiden oben« 
genannten Epen des Kälidäga noch: das Bhattikävyn,t welchos 





X Albert Hoefor, Indische Godichte, Leipzig 1844, Bd. I p. dB ig: 
” Hepausgogeben und übersetzt von A. F, Stenzler, mit Inloinf- 
scher Uebersetzung, London 1882 Auch’ herausgegeben Cnlontta 1888, * 
1880 u. 1884; Bombay 1880; und ferner von Shankar P Pandit, 
Bombay 1869—74; Eine Episode des R. (Ajas u. Indumatt) voröfientlichto: 
Rückert in deutscher Vebertragung i. J. 1838, 
® Herausgegeben untl übersetzt yon Stenzler, Borlin-London 1838, * 
Auch von Bhgu Dhaji, Bombay 1871; von TAr&ndtha Taxkavdcns- 
pati, Caleutta 1875 (8, Ed.) Ins Englische uborsetzt von R. IL 
ee H4 Anfl. m Ken B i 
erfasst in Valabht unter König Gridharasona, 6. oder 7. Jahrh, 
Vgl. Weber a. a, O. p. 213 Anm. ee Caleuttn 1828, „wink 
en ans en en deutscher Vebersohzung, 
ntirender Einleitung, herausgegeben von dem vor: 
Dr. 6. Sehntz, Bielerglä Er rausgog on den vorn enstvollen, 
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dio Geschichte Rämais behandelt "und dem Bhartyihmri zuge- 
schrioben wird; das Mäghakävya odem Qigupälnbadha des 
Mägha,! und das Kirttärjuniyam des Bhäravis? ondlieh noch 
das Nhishndhiyam®. © . : RN 

Der Nalodaya wird dem KalidAsa zugeschrichen, aber 
schwerlich mit Recht, Es ist dies oin cchtes Produkt der 
spüteron' Zeil, oim Gedicht, überreich an Künstoleion in Vors 
und Form, Ks onzdihlt die uns bereits bokannto Geschichte 
von Nal und Damayanti, abor dio Art, wie dev Diehtor hier 
seinon Stoff behandelt, ist so grundverschieden von dor Arl der 
Erzählung im MahAblıdrata, dass os kaum om lehrreicheres 
Beispiel giebt, um den Unterschied der älteren und der spü- 
leron opischen Dichtung deutlich zu machen. Der Dichter des 
Nalodaya weiss nichts mehr von. der echtepischen Schlichtheit ' 
des alton Godichtes, Er bemtiht sich vor Allem inch dio 
mannigfaltigston klinstlichen Metra, mit Endreimen nnd Binnen- ' 
rgimen, Allitorationen u. ‘dgl, m, seino Virtuosität in dev Form 
darzufhun, Das eigentlich Epischo macht er oft schr kurz ab, 
geftilt sich dagegen in langen Iyzischen Erglissen und Selüildo- 
rungen, So ist z B. von den vior Gesängen des Gedichtes 
das zweite, dio Anderon an Umfang noch überragende, rein Iy- 
rischen Natur, das Glück des neuyermählten Paares schildernd, 
mit allerlei Zuthaten, die gar nicht dahin göhören.! 

Auf was für, sondorbare Künsteloien diese spiteren Dichter 
bigweilen vorfallen, kann das Beispiel dos Bhattikävya ‚bu- 
‚weisen, wolchos Gedicht ganz eigentlich mit dem Gosichtepinkto 
vorfusst ist, «dio Grammatik zu erläutern und insbosondorg die 


ı Jodonfalls vor dom Iinde des 10. Jahrhundert verfasst (#. Wober , 
% 8, O4) Morausgegobon von Jivinandan YidyAstgera, Unlentin 1884; 
auch Bonaros 1889, Magha’s Tod des Gicupala, üborsotzt und anlintert 
von (. Behütz, L Abth. Bielefeld 1849, (Nicht mohr orschionen) 

‚Dar Namo dos Ahdravi oracholns auf einer Inschrift aus dom 

‚Jahre (Bd nach Ohr,, der Dichtor muss also Irtiher golebt haben, viol- 
lolcht Im 6. Jahrhundert, Vgl, M. Müller, Indien in s, w. B. p. 26%, —— 
Das Kir. ist herausgegoben von JivAnanda Vidydstgarn, Cnleuttn 1875; 
auch Unlonttn 1878, — I. nnd 1. Gesang übersetzt von 0. Schilz, 
Bielofeld 1845. & i 

" Ans dom. 12, Jahrhundort stammend, Vgl, Bühler, Journal 
Bombay Branch R. As. Soc, X, 86. Wobgr a. ». 0, p, 218, lIeraus- 
gegeben Bonnros 1880 (llth ), = 

* Dor Nalodayn ist schon Im Jahre 1880 von F, Bonary heraus- 
gogeben; Im Jahrd 1844 von Yatos In Usleutta, Wohersotzl ist er In 
vortrofflleher Woiso von Ad, Tr. v Schack, nls Anıınng zur 2, Aull, 
seiner „Stlaumon vom Ganges“ (1877) Mit Glück sucht Schack deu 
Formkinstoloien des Originals, in der Uobersetzung gerecht zu werden. 
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unregelmässig fleotirten Formen vorzuführen! Ein noch wundor- 
bareres Kunststück ist aber das Rüghavapändaviyam des 
Kavirdja, das jedenfalls erst nach dem zehnten Jahrhundort 
verfasst ist. Dieses Gedicht behandelt nämlich — mirabile 
dietu — in denselben Worten zugleich die Fabol des RAmfyana, 
und die des Mahäbhärata,! was natürlich nur durch oino Un- 
menge doppelsinniger Worte und Wendungen zu Woge obiucht 
wird, Es wird sich kaum aus anderen Literaturen denı Etwas 
würdig an die’Seite stellen lassen, i N 

Zum Schluss sei noch ein episches Gedicht in Präkyit ar 
wähnt, das dem berühmten KälidAsa zugeschrieben wird; dor 
Setubandha2 oder Rävanabadha, welches die Geschichte Räma’s: 
behandelt, " 





Der deutsche Leser wird durch diese Ushersetzung violleicht an ohosten 
sich einen Begriff machen können von der Dichtungsart dor jüngeren 
Küvya. Beispielsweise hörg man ein paar Strophen dos orsten Gosangen: 


Hört denn von Nal, dem gewaltigen Herrn und Gobiotor der Ni- 

R * schada-Lindor; 
Dem schlauken, hochgestaltigen Volksbehüter und Gabonsponder, 
Der edel, weise-geschäftig ob seinen Reiche waltote, * . 
Und die Schädel der Foinde kräftig mit einem Stroiche spaltoto. 


Der Keinem an Schönheit Weichende, 
Dem Gotte der Liebe Gleichende, 
Zeımalmte kämpfend die brausendon 
Heeresreihen zu Tausenden. | 


In: Wagenlenkung, in Waffenschwenkun, 

Kam Keiner ihm-gleich, dem grössten dor Fürsten; 
Vergessend der Kränkung, liess ohne Tränkung 
Den Feind er, den hülfentblössten, nicht dürsten. 


Verdrossen war nie zoin Geist, sein klaror; 
Entsprossen von Virasena war or, 

Entschlossen als Land- und Meerbofahrer,  , 
Genossen und Freunden ein Schirmer und Wahror. 


Im Ruhme des Sieges durchzog or das Land, 
Die „Blume des Krieges“, so ward er genannt u. 8. W. 


18 Weber, 2, 2. O. p. 213 Anm. 

® Präktit und Deutsch, herausg. von 8. Goldschmidt (1880-- 1884). 
Zwei Gapitel desselben waren schon früher (1873) von P, Goldschmidt 
veroffentlicht. — Ueber den Anlass des KAlidisa zu diesem Gediohl und - 
beine Beziehung zu König Provarasena von Kaschmir,‘ dem Erbauor einor 
hs aan an Vitasta (4,1, Ilydaspos), vgl. M. Müllor, 
ndien in s. weltgeschichtl, Bed, p. 274, —- Das Gedicht is “ 
räshtri-Dialekt geschrieben, P en 
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Sechsunddreissigste Vorlesung: 


Die Mirchen- und Yabol-Literatur des indischen Mittolaltors, Uebor- 
‚ oingtimmung violor aboln mit den Asopischen. Die Straitfvago, ob Ent- 
lohmung diesor Enbeln von dor einon oder anderen Seito stattgefunden, 
Das Paiiententre und seine Wanderung durch eine Menge fromdor Lite- 
raturon. Form und Anlage des Paücntantrn sowio des daraus horvor- 
gogängenon Iitopndega. Die Roflexionen. Dor IIunior, Einleitung und 
Rehmonerzublung des Pafientantra. Erzihlung von dor „Katzo als Richter. 
„Dor Esel als Singer.“ 


Es bleibt uns nun noch eine wichtige Klasse opischer 
Diehtungen zu bosprechon übrig, welche zum Theil schon stark 
in das Gobiot dor Roflexionspoosis hinübergroif, Ts ist dies 
dio bei den Indem reichhaltig untwickolte Literatur dor Mür- 
chen und Taboln, welehe beiden Galtungen hior so ong mit 
vinender vorbunden, ja vorwachsen erscheinen, dass os kaum 
möglich ist, sie gesondert zu belmmdoln, wennschon die Fabel 
sieh ji streng genommen vom Gebieto (der Ipik entfornt uni 
in das der Didaktik ointeitt,. Uobrigons aber ist schon die, 
oigentliche Tapik, isb vor Allem schon dns: indische Tipos xeur” 
&8oxjp, das Mohäbherate, wie tiberhaupt der grüssero, heil 
dor mittolnltorlich indisehon Literaiu, so stark nit didaktischen 
llamenten durohsotzt, dass wir boi der Sonderung dos Jüpiachen 
wa Didaktischen, Sontentiösen nicht allan poinlich verfahren 
dürfen. j 

‚ Boi der Mürchon- und Vabel-Literatur der Inder 
zeigen sich nun — ganz im Gogensutz zu den bisher bo- 
sprogllenon Diehtungen — zahlreiche und nahe Beziehungen zu 
den verwandten Schöpfungen ıwndror Länder und Völker, Div 
Art dieser Beziehungen liegt für die Mürchen speciell ziem- 
lieh klar am ‘Inge, Diesollion’sind numlich in reiechor Anzahl 
auf den vorschiedensten Wegen, beständig sich umgestullond, 
weithin gewandert zu den verschiedensten Völkem und haben 
sich bei donsolben das Ieimntherecht zu orworbon gowunst, 
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. Dasselbe hat‘nun freilich auch hei den Faboln statigelunden, 
iisbesondre soweit dieselben, mit Märchen verbunden und vor- 
webt in dem herühmten Paficatantra sich vorfinden, ‚ dosson 
mannigfache Wanderungen und interessante Schicksale wir spliter-, 
hin betrachten wollen. Es tritt aber bei den Fabeln oino atıtro 
und schwierigere Frage ein, doren Lösung nur durch pingehondo 
vergleichend-literarhistprische Studien gewonneh, ‚werden kann, 
— die Frage nämlich, ob und wieweit dieselben ursprünglich 
indische Schöpfungen sind, ob und wieweit hier vielleicht. Inl- 
lehnungent von andern Völkern, insbesondere den Griechen, statt- 
"gefunden haben. . : j 

° „ES lässt sich nämlich garnicht verkennen, — und darin, 
stimmen alle Forscher überein —, dass eine bedeutende Anzalıl 
der indischen Fabeln, wie sie uns im Paficatantre, im Ilitopa- 

. dega, und zuin Theil’ auch schon in einigen älteren Worken* 
vorliegen, augenfällig verwandt sind mit Fabeln, welche sich 
bei den Griechen besonders an den Namen des Aesop knüpfen 
und die ung als Fabeln des Babrius erhalten sind, BEER, 

Albrecht Weber hatte sich zuerst (i. J. 1852) in seiner 
Indischen Literaturgeschichte dahin ausgesprochen, dass die Ori- 
ginale für viele jener griechischen Tabeln sich bei den Indorn 
nachweisen liessen;? "und diese Ansicht war auch von A. Wngo- 
ner in einer besonderen Schrift eingehend vortheidigt worden." 
Weher aber kam nachher, und speciell bei einer gründlichon 
Besprechung der Wagener’scheh Arbeit, zu dem gerade ont- 
gegengesetzten Resultate, dass näurlich „bei fast jeden Boispiel 
in'der griechischen Fabel der indischen gegenüber die Spuren 
‚der, Originalität zu erkenhen* wären;t dass somit von Seiten 
der Inder eine Entlehnung stattgefunden habe, Als spevielle‘ 
Vermittlör glaubte er dabei die Buddhisten annehmen zu intissun, 

„Diese spätere Webersche Ansicht wurde wiedorum von, 


R ! Wie im Mahäbhärate und in der Ohändogya-Upanishad (s. Woher 
Ind, Lit, 2, Aufl. p. 298). ' a \ : 

2 Ind, Lit. 1. Aufl, p. 196. 

® Essai sur les rapports qui oxistent onir6 les apologıton do l’Indo 
‚et los apologues de la Gröce par A. Wagonor, profossour agrögd d 
Tuniversit6 de ‚Gand. — Me6moires couronnds ot m&molros dos Amvants 
©trangers, publids"par l’academie royale des scieneos, des lotlres, ol dan 
beaux arts de Belgique, tom XXY. 1851—1853. Bruxglles 1852, (Diose, 
Schrift hatte schon im Jahre 1849 »einon Preis dor phllosoph. Takultit 
in Bonn gewonnen und war im Jahrg’1852 den Belg. Academio über- 
reicht worden). R . . 
° ‘8. Weber, Uebor don Zusammenhang indischer Faboln mit grio- 
ehischen, Ind. Stud, II, p 827; Ind, Lit, 2. Auf: D. 228 Anm, Ken 
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Otto Kollor in soinor Schrift „Uaber die Geschichte der griech. 
lubol" (1862) bekämpft, indem derselbe durchaus an den in- 
dischen Uxsprung dieser, den Indern und Griechen gemein-. 
‘samen, Paboln festhiell und eine alte nssyrischo Vormitlelung 
annahm. Wobor ist indesson bei seinor Ansicht geblieben und 
vortheidigt diegolho, wenn queh kurz, wiedor in den zweiton 
Auflage‘ seiner Indischon Litoraturgesehichte. Nach Wehor’s 
Moinuug wäro dumm woiter die griechische !Ihiorfabol santi- 
tischen Ursprungs! . Be 
Auch Benfey wur dor Meinung, dass die indischen Thior- 
fabeln meist griochisehen Ursprungs wären, wonn er auch den 
Indern dio Selbständigkeit nicht ganz abspricht. Er präcisirt 
das Ergehniss seiner Untersuchungen dahin, „dass im Allgo- 
meinen, dio meisten ‘Thierfabeln aus dem Ocoident stammen, 
“ mohr odor mindor umgewandelte sogen, fisopischo sind; doch 
‚tragen olnige auch das Gopräge indischen ‚Ursprungs, sowio 
dann Aborbaupt die grosso Fülle indischer Fabeln, die Rroihoit, 
it wolöher (dio ontlohnten behandelt sind, und manche andre 
Momonto dafür sproelon, dass dio Inder schon vor Bekannt- 
schafe mit der von den Griechen tiberkommenen üsopischen 
Ihiorfabol sigene Gobild6 von wesentlich gleicher Art — und 
zwar wahrscheinlich in grosser Menge. — geschäflon hatten, 3 
Wir stolion hier vor ainer sohwierigen Stroitlxuge, Wagg- 
nor und Kollor sind gegen Wobor und Benfey untschieden 
im Nachthöil dadurch, duss sio'sich auf dom indischen Gobiote 
nicht mit der Sicherheit dieser Konuer bewogen, Andrerstils 
nor niuss jch porsönlich " bekunnen, dass mich Webor’s Dar- 
logungen von dem griochischen Ursprung der indischen Walrel 
koinoswogs überzeugt habon, : mE, 
Koller hob besonders hervor, dass das in dor griechischen 
Wnbol bestohendo Vorhiiltwiss dos Wuchses zum Löwpn in dor 


28, Ind. Lit. 2. Aufl, p, 228 Anm, 

* Yorrode zur Veborselzung des Panischatanira, Th. Ip. KXL — 
Don Mirchon und Brziihlungon vindieltt Bonfoy durchaus Indischen 
Ursprung. Tor ist der Molnwig, „dass wanige Naboln, abeX one großso 
Anzahl von Mirchon nnd Iorzählungen von Indien aus sich fast über lo 
ganze Wolt vorhreitot haben" {m a. DO. pP XXL. XXM. 

a Js wire noch one dritto Ansicht möglich und dieselbe ist von 
Jakob Urlmm ausgosprochen worden, dass nämlich Ale Thiorfabel schon 
in dor Indogermanlschen Urzeit ausgebildet geweson und dass die Ucher- 
olnstimninngon der dputschen Thiorfabel_ mit der griodieischen und 
indischen sich oben dureh die Urvorwandtschaft dieser Völlcer erklären’ 
"üttelten, (Vel. I, (elmm, Rolinhert Fuchs p. OCLX—LXV; Wobor, 
Ind, Stud IE p. 302) 2 
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Natur -beider Thiere keinen, Halt’ 'habo, wihrend der Schakal 
zu dem Löwen -in der That in dem in dor griechischen Inbel 
geschilderten Verhälthiss stehe.- Weber abor,' dor somilisolen 
Ursprung der griechischen Fabel annimmt, meint dagegen, dus 
es Schakale ja auch in’ den von Somiten bowolinton „Lündorn 
gehe, dass de? semitische Schakal sich bei den Griechen in den 
Fuchs, der griechische Fuchs sich aber beim Uoborgang zu den 
Inden wieder in den Schakal haba verwandeln könnon --- eino 
Annahme, die doch sehr künstlich und unwahrscheinlich sein 
dürfte! Es ist ferner sehr beachtenswerth, dass sowohl Bon- 
fey? als Weber zügeben, dass die Inder schon vor jenen Ent 
lehnungen von den Griechen eine selbständige lWaboldich- 
tung geschaffen haben, wofür ausser Anderem namentlich auch 
die in. der Chändogya-Upanishad sich findenden Tabol-Augiitzo 
als Beweis dienen.? Sodann war wohl auch die Lehre von dor 
Seelenwanderung besonders geeignet, dem Entstehen der Thisr- 
fabel den ‚Boden zu bereiten. Wir gowahren namentlich bei 
den Buddhisten frühe schon eine Neigung zu parabolischen, ho- 
lchrenden Geschichtehen, unter denen. die sogenannten JAtakıs, 
Erzählungen von früheren Existenzen des Buddha, besondors 
wichtig sind;, da tritt num auch dex Buddha bald nis dieses 
bald. als jenes Thier handelnd auf.t 

Andrerseits hat Weber gewiss mit Recht betont, duss 
Wagener und Koller das Alter der betroffenden indischen Aylo- 
ven'überschätzen.® Desgleichen, dass wir bei einem indischen 
Ursprung der Fabeln wohl öfters den Indien oigonthlimlichon 
Thieren, wie dem Papagei, dem Elephanien u, a, m, bogognon 
würden. Das ist nun in der That nicht der Tall® TIndlich 
wird durch eine sehr interessante archäologische 'Uhntsnoho 
die Existenz äsopischer 'Thierfabeln ih Guiechenland schon, ltr 
das sechste Jahrhundert vor Chr, sicher bezougt, also für oino 


2 Ind. Lit, 2, Aufl. p. 228 Anm, 
®8, oben p. 519, * 
2 8. Ind. Stud, II p. 861. — „Von dergleichen einst bestehenden, 
ehe: Keen Fa S Eee rt wensten: in ohnigon sprüch- 
rtlichen Redensarten, z, B. käkataliya, ajükıpa hinlü "BP 
Fene adosnd Di ” % ya, ajükrpantya hinlünglicho’ Spu. 
“ Eine beträchtliche Monge der Faholn und Rxzihlungen dos Pat- 
catantra lassen sich auch‘ in buddhistischen Schriften nachweisen und 
nach Benfey’s Darlegungen ist og wahrscheinlich, dass das Pafientanen 
ursprünglich oin buddhistisches Work war, aus dem buddhist, Iktoratur- 
Kreise hervorging. (S. Vorrede zw Pantsch. Th, I p. XL) 
58. Ind. Stud, IM, 380. Ind, Lit, 2. Auf. p. 220, 
e ° 8. Weber, Ind. Stud. II, 888. . 


a 
Zeit, ‚wo an oino Entlohnung von Indien her nicht wohl zu 
denken ist.! ER: : . 

Dei dem gegenwärtigen Stande der Frage wage ich os 
njeht, ein nbsehliessondes Urtheil’ auszusprechen. Es wäre, da- 
zu Gino weitgohonde - vorgleichend-literarhistorische Unter- 
suchung nöthig, die wir hier unmöglielt änstellen können. Wir 
müssen uns begnügen, dio Iloffnung auszusprechen, dass. dio 
Yrnge von kundigor Iland noch einmal aufgenommen und end- 
gültig gelöst worde, 

Das roichhaltigste, litorarhistorisch wichligste und_ intor- 
ossanlosto Märchon- und Fabelwerk der Inder ist das so- 
genannte Pancatantıra oder „das Fünfbuch“, desson Ent- 
stohungszeit wir gar nicht mit Sicherheit angeben können, von 
dem wir aber doch wissen, dass es im scohsten Jahrhundert 
vor Chr, boreits existirte, denn zu diesor Zeit wurde es auf 
Bofehl des borlihmien persischen Horrschers Khosru Anu- 

"shirvan® in das Pohlewi, d. i, die damals goltendo porsischo 

Sprache tiborsotzt. Man darf wohl annehmen, dass das‘ Werk 
‘schon längoro Zeit vorher in Indien bekannt und berühmt way, 
‚che ihm eine soleho Anorkonnung ausserhalb der Gxenzen dos 
Ursprungslandes zu Uhoil wurde; wie lange vorher, das können 
wir aber freilich nicht sagen.? ö 

Das Pancatantra war aller Wahrscheinlichkeit nach ur- 

sprünglich ein buddhistisches Werk oder ist dooh aus bud- 
«dhistischen Quellen geflossen, Dies hat schon Bonfoy nusgo- 
sprochen, Jür suhloss os vor Allem aus der ziomlich beirächt- 
lichen Monge von Yabeln und Erzählungen unsores Workes, die 
“sich in buddhistischen Schriften nachweisen liossen, „Gorudo 
(dio Mongo, sowie das Vorhültniss ihrer Darstellung in unsern 
Werk zu der in don buddhistischen Schriften erscheinonden, ' 


1 Ielı vordanko diese wichtige Notiz IIoren Prof, Looschelo, Hioho 
A. Wurtwoonglor, Vasonentalog dos Berliner Museums (Borlin 1885), 
Auf elnom tlıönormen Tifolchen (Pinax) aus Korfüth lässt sich dontlich 
«ie Darstollung der üWsopischen Wabel von dom Fuchs und Rabon om" 
konnen; das Stck stammt obonso wie die meisten anderon korinthischen 
ae cn ans dem 6, Jahrhundert vor Chr. (Antike ‘Donkmiller I 
Int, 8, 2). 5 

® Zwischen 5310579 nach Chr, 

% Nach Bonfoy, dor eine Mehgo üsopischer Fabeln in dem P, an- 
nimmt, wären die Grenzen der Entstehung das 2, Jahrhundert vor Chr. 
(denn erst dann war eins Innige Berührung der Indor ‚und Grisehen oin- 
Aatreten) x das 6. Jahrhundert, nach Chr. (8. Vorredo zu Pantach. 
AN Ip X = 
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bewegt,’ ja nöthigt, zu der Amiahmo, dass dio, loizloyon. die 
Quelle waren, aus der unser Werk im buddhistischen Litern- 
turkreise hervorging.*! . . 

Für diese ‚Ansicht. sprich auch der Umstand, dass der 
Buddhismus ganz besonders. ein Freund von Fabeln, Paraboln 
und Legenden ‘war. Stanisläs Julion‘ hat in zwoi oliine- 
sischen Enoyklopädieen, deren’ ältere im Jahre 668 vallondot 
‚ward, eine grosse Menge indischer Fabeln in- ohinesischer Ughor- 
setzung gefundeh, und es werden in einer diesor Ineyklopiidicon 
nicht weniger als 202 buddhistische Worke citirt, aus denen 
sie geschöpft hat,® 5 . 

* Seinemursprünglichen Zwecke nach war das Pafentantrn 
vermuthlich ein „Fürstenspiegel“, ein Lehrbuch der Lohensweis- 
heit für Prinzen und Könige? Der Umfang des Werkes bo- 
trug früher — wie ‚wir aus den ältesten Uobersetzungen schon 
— nicht 5 Bücher, sondern 12, und erst ‚später wurde’eg zum 
eigentlichen Pafcatantra oder „Fühfbuch“* Der Name muss 
ursprünglich natürlich auch’ ein anderer gewesen sein; doch 
wissen wir nicht; wie er gelautet.® \ 

. Merkwürdige Schicksale hat das Panentantra durchgemacht 
und viel liesse sich davon erzählen. Tast gleicht es solhst 
einem Märchen, wie dieses Werk gewandert ist, von’ Lahd zu. 
Land, von Jahrhundert zu Jahrhundert, überall "sich heimisch 
zu machen wusste, die Syinpathie der Ungelehrten, Unterhal- 
tungslüstigen, die Bewunderung der Gelehrten. und Weison der 
fernsten Länder orvang, Die verschlungenen Woge diespr Wan-, 
derung. sind vor Allem durch Bonfoy’s bahnbrechende Untar- 
guchungen in seiner Einleitung zur Uehersetzung des Parten- 
tantra klargelegt, worden,® Suchen wir diese Wanderung wo- 


nigstens in ihren Hauptztigen zu verfolgen. ' 


? Vorrede zu Pantsch. Th. Ip. XI 
® Benfey, a. a. O. p. XL 
I: Beuten &. 0. 0, p. XV. XVL 
* D. b.'sin aus fünf Büchern bestehendes Werk, 
j & Man köunte vermuthen, dass das Werk. ursprünglich, 'obenso wie 
‚in den ältesten Uebersetzungen, nach den beidon Schekalen bonanut war, 
die im ersten Buche die Hauptrolle spielen. Darnach hülto os olwa 
Karafakadamanakiyam heissen können, d. i. die Geschichte von Karafake- 
und Damauaka, wie es im Arabischen Kalllah und Dimnah, im Sy rischen 
Kalilag und Demnag heisst. Dor Titel des ersten Buches hätte sich 
dabei‘ zur Bezeichnung des ganzen Werkes erweitert, wie dies im "Ara 
bischen u, s. w. thatsachlich der Fall war. ; 
R ‘ Pantschatantra, Fünf Bücher indischer Fabeln, Märchen und , 
Erzählungen, Aus dem Sanskrit übersetzt mit inleltuug und Aumor- 
kingen von Th. Benfey. Erster Theil, Einleitung: Uober das Indische 
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Das Paxentaitra wurde, wie schon erwähnt, im sechsten 
Jabrkundert unter, Khosru Anushirvan in das Pohlpwi, 
übersetzt, Aus dem Pehlewi wurd6 es dann weitor in’s' Ara- 
bischo überlrägen., Die Pohlewi-Ueborsetzung selbst ist uns 
njeht erhalten, wohl aber dio arabische, und zwar "in mehreren 
Roconsionon, Ifier trägt das Work den Nanien Kalilah nd 
Dimnah, Dies sind die Namen zweier Sülhukıle — im Iikli- 
schon Karmlaka ind Damanakg — welche im ersten Bitche des’ 
VPattentantra die Hauptrolle ‚spielen. Nach ihnon’ist also ‚hier 
ılas ganze Work benannt! und diosen Namen behült es anf 
‘soinor Wanderung noob lange bei, Aus dem Arabischen wurde; 
es denn im 11, Jahrhundert durch’ einen gewissen Symieon 
Soth in's Griochischo üborsolzt, Im 12. Jahrhundert wiederum. 
in’s damalige Persisch, durch Nasr Allah. Auf dieser Ucher- 
setzung, beruht die drei Jahrhunderte später vorfertigte Bear- 
hoitung von. Iustin. Vaiz, unter döm Titel Anvar-i-Suhailf, 
und, aus (dieger ist dann wioderum die türkische Recension 
goflosson. Auch in das Syrische fand unser, Work nus dom, 
Arabischen seinen Weg, und ist diese syrische Uebersetzung 
erst if nouoror Zeit durch Socin aufgofunden und von Bickell- 
orlivt worden? Am \Wichtigston für die Gulturgosehichte sollte 
aber die Uohersetzung aus dem Arabischen in’s Hobräische 
"worden, die wahrscheinlich von einem Rabbi Joel angefertigt 
wurde, jedenfalls vor dem Jahre 1250., Diose hohrliische Uebar- 
sötzung wurdo noch im'18. Jahrhundert durch Johann 'von 
Gnpna in's Latoinische üborsotzt, und zwar sohr steil; mit 
Inst slklavischer 'Troie.? Aus dem Lateinischen des Johann 
von Onpun wurde nun ondlich im 15, Jahrhundert unter den 
Auspieion des bekannten Grafen Eborhard von Württemberg 
eine vortroflliche deutsche Uohberselzung angofortigl. 'Die- 
selbo wurde gedruckt und gehörte sogar zu den ersten Erzaug- 
nisson der deutschen Buchdruckerkunst, die ja bekanntlich da-, 
nis orab iv’s Joben trat, — immorhin doch auch. koing geringe 
Ylıro, die dem indischen Pabelwerko gleich in Deutschland zu 
Theil wurde. Sie exschien zuerst sine loco .et anno, wahrschoin- 


trrundwork ud desson Ausflüsso, sowie über die Quellen und Vorbrei- 
tung des Inhalts dersolben. Zwoiter Tholl, Ueborsetzung und’ Anmor- 
kungen. Leipzig 850, 5 
‘* Vgl; ohen p. 622 Anm, n . A 

* Als-Kalllag und Damnng, mil noch schr alterthümlicher Namonsr 
form (Loipalg 1870), a 

® Die latein. Voborsotzung füllt in die Jahrp von 1203—1478, Vgl.. 
Bonfey, Pantsch, I’p. 15. : 
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‚ich aber im Jahre 1480, unter- dem Titel „Buch dor Byspol , 
‚der alten Weisen.“ Das Intorosso an diesem Bucho muss in 
“. Deutschland gleich ein bedoutendös gowesen sein, denn 09 ar- 
lebte ir kurzer Frist mehrere Auflagen, was für jono Zeit, wo 
« der Bücherhandel erst im.Entstehen war, gewiss ‚viol sngen will 
Es. wurde im Jahre 1483, dann 1484 und 1485 in Ulm neu 
‚aufgelegt, während zugleich‘ 1484 auch in. Augsburg eino. nou6 
Ausgabe erschien. Mehrero Jahrhunderto hindurch wurde 08 
dantı noch vielfach neu gedruckt, wenn auch leider in ziemlich 
* schlechten Abdrücken, " Bi eu ? 
«Auf diese deutsche Uebersotzung logt Benfoy ein grosses’ 
Gewicht, und mit Recht. In Indien wurde das Work nümlich 
im Laufe der Jahrhunderte bedeutend umgestaltet,. wie das hei 
indischen Profan-Dichtungen überhaupt häufig vorkam, so dass’ 
wir als die älteste Recension diejenige anschen müssen, auf 
welcher die alte Pehlewi-Uebersetzung und damach die ara- 
bische Uebersetzung beruhten, welche Recension wir abor ni 
aus diesen, resp. den daraus goflossonen Ueborsetzungen kennen, 
Nun aber ist die Pehlewi-Uebersetzung verloren, die arnbischo 
im Laufe der Zeit vielfach umgestaltet, so dass wir als trou- 
esten Reflex der alten arabischen Uebersetzung die früher cr- 
wähnte hebräische des''Rabbi Joel betrachten müssen, Dieso 
letztere ist nun freilich theils verloren, theils noch nicht odirt 
und muss man sich, um,dieselbe kennen zu lernen, am Bestpn 
an die lateinische Uebersotzung des Johann von Capun halten. 
Diese aber ist wiederum ihrer schlechten Sprache wogen Inst 
unlesbar, und, so ergiebt sich — merkwürdig gonug '--, wid 
“Benfey zeigt, die aus der lateinischen gaflösseno deutscho Uchor- 
setzung „gewissermassen als lesbar trouestor Spiogol 
‚des alten indischen Grundworkos.“t ' . m 
Die deutsche Uebarsetzung vertritt also ein ältoro Rovon- 
sion, als wir sie jetzt irgend noch in Indion selbst vorfinden, 
und‘ verdient demnach. in hohom Grade unser Intorasse, Aus 
diesem Grunde habe ich es mir nicht vorsugon wollon, Ihnen 
einen Abdruck derselben vorzulegen, den die hiesigo Univorsitiite- - 
une ‚besitzt, wenn derselbe auch orst aus dom Jahre 1h45 
stammt, *« ‘ & 


185 Banfen: Vorrede zum Pantsch, I p. XXI. ; 

‘ ? Der Titel lautet hier: „Der Alten Weisenn oxompol aprilch 
„ft viel schönen Beyspilen und figuren erleuchtet, Darinnen fast aller 
menschen Wesen, Händel, Untrew, List, Geschwindigkeit, Noyd und Ilnlss 
figurient und nugezoye 'werden. In welchem anch nicht weniger dox 
höymlich neyd und hafss, so sich boy weilen an Küniglichen und Pürst« 
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Die deutsche Uobersotzung .ist nach Bonfoy much von 
wosontlichom Einfluss auf dio spanischo gewesen; aus dor 
spanischen ist die italienischo 'goflossen, und Auf dioger Ije- 
ruhen wiöder die französische und die englischo Ueher- 
setzung des Werkes, i : a 

Es -liesson sich die vielverschlungenen Bahnen, die’ unser 
Work gewandert ist, noolı sehr viel weiter verfolgen, aber dus 
Angeführte wird vielleicht genügen, um eine Vorstellung davon 
zu gehon, wie sich das Interesso an demselben von sinor Nution 
zu anderon fortpllanzte, welehe Bedentung es für die, Welt- 
literatur gewonnen,’ und wir thun wohl bessor, 'wenn wir jetzt 
Tıinigos von dem Inhälte desselben konnen zu lornen suchen, 

Itinsiehtlich dor Form und Anlage des Puficatantra, 
wio auch der anderen indischen Fabel- und Mürchenworke, ist 
vor Allem zu bemerken, dass in denselben eine Monge ver- 
schiedener Erzählungen in den Rahmen oiner Lirzählung 
eingefügt sind. Die in der Haupt- oder Rahmenerzühlung auf- 
trotenden Personon erzihlen sich die vorschiedenen Goschichlen 
wechselseitig, zur Belohrung oder zum Beweise der Richtigkeit 
ihrer speciollen Ansichten. In eine der erzählten. Goschichten 
können dann wieder andore in gleicher Weise eingefügt sein, 
so‘ dess wir schliesslich ein buntes, mosuikartig zusammen- 
gesolztes Bild vor uns "haben, das, durch oinon einheitliohön 
Rulmen! zusimmengehalten, doch eino Menge vorschiedenartiger 
Geschichten und Bilder "enthält. u ' 

Diose eigonthünmliche Rahmonoinkleidung- ist mit’ den Mür- 
ehen- und Fabolwerken der Inder auch in andere Linder ge- 
wandert und von manchen orientalischen Völkern, wie namanf- 
lieh don Arabern, Person u. a. violfach nachgeahmt worden, 
ja hat sich dorb für ähnliche‘ Schöpfungen ganz eingebürgerts 
“inan denke nur an Pausond und Ring Nacht, Nachahmungoni 
derselben begegnen wir aber, auch in unserer modernen T.ilo- 
raluıyz ich brauche wohl nur an Diehtungon wie die lInulfschen 


lichen höfen, zwischen Rhäten vnnd anderen des Regiments vorwandten, 
nzlL falschor schmoychloroy vnd vorrhäterey dör bosshafttigen wider die 
getrowen vnd frummen zulragen, gleieh wie in elm #plogol ersahon vad 
orkanb worden. Allon mensylton nit alloyn fruchtbarlich vnd kurizwoillg, 
sonder auch schimpfllich vnd, ernstlich zu losen vnd hören, $totruckt 
vad volondt "in dor Loblichon Statt Strassburg boi Ineob Krölich, 
ala man zalt nach der Gehukt Olristl unsers Iloryon Tausend Fünfhundort 
Viortzlg void fünf jan." — Auch hior sind Kolllla und Dimna die Haupi- 
porsonon, * , Am; 

ıB. Bonfey, Vorr. z. Pantseh, p, VIIL 
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Märchen (die Karayafie, das Wirthshaus im Spessart u. dgl. 'm,) 
man Bi 
Sehr charakteristisch für die indischen Faholn und Mürchen 
ist der Umstand, dess in dieselben eine reiche Fülle von Ro- 
flexionen, Sentenzen, Sprüchen der Lobonswoishoit ein- 
‚gefügt ist, Dies Element spielt überhaupt in dev ‚indisehen 
Poesie eine grosse Rolle, Das Mehabhärata ist aussoromlont- 
‚ lich reich daran, und auch andere Werkö bieten uns viel dor 
Art, Die. Fabel mit ihrer Moral ist. aber der Refloxionspoosio 
besoutters nahe verwandt, und da können wir uns übor das 
Hervortreten dieses Elements am wonigsten wundern, wenn 08 
auch freilich bisweilen, wie‘z. B. in dem aus dom Pafteatanlıa 
‚hervorgegangenen Hitopadega sich fast über Gebühr vordrängt, 
Im Tebrigen kahn ich auf,den Charakter diesor Sentonzen und 
Weisheitssprüche hier noch nicht näher eingehen. Es wird don. 
selben späterhin ein besonderes Capitel gewidmet worden, 
Charakteristisch ist den Erzählungen des Paficatantra und 
der verwandten Werke ferner ein eigenthümlicher Humor, mit 
dem alle möglichen menschlichen Vorhältnisse in das Thierreich' 
übertragen werden, Es muthet uns seltsam gonug an, wonn 
Tiere sich in das Vedenstudium vertiefen, wonn sio sieh fiusserst 
weise über die Götter, die Hoiligen und Hulden der Varzoit 
unterhalten .oder die subtilsten - Regeln ‘menschlicher Lohons- 
klugheit austauschen, 'dann aber plötzlich wieder das thierisoho 
Wesen durchbricht und sich mit einem Schlage dor Intzd oder 
Aechnlichem zu seinem Rechts verhilft. Iropnio und Satiro 
sind hier zu Hause, und in schonungsloser Woiso worden dio 
verschiedensten menschlichen Untugenden gogeissolt: dns gloise- 
nerische,-inirigante Wesen der Höflinge, dio Untreue dor Weiber, 
die Heuchelei und Habsucht der Brahmanen, und violog Andere, 
Es waltet in diesen Schöpfungen durchaus oino gonmde 
Lebensbetrachtung vor, die einen heilsamon Gegensatz bildet 
zu den maasslosen tendenziösen Uebortreihungon andaror Dich- 
tungen, wo Alles immer darauf hinausläuft, die.Uoheit und 
Heiligkeit der Brahmanen zu illustriven. Im Pafientantın vo- 
agirt ein gesunder und kräftiger Volksgeist gogen solcho Uohor- 
treibungen, a 2 


„  Eingeleitet‘ wird das Paficatantra durch dio Erzülilung von 
einem König Amaragakti in Mihiläropya, vinor. Stidt des 
Südens, Dieser König hatte drei sehr dumme Söhng, bei denen 
kein Bildungsmittel verschlageh wollte, Da wird er andlich auf 
einen weisen Brahmancn namens Vishnugarman aufmerksam 
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gomacht, wondet sich an ihn, und derselbo' übernimmt. ös, dio 
Königssölino in sechs Monaten sg weit zu bringen, dass sio an 
Lebensweishoit allo Anderen übertroffen, Darauf vorfisst or 
das Paitentaniın, sio studiron os’ ‚geinoinanm, und der Zweck 
wird wirklich in soohs Monaton erreicht. 

Dio Rahmenorzählung "des orsten Buchos,® von welchge in 
Poysion und Arabion’ das ganze Work soinon Namen sehlelt, ist 
in kurzen Worten folgende. 

Ein Kaufmann Vardlhamänaka zieht mit oinor Katrung, 
“um Wandel, zu treibon, über Land und hat zwei guto Stioro 
vor einen Wagen gospannt. In einom Waldo hat einer der 
Stioro, Siipjivaka mit Namen, das Unglück, sich das Bein zu 
brechon, und wird von der Karavano im Stich gelassen. Aber 
durch dio schöno Weide, die er dort findot, exholt or sich all- 
mählich wieder und wird zuletzt ganz gasund, so dass er frondig 
briillend umhorgeht, Dies Gebhrüll hör der Löwyo Pingalaka, 
als or zum Ufor der Yamınd gchen will, un dort zu drinkan, 
wird dadurch sehr in Furcht vorselzt, glaubt, dass os oin m- 
gohenros Thior "sein müsse, welches so brülle, und kehrt m, 
‚Ks sind aber zwei Schnkalo in soinom Gafulge, Söhno von 
“früheren Ministern, Karataka und Damanalta mit Namon.? Dieso 
bomerken, dass dor König von Muthlosigkeit bofallen ist und 
beräthen sich darüber, Kuratake xüth davon ab, sich mit 
Dingen ‘zu bofhssen, dio Rinen nichts angehen, und erzählt zur 
Warnung die Geschichte vom tborgoschäftigen Affen. Aber 

“ Diannaka will von den Plünen, dio or sich geschmiedet ‚hat, 
nioht ablassen. Er will den Grund der Furcht des Löwon or 
‚forschen, ihn davon bofroion und dadurch zur Ministorstellung, 
gelangen, ls golingt ihm auch, im Goheimen, von dem Löwon- 
PAY arfahren, wovor or sieh fürchte Darauf kundschhftst ar 
don Slier aus und sotzt ihn in Schwookon durch dio Botschaft, 
“dass dor Löwe Vingalaka, dor in diesom Walde König sei, ihn 
vor sich fordern lasse, vorspricht ihm aber dann, bei’ dem - 
Löwon um Gnade fir ilm zu bitten. Dom Löwen wiederum. 
faboll er vor, es sei dios der Stier des Giva und der Wald sei 
ihm von dom Gotio verliehen worden, 
. Dor Löwe ist nun sohr froh, als der Schakal 09 zu Wogo 
bringt, dnss der Stior sich ihm als Gnst nahen und in Preund- 


* Ganz Ihnlich ist dio Kinloitung zum Witopadega; nur ist’ os" dort, 
ein König Sudargane in PAtalipulra. 
* Dies orsio Buch lat „Vorfoindung' von Freunden“ genannt. « 
® Did arabjschen Kalilah und Dimnah, 
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schaft mit ihm leben will. , Beide sind dem listigen Schulal 
äusserst dankbar dafür, dass or sie von dor Furcht befreit hat, 
‚und Damanaka wird zum Minister erhoben. Lingelakn und 
Samjivaka befreundeten sich nun immer mehr, und der Löwe 
gab sich „dem Gonuss der schönen Unterhaltung und Gosoll- 
schaft des Samjivaka hin. Durch’ Samjivaka aber,‘ welcher 
durch mancherlei Wissenschaften eino hoke Verstandasbildung 
sich erworben hatte, wurde in wonigen Tagen schon sogar der 
stumpfsinnige Pingalaka vorständig gemacht. So lies or ab 
vom wilden Leben und gewöhnte sich an gesitiole Kebens- 
weisen.“! Löwe und Stier pflegen jetzt Tag für Tag im Ge-. 
heimen Rath, das Gofolge aber muss in der Toro bleiben, so 
dass auch’ die beiden Schakale ganz zurlickgesetat, worden. 
Darüber ist der Schakal Damanaka schr orgrimmt’ und trotz 
des Abrathens von Seiten seines Genossen Karataka satzt‘ er 
eine schändliche Intrigue ins Work. Dom Löwen sagt or, dor. 
Stier habe Verrätherei im Sinne, habe ihm gesagt, er wolle 
den Löwen tödten und ihn, den Schakal, dann zu soinom Mi- 
nister machen. Dem Stiere berichtet er, der Löwo habe go- 
sagt: „Morgen bringe ich don Samjivaka um!“ Als nun Samji- 
vakä auderen Tags mit unsicherem und Verdacht orrogenden 
‘Wesen auftritt, fällt der Löwe über ihn her und, zerreisst ihn, 
während er selbst von den Ilörmern des Stieres vorwundet 
wird, Dann aber überkommt ihn Schmerz um den verlorenen, 
einst geliebten Freund. Doch Damanaka weiss ihm auch dies 
auszureden. Der listige Schakal wird wieder Ministor und go- 
niesst ungestört die Früchte seiner Intrigue, 
r Die Gespräche zwischen den beiden Schakulen, zwischen 
‚dem Löweh und Schakal, dem Stier und Schakal u. s. w. geben 
«Anlass zum Erzählen einer Monge von Goschicliton. 

Lassen Sie mich nun als Probo des köstlichen Ilumors, 
verbunden mit deutlicher Satire; ‚eine der Erzählungen aus 
dem Paficatantra herausgreifen,? "Eine Krähe orzühlt dort: 
Die Katze, als Richter zwischen Sperling und Inge." 
Ich wohnte’ einst in einer gewissen Waldgogend auf oinem 
grossen .Feigenbaum, Darunter nistete in einer Iöhlung ein 
Sperling, namens Kapifjjala. Wir brachten beide die Zeit damit 
zu, dass wir stets um Sonnenuntergang zusammenkamen; uns , 
mannigfach schön unterhielten, die alten Thaten der Göller- 





1 Benfey, Pantsch! I p. 82, 
% Paficatantra II, 2. Erzählung: P 
8. Benfey’s Uebersetzung p. 231 Ag. 
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woison, Königsweisen und Priesterwoisen rühnmten, und uns die 
vielen Wundordinge orzählten, welcho wir auf unseren Wande- 
rungen 'gesohen hatten, und so genossen wir das höchste Vor- 
°gnügen. Einstmals ber entfernte sich Kapifijela und kam lange 
Zeil gar nicht mehr wieder, so dass ich um ihn trauorie und 
glaubte, er müsse umgekommen sein. Da kam ginst ein TInge 
des Woges duher und nahm von der Sperlingshöhlung Besitz, 
wıd dn ich den Sperling tiodL glaubte, wohrto ich os ihm nicht. 
Abor oinos Tagos kam plötzlich der Sperling wieder und war 
von violom Roisfresson ganz die und fött goworden, Als or 
aun den*Tüson gewahrto, »ief or: „Ile, Däschon! , Du thust 
Unrecht, dass du meine Wohnung eingenommen hast, Mach, 
dass du fortkommstl® Der Ilase aber orwiderte: „Koinoswogsl 
Dios ist nicht dein IInus, sondern "gerade das meiiige!" Der 
Sperling sagte: „Daun müsson dio Nachbau gofragt werden, 
denn, wie Manu lehrt, gilt für Brunnen, Teiche, Cisternen wie 
Iiusor" und Lustgürten ale Boweis der Nachbarn Versicherung.“ 
Abox der Iaso widerspricht ihm und sagt: „Thor! kennst 
du denn nicht den Spruch des Ggwöhnheitsrechtos: 
* Hat wor öflentlich zehn Jahro Felder und Aehnliches in. 
Bositz, dann ist nur der Besitz Riohtschnar und wedor Schrift 
noch Zouge gilt. . . : 
Ebensowonig, Au Thor, hast du Närada’s Urtheil berück- 
siohligL: . . 
Yür den Monschon gilt als Riehtschnur zehn Jahr go- 
dauorler Besitz, für die Vögel und Vierfüsslor"dio Zeit, seitdem 
sio dein gehausl.“ - S F 
Du gagie der Sperling: „Daun müsson wir unsoren Rochts- 
streit vor onen Gelehrten bringen,“ Das Däschen fragte: „Liober, 
wor soll denn üibor unseren Procoss ontschoidon?“ Dex Sporr 
ling orwidorto: „Sollto os nicht, dio Katze, namens Dadhikarna 
(Milehohr), welche auf einer Insel der orhabenon Gang ihre 
Tage in Busse, Kasteiung, Golübden und tiefer Andacht zu- 
bringt, und Millold gegen alle Geschöpfe hogt?" Der 'Ilnse 
abor Tithılto soin Innorstos vor Yurcht erbeben und riol: „Niehls 
von diesem Bösewicht! Is hoisst ja: r 
« Nimimer sollst du Vortrauen schenken dem Bösen,’ heuchelt 
or Busse gleich; anch au Pilgerorten sieht man Büsser, die 
fröhnen ihrem Inla* ‘ s 
Mitilorweile ging die Waldkatze, namens Dadhikarna, nach- 
dem siv den Streit, welchen die beiden führten, gehört, um 
ihnen Zultauon einzuflössen, zu dem Ufer eines nahen Ylusses, 
und eino Ilnndvoll heiliges Gras haltond, ein Augo zukneifend, 
v. Bohröder, Indlons Dit, u. Cult.» 84° 
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die Arme in die Höhe gehoben, mit einom halben Fusy nur 
den Boden berührend, mit dem Gesicht zur Sonno „gowandt, 
gab sic folgende Sittensprüche von sich: „Ach, wie schaal iel 
dieses AU! Das Leben Täuselimg eins Atgenblicksl einom ' 
Traum ähnlich die Verbindung mit Gelioblan! einer Sinnen- 
täuschung gleich die Umarmung der Soinigen! So gioht as 
denn kein Heil ausser der Tugend! Denn es hoisst Auch: 

Alle Körper sind hinfällig; das Gltick zuht nicht in _oignor 
Hand; zu jeder Zeit ist Tod naho; drum halte dich an Tugond Lust!" 

Äls der Hase diese und andero Sittensprüche hörtö, anglo 
er: „Hörl hör! Kapifijala, da steht der Büssor Tugend lohrond 
am Ufer des, Flusses! Lass uns ihn fregen!® Der Sperling 
erwiderte; „Schön! Doch lass uns etwas entforni bleiben, - Is 
könnte gesehehen, dass soine Gelübde nicht stark gonug sind.« 
Darauf ziefen sie: „Hel hel Büsser! Wir haben einen Rechts- 
streit! ' Du sollst entscheiden, und wer Unrecht hat, den 
sollst du fressen.“ Jener aber sprach: „Meins Liehon! Ums 
Himmelswillen sprecht nicht sol Ich habe den Weg, wolchor 
zur Hölle führt, verlassen. Der Weg der Tugend ist: Nichts 
Lebendes zu verletzen. — Darum werde ich Koinon ossch, 
sondern »ür ‚entscheiden, wer Recht hat, Allein ich bin alt 
und kann aus der Ferne den Inhalt eurer Rode nicht gut hören. 
Dies beherzigt und kommt in meine Nähe, um vor meinen 
Augen euer Recht auszuführen, damit ich mit richtiger Rinsicht 
einen den innersten Kern des Processos treffenden Spruch fülle 
und nicht meine &wige Seligkeit verscherze, Denn os heisst jr, 

Wer, se?’s aus Hochmuth, aus IIabsucht, oder aus Weind- 
“schaft oder Furcht in einem Rochtastreit falsch urtheilt, wird 
fahren in den Höllenschlund. 

„Deswegen setzet. eure Sacho voll Vortrauon doutlich in.dor 
Nähe meiner Ohren auseinander!" — Um es kurz ‚zu mnehen: 
Der Bösewicht wusste allen Beiden rasch ao viol Vertrauen oin« 
‘zuflössen, dass sie sich in seinen Schooss bogaben, Alkdann 
aber packte er in einem und demselben Augenblick ‘den sinn 
mit dem Ende seines Fusses, don anderen mit seinem sligo- 
gleichen Gebiss, Darauf verloren sio ihr Lobon und wurden 
von ihm gefressen. Daher sago ich: 

‚Der Hase und Kapitjala, auf ihros Rechts Tintschoidung or- 

Picht, wählten den Bösewicht zum Richter und kamen alle boido um, 

Allerliebst humoristisch ist auch die Geschichte yoh 
dem Esal als Sänger erzählft; 3 . 


‚ Paticatantra.V, 7. Erzählung; vgl, Bonloy’s Vobarsstzung, 
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Ein Esol Intto Proundschaft mit einem Schakal geschlossen, 
sig brachen Nachts durch die Umziunugen der Gurkonfolder 
und schmausten nach Herzenslust ihre Früchte, Kinst sprach 
der Ksel vor Stolz übermtithig zum Schakal: „Sehwestorsohn, 
sich! die Nacht’ ist‘ so klar, darum 'will ich einen Sang an- 
sliimmen!® Abor der Schakal sprach; „Liobon, wozu ynnützos 
Golärm? Wir treibon Spitzbubenhandwork! Diebo und Vorliobto 
müssen sich vorstockt halten! Ausserdem klingt dein Gesang 
koinoswogs angenehm, Die Foldhüter worden erwachen und 
uns den Tod bereiten. Darum lass uns lieber die Gurken 
schmauson!® „Ach, sngto dor sol, du kennst den Zauber der 
‚Musik nicht, weil du im Waldo wohnst!“ Und nun reeitirt ax 
„oinon sehwärmerischon Vers von der Seligkoit, die bei dos 
lorbstos Mondenschimmör des Liedes Göttertrank gewährt. — 
Dor Schakul sprach: „Lieber, das ist wahr, aber du singst viel 


zu vauh,, cs wide uns nur schüden" „Pfui, pfui, du Un- ' 


wissondor, rief dor Esel, ich sollte nicht wissen, was Gesang 
ist? So höro.donn die Einthoilung: Sioben Töne und drei Ok- 
tavon nud einundzwenzig Intervall’, und nounundvierzig Takt- 
arten, Quantiläten und Tempi drei,“ "Und nun reeitivi er in 
Strophon seino theorgtischen Musikkenntnisse und fragt belei- 
dig: „Warum nonnst du mich denn einen Unkundigen und 
willst mir wohren?® — „Nun, sagte der Schnkal, wonh du denn 
durchaus willst, so magst du ‘singen, aber ich will mich nur 
vorher an die "Thür der Umziunung stellen, damit ich mich 
schnoll votten kann,“ Da streckte donn der Isol den als aus 
und ing fürchiorlich an zu schreien. Der Foldhliter erwachle, 
kun mit oinom Knüppel herbei, prügelio den Esel weoillich 
dureh und hing ihm oinon durchlöuherten hölzernen Mörsor 
um den Hals, ' Dann logto ar sich wieder schlafen. Dar Funel 
abor zorteimmeorio don Zaun und muohto sich milstupmt dom 
Mörsor auf dio Ulnoht, Da orblickto ihn der Schakal ans dor 
Torne und sugle lachend: „Olgleich ich dir doch sagle: Onkel, 
lass das Singen! liossost du doch nicht ab; nun ist als Lohn 
dos Sangs diesor ganz noue Schmuck dir umgehingt.* 


Siebenunddreissigste Vorlesung. 


Beispiele von Fabeln, die aus Indien bis zu uns gowander), klnd: Dow 
Pläne machende Bralmane, Die unfolgsamo Schildkröte, Dor glorigo 
Schakal, u. a. “Beispiele von Erzählungen, die buddhistischen Parabolu 
gleichen: Die Tauben. Der „Mann im Syrorland*, Boisplol eines go- 
wanderten Märchend: Die Geschichte ‚vom verwandelteon Könlg, Aus 
gaben und Veborsetzungen des Palientantra, Der Hitopadogn; Ausgaben 
und Uebersetzungen desselben, Verschiodgno indischo Mirchonworko, 
Wanderung, der Märchen, Einigos aus der Votdlapadenvimgati. Romane, 


Wir wollen nun einige jenor Geschichten ung etwas nilhor 
ansehen, -die in so merkwürdigen Weise den Wog von Indion 
über so viele Länder bis zu uns gemacht habon. 

“ Sie entsinnen sich ohne Zweifel der Lafonininoschon Yunbel 
von dem Mädchen, das mit dem Milohtopf auf dent Kopfe zu 
‚Markte ‘geht, auf den Eilös der Milch in Gedanken schon ‚alle 
möglichen Liuftschlösser baut und dann, durch einon Frouden- 
sprung "über -das zukünftige Glück, den Topf mit Milch fallon 
Jässt und damit all das orträumte Glück in Scherben schlägt. 
Hören Sie nun, das Urbild zu diesem lohrroichgn Geschiohtehon 
im Paficatantra t: ‘ 

In einem gewissen Orte wolnie ein Brahmeane, tumans’ 
Svabhävakpipana (ron Natur ein Unglücksvogol). Dioser hatte 
mit dem erbettelten Reisbrei, der ihm nach dem lüsson tihxig 
blieb, einen Tapf angefüllt; dieson Topf hatte or un einen Nugol 
an der Wand gehängt, darunter seine Beltstollo gustelli und- 
schaute ihm nun in der Nacht olıne einen Blick davon zu vor- 
‚wenden, an und dashte dabei: „Dieser Topf ist Ada Ahbor und 
über voll. von Reisbrei, Wenn nun cine Uungersnolh entsteht, 
dann wird er hundert Silberstücke einbringen, Dafür’ wurde 
ich alsdann ein Paar Ziegen kaufen; da dieso alle aechs Monat 
Zicklein werfen, so wird daraus eine Ileerdo Ziegen öntstehen. 


* Paheat, V, 9. Erzählung; a. Benfey’s Uoborsotzung p. 4b, 
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‘Dann für die Ziegen Rinder! Sobald die Küho gekalbt habon, 
vorkaufo ich die Kälber, Dann für die Rinder Büffel! -Für dio 
Büffel Stuten! ‘Sobald die Stuten geworfen haben, worde: ich 
violo Pferdo besitzon. Aus dem Verkauf von dioson löse ich 
viel Gold, Wir dag Gold bekomme ich oin aus. mit vior Go- 
bäuden in oinem Viereck, Dann kommt oin Brahmane in mein 
Maus und giebt mir oin schr schönes Mildehen mil grosser 
Mitgift zur Frau. Die wird einen Sohn gobiren. Dem werde 
ich den Namen Somagarman geben. Wonn dieser denn alt 
genug ist, um sich auf moinen’ Knicen zu schaukeln, dann 
worde ich ein Buch nohmen, mich hinten in den Pferdestall 
sotzen und studiren, Mittlerweile sieht mich Somagarman, und 
bogierig, auf meinen Knieon zu schaukeln, kletLort er 'von seinor 
Mutter Schooss und kommt zu mir dicht an die Hufen dor 
Pforde. Dann worde ich, von Zorn erfüllt," dor Brahmanin zu- 
rufen: Nimm das Kind! Nimm das Kind! — Sio aber, mit 
Inusarbeit boschüftigt, hört meinen Ruf nicht, Dann spring 
ich.auf und gebe ihr einen Fusstritt“ Indem er so in dioso 
Gedanken vorsonkt war, stioss ar mit dem Tusse so aus, dass 
dor Topf zorbrochen und er solbst von dem Roishroi, tyelchen 
sich im Topfo bofand, weiss gofärbt ward. Dahor sago ich: 
Wor unvornünftige Projekte tibor dio Zukunft spinnot, aus, dom 
goht’s wie Somacarman’s Vater: or liegt von Reisbrei_ weiss 
gofürbt, 


Hören wir nun, wio sich dieso Geschichte, in unsorer alten 
ddeutschep Ueborsotzung ausnimmt!: ‘ 

Niomand soll in seinen Anschlägen zu stark fanlisiven,® 
(dass or sein solbs nit vorgoss, dass ihm nil geschcho als dem 
Brudan,® dex gein Lässlin mit Honig zerschluge, 

Man sagt, es wohnot oinsmals oin Bruder der drition Rogels 
der Gott fast dienst,! bei eins Künigs Ilof, den versaho der 
Kinig und gab ihm alle Tag zu Auffenthalt® soins Lebens sein 
Ruchonspoiss® und ein Tässlin mil Ilonig. Dioser ass alle ‘Tag 
die Spoiss vor dor Kuchen? und den Ilonig behielt or in ein 
irden Pisslin, das hieng ob, seiner Bottstatt, so lung bis dnss 
es voll ward, Nu kam bald oin grosse Thourung in den Honig, 


. 1 Dasolbst p. LXXIIL Ich Hiabe die, übrigens vecht inconsoquonte, 
Örthograplio des Originals der unserigen näher zu bringen "gesucht, im 
Uobrigon aber die alto Sprache nach Möglichkeit in Ihrem eigonthim- 


lichen Chorakter beibehalten. 
% phantasivon. ® d.i. Mönch» Golt olfrig diente ch 


zur Ihaltung,-  ° Küchonspoise, ? dio Speise vor dor Küche, . 
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und eines Morgens früh lag er in seinem Bott und sale den 
Honig in dem Fässlin ob seinem Haupt hangen, Da fiol ihn 
in sein Gedanken die Theuro des Honigs tmd‘ fiong am mit 
ihm selbs zu seden: Wann dies Fisslin ganz voll ITonig wird, 
so verkauft ich das umb fünf Guldon. Darumb kauft io mir 
zehen guter Schaf, und die machen alle Jahr zwei Mel Limmer. 
Und dann werden eins Jahrs zwentzig,® und die und das‘ von 
ilmen kummen mag,? in zehen Jahren werden innsond. Dann 
kauft ich umb vier Schaf ein Kuh, und kauff dabei Ochsen 
und Aecker, und die mehren sich mit ihren Früchton, und 
denn nimm® ich die Ochsen zu Arboyt dor Acckor, Und von 
‚den andern Kühen und Schafen nimm ich Milch und Wollon; 
eh dass nun fünf Jahr für kummen,® so witrd os sieh mohren, 
. dass ich. ein grosse Hab und Reichthumb überkummen würd, 
Dann will ich mir selbs Knecht und Mägd’ kauflen und hohe 
und hübsche Bäu thun® und damach nimm ich ein hühseh 
Weib von einem edlen Geschlecht, — Und so omplaht' sie? 
und gebiert mir einen schönen, glückseligen und gottsförch- 
tigen® Suhn® und der wird wachsen in Lohre und in Kitnston 
und in Weisheit, Durch don lass ich ein guten Leimut! ‚nach 
meinem Tod. Aber wird er nicht gofolgig* soin und moiner 
Straf nicht achten, ich wollt ihn mit meinem Stecken über die 
Londen, schlahen.? Und nahm seinen Stockon, damit mau 
pflag das Bett zu machen, ihm selbs zu zeigen, wie [revanlich !® 
ex seinen Suhn schlagen wollt, Und schlugo dns ixden Nass, 
das ob seinem Haupt hieng, zu Stücken, dass ihm der Ilonig 
unter sein Antlitz und in das Bett troff, Und warde ihm von 
allen seinen Gedanken nichts, dann dass or som Aktlilz und 
Bett wäschen musst, - 

In diesem Fall, wie noch in violon anderen, scheint Mir 
die deutsche Uehersetzung deubliche Spuren davon zu Lingen, 
dass sie eine ältere Reconslon ropräsentirt, als dio gogonwärlige 
sanskritische. So ist das Schlagen des zu erziehendon Sohnes 
weit natürlicher und einfacher als die kiingtliche Goschiohte 
von dem Fusstritt gegen die Frau, die das Kind nicht zeitig 
von ‚den Pferden wegnimmt, Durch mancherlei Wandlungen 
ist dann bei Lafontaine aus dom Projekte machenden Brahmanen 
ein munteres Milchmädohen geworden, und wio hübsch und 


‘ 


1 Zwanzig. 2 die und was von ihnon kommen mag, dı } ihr 

Nachkommenschaft, ® nehme, nehme ich,, 3 vargahen. L) % 

bände aufführen, ? empfängt sie, ® gottesfirchtigen. ® Sohn, 
Leumand, Ruf. 1 gehorsam, 2 schlagen. 17 vieksichtslos, 
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naltirlich dort die Goschichte sieh entwickelt, ist bekannt. Achn- 
lioho Umwandlungen, hat sich manche jener alten Fabolgeslalten 
gofallen lassen müssen, 

Als weiteres Boispiel einer so gowandorten Fabel diene 
uns die von den. unfolgsimon. Schildkröte: 

In einem gewissen Teiche wohnte einst eine «Schildkröte 
namens Kumbugriva. Diese 'hatte’zwoi Froundo nus dem Ge: 
‚sehlechlo der Gitse, die die höchste Liobe zu ihr gofusst hatlon. 
Steis kamen dieso zum Ufer dos Teiches; da orzithlten sie sich 
violo Gosehichten von den Woison unter den Götlern, Brah- 
manon und Königen, und zur Zeit des Sommenuntorgangs gingen 
jono in ihr Nest zurück, Aus Regonmangol fing der Teich abor 
an auszutrocknen. Da sagten jene: „Ach, Freund, wie wirst du 
nun bestehen können? In unserom Iferzon ist Betrtibhissi" 
Da sprach Kambugriva: „Ich kann ohne Wasser nicht lebon, 
aber lasst uns cin Iülfsmittel orsinnen. Sucht einen ‘Teich auf, 
‘der viel Wasser onthält, Bringt oinon Stock, den Iasso ich in 
dor Mitte mit den Zühnen,? ihr orgeeift dio beiden Iindon mit 
don Sohnäbeln und führt mich so zu jonem 'oich.“ Die Beiden 
sngten: „O Freund, dus wollen wir thun! abor du musst still- 
schweigen wie oin Hoiliger, der Schweigen gelobt hat; wo nicht, 
so wirst du vom Stock herabfallen und dann in Stücke bie- 
chen. Die Schildkröte sagte: „Gowiss! ich übernehme das 
Golibdo zu schweigen von jetzt an, bis iolı vormittelst des 
Fluges «durch die Luft den Teich omeicht Iabe* Nachdem so 
Ken: erhlickle Kambugriva auf soinem Vluge oino unter 
ilın Bufindliche Stadt; deron Bowohnor, da sio ihn so fortge- 
führt *dnhen, viofen voll Exrstaunon: „Ah! da wird otwas von 
zwoi Vögeln durch die’Luft- gofahren! schtl, soht!" Kambugrivä 
aber wollto oben sagen: „Ach, was ist das für oin Iarın?* aber 
ohe or® og noch lielb gesprochen, fiol or horab und wurdo von 
den Studtbowohnern in Stücko zorisson. 

Tuasson Sio mish diose Goselichte nun noch in der Wassung 
der alten deutschen Ueborsolzung vorführen t: 

Is waren in einom Feld bey einem Brunnen boy einandor 
‘in Gesellschaft zweun Vögel und ein Schildkrot,? Und auf ein 
Zeit hogab sich dass os nit vegnot und vorsiogo® dar Brunn 


1 Pofient, I, 18. Erzählung; 8. Bonfoy’s Uobors, p. 90. 

% Ich habp dies nach dor Borliner Ilandschr, gogohen, vgl, Bonfey 
Anm. 860, ; 

® Dio Sohlldkröte ist im Sanskrit minnlichon Geschlechts, 

* Dasolbst p. XXVIII a. ° Schildkröte, © vorslogio. 
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und warde das Exdricht fast? dür, Desshalban wurden die 
Vögel zu Rath, sich von der Statt an oin ander Ort, da nit 
Gebrest® des Wassers wäro, zu thun, und giengen zu der 
Gelildkrotten, Urlaub5 von ihr zu nehmen; und suglon ihren 
Sebresten des Wassers.‘ Die Schildkxot gab ihn! Antwurt und 
sprach; Ich weiss,, dass euch nit Wasser gobrosien maß, ihr 
mügent? das allweg zu emer Nothdurft orholen.® Aher mir 
armen, die alleyn im Wasser leben muss, mag daran gebreston, 
und bitt euch, thut mir Gnad® und nohmet mich mit onch 
Sio sagten ihr das zu und sprachen: Nun luge, wenn wir dich 
durch den Luft1% führen, bokumpt dir jemands,t? dass du nit 
vedest, Oder ragt dieh jemands, so hit dich, dass du nit 
Antwurt gebest, Sie sagt das zu ze thun. Da sprachen sio 
zu ihr: Nimm ein klein Hölzfin!? in deinen Mund und hehalt 
das gar hart!® in deinen Zähnen, so will ich das an eim Ind !4 
wnd mein Gesell an dem andorn End nchmen und dich alao 
fliegand mit uns durch, die Lüft’ führen an dio Statt, dio wie" 
auserwählt haben. Das geschaho also, Und da sio ihn durch 
die Lüft’ in der Höhe führten, da sahen sie, dass otlicho seins 

Geschlechts schrawen° zu ihm: Wunder, sehet und schnuwoL 
Wunder, da fleugt die Schildkıot durch dio Lüft’ zwischen 
zweien Vögeln, Da das die ‚Schildkrot erhort,t? gab sio Ant- 
wurt: Ja, ıch fleug hie, ob euch das weh thutl!?, Und als sio 
ihren Mund. aufthat zu reden, da entgionge ihr das Nölzlin 
aus on Zähnen, und fiel hernieder zu der Trdan, dass sio 
starb, , . 

‘ Hier scheint mir wieder in der alten deutschen Wober- 
setzung manches besser motivirt als in dor sanskritischon Varsion. 
So ist es gewiss besser, wenn dio Vögel der Schildkrölo den 
klügen Vorgchlag machen, sie durch die Luft zu fuhren, nle 
wenn die Schildkröte, die sich doch gleich 'so ihörichl orwoist, 
selbst auf diesen Einfall kommt, " Auch das Spreohen wird hier 
besser motivixt, indem sie, durch dio Worte der andern Sohild- 
kröten gereizt, ılnen gegenübor gross thun will und „un gleich 
bestraft wird, Endlich ist es auch in der sanskritischen Vorsion 
ganz unnütz, dass sie noch von den Stadthowohnomn in Stüoke' 
gerissen wird, Ich glaube, wir schen auch hior wieder in go 
einzelnen Zügen, dass die deutsche Ueborselzuig cban eine. 


* Erdreich, ® sehr“ 3 Mangel, » * zu bagobon, A Abuchlod, 
5 Ihnen, ‚Ihr mögst, könnet, ® für ouro Nothdurft boschaflon, 
x Hut mir die Gnade. durch die Luft, 1 teifist du Jomand. 
u Hölzlein, Stock, *® vaolıt fest, 4 an einom Endo, 1% gohriomn, 
2 hörte, 27 wenn euch das auch weh thut, ärgert, 
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»öltero und’ bessere Reconsion wicderspiogelt. —'Die Fäbel, wie 
sio Lafontaine arzühlt,' brauche ich. wohl nicht wiedorzugebön; 
sie stimmt‘ im Wesentlichen mit dem eben Exztihlten tiberein. 

Auch die Geschichte tles Pafigalänten vom allzu gierigen 
Schäkal finden wir in dor alten deutschen Uebersotzung wie 
anch bei’ Tafonteine wioder, nur ist hier aus dom Schakal ein 
Wolf gowordon. E ' 

Das Paftentantra erzählt t: Einst stioss ein Jäger im Waldo 
auf einen grossen Kibor. Er schoss densolbei niodor, aber der 
lbor hatte noch gerade Kraft, ihm mit seinen Uauorn den Leib 
aufzuvoissen. Nun lagen beide, Jäger und Ebor, fodt da, Da 
kam oin Schakal von ungoführ herbei und als er die beiden Leich- 
name orblickte, rief or voll Freude: „Uaha! Das Schicksal ist mtr 
gewogon! Darum wird mir diese unerwarteto Speiso zu’Theill Ich, 
will dies aber nun so goniossen, dass ich fin viele Tage Lebons“ 
unterhalt babo; darum will ich jetzt nur dio Schno des Bogens 
“ossenl* Tr nahın darauf die eine Spitze des Bogens dort, wo 

die Sohno Äsran befestigt ist, in den Mund und fing an, die 
Sehne zu zernagen. Aher sobald sie durehgebissen war, fuhr 
die Spitze des Bogens ihm mit Gowalt den Gaumen zerreissend 
in den Kopf, sodass or todi wa, t, 

Es ist hior offenbar ein sohn grosser, starker Bogen go- 
meint, wio ihn ja die Inder trugen (mannshoch). Bei Lafon- 
taino ist der Bogen gorade gespannt, und wio der Wolf sich 
mit ihm zu schaffen macht, goht or los und der Pfeil tödtet ihn, 

Bino andere Erzählung, die ganz den Tindruck einer bud- 
«dhistischen Parabol macht, findet sich nicht in dem sunskriti- 
sehon Pafientanfea, wio uns dasselbo jotzt vorliegt, wohl abor in, 
dor alton arabischen"Ueborsetzung und den auf ihr beruhenden 
woiloron Uehortragimgen, so auch in der alten deutschen, Tis 
ist jono goistvolle Prrahol, die den Stoff goliefori hat zu Rückort’s 
bokannlon Gedieht: Er ging ein Mam im Syrerland u 8. W. 
Sio schillort das loichtsinnige Treiben dev Monschon, dio, um- 
zingt von den schreoklichston Gofahren, rottungslos dem Blond 
und Tod vorfallen, doch noch gedankenlos in den wenigen 
ihnen goschoitkten Augenbliekon sich dem Genuss der sinnlichen 
Fronden hingobon.? 


1 Pafcat, IL, 8, Erzählung. ’ . 

‚ "Vgl Bonfey’s Pantschmt Th. Ip. 80° 81. Das’’Ihier, vor wöl- 

chom dos Mann Nicht, Ist in der arabischen Vobersotzung oin Blophant; 

bei Johann von Capıa und dor nach ihm angoforligten deytschen Vobor- 
sotzung ist os oln Löwo, 
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Noth eine andere Geschichte, die ebenfalls “ganz oiner 
buddlistischen Parabel ähnlich sicht, die sich aber, fast, wörtlich 
ehenso auch im Mahdbhärata findot,? ist die vom Jüger und 
den Tauben.® , a \ 

Ein Jäger schweifto im Walde umhor und fing oin 'Taubon- 
weibchen, das er in einen Käfig sotzto. Da brach oin schroul- 
liches Unwetter aus. Der Jäger flüchtete schutzsuchend zu 
einem Baum, berührte denselben und sprach: „Wer immer hior 
wohnt, zu dem komme ich schutzflehend als ein Gust“ Jüs 
wohnte dort aber der Täuberich, der um, die vorloreno Gublin 
klagte. Das. Taubenweibehen aber sprach zu soinem Männchen: 
„Höre, Geliebter, der Vogelsteller liegt Zuflucht suchend vor 
deinem Haus, gequält von Kälte und Hunger Vollziohe m 
ihm dıe Pflicht der Gastlichkeit; denn mit dem Loben sdlbst 
iusst du beschützen, wer um Schutz dir naht. Sei auch jenem 
nicht feindselig, weil er deine Geliebte fing! Mich fingen meine 
eignen Thaten, die Banden meines früheren Thuns!* Als der 
Tauberich diese Worte hörte, sprach ar zu dem Jügen: „Lieben, 
du bist willkommen! Sieh dies Haus wie dein eigenes an! 
Sage, was kann ich für dich thun?“ Der Jägor orwidorte: „Täub- 
chen, mich quält die Kälte, schafl mir Schutz vor dem I'yogto* 
Da machte die Taube sohnell ein Teuer an, und als dieses Loll 
brannte, sprach sie: „Ich bin sehr arın und habo nichts Zu 
essen vorräthig für dich, Darum will ich donn meinen oignon 
schmerzvollen Korper dazu verwonden! Ich wordo dich süttigen, 
warte nur einen Augenblickl* Damit stürzte sich das Tünbelten 
selbst in die Flamme, Den Jäger abor ergrill hoftigos Mitleid 
um die hochherzige Taube, er klagto sich solbst dor bösen 
Sünden an und gelobte Busse. Dann’ zerbrach or Rnittol und 
Spiess, zerriss das Netz und lioss das Taubenweibehen lliogen, 
Dieses aber klagte: „Jetzt kann mir das Lobon nichls mehr 
nützen, da mein Geliebter todt ist!" Und damit sttirzio os sioh 
auch in die Flamme. Da sahı os seinen Tiinberich mit himm- 
lischem Leibe und himmlischom Schmuck aul einom Götter- 
wagen stehen. Froudig begrüssto ar sein Weib, das ihm in 
rechter Weise nachgefolgt war, und nun genossen sie gomein- 
sam die Freuden des Himmels als Folgen fräheror Vordionsto, 

Diese Hingabe des eigenen Leibes zur Sättigung oines 
Anderen ist echt buddhistisch und manche analoge Geschichte 
wäre leicht aus dem buddhistischen Parabelschatze dem am die 


D 


* Mohlbh XII, 54825699, 
® 8, Benfey's Uehers, p. 247; Einleitung p. 865. 
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Soite zu stellen. Ts ist (lies denn auch nach Bonfoy ursprüng- 
lich eine buddhistischo Legende, oder doch Aurch oino solcho 
voraniasst.! ‘ : \ 

An hübschen und originellen Mürchen, birgt das Paitea- 
tantra eino bedeutende Anzahl, und manches Intoressante liosse 
sioh üher dio Wanderung derselben orzühlen. Als Beispiel ntag 
ung ein Märchen dienen, das auf dom ‚Glauben beruht, man 
könne dureh Zauborkünsto soine Soole in todto Körper von 
Menschen und TIhieven vorsotzen, ‚Dasselbe hat sich in einer 
Yülle von Umgestaltwigen im Morgen- wio Abondlunde ein- 


“ gobtivgert und ist obenso originell in seiner Komposition wie 


merkwürdig ducch seine Geschichte, 

Es wird orzählt: In dor Stadt Lilavati lebte oin König 
namens Mukunda. Diesor hatte einen buckligen Possenreisser, 
den er nio von seiner Seite liess, auch nicht, wenn or geheimen 
Rath pflogte, obgleich soin groisor Minister ihn ornstlich davor 
warnte, Jinst kam ein zauberkundiger Büsser zu dom König 
und lchrta ihn dns Goheimniss, wio man, in todto Körper fahren 
könne, Während nun der König sich die Formel ‚dieser Bo- 
schwörung ‚oinübte, war dor Bucklige neben ihm und lernte 
dieselho heimlich ehenfalls, Tinst stioss der König im Waldo 
während er jagte, auf den Leichnam eines Brahmanen, der da- 
solbst vor Dusst gostorbon war, Tr godachto nun dio Wirk- 
sumkeit der Boschwörung zu prüfen, sprach die Tormel und 
fahr alsbald in den Leichnam (os Brahmanen, Als aber der 
Buckligo dies sah, sprach or sogleich auch die Formol und vor- 
sotzlo soino Soolo in don lablos daliogenden Körper des Königs. 
Darnuf bestiog or ınsch des Königs Pferd und angto zu diesem: 
„Jotzt werdo ich König sein, du abor gehe, wohin du willst,“ 


, Diunit witb or fort und wurde im Palast als König empfangen, 


Der wahre König aber ging iraurig in dom Körpor dos Brah- 
munon fort und klaglo sieh selbst bitler- an wogen seiner Un- 
vorsichtigkeit, In wagle os nicht, in den Palast zu gehen, weil 
or einsahı, dass or mit seiner Erzühlung doch keinon Glauben 
finden würde. Dor Buoklige aber in dem Korpor des Königs 
führte schw unzutreflonde Redo, sodass die Königin zu dom 
groison Minister sagte: „Dies ist auf koinon Fall der wirkliche 
König, denn er spricht ganz unzutreflendo Worte, dio gar nicht 
zu den Fragen passen.“ Der Minister tberzeuglo sieh auch 
davon und sann auf oin Mittel, den wahren König ausfindig zu 
machen. Tr lioss alle Tago.Speison an die bedürltigen Promd- 


* Bonloy, Pantschatantea Ip. 366, 
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lings vortheilen, wusch jedom dersolben selbst (io Füsse, und 
reeitirte dabei einon TIalbvers, von wolchem num der König dio 
andre Hälfte kannte, Als der König davon hörte, ahnla or den 
Sinn dieser Maassrogel, Tr ging hin, liess sich ebenfalls spoison 
und von dem Ministor dio Füsse waschen, und als diosor don 
eine Ualbvors sagte, fügte or sogleich dio zweite Ilülfte dossolhon 
dazu. Da erkannte ihn de Minister, fragte ihn ws, und der 
König’ orzählte seine ganze Geschichte, "Da ersunn der Minister 
eine List, Der Königin war obon ihr Papagei gestorben und 
sie jammorte über, seinen Verlust, Da sagte dür Minister zu 
ihr: „Uerrin, diesor Papagei wird ung alg Mittel dienen, unsern 
Zweck zu erreichen. Rufe den “falschen König und sago ihm: 
Giebt ‚es einen Zauberer in dieser Stadt, wolcher bowirken 
kaun, dass dieser Papagei nur oin einziges Wort noch spricht? 
Denn ivird jener, stolz auf seine Wissohschaft, sich damit brüston 
wollen und aus dem königlichen Leib in den des Papagei fahren, 
‘In demselben Augenblick wird der wahre König, hinter mi 
stehend, sich in seinen. eignen Körper versetzen und seine künig- 
liche Herzschaft wiederorlangen.“ So geschah os auch wirklich, 
Der Minister aber nahm den Papagei, in ‘welchem nun dio 
Seele: des Buckligen steckte, und, brachte Ihn um. 

Dieses Märchen findet sich schon bei den Indorn solbst in 
noch mehreren anderen Vorsionon; so in Somadova’s Mirchon- 
sommlusg und in einer Geschichte der indischen Könige, Is 
ist dann, weiter in eine ganze Roihe oriontalischer Märchen- 
bücher übergegangen, zum Thoil in ziemlich starker Umgostal- 
tung. Es findet sich in, dem nach oinom persischen Original 
bearbeiteten, türkischen „Papageienbuch“; os ist nuch zu den 
Juden gowandert und ist dort Salomo zum Heldon dor Brzilı- 
lung gemacht, deren Motivo abox stark geändert sind, indom 
der König fir seinen stiafbaren Iochmuth von Gott selbst do- 
züchtigt wird, Dev Dämonenkönig Aschmedai nimmt in Gostalt 
des Salomo ‚dessen Thron oin, und Salomo irrt verstossen umhor, 
‚sprechend: „Ich Prediger war Königl*! bis or, genug gedemli- 
thigt, wieder in die Hermschaft eingesotzt wird. Auch der 
babylonische Talmud und die Kabbals haben die Logondo.? 

Endlich ist das Märchen auch ins Abendland gewindert 
und hat eine Fülle von Bearheitungen erfahren, deron inter“ 





' Diese Worte des Prodigers Salomo haben oflonbar den Anlass 
dazu gegeben, die Geschichte -auf Salomo ztı tihertingen, woll sio den 
Anschein erwecken, als wäre Salomo eino Zeitlang nicht König gowasen, - 

8. Varnhagen, p, 18. 19 der in dor folg. Anm. citieton Schrift, 
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gesante: Geschichte von IL Varnlıagen in oiner besonderen 
Schrift entwickelt ist? 5 

"Der Grundtöxt, auf welchen die oecifentalischen Bearbei- 
tungen zurückgehen, hat otwa folgondo Grstalt: 

Ein gewaltiger, stolzer König üborhebt sich und glaubt, 
dnss seine, Macht der Macht Gottes gleich käme, ‚Eines Tages 
auf dev Jagd will or ein Bad nohmen, ontfornt sein Gofolge 
und steigl ins Wassor. Da orscheint ein Engel, nimmt des 
Königs Gestalt an, bekleidet sich mit seinen Kleidom, geht zu 
dem Gofolge und kohrt als König im Palnsto oin, Der wahre 
König muss nackt um Schutz und Iülfo suchen, wird aber von 
don Soinigen vorlacht, geschlagen und fortgejagl. Sein oigenos 
Weib vorleugnot ihn. „Er wird in das tiefste Elond gestürzt. 
Da orkenmnt or seine Sünde, demüthigt sich vor Gott und orhält 
von om Emgel ondlich Reich und Ierrschaft wieder? 

Sie sehen hior schon eino schr, starke Umwandlung der 
Motiye, dennoch erkennt man den ursprünglichen Kern deg 
Mürchons wiedbr, Es ist im Abendlando moralisch vortieft und 
hat einen chrisllich-logandären Charakter bekommen. Im Mittel- 
alter ist diosor Stofl' behandelt worden in don Gesta Romanorum, 
vom Stxiekox, von IL v. Wildonio, Rosenblüt, Reimundus u. A, 
In dor nouoren Zeil von IIans Sachs, nicht nur in einem Meistor- 
liede, sondern auch in einem fünfektigen Drama, bolitelt' „Ju- 
lionus dor Kaysor im Badt*; fomer von Abraham a 8, Clära, 
von Langbein, Longfellow u. a.; or liogt oinam englischen wie 
auch einom diünischon Drama zu "Grunde u. s. w.® 
t Noch manchos Märchon, mancho Gosobichto des Paomanira 
wiiro wohl worth, besprochen zu worden, aber wir, dürfon uns, 
nicht länger bei diesom Werko aufhalten, und so will ich} denn 
nur noch bömorken, dass der Toxt desselben herausgegeben ist 
von J, G. I. Kosogarton;t und dann später von Kiolhorn 
und Bihler? Die Uobersotzung von Bonfoy haben wir be- 
voits erwähnt. Neuordings ist Abor gueh noch eine yon L. Pritze 
erschiopon.® 


4 Hormann Varnhagen, Ein indischos Märchen auf soinor Wando- 

rung durch dio aslatischon und europilischon Litoraturgn,, Berlin 1882. 
a Vol, Varnhagen a. a. 0. p. 28, . 

°® Man vgl. die Stammiafol am Schluss von Varnhagen’s intoressantor 
Abhandlung. ’ 

* Bonn 1848, * . 

5 Bombay Sanskrit Sorios, 1868 flg.; 2. Aufl, Bombay 1882, 

° Pantschatantrn, Kiu altes Indisches Lehrbuch der Lobons-, 
Ichigheit in Erzähllingen und Speichen, Aus dom Sanskrit nou übersetzt 
von Ludwig Fritze, Lolpzig 1884. 
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Zum grössten Teil aus dem Pafteatantra geschöpft ist auch 
das bertihmte Fabelbuch ‘itopndegn oder „dar guto Bulk, 
die nützliche Unterweisung“, Schon dio Einleitung klimmt mil, 
der des Pafiontantra überein, nur dass dor König, dessen Söhne 
gebildet werden sollen, hier Sudargana von PAfaliputen, heisst. 
Dis früher besprocheno Rahmonerzählung des orston Buchs Im 
Paficatantra, von den beiden Schakalen, bildet im Tlitopndoge 
das zweite Buch, während wiederum das orste Buch, des Tlito- 
padega’ dem zweiten des Patcatantra entspricht. In’Bozug auf 
die Art der Erzählung mag noch bomorkt sein, dass im ‚llito- 
phdega.das sententiöso Bloment weit stärker hervoriwitt als im 
Paticatantra. Die Zahl der schönen und tiefsinnigen Sprüche 
ist hier schr reich, biswöilen aber so gross, dass der Gang der 
Erzählung dadurch einigermassen behindort wird.? 

In Indien ist dies eines der 'beliobtesten und bekanntesten 
Bücher. Schon im J. 1787 erschien cine englische Udbor- 
setzung desselben in London von dem verdienten Wilkins, 
: durch die das Interesse für den Hitopadega auch in Europa 
geweckt wurde. Die beste-Textausgabo des Workos ist dio von 
A. W.v.Schlogel nebst kıitischem Commentar von Chr, Lasson.? 
Eine treffliche Uebersetzung veröffentlichte Max Müller schon 
im J. 18449 Auch Ludwig Tritze gab das orsto Buch dos 
Hitopadega in deutscher‘ Uebersetzung horaus (Breslau 1874), 
und neuerdings’ist das ganze Werk in sehr hübschor, angenehm 
lesbarer Form von J. Schoenberg übersetzt, 

» Wir haben weiter noch eine Reihe von Mürchen- und 
Erzählungswerken anzuführen, die zum grossen heil ebenfulle 
«für die Weltliteratur von Bedeufung geworden sind, So % RB, 





* Proben der Fabeln dos Ilitopadoga brauche ich wohl nicht an« 
zuführen, da das Meiste oben aus dom Paficatantrn stammt, Von flon 
Sprüchen ist Einiges bereits früher angoführt und wird weltor unton 
roch eine Anzahl vorkommen, 5 

? Schlegel’s Text erschien, in Bonn 1829; Lasson’g Commaontax 
1831, — Die erste. Toxtausgabe veranstaltete Oaroy schon I, J. 1804, 
zu Serampur; an diese Schloss sich i, J. 1810 die Ausgabe von Uamil- 
ton (London); in Deutschland wurde die -Einloltung und das 1. Buch 
durch G. H. Bernstein, Breslan 1823, horausgegeban; dann folgte dio, 
alles Fruhere weit übsrragende Ausgabe 'von Schlegel, Später auch noch 
herausgeg. Bombay 1872; Caleutta’ 1880, 

8 Leipzig, 1844. 

'* Der Hitopadasche. Altindische Märchen und Sprüche. Auh 
dem Sanskrit übersetzt von J. Schoenborg, Wion 1884. -- Eine doutsche 
Vehersetzung, des Hitopadega lieferte auch Durseh, Tübingen 1858; 
eine sehr gute französische Lancoreau, Paris 1865; eine gulochischg 
Galanos gl. Benfey, Pantschatantrn I p. 19 Anm), 
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dio Votälapafieavimgati oder „25 Rurzihlungen oines Votäla“, 
d, 3. oimor Art, Dämen, wie sie in die Körper Verstorbonor zu 
fahren pflegen, , Ferner die Gukasaptati odor „70 Erzählungen 
einos Papageien“; dann die Simhäsanadvätrimgati oder 
»p2 Enzählungen das Thrones des Vikramdditya“, auch Vi- 
kramaeanitn odor „Abonteuor dos Vileama“ genmmi; woiter 
das sohon frühor erwähnte grosso Mürchenwerk des Somadeva, 
genannt KathAsaritstigarn ödor‘ „Möor der Mirohenströme"; 
endlich das zu vermuthonde Original des sogenannten Sindabnd- 
Kıoisos, r 

Aush dioso Mirchen sind nun auf verschiedenen Wegen 
dutch Oriont und Oceident gowandert, Theils waren es die 
Porsor, dio Arabor und andere mohammedanischo Völker, 'dio 
sie aufnahmen und vorbreiteten, thoils die buddhistischen Völker, 
unter denen insbosondore die Mongolen hervortreten. Der 
Buddhisraus zeigt sich als der „ganz eigentliche Trüget von 
Taboln und Märchen“,t und hat Bonfoy bei mehreren dioser 
Sammylungon ihren ursprünglich buddhistischen Charakter auf 
gezeigt, 

Die Arabor vorschaflten diesen Märchon insbesondere im 
Süden von Europa durch ihre langdauorndo und oulturgeschicht- 
lich so wichtige Ilorxschnft in Spanien Eingang; hior fand die 
Uobertragung vor Allem schriftlich, aus einer Literatyr in die 
ondore statı Die Mongolon wiederum bürgerton dieselben 
Aurch ihre 200jührigo Herrschaft in Russland wie auch durch 
noch andoro Borührungen im Osten ein, und hien fand ' die 
Mitthoilung hauptsüichlich auf dom mündlichen Wogo statt. , Doch 
waren diese Sammlungen zum Theil auch hier schriftlich fixirt 
und in die mongolischo Literatur übergegangen, So besilzan 
wir oino höchat worthvolle mongolische Boarbeitung der Veldla- 
paflenvimgali unter dom "Titel Ssiddi-kür,®- was olwa 80 viel 
bedoutot wio „Voldlezaubor“.! Ferner eino mongolischo Be- 
arbeitung der 82, Erzählungen dgs 'Ihrones des Vikramhdityn, 
ünter dem 'Titel „Geschichte des Ardschi Bordschi Chan“,® 

18, Bonfoy, Pantsch, Ip. M. - z 

* So Velälapaficavimgati und SimhAsanadvätrimgati; vgl, Benfoy, 
Pantsehat. I p. 21 und 28, . 

® In deutschar Ucborsetzung von Benjamin Bergmann, Noma- 
discho Stroiforoion im Inndo dor Kalmtcken, I 247 fg.; thoitweise mich 
in Kletko’s Mürchonsaal II, I fig. 8. Bonfey n. 0. Ö. p. 22 Anm. I. 


* Sanakr. VotAlnsidäht; kür ist olu mongolisches Wort, 
° 8 Benfey, Pantsch. Ip. 28, 
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ie Vetälapafsavimgati Int in Kürze folgende ‚Rohmen- 
einkleidung. Zu dom Könige Vikramäditya, der in Ujjnyint vos 
"sidiate, kam ein zauberkundiger Yogin oder Büssor, dor durch 
Geschenke wünderbarer Art die Aufmbrksamkeit dos Königs 
ervegte, Im Gehoimeri heftiagt, Iheilt er dem Könige mil, dass 
er in der vierzehnten Nacht, der dunklen Monntshällte eine 
Beschwörung auf einem grossen ‚Kirchhofe voranslalten werde, 
zur Erlangung hoher Zauberkräfte; er fragl ihn sodann, oh ar 
nicht mit ihm gemeinsame Sache machen wolle Dur König 
willigt ein und kommt zur bostimmten Zeit wirklich an den 
unheimlichen Ort. Dort erklärt ihm ‚nun dor Zaubäkor, ar 
müsse von einem Baume in bestimmter , Iintformung einen 
Leichnam, der dort aufgehäingi sei, horabnehmon und an den 
Ort der -Begchwörung tragen, dürfe aber wihrend dieses 
Werkes kein einziges Wort. reden. In dem Leichnam abor 
hatte 'ein Vetäla, ein Dämon, wie sie in die Körper ‚Vorslor- 
bener zu fahren pflegen, seinen Sitz ‚genommen. Wio nılı dor 
König den Leichnam heruntergenommen’ und ihm auf seinen 
Schultern zu’dem Zauborer hinteagen will, füngt der Dümon 
in der Leiche plötzlich an zu reden und sagt: „Ilöre, König, 
ich will dir eine Geschichte orzälilenl“ Und dunn orzihlt or 
ihm ein hübsches sinnreiches Märchen. Am Schluss abor fragt 
er: „Nun, König, sage, wer trägt‘ denn hier dio Schuld? Wonn 
du es weisst und nicht sagst, wird das Herz dir zerroisson und 
du wirst sterben.“ Als aber der König seino Moinung angt, 
da geht.dey Leichnam plötzlich von ihm fort untl hingt wieder 
‚an dem Qimgapd-Baume. Nun muss or den Wog zuriick ‚munchon 
„und die Leiche noch einmal horuuterholen. ‚Wie ar sich aber 
“ aufs Neua auf den Weg macht, fing der Diimon wieror ans 
„Höre, König, ich will dir was orzühlen“ Und dem spilzl 
“sich die Geschichte am Ende wieder zu oiner Yraga zu, und 
wenn der König sio beantwortet, hängt der Loiolhmam plötzlich 
wieder da, wo er zuerst gehangen, Das wiederholt sioh final. 
So entstehen die 25 Erzühlungen des Diimonen, Is sind dar- 
unter, sehr hübsche, echt orientalische, sinnvolle und furbon- 
prächtige Märchen.! Vor allem aber sind sie darauf nngologt, 
‚auf ein spitzfindiges Problem am Endo auszulaufon, oft, mit viol 
Geist componirt.‘ Ich will nur oine kurze Probe dieser Art 
gehen. Der Dämon erzählt: ! 


” IM dem ersten "Märchen ist dio ocht orientalische Axt, mis dor 
sich Liebende durch Zeichen und Symbole, 2. B, aus der Pflanzenwolb tun. 
ohne Worte verständigen, in sohr hübscher Woiso durehgoführt, 


Bd 


N „In einer Stadt lobte ein Brahmane, der hatte eino sohr 


. schöne Tochter, Um dio bowarben sich vior Freier, Brahmanen 


von gleicher Trofflichkeit, sodass der Vater nicht wusste, wol- , 
«chem or 8io gehen sollte. Di wurde das Mädchen von einer 
Schlange gebissen und starb. Keine, Beschwörung vermochte 
sid wioder ins Loben zu ıufon, und -sio wurde ondlich auf dem 
Kirchhofo verbrannt. Die vier Ireier waron mit hinnusgogangon. 
Der Eino von ihnen stürzt sich in die Plammen wnd yorbronnt 
mit der Loiche der Geliebten, Dor Zweite sammelt «die Aschen- 
üborreste und ‚bleibt ganz auf dom Kirchhofe, un sie beständig 
zu hüten, Der Dritte geht einfach nach Ilause, dor Vierte aber 
wandert in die weito Welt, Diosor letztere kommt nun zufüllig, 
in dgs Ilaus eines Brahmanen, Bevor sie zu Tische gehen, 
wird das Kind im Ilause durch Schreien und Weinen’ lästig, 
da nimmt es dio Brnhmanin und wirft es ins Feuer. Höchlichst 
entrüstet will nun unser Wandpror nicht mit speisen in einpm 
Ilnuso, wo so gräulicho Dinge geschehen. Der Uausherr hält 
ihn aber zurück, holt ein Blichelehen horvor, murmelt einige 
Sprüche, und. das verbrannie Kind wird wieder lobondig, Das 
merkt sich unser Wanderer; er bleibt du und stiehlt bei Nacht 
das Bitohelelien mit den Sprüchen, die so gewaltige Kraft in 
sich tragen, Dann geht er auf den Kirchhof zu den Goboinen, 
dor Geliobten, murmolt die Sprüchlein, und siche, sie wird’ 
wieder lobondig, — zugleich aber auch der ersto Freier, der ' 
sieh mit ihr verbrannt hatte, Auch Jener, der in sein Ilaus 
gegangen, war, hört davon und kommt herzu, und die Vier 
füngen nun an, blind vor Zorn, sieh miteinander um das Mädchen 
zu swvoeilon. Nun, König, sago, welchem von ihnen wird sio* 
gehören?" — Das ist doch eine hübsche vorwjekolte Riithsel- 
Lunge, Die Antwort des Königs wird Sie wohl woniger höfrio- 
digen, denn diosor meint: Dorjonige, wolecher ihr das Lebon non 
schenkte, ist gewissormanssen jhr Valor goworden! Dem welchor 
sich mit, ihr vorbrannte, ist einem Bruder gleich zu achten! 
Dor, welehor . dio ‚Kuoehen beständig bewachte, verdient ihr 
Sklave, zu sein! Der abor, wolchor einfach nach Iause ging, 
‚der soll sie als sein Weib heimführen!t 

Sehr fein ist dio Rahmeneinkleidung in der Gukasaptati 
oder den 70 Rrzüblungen eines Papageien, 


2 Ys ist dies die 2, Irzihlung der Velälap, Don Sanskell-Toxt 
dorsolbon findet man auch in Lasson’s Anthologie, p. 12 fi, Die Vo- 
thlapafenvimenti ist edixt von IT. Uhlo, Leipzig 1871, (mit krit. 
Commontarz in Lransseripiion), "Abhdl. d. D. Morg. Gos. 


v, Bolnddor, Indiens Lit, u, Cult 85 
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„Eine Frau, ‘deren Mann sich auf oino Roiso bogoben, wird 
während seine” Abwesonheit nach fremden Minnorn ltistom, 
Der Mann hat ihr einen Ilugen Papagei .und ein Drossolweib- 
«chen hinterlassen. Sie fragl das letztere, ob sio ihrer Neigung 
folgen ‚soll; dieses tadelt sie darüber heltig und wird deshalb 
von ihr getödtet, Dann wondot sie sich mit demsolben ‚Pingo 
an den Papagei, Dieser, dürch das Sohicksul seinor Gofihrlin 
gewarnt, ‚billigt ihr Vorlangen, macht siv abor auf dio Golahron 
aufmerksam und bedingt, dass sie nur dann geho, wonn sio sich 
aus einer Gefahr oder Verlegenheit so geschickt zu ziehen winse, 
wie die oder der, Sie fragl ‘dann, was das fir oino Geschichlo 
sei. Der Papagei erzählt nun eine Goschichte bis zu dor Vor- 
legenheit, dann sagt er: „Nun ist die Trago, was thut sia odor 
er?“ Die Frau kann nicht antworten, Dann sagt der Pupngoi: 
„Wenn du heute zu Hause bleiben willst, so will ich as sugen.* 
Auf diese Weise, geht os siebzig Nächte, Dann kohrt den 
Mann zurück,“ . j 

Dieses Märchonwerk spielt auch. in der ftirkischon Lite- 
tur als, Tütinämoh oder Papageienbuch oino Rollo, 

In der SimhAsanadvätrimgati ist os der ‘hron dos 
Königs Vikramäditya, welcher die Geschiehten erzihlt, 
N Von besonderer Bedeutung ist dio Märchensammlung, dos 
"Somadeya aus Kaschmir, Kathäsaritsdgara gonannt, d. I 
Meer der Ströme der Erzählungen (d, i. oin Meor, in wolchom 
Ströme von Exzählungen oder Märchen zusammeniliesson). Diosos 
Werk stammt aus dem 11. Jahrhundert n. Chr, und ist. dum« 
selben auch ein Auszug aus don dveiorston Büchern dan Präun- 
'tantra einverlgibt.? Eine Ausgabe desselben nehst Uehorsotzung 
ist von H. "Brockhaus veranstaltet worden,® Kino oinzelng 


48. Benfoy, Pantsch, I p, 278 fig, Dan Toxt dienor Iinloltung 
findet man in’ Lasson's Anthologie, — Kino naugrlochincho Uoborsotzung 
der Gukasaptati lieferte Domotrios Galanos, horausy, von “ypnldos, 
unter dem Titel Wrrrdzov uußoroylaı vorregmdı, x 

 Taranga 69-61. — Brockhaus hatto des 12, Jahrlundort ala 
Entstehungszeit des Kathäsaritsägarn ausotzen zu mügnon goglaubt, und 
ist diese Angabe auf seine Autorität hin vielfältig wiederholt worden, 
Dass, das Work indosson vielmehi dem il, Jahrhundert ontatammt (en." 
zwischen 1063 und 1082 p. Ohr.), hat Büthlor in oinem basonderen 
Artikel über dieso Trago nachgewloson. (Uohor dns Zeitalter dos knauh- 
mirischen Dichters Somadeva, Wien 1885. Sitz-Bar. d, phil, hlsb, Ol. 
4, Kais, Aka, Wiss. CX Bd., Heft II, p. 545 Ag. 

° Kathfi Sarit Sigara. Die Mirchensammlung des Sri Sommlora 
a. ni Kuh zauch a vun Dontseh horausgogebon 

. Brockhaus, Leipzig . Das Woltero (Buch 6-18) Loipzi 
1862-1866 (2 Theile) Abh.’£ dı K. d, M, (Dio en er uch 
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Geschichto desselben, welche die Vorderbtheit der Brahmanen 
&eisselt, findet‘ man von A. Tloofor in seinon „Indischon Go- 
dichton“ motrisch wiedergegoben,! * x 

Von manchen anderen Sammlungen 'sind uns nur die 
Namen bokanni, Sie haben vielleicht in früheren Jahren ein- 
mal die „Abonteuor Sindbad des Scofahrers" goleson, — oin 
Buch, das noch in unserer Zeit manchos jugendliche Herz or- 
front hat, Dieses Work, welches ebenfalls im Mittolalter woithin 
durch Orient und Oceident gowandert ist und thojls als „Buch 


‘dor siobon Veziore“ odon der „sioben weisen Moisler“ bekannt 


ist, thoils als Sindabad oder Sendebar, nach dem Namen der 
Hauptporson, geht, wie Bonfoy gezeigl hat, aller, Wahrschein- 
liohkoit nach auf ein sanskritisches Original zurück, Siddhapati, 
d. i. „Meister der Zauberor,oder Woisen“. Es scheint aber 
digsos ‚Work bei den Indorn selbst ganz verloren gogangen 
zu sein,? . . { 
Zum Schluss liesson sich noch eillige bömorkenswortlo 
romanartigo ‚Dichtungen anführen, doch sind dig Leistungen 


‚nicht sehr zahlreich. Dahin gehört z.B. das Dagakumära- 


oaritam von Dandin,? wohl aus dem 6. Jahrhundert n, Olw, 
stammond; ferner die Visavadattd des Subhandhu? und 
dio Küdambari des BAna,° beide wohl dom 7, Jahrhundert 
angehörig, . vr 


bosondors orschionen, 2 Bde, Leipzig 1848). — Diesem Worke 'soll zu 
Grundo Nogen dio Vrihntkathd des Gunddhya, vielleicht aus dom 
6. Jahrhundort, Nonordings davon die Bearbeitung des Kahomamkara 
aufgefunden durch Bumoll und Bühler; #. Ind. Antiq, I, 802 fig. Wobons 
Ind. Lit,, 2 Aufl, 228 Anm, . “ 
“ U Ind. Gedichte, II p 207 „Vom gofoppten Priester", 
? 8, Bonfoy, Tantsch. I p, 23; Mel, aulat. III, 188 fig, Orlont, 


ımd Oceldent, Bd, HL, p. LTI—180. 


4 % oransgog. von Wilson I. J. 1846; von Bühler 1. J. 1878, vgl. 
über Dandin_ auch M, Millor, Indion in ». woligosch, Bed, p. 285. 
Wober, Ind. Tät, 2. Aufl. p. 228, 229 Anm, $ 
+ Horausgeg. von IInll, mit guler litererhistorischer Einleitung, In 
‚lex Bibl. Indien 1859, B a 
* 8, Horausgeg, in Onleutta i. T. 1860; nenordings wieder mit litorar- 
historisch wichtiger Minloitung von P. Potorson in Bombay, 1883 (Bom- 
bay Sanskrit Soxios No, XXIV); auch von Tärändtha Tarkavions- 
pati, Onleutta 1888 (2, od.), Uebor alle dieso Worko vgl. Woher, Ind, 
Lit, 2. Auft, 229 Anm; Ind, Steeiten I, 808-386. Ueber Bin vgl. auch 
M, Müllor, Indion in 8, w. Bed, p.:252 flg. 282 Sig. 


Achtünddreissigste Vorlesung. 


Die ]Jyrische Poesie Grössere Iyrischo Dichtungen. Moghaddta, dor 
“ Wolkenbote. Ghatakarpara Ohurapanieägikä, Ritusahära, dor Krois 
dor Jahreszeiten‘ u. 8. 


Auf dem Gebiete der Iyrıschen Poesie bogegnon wir 
nur wenigen grösseren Dichtungen, darunter aber einigen voll- 
endet schönen Schöpfungen des Kälidäsa, dio diosos grösslon 
indischen Dichtergenius durchaus würdig sind. KAlidAsn, dor 
im 6, Jahrhundert n. Chr. lebie,! zeiehnete sich, wie auch, 
schon seine Dramen Gakuntall und Urvagi bekunden, durch 
hervorragende Iyrische Begabung aus, Sein Moghadüta, „dor 
Wolkenbote“, ist ein Kleinod von unschätzberem Werthe, Als 
Goethe in den „Zahmen Xenien“® mit begeistorton Worten 
von der reizenden Poesie der Gakuntald und des Nala vodote, 
da fügte er auch die Worte hinzu: 


Und Moghadtta, den Wolkengesandten, 
Wer schickt ihn nicht gerne zu Soolenvorwandten! 


Lassen Sie uns nun diesen Moghadüta otwas nühor konnen 
lernen und sehen, ob auch wir zu den Seolenvorwandten go- 
hören, von denen der Dichterkönig redet, ; 

Den Inhalt des Moghadütn bildet eine Botschaft, wolche 
ein Verbannter einer Wolke an dio forno, unotroichbare (Go- 
liebte aufträgt, wobei or ihr zugleich in farbonprüchtigor Sehil- 
derung den Weg beschreibt, welchen sie nehmen soll. Jonor 
wnglückliche Verbannte, der die Wolke zum Boton seinor Sohn- 
sucht macht, ist ein Yaksha, oin halbgöttliches Wosan, wio wio 
die Umgebung des Kuvera, des Gottes der Roichthümor, bilden, 
und wie Sie.in Alakd, der prächtigen Stadt jenes Goitos, auf 


‘ * Die Begründung für diese Zeitbestimmung wird weitor unten go- 
geben werden. 


? Zahme Xenien, Zweite Reihe. 
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dom Käiläsn-Berge im : Him&laya wohnend gedacht werden. 
Alle Motive und Empfindungen ‘des schönen Gedichtes sind‘ 
"aber durchays monschlich, sodass ung dio halbgöttlicho oder 
olfenhafte Natur des Verbannten nirgends stört, wie sio wohl 
auch nur dazu dienen soll, das Ganze in oine höhere Sphäre 
zu hoben. 

Ein Vorgehen hat dem Yaksııa den Fluch seines ern 
und die Verbannung zugezogen. Zwölf Monato soll or fom 
bleiben. Am Rümaborg, in einom Büssorwald, dort, wo einst 
Räme mit Sttä und Lakshmaya gehaust, nimmt or seinen Aufont- 
halt. Die Trennung von dem geliebten Weibe macht ihn krank 
und trawig, or magort ab, das goldeno Armband gleitet von 
dem wolken Arme. Da wird er beim Horannahen der Regen- 
zoit oino dunklo Wolko gewahr, die nach Norden zieht, omem 
mächtigen Tlephanten ühnlich gestaltet. Mit orneuter Kraft 
erwacht in ihm der Sohnmsucht Leid und schweren Ilorzens 
schaut or das Luftgobilde an. Dann aber steigt oin tröstender 
Gedanke in ihm auf, Er grüsst die Wolke, bringt ihr als 
Eihronsponde Kutaja-Blüthen dar und Acht sie an, der Liohsten 
Botschaft von ihm zuzutragen!: 


Dn bist dio Zuflucht Aller, wolcho klagen 

In heissem Leid: erbarme dieh auch moin! 
Du sollst von mir der Gattin Botschaft sagen; 
lier lob ich, woil der Gott mir zürnt, allein. 
Du musst nach Alakf dich hinbogobon, 

Der Stadt, in dor dio Yaksha-Fürston leben; 
Gott ('iva wohnt in Ihrom Ghrtonkranz, 

Sein Mond verleiht dort den Palästen Glanz. 


/ich hin, a Wolko, ıuft der Vorbennte, mil glustigem 
Windo, der dieh gemächlich treibt! Der Vogel CAlaka zioht 
singend noben div Anbin, dio Kranichschaaren grüssen dich; 
im Horzon der Schwiino orwacht, wonn sie dom Donnorn hören, 
dio Sohnsucht nach dem Mänasa-Seo, und, mit jungen zarten 
Lotusschosson für die Fahrt vorschon, oilen sio freudig mil dir 
durch die Läifto, indessen die Inde unter dir gleich Sonnon- 
schirmen Pilze omportreibt. Nimm Abschied jotzi vom Rämn- 
berg, o Wolkol Doch eh? ich «liv die Botschaft sago, lass mich 
don Weg, beschreiben, don du gehen musst, die Bergesspitzon, 
‚ wo du ruhen kannst, die Tlüsso, die dir nous Wassor bieten, 


, 1 Dio folgenden Vorse sind nach der Doborsetzung von Ludwig 
TFritzo gegoben (Moghadiüta, das Ist dor Wolkonbote, oln Gedicht 
von Kälidäse, aus dem Spuskrit metrisch übersotzt, Chomnitz 1879), 
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Nach Mila, wo dich, Frownd, dos Landen Frauen, 
Weil du bediugst des Ackorbaus Gedolhn, 

Mit ihron Augen, dio vom an) der Braun 
Noch nichts vorstehn, voll Liebo sohlürfen oln, 
Nach Mäla steig‘empor, aus dossen Iluron 

Sich süsser Duft erhebt dor frischen Spuren 

Des Pflugs; goh westlich dort in loichtom Lauf 
Und nimm dann bald den Wog nach Norden auf, 


Durch deine Regenschauer stillst du dio Qualen des Waldes, 
drum wird dich Wegemüden gern dor Amraktifa-Borg auf seinom 
Haupte tragen. Wonn du, o Wolke, auf dom Berge Ingerat, 
den rings am Rande Waldmangos in dem Schein der roifon 
Früchte beschatten, dann wird er würdig sein, dass Götler ihn 
betrachten.‘ Dort magst du weilen, in den Laubon koson dor 
Waldbewohner "Frauen gern, Am Tuss, des Vindhya schaust 
du dann die Reyä, die über Steine zerrissen hinströmt, während 
Jambu-Gruppen den raschen Lauf ihr hemmen; dort nimm vom 
dufterfüllten Wasser in dich auf. : 


Staubfäden, welche halb hoınusgedrungen, 
*“Bowirken, dass der Nipa grünlich braun 
Erglänzt; die ersten Knospen sind ontsprungen 
Der Pisengs an den Uforn; o, dies achaun 

Die Oftaka’s, und stssor Duft dor Woldor 
Verbreitet sich zu ihnen in die \älder, 

Die brandzerstörten, und sie kiindon dann, 

O Tropfenspender, deins Strasse an, (21) 


Wenn du dich nahst, so wird man an den Ilainon 
Im Land Dagärne weiss! die Zäune schaun 
‘Durch Ketaka’s, die blühon, von den folnen 
Staubfäden aufgesprengt; Ihr Nost zu baun, « 
Beleben Krähn der Dörfor hoilgo Biumo; 

Von reifer Frucht sind dunkelblau die Rilume, 
Die Jambu-Wäldor decken, und von doıt 

Ziehn Schwäne erst nech oin’gen Tagon fort. (29) 


: Dann wirst du Vidigd schaun, dio weitberühmte Stadi, und 

kannst vom lieblichen Wasser dor Vetravatt winken, die mit 
ihren krausen Wellen dem ‚schmollenden Antlitz der Goliobton 
ähnlich sieht. Dann magst du ausruhen auf dom Nionis-Borge, 
wo die Kadamba-Bäume in dor Pracht der Blüthen stehn, nis 
schauerte der Beıg vor Lust, weil die Wolko ihn umschlossen, 
Dann aber ö 


t Ich habe mir hier aus Geschmacksyücksichten oino 1 lat . 
rung erlaubt; Fritze schreibt „bleich“, : en eo. 


- 
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Vorschmäh os nicht, o Wolke, dich den Zinnon 
Der Schlösser in Ujeyint? zu nahnz 
Zum.Umwög freilich zwingt dich dies Beginnen, 
. Denn nachı dem Norden weist dich deine Balın 

Wonn dort die Preun nicht Freude dir erregen, 
Die ihre Augenwinkol gorn bewegen, — 

Sie zittern, wenn dio Blitzo schaut ihn, Blick, — 
Dann bist du, ach, betrogen vom Geschick, (27) 


Im Lando Avanti, wo den Greisen in den Dörforn die Go- 
schichten vom König Udayana wohlbekannt sind, dort liegt die 
hochgepriosono Stadt Ujjayini, 

Dort führt der Wind, dor morgens von dem Stıande 
Der Siprt woht, der Kraniche Gotön, 
* Das holle, liebossüsse, in die Lando. 


Er duftet nach dem oflnon Lotus schön, 
‚Mit dem er Freundschaft hält; — — (81) 


— —— Dann magst du dir beschaun , 
Dio Pracht dor Stadt und auf don Schlössern bleiben 
Und doine Müdigkeit daselbst vertreiben. (92) 


Mjt dem schönen Strom, der .‚Nirvindhyd, soll sich wu 
Wolke bofreunden, — Nirvindhyd, deren tönendes Gürtelband 
die Vögelreihen darstellen, die auf ihr schwimmen, — die hold 
in ihrem Laufo strauchelt, wie ein tändelndes Weib, Auch 
Mahtkäla, Giva’s heiligen Ort, soll sio besuchen und den 


‚Frauen, die in der dunklen Nacht zum Liebsten wandeln, durch 


helle Blitzo den Wog zeigen. 


Bogiob dich, wenn dein Schatten Bl gon 
Ins Brahmfvarta-Land, nach jenem Wold 

Der .Kuru,.wo im Kampf einst ward geuungen , 
Von Kriogorn, wo oinat Arjuna, der Hold, 

Dor Königssöhne Antlitz üborgonsen 

Mit scharfon Pfellen, die or abgeschossen 

Zu Hunderlen; wie sich Hain Strom orglonst, 
Wonn or auf Wassoyroson niedoılliosst, (48) 


« Dann nahe dich der ‘Tochtor Jahnu’s, dor heiligen Gang, 
die von höchster Borgeskotte sich niedersenkt, sie, die den 
Söhnen Sagare’s zur Ilimmelsiroppo wurde. Zum Berg, der sio 
gebar, wirst du gelangen, der von Sohmeofeldern weiss erglänzt, 
wo dio Folson duften nach den Moschusrehen, dio dort lagern. 
Dort musst du Giva’s Fussspur ohrfurchtsvoll begrüssen. Die 
windorfüllten Bambusrohre orklingen lioblich und Kinnart’s bo- 


t Ujjayint ist die Stadt, wo Vikrama König wer, wo Källdäsa selbst 
labto und diehteto, b 
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singen Civa’s Thaten, — da magst du aueh mit deinen Donner 
tönen dieh mischen in den Chor, Dann aber oilo zum Knildan- 
Berg, nach Alakt,. wo meino Liebsto weilt, 


Du sahst schon Alakd und kennst sie wieder, 
-Die Stadt, o Freund, die auf dom Sehoogso hilt 
Der Berg. als Liebste, sia, von dor hornieder, 
Als wär es ein Gewand, dio Gnigd Mult. 

Auf hohen Schlössorh trügi »lo Wolkonmasson, 
Zu euror ‘Zeit,! dio Rogon strömen Insson, 
@leichwio Geloek dor Liobsten Manpt Haben 
Durch welches sich ein Notz von Porlon schlingt. u) 


Dort ist.zum Spiel ein Lotus in den Minden 

‚ Der Frau; mit frisch entfaltetem Jasmin 
Durchwinden sie dio Locken; sio vorwenden 
Kuravako’s, sio durch den Zopf zu zichn; 
Es dient, das schöno Antlitz weiss zu schminken, 
Der Staub des Lodhra; an den Ohren blinken 
Girisha’s; die Kadambablumo prangt ‘ 
Am Scheitel, die durch dich zum Blühn gelangt, (66) 


Dort steigen Yaksha’s,' mit den schönston Trauon " 
Vereint, zu Söllgrn von Krystall ompor: $ 5 
Man kann der Sterne Bild In diosen schauon, ' 

So dass sie strahlen wio' ein Blumonflor, 

Und e. schlürfen Motlı vom \Wundorbaume, 

Wie. Tiebesiust so stas, in solchem Raumo; 

Dabei erklingen Trommeln sanft und lind, 

80 dumpf, wie deine tiefen Töne sind, (68) 


Auf welchem Weg verlichte Fraun dort schreiten 
Bei Nacht, das lassen früh am Morgen sohn 
Mandära-Blüthen, die dom Haar ontglolton, 

Dem lockigon, weil jene zittornd gehn, 

Und Gyldlotusse, die sie von den Ohren 

Nebst Schmuck’ in Blattgestalt von dort vorloren, 
Auch manchos Porlennetz, manch Porlonband, 

Das auf der Brust zerriss, um dio slch's wand, (70) 


Doxt steht nun auch die Wohnung von uns 
‚Vom Haus Kubera’s nördlich; an m Ahorn Met, 
Kann man es schon yon weitem untorscholden 
Das schön wie Indra’s Bogen ragt empor, : 
Für die Mandärabäumchen sorgt im Garten, 
“Als gelt’ es, eines Pflogesohns zu warten, 
Die Gattin; jenes beugt sich vor der East 
Der Bitthen, die bequem die Iand erfasst, (72) 


In diesem Garten ist ein Teich, — ih \ 
Erbiithte goldne Lotusse, gar fon ae) 


:D, h. zu der Zeit, wo die Wolken der Regenzoit ziehen, 
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Terglänzend mit don Stongelt aus Boryllon; 

, Es führt die ‚Froppe von Smaragdgestein 
Zu ihm herab. Dio Wohnung dort genommen, 
Die Sehwino, sind, obgleich du angekommen, 
Von Sorgen frei und vichten ihren Sinn 
Nicht nach dem Mänasa, 'ddm nehen, hin! (73)- 


Ein Luistborg, dom aus prichtigen Sapphiren 

Der Gipfel ward gebildet, steht am Saum 

Des Teichs; ihn oinzufassen und zu zieren, * 
Umgiebt don Borg manch goldnor Pisangbaum. 
Um pflogt besondro Gunst moin Weib zu schenken, 
Vorzagten Geistos muss ich sein godonken, 

Indem auf dieh mein Blick, o Wolko, füllt, 

Die rings am Rand der Blitzo Spiel erhellt, (74) 


Der Roth-Agoka, ‚dessen Zwoige bobon, 

Steht dort, gosellt dem schönen Kegara, 

Der Inubo, die Kuravaka’s umgobon 

Und eine MAdhavi umrankt, so nah n. 8. w. - 


Dort auf dom Tastberg soll die Wolke sich niederlassen. 
und in das IImis bincinleuchten. Mit glühonden Farbon schil- 
dert der Vorbannto dem Wolkenboten der Geliebten Schönheit 
— aclı, jetzt wird wohl auch sio dureh den Trenmingsschmerz 
vorändort soin. Violleicht bringt sie’ ein Opfor dar, vielleicht 
auch plaudert sio mit ihror Drossol, die im Käfig sitzt, und 
fragt: „Erinnerst du dieh wohl des Horn?“ Vielleicht auch 
nimmt sio ihre Laute in don Schooss, oin Liod zu singen, das 
vom Liobston spricht, doch !Uhriinen, ach, vorhindern es! Sich, 
wio sio schlaflos daliegt in der Nacht! " 


Auf Ihrom Tronnungslager, dureh die-Sorgen 

80 schmüchtig, gleicht sl, seitlich hingestrockt, 
Dos Mondos Körper, wenn ihn tlof im Morgen 

Als schmele Sichel unser Blick ontdeckt. 

Sio bringt mit helsson 'Uhränen hin io Stundon 
Dor Nacht, dio ihr als Augenblick ontschwunden, 
Wenn sio im Glück der Tiobe mich umschlang; — 
Wie ist ihr nun, allein, die Nacht so’ lang! (86)' 


Bio wirft mit Soußzon die Lockon hin und her, doch ihr 
Auge. ' 
— bei doinom Nahen 
Da zuckt es In die IIöh und wird_empfahen, 
So.donk ich mir, dor Wassorlilio Pracht, 
Die oines Tischos Anstoss zittorn macht, 


\ 
? Sonst pflegen dio Schwine zur Regenzoit nach dem’Mänase-Sco, 
Im Norden, zu zlohen, 


dh 


Und wenn-sio sich erhobt und auf dem Jonslor, Qeinom 
Sitze, das Auge ruhon lässt, Anm mit Donnerlaut sprich" lu 
zu ihr, sag ıhr, dass ich alg Bolon ‚dich gosundt, Aug, usa iolt 
lohe, dass ein feindlich Schicksal mich lorno hält, dass ich in 
Thränen und in Seufzem Icho, und sprich zu ihr dio Worte 
meiner Sehnsucht *} i 
‚Ich sehe wohl {fi krauser Pluth das ntuntro Spielen deiner Brauon, 

Im Aug" dos Ryhıog deiuon Blick, doin Haar im vollen Schwolf dos P’lauen, 


Ich seh im Monde dein Gosichl und im Priyarigu deine (lieder, 
Dogh ach! einem Ort vöreint find’ ich dein Bildniss nirgends wioden, 


Mondo mal’ ich dich oft mit rother Yarb auf gleiten Steinen! 
Und möchte dann mein eignes Bild zu deinen Tüsson dir vorelnen, 
‘Doch langsam steigt dio Thräin’ empor und hält in Dimkol molne Blicke, 
Ach! hier auch worden wir gotrennt von ungrom felutliohen (tosehleko, 


Wenn mich des Waldes Götter sohn, wie ich nach dir dio Arme breite, 
‘Um dich an meine Brust zu zichn, sah ich im raum dieh mir zur Solte, 
Dann, glaub’ ich, werden oftmals auch aus ihron Augen Thriinon sinkon, 
Die, gross wie Perlen, in dem Wald rings an don frischon Knospon blinken, 
‘ 3 


Des Schneegebirges Windo, die soobon die Dovaddru- 
Knospen hlühen machten, i 
Wie innig worden sie von mix umschlungen! 


Vielleicht geschall's ja, dass dein Körpor auch, 
Du Gtte, ward borührt von ihrem auch! 


Doch fasse Muth, es muss das Tieid sich ondon! Der 
Fluch, der mich getrofien, geht zu Iinde, sobald GotL VYiskau 
sich vom Schlangenlager hobt, Ist oısl die 'rennungszoit vor 
über, dann wollen wir in mancher vollmondhollen Naolıt Alles 
„geniessen, was wir jetzt orsehnon, . 


Beld wirst du wieder anf dom Lagor llogen 

Und, otwas eingeschlafen, wio zuvor 

An meinen Hals, du Lioblicho, dieh schmiogon; 
Dann fährst du weinond aus dem raum onpon 

Ich frage dich, und ınuss os wliodorholen, v 
Was dir geschah; du sprichst, und lachst, vorstahlau: 
Ich hab im ‘Traum, du loser Mann, goschaut, 

Wie du mit einer Andorn thatst vertnut, (LOB) 






, „Und so — mit den Bildern des süssoston Clückos, das 
die Zukunft in ihrem Schoosse birgt, mit iinigon Dankosworten 
an den Wolkenboten,, so endet der Verbanute seino Rode,? 


* Die folgenden schönen droi Strophon and nach M, Milllor's 
Uebersetzung gegeben. 2 

‚® Herausgegeben ist der Moghadüta schon 4. J, 1818 von Wilson, 
nebst‘ englischer Veborsetzung (Caleutta); dan von J. Gildomeisten 
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Wenn schon hier im Meghadüta neben dem Iyrischen 
Elomont das schildernde, beschreibende violfach stark hervor- 
tritt, so ist dies in noch weit, höherem Maasso der Fell in dem. 
andoron hierhor gehörigen Gerichto des KAliläsa, dem Ritu- 
samhära, d. h. Vereinigung oder Kreis der Jahreszeiten. Ts 
isl dies eine höchst poctische Schilderung der scchs indischen 
Jahreszeiten: -Sommor (gishma), Rogonzeit (varshä), Horbst 
(gerad), Winter (homante), Thaueszeit oder kühle Zeit 
(eigirn) und Yrühling (vasania), welcher hier, — ganz gagen 
‚unsoro Art dor Anordnung, — an letzter Stolle erscheint. 
Prichtige, gluhonde, lobonathmende Schilderungen der Natur 
wechseln hior mit der Vorführung erotischer Sconen und IUm-, 
pfindungen. an 

"Das feine Gofuhl Kälidäsn’s für die Natur und ihre Schön- 
heit, sein reiches Beobachtungstalent, dem auch das Kleine und 
Kleinste nicht entgeht, soine obenmässig schöng, bald zarte, 
bald kräftige, ja glühende Farbengebung, die wir auch aus 
soinon Dramen kennen, zeigen sich deutlich und sehr vortheil- 
haft in ‚diesom Gedichte. Schilderungen können leicht ermüdend 
worden, hier abor kommt überall Leben und Beseelung in die 
Natur, und geschickt vorsteht es dor Dichter, die Stimmungen 
des Monschonherzons mit in das Bild hineinzuyeben.! 

Der ersto Abselmitt (Sommer) begimmt mit einer eroti- 
schen Schildorung. Wonn zur Sommerzeit am Tage die Sonne 
glüht, sind um so ontzückender dio Nächte, die des Mondes 
Glanz arholl. Um Mitternacht orfrenen sich dio Liobendon 
im herrlich duftondon Gomache an Sang und Spiel und Woin- 
gonuss, Mit dom Seidengurt um die runde Ilülte, mit Porlen- 
schnüven, die den Busen schmücken, mit Blumen und Wohl-" 
gorüohen in don Locken, ontztokt dıo Schöne ihren Fround, 
Am zurfen Iusso, don «io Schminke noch lieblicher macht, 
klireb bei jedom Schritte die goldene Spange, den schönen 


1. J. 1841; forner mit keltischen Anmerkungen und Wörterbuch von 
Ad, Ir. Stonzler, Broslau 1874 — Kino sohr goschmackvalla Uobor-- 
sotzung voröffonilichio Max Müller, schon i. J. 1847 (Königshorg); 
‚dann folgte -die treflliche prosaischo Uohorsetzung von U, Schütz, mit 
sohr worthvollen Anmorkungen (Bielefold 1859); endlich dio von Ludwig 
Iıitzo (Ohömnitz 1879); vgl oben p. 649. E 
% Dies Godieht wurde schon 1. J. 1792’ in Caleutta durch”W Jonos 
voröflontlicht; dann ist es mit lateinischer und motrischer deutscher 
Voborsdtzung horausgekoben von D. v, Bohlen; Ritusanhäre, id ost 
tompostatum cyelus Tılpsine 1840. Die weiterhin von, mir gogebonon 
“ motiischen Stücke sind dor Bohlonschen Uohorsotzung oninommel, wohel 
aur in dor Schreibung der Namen Kinigos geändert Ist, 
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Busen ktihlt die Auftige Sandelsalbe, Wohlgerüche ziehen durch 
die Luft, die Laute klingt, — da’ erwacht «die Lidhoslust aus 
ihrem Schlummer, dio jugendliehön’ Glieder umschlingen. sich, 
— dor Mond aber, der im schimmernden Gömache, der Jung-' 
frau holdes Angesicht erblickt, will ‘vor Biforsucht vergohon, 

Dann erzählt dor Dichter von dem Wanderer, den der 
Schmerz tiber die Trennung von der Tiobsten brennt, und der 
kaum den Boden unter sich erkonnen kann, 


Denn ausgedörret von dor Sonne Gluthon 
Umhüllen Staub und Wirbelwind das Land. 


“ ‚Und nun. folgt eine prächtige Schildorung' der eigentlichen 
Sommergluth: "  * i 


Nach Wasser eilt die durstoendo Gazolle, 

Vor Hitze glühend und mit trocknem Gaum, 
Wenn, ähnlich einem trunknen Elophanton, 
Gewölk erscheint am fernen Waldessaum. (11) 


Die Schlange, von der Sonne. Strahl durehglähot, 
Im brennendhelssen Stande hingestrockt, \ 
Hat endlich seufzend sich horangewunden, 

. Wo schattig sie der Schweif des Pfanon doekt, (12) 


Der Löwe keucht mit durstigwundom Rachen, 
Verfolget nicht den Elophanten nıchr; 

Der kühne Muth ist ihm dahingeschmachtet, : 
Die Mähne starrt, die Zunge zittert sehwer. (19) 


"Der Elephant, von heissem Dwst gotieben, * 
Und aufgezehret von der Sonne Gluth, 

Er schlünft mit trocimom Ritssol 'Yhauostropfon, 
Ist unbektimmort nm des Leuen Wuth. (1) 


Der Pfau, am Körper matt und siunvorwirvet 
Durch Strahlen, die wie Opforfeuer glühn, 
Verschonet nun die hingostrockton Schlangen, 

Die unter soinos Schweifes Schatten (lehnt (16) - 


Der Eber wählt sich mit des Nüssols Schotbo 

‚ In Ried und gelben Schlamm des Sumpfes ein 
Und möchte.ganz sich in die Erdo grabon . 
Zum Schutze vor der Sonne Tlammenschoin. (16) 


-Gotrofien von dem strahlbekränzten Gotte, 
Entspringt der Trosch des trüben Toiches Schlamm, 
- Und flüchtot-müde sich zu einer Schlange, 
. Die ausgebreitet, ihren Schattenkamm. (LU 


® 


* Der Pfau verfolgt und tödtet soust die kleinen giftigen Schlangen. 
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Ihr aber ist das Stirnjwwol gespalten, 
“ Yor Sonnengluth ihr-Innores vorzehrt; 
‘Sie züngolt gierig nur der Imft entgogon 
Und Hast die nahe Benlo unversehrt. (18) 


In einom Netz von Lotusfihorn hangen 

Beliubte Fische, und der Kranich flieht, 

Donn Elephanten stampfen in dom Teiche, 

Bis or dem dieken Schlammo inlich sieht, (19) 


Mit wolker, schaumbodäckter Iippe stürzet 
Aus Borgeskluft die Büflelschaar hervor; 

Dio Zunge hängt ihr glühond aus dem Munde, 
Nach Wassor scheut der wilde Blick empor. (20) 


Is hat vorhooronder Waldbrand das junge Gras verdorrt, , 
Und hoftig treibt dio Windsbraut die ‚twocknen Blätter" fort; 
Ringsum sind die Gewässor vorsiegt in jedem Teich, " 
Einisetzon orwocken die Haino, noch jüngst so blüthenreich. (21) 


Auf Bäumen mit welkon Blättern orseufzt dor Vögel Sang, 
Dig müden Aflon schleichen sich an dem Berg entlang; 
Es wandern die Büftelschaaren und schaun nach Nass ompor 
Und: in des Brunnons Tiofs schlürft ein Phalänonchor, (22) 


Mit Windosschnollo gotriobon umarmıt die Fouorgluth 

Dor Bäum’ und Sträucho Wipfol, verzohrot mit rascher Wutli, 
Da springen dio vothon Funkon, als würde von Ort zu Ort 
Zinnober und Salltanbläthe gestronet Tort und fort, (28) 


Und aus der Borge Spalten braust Sturmgeheul hervor, 

Us tönt ein holles Pfeifen im trocknen Bambusrohr; 

Dann flionst im Nu die Ilamme hornioder in dio Schlucht . 

Und schouchot; die Schanr dos Wildos ompor zur ragehen Flucht, (24). 


Und wonn in Baumwollsteuden das Weuer nun stürker loht, . 
‚So duingt aus Baumesritzon die Ilammo wie goldnos Roth; 
$to springt mit Zweig und Blättern von Aosten hier und dort, 
Und rast, vom Winde gotxteben, im Walde welter fort, (25) 


Leu, Elophant und Büffel, voeracheucht von Gluth und Dampf, 
Ste gohen wio Wronndo boisammon und donken nicht an Kampf: 
Aus branderfalitom Walde sioht man sie ängstlich flichn , 

Und In’ dio fonchto Niodrung zu Inselgründen ziohn. (26) 


Doch wor an Lotusschimmer und Päfnladuft sich, letzt, 

Des Ilausos hohon Söller mit frischer Kühlung netzt, 

An Sang und Schorz sich labot mit dor Geliebten voreint, 

Dom schwindo des Sommorg litze, wonn hell’ dox Mond erscheint. (27) 


Auf diese Zeit der schwilon Ilitze folgt, von, dunklen 
Wolken angekündigt, die tropische Regenzeit, Einem Flusten 
gleich naht sie heran, getragen von dem Wolken-Elephanten, 
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der Blitz ist ihro Fahne, der Donner ihre Pruke, Yroudo orrogL 
"gie weit und breit, Die dunklen Wolken, die den Ilimmeol hu- 
decken, ähneln dem blauschimmornden Lotus, bald zuigen sie 
die Gestalt eines Rlophanten, hald die der Brüste oines Woihos, 
Durch die Wassermassen beschwert, ziehen sie langsam dahin, 
von den Scharen der dinstigen Chtaka’st bogleitel. ‚Da bo- 
ginnt es mächtig zu donnern und scharfo Rogentropfen füllen. 
Die Erde bedeckt sich mit don jungen Keimen der Grison, die 
Schaar der Pfauen tanzt vor Freudo: ! 


Die wilden Ströme, gleich den losen Mädchen, 
Ergreifen lHebelistorn wie im Nu 

Die Uferbiume, welche tingsum taumoln,, 
Und eilen rasch dem Oceane ‚zu, (7) 


Die Wälder kleiden sich mit goldnen Knospen, 
Dass sich der Geist an ihrer Pracht erahtalı 
Das junge Gras entkoimt mit spitzen Blättern, 
Dass sich der Hindin weicher Mund vorletzt. (8) 


Der Waldstrom windet seine bleichen Wogen, 

Mit 'offinem Schlund der le gleich daher, 
Gefleckt mit Spreu, Insekten odor Staubo, 

Dass drob erschrickt der Frösche bangos Ilcor, (19) 


Entzickend sind die Bergo anzuschauen, 

Wenn ihren Gipfel das Gowölke küsst, 

Wonn rings herab die Ströme niodorwallen, 

Und tanzend lo die Pfausnschner bogrlsst, (16) 


Nun haben Frauen in die Locken don Kranz’ gewunden 
«Von, jungen Kogare, Kotaki und Kadamba; 

Am Ohreszipfel eine Arjunadoldo schwankat, ä 
„Dem Ohre zierlich als Gohlingo hinoingefügot, (QU) u, 8. w. 


"Ist der Regen vorüber, so naht die Horbstoszeit, schön 
wio eine Neuvermählte, mit einem Antlitz, von Lotnsblüthen, 
in einem Gewande von Zuckerrohr, mit: roifandom. Reise un 
gügtet; die girrenden Flamingo’s stellen ihren klingelnden Tuns- 
schmuck dar, Die Exde ist mit Zuckerrohr bedeckt, die Ströme 
mit Flamingos; die Teiche mit Lotus, die Gärten mit Milati- 
blüthen, Der Kovidära schaukelt säine Aosto, die Pin ho= 
decket sich mit reicher Frucht, "dns Reisgefilde schwankt im 
Hauch des Windes, Kranichschaaren wandeln den Pluss ont- 
lang, weidende Heerden sicht man ziehen und von allen Zwei- 
gen tönt der Vögel Sang, Pi 


1 Die CAtoka’y sind Vögel, dio nach indischem Glauben kon anderen 
Wasser als das der Wolken trinken. 
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Wottolfornd mit dem Schmucko schöner‘ Arme 
Sicht man Lianon überall exblühn, 
Und wio dor Zähne Schmelz durch voth6 Lippen, 
So lüchelt durch Agoka der Jasmin, (18) 


Es schwobot wundergesteltet dio Sogensgöttin her, 

Von roiner Luft gotragon, mit Mond und Sternonheor; 
Sio ruht auf dem Gowässer, das in Juwolonpracht 

Von königlichen Schwinon und Lotusblüthen lacht, (21) 


Nun wohot mit Lilienschwenken der Zephyr Kithlung zu, 
Die Wolken sind vorschwunden, der Ilimmol atmet Ruh, 
Das Land bringt reife Saaten, die Ströme fliossen rein, 

Der blau Asther funkelt mit Mond und Stornen droin. (22) 


Dann folgt der Winter, aber es ist oin ganz anderer; 
als dor, den wir kennen! 


Es ist dio Winterzeit horangekommen, 

Die Foige knospet, zeitig wird dor Reis, 

Am zarton Ialme volle Achrön prangen, 
Doch welkt dor Lotus von dos Reifes Eis. (1) 


Nun schmücken ferner sich die holden Frauen 
Mit frischen Kränzen von Jasmin nieht mohr, 
Sio winden koino duftondo Guirlando 

Zur Kühlung um den hohen Busen her, (2) 


Zum Fraudonfosto reiben sich die Schönen 

Mit gelbom Sandolstaube roin und klar, 
Durchwizunn sich den Mund mit Wohlgerüchen 
Und rluchern dunklen Alod in das Haar. (6) 


. Die Grüser sind morgens mit kaltem Reif bedockt, aber, 
die Plür bekleidet sich mit jungem Reise, und munter tönt des 
Kranich "Ruf, s 


Wio sieh die Gattin um den TFornon grümot, 

So bloichet allgemach dio roifo Snat, . 

Weil sio vom Windoshauche ward goschaukolt, 
Don Schnoogostöber duxchgekiltot hat, (10) u. 8, w. 


‚. Is folgen dann noch glühende, tippige Schilderungen des 
"Liebosglücks zur Winterzeit, — dann schliesst sich fünfteng die 
Zeit des. Thaues oder die kühle Jahreszeit au: ; 
Vernintm, o Schöne, welche Freudonwonne 
Nunmohr die Zeit des kühlen Ihaues bringt, 


Wonn noch das old mit veifem Roiso wogol 
Und ays dem Schlaf erwacht der Kranich singt. (1) 


Es frouon nun die jugendlichon Qatten 
» Am Teuon sich und mildom Sonnenschein, 
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Doch schliessen sle des Schlafgomachos Wonstor 
Und killen sich in wärme Klohlor oln. (2) 


"Koin Sandel, von dor feuchten Nacht gekühlet, 
Kein Söller mit des vollen Mondes Schein 

Und keine Lüfte, dio dor Sehnoo gokuliet- 
Anjotzt der Liebenden Gomäth orlroun, 8) 


Die Nacht ist kalt und lockt dio Monschen nieht; solhst 
des Mondes Glanz ist kühl goworden, und blass nur stehlen 


die Sterne. | 
8 . Zur stillen Klause ziohn die muntern Krauon, 
Mit weihrauchduftondem Gowand umschtrzt, 
Mit Betel, Perlonschnur und Salbonschminke, 
Den Lotusmund mit süssom Woin dwehwürzt, (5) 


Es sind dann wieder vorwiegend erotische Schilderungen, 
die uns aus dieser Jahreszeit vorgeführt werden, i 
Endlich naht sich nun die sechste und lotzto Jühreszeit, 
der Frühling, der wieder dev Naturschildorung don diyu- 
barsten Stoff verleiht: 
Die Horzen froher Menschen zu vorwunden, 
Geliebte, nalıet sich dor Frühlingaheld, 


Der-Bisnen sich zur Bogensohno füget 
Und Mongopläthen statt der Pfoile hält, (1) 


Die, Jungfrau liebt, der Zophyr woht mit Düften, 
Die Bäume blühn, dor Lotus schmückt dio Soo’n, 
Die Nächte ruhig und die 'Tagg Inbond, — . 
Wio ist im Frühling Alles doch so schön, (2) 


‚Wo Teiche mit Juwelongürtel prangen 

Und gleich dem Monde glänzt dio Müdchonschaar, 
Wo unter Blumen Mangobtumo schwanken, 

Da bietet sich des Lonzes Wonne dar. (B) 


Guirlandon um die Brust, mit kühlom Sandol, 
Den Odom würzig von des Botols Duft, » 

Den Leib umgürtet, gehen ohne Bangon 

Die Schönen, wo Anaiga’s! Froude ruft, (4) 


Am Ohre schwanken Karikära- Blumen, 

In dunklen Locken der Agoka glüht, 

Und auf dom Scheitel duften Jasmindolden, 
Wonn freudig sie dem Freund entgegenzioht, (6) 


Doch wo der Gatte von der Ieimath forne, 
Da färbt Anafiga ihre Lippon binss, 

Vor Sehnsucht zittern ihre zarten Gliaden, 

Sie weint und seufzet ohnd Untorlass, (9) 


ı Der Gott der Lishe, 
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Es füllt mit Wonne gieh des Hebonden Jünglings Busen, 

Wann Atimukta Ihre Auftigon Kolcho öffnet, : 
Wonn trunkno Bienen ihre glünzonden Blüthen küssen 

Und zart die Ranken von dos Zöphyres Ulauchs schwanken. (17) 


Und wor, Geliobte, von der Thauersten- wird gomieden, 
Dem muss dio Liobo wio mit Pfeilen das IIorz vorwunden, 
Wonn schuell ontsprosson des Kuravakg schöne Aohren 
Mit Bittthonschimmer übor liebliche Lippen siogen, (18) 


Dio Wilder wogen mit des Kimguka Blumonrötho 

Und Pärijäta’s wie von glühondor Fouerllamme; 

Ts glünzt und flimmort überall, wo der Lonz orscheinet, 
Floich einer Jungfrau nun im Purpurgewand die Iirde, (19) 


Iintzüekond glänzen in don Gärten Jasmin-Gobüsche, 

Mit woisson Blüthon, wio der tündelnden Jungfrau Lächeln, 
Sio fessoln solber wohl das fromme Gomüth dog Weisen, 
Und wie viel mohr noch wossen Seele die Liob' erfüllet. (28) 


Die Borge schimmorn von unzihligen Blüthenbiumen, 
‘Und ihre Gipfel alnd geschmücket ‚mit Kuckukschagren; 
Dio Felson schaust wio hosponnen mit Bienennetzen 
Wohln sich wondet überall nur das irankne Auge. (25) 


Doch wor anjotzo von der Hebonden Galtin ferne 

Boträbten Iorzens auf den Blühondon Mango schaugt, 

Dor schlägt mit Soufzen und mit Klagen das Auge ‚nieder, 
Und xuft vorzweifoind ihren Namen mit lauter Stimme, (26) 


\Vonn trunkne Bionon- summen und Mangobliume blühn, 
Wonn Kokilasang ertönot und Karnikären glühn, 

Das sind dio scharfen Pfeile, womil dor Jungfrau Brust 
Dig blumenbogige Gotthoit ontfammt zw Lioboslust. (27) 


Dor Zophyr sehankalt Ieiao dio Bhume mit BliMtorn schwor, 
Und.sehtitolt den Blumonrogen wie goldnon Glanz umhor, 
Voll Sehnsucht bleibt dor Pilger ormüdot am Wogo stehn, " 
Mit abgowandtisn Blicken, und will vor Behmorz vorgelm, (28) 


Den Schönon gehot der Frühling an Lieblichkoit zuvor: 

lir führt statt muntrer Reden oln fröhliches Sängerchor, 

Die hollon Jasmin-Blüthon statt weisser Zähne Glanz . 
Und statt der Wingorsprosson den röthlichen Kaospenkranz. (29) 


. Monig inioft dem Blumenlonze von Agoka’s Blüthenmund, 
Dor borauschten Bione Summen machot soino Rode kund; 
Soln Gesicht der volle Lotus, seine Zühne von Jasmin 
Und soin Odom Mangodüfte, wonn dio lauen Westo ziehn, 
Aloo, soln Liobesopfer, bringt or Madana? zum Hol, — 
Und so worden denn auf immer Lonzeswonnon ouch zur "Theil! 


? Ein Namo des Gottes dor Liobo, 
v: Boh1ödor, Indiens Lit. u, Cult. 36 
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Als oin grösseres Iyrischos Gedicht muss noch (hntı- 
karpara, der zerbrochone Krug oder (lio Topfscherbe, gonummt 
werden, Als .Verlasser dieses sehr ktinstlichon Produletoy wird 
Ghatakarpara angegeben, dor auch untor den neun Tedol- 
steinen am Ilofe des Vikrama erscheint, alsa wohl dem 6, Aalır- 
hundert nach Chr. angehört. Dorsolbo hat in dio lotzlo Strophe 
des Gedichtes seinen Namen oingellochten und darnnch ist dus- 
selbe weiterhin einfach Ghafakarpara genannt worden. Ilornus- 
gegeben ist es von Dursch (i. J. 1828) und von, IL, Brockhaus 
(..J. 1841); eind metrische Uoberselzung lioforto A, Iloafor 
(Ind. Gedichte II p. 129 fig), Es umfasst 22 Strophen, 

Ein merkwürdiges Produkt ist andlich noch die GAurus 


pafchcikd oder 50 Strophen des CAura, auch sohleuhtwog ' 
Paticägikä, genannt, Der Dichter gedenkt in glühond sinnlichen , 


Schilderungen ‘des Liobesglückos, das or einst genosson, Alk 
Verfasser dieses, an manchen Schönheiten roiehen Gedichtes ikt 
aller Wahrscheinlichkeit nach Bilhana anzusohon, der nach 
Bühler’s Bestimmung in der 2, Hälfte des 11, Jahrhunderts 
lebte! Nach der etwas romantisch klingendon Angabo dor’ 
Tradıtion soll der Dichtor heimlich dio Liebo dor Königstnohler 
genossen haben und, als dies an don Tag kam, zum ode vor- 
urtheilt worden sein. Da dichteto ex im Angesicht dos Worlea 
jene 50 begeisterten Strophen, von donen vine jalo mit don 
Worten beginnt „Auch jetzt noch gedenke ich“ oto.,5 sio, von- 
schafften ihm die Verzeihung dos Königs und dio nnd dor 
Königstochter ° Herausgegeben ist das Gellichl von Bohlen, 
mit dem Bhartribari zusammon, Berlin 1883, motrisch then 

„‚setzt von A. IIoefor (Ind: Ged, Ip. 117 fig), Wine Ausgule 
der sehr werthvollen, von Bühler ontdeckten Kasohmirer-Iund«- 
schrift dieses Gedichtes nebst trofllichor Binleiimg md sohn 
er Prosaüibersotzung verdanken wir Du W. Solf (vgl, 
Anm) - 


RR; va W. Solf, dio Kaymtr-Rocension der Priieneikt, Klol IRBG. 
Einl, P% x a 

. das Vorwort zu Bohlon’s Ausg, p, ıW, Solf’n. m 0, 
Einl. 9. a 1 r zu Bohlon’s Ausg, p, XXVI; W, Bolf’n. o 0 


Neununddreissigste Vorlesung. 


Dio kloinon Iyrischen Godichte der Inder. Bhartjihari und sein Gelits . 

grnentakam, Das Criügkratilakam, "Das Amarugatakom Probon aus 

anderen Iyrischen Sammlungen. Eine Iyrische Anthologie im Prakyit- 
Dialekt (das Saptagatalam des Ile). ° 


Die IInuptmasse der Iyrischen Schöpfungen dos indischen 
Mittelaltorg stellt ein ganz besondores, scharf ausgeprägtes Genre 
der Es sind kleine Gedichtchen, die- in wenigen Zügen, mit 
kuappen Worten, moist nur in einige Zeilen zusammengedrängb, 
ein Bild, eine Situation, eino Empfindung vorführen, Dieses 
Gonre, das sich in mancher Ilinsicht mit der ‚reflectironden 
Poesie der Sprücho borührt, ist bei den Indotn unendlich viel 
geübt und ‘zu hoher Vollkommenheit ausgebildet. Es sind kleine, 
scharfuurissene Bilder, die oinon Reichthum an feiner Beobach- 
tung und tiefer Empfindung bekundon, wo oft wenige Striche 
uns die Meistorhand verrathen, dazu nichl selten in vollendet 
tohöner Form. Gerade von der Form können wir uber loider 
bei unsoroni Nachbildungen gar keine Vorstellung geben, weil‘ 
(io diosor indischen Gedichte mit ihrer ungemein fein’ dus- 
‘gobildeten Metrik sich überhaupt nicht ins Doutsche.übortragen 

‚ liest, Win müssen. ontwodor bei der prosaischen Wiedorgabe 
des Godankeons stehon bleiben, bei der natürlich: viol,von dom: 
Reiz des Originäls verloren geht, — man denko nur an oino 
prosnischo Ueborseizung Goothoschor oder IIoinescher Lioder 
in oine fromde Spraöhol — oder wir müsson es vorsuchen, 
diese kleinen Iyrischen Edelsteino in die bei uns geltendo Forin 
Iyrischör Gedichto umzusetzen. Beides soll in den’ folgenden 
Mittheilungen abwochseind goschehen. ; 

„ _ Ilior, tritt uns nun gleich eine morkwürdige Dichtorgestalt 
‚in Bhartrihari ontgegen. Derxselbo war Dichter, Grammatiker 
und Philosoph in oiner Porson und lebte aller Wahrscheinlich- 
‘keit nach im siobenten Jahrhundert ngch Chr, Der chingsische 
‚Schriltstoller I-ising, dem wir diese Mittheilung‘ vordanken, 

86* 
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erzählt, dass Bhartrihari von der Lehre des Ne ee 
griffen budäbistischer Mönch geworden sei, aber mol ohtiger 
Zeit, von Weltlust erfnsst, wieder Iniowurdo mu] nun zwischen 
beiden Stiinden hin und her goltwanklo, sa dass ar sahltenslieh" 
siebenmal Mönch geworden war und siebenmal zur Taibyschut 
zurückkehrte. Er tadelte sich selbst wogen diesor Unhosfäntdig- 
keit, war aber offenbar nicht im Stunde dorsolbon Dom SAU 
werden.? Wir bositzen von ihm drei Qutekw’s ’oder Gonturion 
vorziiglicher kleiner Gedichte, von denen dio zwoilo und dritig 
Centurie, der Lobenswoishoit und Woltflueht gewidwat, dureh 
‚Geist und einen überlegensn Ilnmor atsgezoichnot sine; wir 
worden ihrer später bei Besprechung dor gnomisghon 1’oorio 
zu gedenken haben. Iiorhor gehörb nur dio ursto Öonturie, 
das. Qringäragatakam, welches die Tiinbe in gruciöson und 
gedankenvollen Gedichtchen behandolt.* Dor Dichter vorsteht 
Sich auf die Reizo der Frauen und die weihlicho Kokuttorie, 
mit der-sio die Herzen dor Mlinnorn fossoln. So sngt or: 


Die reizenden Brauen, dio Soitenblicke, — dio liobavollon Itoden, 
° dag verschäimte Lächeln, der erkünstelt langsame Gang, und daraul dan 
Stillstehen sind der, Woibor Schmuck und Wallen zugloich! — Oder 
auch: Ein leises Lächeln auf don Lippon, ein Roichthum an goradon 
‚ und beweglichen. Blicken, ein sanfter Iluss dor Rodo, welchem \Worto 
jugendlicher Ausgelassonheit bosondern Reiz vorlotlen, die Art und Volk 
aufzubrechen, oin Veberfluss an tippigon Spiolen und Sehorzen: wan Int 
denn hier auf Erden nicht entzückond an olnor Gazellentuglgon, die an 
die erste Jugend streift? * 


. * Diese interessanten Nachrichten .übor dio Porson «Bhartyihortn 
verdanken wir Max Müller’s geistvollem Yixoums übor „Alo Konalssaneh 
der Sanakrit-Literatur“ in seinom Hucho „Indien In satnor woltgondhlehtl, 
Bedeutung“ p, 802 Ag. Daselbst Aindet man auch on Godicht angeführt, 
in dem Bhartıihai sich selber tadelt, weil Inlonschaft und Urtostortium , 
‘ it ihm wie mit oinem Kinde spielten; desgl, olno hübsche Ielsiuo (4o« 

schichte, wie or, als Mönelı im Kloster lebond, olnon Studenten 'voran- 
lasst habo, ihm cinen Wagon ausserhalb dos Klosters boreit zu halten 
für den. Fall, dass die weltlichen Leidenschaften au stark in ihm die 
Oborhand gewinnen möchten‘ (NB, Es war don buddhlat.. Mönuhon go- 
‘stattet, wieder aus dem- Kloster auszuscheiden.) 

> Bhartyihart wird wiederholt auch als Autor dos sohr kunstlichen 
BhatfikAvya genannt. Vgl oben. M. Müllor a. a. 0, p. 905, Die drei 
Centlwien des Bhartyihari sind von P, v. Bohlon horausgogobon (Bhar- 
tefharis Sententias, Berlin 1883); von demselben motriseh ins Doutscho 
übersetzt (Hamburg 1835), ’ " 

° Bhartih. a. a. O0. 3. Ind, Spr, 2081, Dio prosalschen ULobor- 
sotzungen im Folgenden sind mojst nach Böhtlingk' „Indischon 
Sprüchen“ gegeben; dio mosrischen stginman von mit. \ 

* Bhartih. a a. Or 6, Ind.’Spr, 8318, 
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Ein anderes Gedichtelon klagt ähnlich wie Iloino’s „Ein 

Jüngling liebt oine Jungfrau“, wie gar vorkehrt dio Neigungen 
sich vortheilen: 
. Die ich Nebo, Mobt olnon Andern, und der Andre wieder oine 
Andıd, und an mir findet wieder eins Andro Golallen! Ach, über das 
Troiben des Liobosgotles!! 2 

Und doch, — wor känn ihm wiodorstehen? 


Won wird nicht von Sohnsucht orgriffen im Trithling, wo die wolte- 
ston Tornon vom Wohlgoruch der grossen Monge von Staubfitdon: dor 
Mangoblüthen erfüllt und dio Bienen vom stisson Ilonig aufgeregt werden? 

Nur bei Golehrton, dio ob der hoiligen' Schrift don Mund voll neh- 
men, ist vom Aufgehen dor Liobo die Rodo, nbor auch bei Ihnen nur in 
Worten: wer vermag den lüften der lotustiugigen Millchon zu onlsagen, 
, don Iltften, die oln klingendor Gürtel mit röthlichen Perlonknöpfen um- 
schliesst 7° 5 

Rohtugigo Mädchen mit Iländon, feucht von klarem Sandelwassor, 
Badohäusor, Blumen, Mondschein, gelinder Wind, Bltthen und oln 'glün- 
zendor Söller mohren im Sommer den Wonnerausch und die Liobd,t 


Ist abor das Midchen stolz und spröde, so warnt der 
Dichter und sagt: . 
So lange nım darf im Ilorzen der Jungfrauen’in Gegenwart dos 


Goliobten dex Stolz Platz groifon, als nicht dev reine Frühlingswind mit 
dom Dufte des Sandel zu wehen boginnt. (82). ‘ 


‚In einem anderen Gedichto klagt der Dichter, dass fern i 
von des Mädchens Rehaugen die ganze Welt ihm dunkel ist, 
Talı habe dies metrisch frei wiederzugeben gesucht (14): 


Wo du njeht bist und deiner Augen Schimmer, 
Ipt’a dunkol mir; 

Auch bei der Korzen strahlendom Geflimmer 
Ipt'a dunkol mir; 


Solbst boi des oordos tranlich stillen Flammon 
Tat’s dunkol mir; 

Wo Mond und Storno louchten holl zusammen, 
lst’a dunkol mir; 


Dor Sonno Licht vormag mich nur zu quälon, — 
8 ist dunkol mir; i 

Wo du, mein Roh, und deine Augen fehlen, 
Ist’s dunkol mir! 


Ein anderes Godicht findet wieder allos Glücks und alles 
Loidens Grund in den. Frauen: “ 


1 Bhartrih, a. 0.0.2, Vgl. Ind, Spn, 2461,  ° 87. Ind, Spr. 9224, 
® 58. Ind. Spw, 2701, , * 88. Ind, Sp. 81. s 
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Nichts Anders ontzitekt das, Terz ala dio Sohönhuftigen nd ‚kolnon 
anderen Grund der Leiden gieht es als sle.! 


Und ein andexes warnt: . n 
O WandrerHevz! lustwandlo nidht im dichten Walde, dom’ Kurpor. 
der Geliebten, — dort hauset 'ein Rünhor, der Idohangatt!? 


‚In einem anderen wird der Liebesgott scherzlual als Wi- 
scher dargestellt, der dig Menschen füngt und amı Pouor tler 
Liebe brät: . 

Angolnd sitzt don Goti dor Liehe 
An dem Meere dioser Wolt 

Und am Endo seiner Angel 

Er ein Weib gobunden hält; , 
Könimen dann die Monsehonfischlein, 
Sind nur wenig auf dor IIut, 

Fängt er sip goschwind und brut sio 
In des Liebesfeuers Gluth,® 


“Wieder ein anderes Godieht kann sich nichl gonug (darüber 
wundern, wie ein Wesen, das uns Sehmorz, Verwirrung, SLü« 
rung aller Art vorursacht, ung noch immer als Goliehto ur- 


scheinen mag: , ' 

Denk’ ich ihrer, ach, so fihlet 

Schon mein Herz der Sehnsucht Doin, 
Schau’ ich sie, 80 dringt ofn ‘oben ' 
Mächtig In dio Brust hinoin, . 
Drück’ ich sie an's IIovz, 80 schwinden 
Sinnen und Gedanken molıt, — 

Kann sie denn trotz, allem Diosem 
Dennoch mir Geliebio soln?* : 


Und endlich wendet sich ‚des Dichtors ‘Ilorz ganz ab von ' 
der Sinnenwolt, von den Freuden der Liobe, Ir ruft, 


Lass ab, du Schöne, mit don Kouorblickon, 
Vorgebons willst du unser IIorx boxlekon, 
Wir sind verwandelt, Jugend ist dahin, 

Nach stillen Wäldern trachtot unser Sinn, 

Es wich dio Thoxheit und das Notz dor Wolt 
Für uns nur eitel Spreu und Gras ‚onthilt, $ 


Und ’endlich gar; 
‘ He, Liebesgott, wozu quälst' du die and mit dem Gorummo don 
Bogens? He, Kokila, wozu lssost du doimen welchen zarten Gosang 
unpütz erschallen? O Schöne, Inss die froundliohen, schlauen, schönen, 


süssen, bewoglichen Seitenblickol Mein Ilorz lobt in dı ktan der 
Vertiefung in Giva's Füsse, dio ich Iktsse,® SON. 
, ' 





: 54. Ind, Spn, 8197. 288, IndeSpr. 649. 9 PL Val, ach 
Ind, Spr. 2877, *78, Vgl. Ind. Spr, 3320. © 98, . Spr, 1906 
"31. Ind, Spr, 2040, g pr: 3320, 9 Ygl. Ind. Spr, 1966, 
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So kommt der Diehter endlich bei der Entsagung an, deren. 
Verhorrlichung noch die ganze dritte Contuxie gowidmot, ist, 

Zum Sohluss sei noch das folgende allerliebste Bild aus 
dom Bhartrihari "angeführt: \ z + 

Der Wind, den wir jetzt, in dor kalten Jahreszeit haben, pflogt den 
Schönen gegenüber den Liebsten zu spielen; er vorwiırt ihnen das Ianı, 
Iisst sie die Augen schliesson, zupfs gowaltsam an ihrem Gowando, or- 
zeugt din allgemeinos Rieseln der Haut, presst sich fost an sie, buingt 
slo allmihlieh zum Zittern und setzl den hörbar bebenden Lippen ollne 
Untorlass zu ! 


line Sammlung sehr anmuthiger kleiner Gedichte ist das 
sogenannte Gyingtratilakam, wolChes von der Tradition dem 
KalidAsa zugeschrieben wird? Echt orientalisch ist die orste 
dieger Strophen gedacht: vr 

Dor Schöpfor hat einen roizonden Seo zum Baden für die durch 


Ans Fouor der Pfoilo des Licbosgottos Versongton goschaften: die zwoi 
Armo dor Goliobton sind dio Stongel dev Wasserrose, ihr Antlitz Ist die 


Lotusblumo, ihro Anmuth das Wassor Zum Plätschern, — — ihre Augon 
dio Tische Onphara, ihr aufgewundenes IIaar die Vallisneria und Ihr 
' Bugon das Oalaväke-Pürchen.? . \ , 


Dorartige mit‘ kühner Phantasie ausgesponnene Vorglei- 
chungen sind bei den Indorn sehr belicht. Fe 

A Jin anderos Mal fragt der Dichter, wie es möglich sei, " 
dass die Geliebte, die doch sonst ganz aus Blumen gobildet 
erscheing, ein Ilerz von Stein habo: 


Deine Augen — blaue Lotus, 
Deino Zähne aus Jasmin, 

‚Wio die horrlichstoe Nymphio 
Soh’ ich doin Gosichtehon glühu., 


Aus den Blättern zartor Pflanzen 
Muss dein Leib gebildet sein, 

Ach, wie kam os, dass dor Schöpfer 
Nur dein Ilorz golormt aus Stoin?t 


In alloxliebster Weise stellt ein anderes Godicht das’ Mid- 
chen als einen Jüger dar, dor das Ilerz des Dichters verfolgt 


Moin Mädchen ist oln Jägersmann, 
Kommt stolz daher gezogen, 
Dig Augehbrauen achlank und kuhn 
Div sind des Jügors Bogen, 


150, Ind. Spt. 788, 9 Ts sind 28, Strophen. Mit dem Meghadita 
zusammen, nobst Glossar, herausgog. von J, 'Glildomointer, Bonn 1841. 
3 Grügär. I 8, Ind, Sp. 1970,  * 8. Vgl. Ind. Spr. 423. 
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Dio Softenblicko Pfeilo sind, 

Sto ineflen gar 30 schnelle, 
Mein Ilorz das Ist dio Nüchtigo * 
Verwundole Gazelle 


Voll Schmerz und edlen Unmuths abor sind ‚dio Worto 
eines Mädchens gegen den unsrenen Liebsten, der ihre Gunst 
wieder sucht: . 
ö Was kommst du zu mir und Küssont aniv 
Gowaltsam Wangen und Mund, 

Und heucholst Rou und’ houcholst Seham, 
Du Falscher, zu dioser Stund! 


Lass los, lass’ los dos Cowandgy Kaum, 
Was soll der falsche Schwur? ‘ 

Ein Blumenkranz, vorworfen, verbraucht, 
‚Ach das, das bin ich ja nurl® 


Es liosse sich noch manch hübschor Gedunko us diosor 
Sammlung anführen, dooh ist es wohl richtiger, wenn wir ung 
dem Hauptwork dieser orotischen Poosio, don Amarugulakım, 
d. i. Yundert Strophon- dos Amaru, zuwondon. 

Amaru ‘ist vor Allem oin Meister in dor feinen Bituntions- 
malerei, In soinon Gedichten Weten uns dio Liebenden vor 
Augen im Glück und im Sehnen, im Lieboszwist, im Selmollon 
"und der endlichen Versöhnung, — und immer non, feino und 
überraschende Züge weiss der Maler diosen Bildern zu‘ geben, 
Nur Eines darf man hier ja nicht erwarten, — dus ist oino’ 
romantisch vergeistigto Liebe; wir bowogen uns bei Annum 
vielmehr durchaus in der Sphäro des sinnlichen Tiron, = aber 
dio Zarthoit der Empfindung, die Feinheit dor Gedanken worden 
wir oft genug bewundern können, : 

Wie fein ist z, B, das Benehmen dos jungen, nouvormillten 
Weibes geschildert: " 

‚ Schmiegt sich dor Gatte ans Chewand, so nolgt dio Bllisamo Ihr 
Gesicht; bogehrt er eine heftige Umarmung, so bowogt nto unbomorkt 
die Gliedor zur Seite; sio richtet Aon Blick auf do licholnden Iroun« 
dinnen, vermag aber nichts zu sagen: 08 vorgeht dio Nunvormihlto im 
Innern vor Scham beim ersten Schorzo,® j 

Reizend benimmt sich das junge Weib bei der orston 
Kränkung, die sio von Seiten des Golioblon erfährt: ' 

Bei der oräten Beleidigung dos Gntton: wolss das Junge Woih, ob- 


gleich ihre Glieder in hoftigor a sind, olıne dor Praundin Untor- 
weisung koin stechendes Wort anzubringen; sio Ihsst dip Augen- Lotus 





118, Vgl, Ind. Spr, 427. %40, . Spn ‘6 ° 
"Ind. Al, pr. 40, Vgl. Ind. Spr, ‘088, Am. 87, 
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umhopschwoifen und kann an weinen, so dass dio hellen "hränen anf 
die roinon Wangen stittzen und die bowogliehen Locken flattern,t 


Wie lieblich wagt sich wieder in einem anderen Bilde die 
schüchterne.Tiobo horvor! 


Ein junges Wolb sicht, dass Niemand im Schlafgomach ist; da ar- 
hobt os siclt Jeiso ein wenig vom Lager, betrachlet gar’ lange das (t0- 
sicht dos Gatten, dor sich stellt, als ob or schlafe, und küsst 68 wioder- 
holt und olıno Schou; da sie abor gowahr wird, dass sich die IIärchon 
auf seinen Wangen erhoben, da neigt sie vor Scham das Antlitz und 
wird nun von dem auflachondon Lichsten lange geküsst.? * 


Und wio schmerzlich klagt das jungo Weib sich selbst an: 


„Warum schloss ich ‘Thörlehto den Gatton nicht in moin Armo? 
Warum howagte ich moin Gesicht zur Seite, als ov mich küssto? Warum 
blickte ich ihn nicht an? Warum richtete ich keine Worte an ihn?“ 
Indem oin gofühlvollos jungos Woib bei aufgolceimtoer Neigung solcho 
Betrgehtungen übor Ihr Bofragen als Neuvermählte anstellt, giebt sie 
sich der Rouo hin.® . 


Wie zart ist auch das Tolgendo: 


‚ „Woher diese ilboraus gvosso Magerkoit der Glieder? Wohor das’ 
Zättorn? Wohor, du Liebliche, das Gosicht mit den bleichenWangen?“ 
Auf dieso Kragen dos Gatten orwidorte die Schlanke: „Allog Wiosos it. 
von solbst gokommen“, entfornte sich und entliess aufsenfzond andorswo 
dio hrtnonlast, welcho ihre Wimpern orfüllte.* i 


Ein Bild ganz anderer Art giobt wioder das folgendo 
Gedicht: 


Glücklich dor Geliebto hier, den die Geliobte im Zorn mit ihren 
Fösseln, don zarton beweglichen Armlianen, fest umschlingt, am Abond 
in Gegenwart dor Froundinnen in das Lusthaus abfihrt, dom sio dort 
mil don zerton Worten „schon wioder 80“, dio sio horausstammolt, svino 
Sünden vorhälb und den sie schliosslich weinond schlägt, während’ er 
Inoht und nun davayf bedacht ist, Alles zu Jougnon.® . 


Wie fein ist das schnsüchtigo IIarren des liobonden Weihes 
goschildort: 

Dio Frau olnos anf Roison bofindlichen Mannes schaut nach dom 
Pfado, auf dem diesor ihr Gollebter kommen soll, go weit das Augo nur 
roleht; wio abor bei das Tages Noige und bei horeimbrechender Yinstor- 
nes dio Wego nicht mohr zu orkannen sind, da ist sio des Wartens 
müde und thut, botrübt olıon Schritt zum Uause hin; darauf denkt sie 
bei sich: „fd dlosem Augenblicke wird er gekommen sein,‘ werdot rasch 
don Kopf und schaut wieder hin.® » 


1 Am. 26, Ind.-Spr. 8286, ° Am. 77. Ind, Spr. 3010. Dass dio 
Iirekon der Ilaut sich vor Wonno emporrichten, ist ein häufig vor- 
‘kommondes Motiv in der orotischen Poosio der Inder. ” Am, 56. Ind. 
Spr. BOR8, * * Am. 45, Ind. Spr. 27. 5 Am. 8, Ind. Spr. 76h, 
© Am. 74. Ind, Spr. 848. » : . 
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Selbst der Humor kommt bol der Selmsucht hiewoilen zu 
seinem Rechte So zB, in folgendem Bildo: 

Ein Roisondor, dortim Mittornackt don tlefon Ton oiner Ihr Wasser 
entsendonden Wolke vernalm, dachfe Innge untor tofom Borfzon und 
mit Thrünen im Auge 'dor Gelloblen in der Porno und heulto «dio ganzu 
Nacht aus vollem Ilalso .dormasson, dass dio Dorfbewohner dom wan- 
dernden Manns den Aufonthalt iu Ihrom Dorfo untorsaglon,? 


Mit besonderer‘ Feinheit sind ‚die verschiedenen Studion 
und Arten dos Schmollens, des Zaristes und der endlichon Vor- 
söhnung zwischen den Liohenden geschilderl, 89 = Bi: 


„Loss fahren, o Schlanko, don Zorn! Sich mich zu Fisson din 
liegen! Noch niemals gahst du soldhem. Zorn dich hin“ Als so dor 
Gatte sprach, da xichtete die Geliobto die halbgeschlossonen Augen 
geitwärts, liess reichliche Thränon fliessen, aber koln Wort ühor Are 
Lippen kommen.? a rl 


Oder duch folgendes Bild: 


Erwartet. sie oinen Tussfall von meiner Seite, so bodockt gio sorg- 
fültig die Füsse mit dom Saumo des Gowandor; ein Lachen, das ühor 
sio kommt, sucht sie durch gine List zu verborgen; görado in's Antlitz 
schaut sie mir nieht; wonn ich Etwas sage, 80 sngt Bio das Gegontheil 
davon, richtet die Rede aber au die Froundin: mag sie die hoinso /u- 
neigung immerhin zurückhalten, auch das Schmollen nimmt einen 1el- 
zenden Ausgang? . 


Tinergischer ist eine Andere, und doch gelingt es auch il 
nicht, der Liebe Uerr zu werden: ö i 

„Das Horz bergte mir, der Liobesgott mache nach Iorzenslust den 
Leib mir schmächtig, iclı habe, o Froundin, mit dom Goliebten, da seine 
Zuneigung so ünbeständig ist, nichts mohr zu schaflen!* Solcho Worto 
stiess eine Gazollenäugige im Uehormass Ihros Grolles hoftig aus tl 
Aldi Anbei ängstlich auf don Pfad, auf dom der Gellobte zu kommen 
‚pflegte. 5 

Und wie fein isl die folgendo Schilderung: 


“_,,O wie das, Ange der mit dom untronon Liobston Sehmollonden oln 
Meister gowordon ist in. der Kunst, die mansiigfachsten Wormon anzu. 
nohmen!' Ist er noch in der Forne, 80 blickt es kohnsuchtsvoll; Ist or 
"berangetraton, so wondet os sich zur Seite; vodet ex sio m, 80 thut on 
sich weit auf; umschlingt or sie, ao wird os roth; orgroift or Ihr Go- 
wand, so runzelt es ein wonig die Brauonliane;'machi ox Anstalt stoh 
ihr zu Füssen zu werfen, s6 füllt es sich mit Thränonuass.d h 


Wie reizend ist es, wenn die Liebendo schmollen will und 
zaghaft beim Versuche stehen bleibt: 


Wenn auch did Brauon gefurcht werden, so blickt das Auge doch 
überabs sohnsuchtsvoll; wenn auch die Redo Imtordrügkt wird, so zolgl 
dieses betrübte Gesicht dach ein Licheln; wonn zush das IIora zur lo 


* Am, 11: Ind, 'Spr. 1886, :* Am. 86, Ind, Spr. 89875 ® Am. dd, 
Indı Spr. 856. Am 71. Ind Spr 3816. 3 Aml dd Ind. Spr 1DID. 
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hingeloitot wird, so fängl die Ynut am Körper doch an zu riesen: wie 
vird boim Anblick des Geliebten das Schmollans Ausgang selnpt 


„. Dann nimmt die örfahrene Froundin sie boi Soite und will 
ihr oinen guton Rath :goben; ; 


» „lstnfältigo, warum. godenkst du all «dis Zeit In blossor Einfalt zu- 
zubringen? Loge Selbstgefühl an den Tag, zeige Iintschlossonheit, lo 
des gerade Wesen gogen ‚don Geliebten auf!“ So von der Froundin or- 
malınt, giebt, sto mit orschrockonem Gesicht folgende Antwort: „Sprich 
toiso, dor mir im Herzon wohnande Liobste könnte os jan höroni“* 


Abor wenn die Liebende auch dor Freundin folgen will, 
ihre eigentliche Gesinnung tritt num. zu bald zu Tage: 


Nachdom sio gorade «so viele Worte, als die hintorlistigen Troun-, 
dinnon 'slo gelehrt, oiligst vor dem Gatten, als er dinos Veigeheng sich 
sehuldig machte, vorgobracht hatte, bogenn sie gleich darauf sich so zu 
benelimon, wie es der Liebesgott orheischto: ‚dies ist eine der reizon- 
don: Vorfahrungsweisen, die’ dor durch Unschuld gezierten Zuneigung 
eigen ist,® ß : 

f Sie schmollt, — aber die Thrino spricht bessar von ihrer 
Lipbe, als Worte os vermöchten: 


Als ihr Groll im Verrauchon war und sio ihren Antlitzmond in die 
ae drückte, als ich alle Mittol schon erschöpft hatte und mir nur noch 
dio eine Zuflucht blieb, wich ihr zu Tüsson zu worfon; da vorkündete 
sie miy plötzlich ihre Gunst durch einen, Thränonstrom, ‚der, bis dahin 
in dor 1löhlung der dichton Augenwimpörapitzen zurtielgehalten, jotat 
an ihrem Buson zerstob.* . 


* ” ' 
‘ Und wie reizond ist es, wenn die Schmollenden sioh vor- 
söhnen: . 


Mann und Iran vuhon auf domsolben Lager mit abgowandton Go-, 
sichte, rodon nicht mit oinandor und sind arg 'vorstimmt; obgleich In 
Boidor IIorzen Zunsigung: vorhanden ist, so bowahren siv.doch die an- 
genommene Würdo; alimählich wondon sioh dio Augonwinkol und wies 
ihro Blicko zusammentrefien, so ist der Gxoll göhrochen, so dass Klo 
unter Lachen sich leidenschaftlich umarmon,® , ö 
Ist abor Ans Schmollen zu woit 'gotwieben, dann kann os . 


ddn Vorlust der Liobo zur Folge haben: 

» Warum wolnst du, o Zoinige, stil für dich hin und stüssost bo- 
ständig mit dor Tingernngolspitzo das Ihriimonwasser horab? Du wirst 
noch mehr und laut woinon, da dein Gollobtester, überdrüssig deines 
Schmollens, das duroli dio Rathschläge von Zutxägern olnon hohen Grad 
orrolcht hat, gegen doine Zuneigung gleichgültig worden wiru,® 
„2 Am. 24, Ind, Sp. 2088. ER 

% Am. 67, Ind. Spr. 2216. — Dies reizonde kleino Godicht abo . 
ich. vorsucht in froiorer Weise metrisch wiederzageben, in meinen Var- 
teog „Vobor die Poosio dos.indischon Mittolaltors “ (Dorpat 1881) 
I 21. “ En R } 

“8 Am 48, ‚Ind, Spr, 8244. * Am. 19. Ind. Spr 530, ° An 19, 
Ind. Spr. 580, ° Am, 80. Ind, Spr. 28. 
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O du mit dem unbostindigon Herzen! Wanhalb hast du don Ga- 
liobtön, als er aus froiom Antriebe, von Tioho borfiisssond, auf #olelo 
Wofse, in dein Gomach kam und sich dir zu Wisson warf, nicht Io 
achtet? Nun 90 trage deun jetzt, 80 Iango du lobsl, die Wrucht dotuen 
bösen Zorns: "das Gltek wird die nimmormehr aufgehen, doin Kehutz 
und Hort werden die Thränen-soin ! R 

Und schmerzvoll klagt das Midöhen, das dio boglüickonde 
Liebe wirklich vorloren: . : 

Der Liebe Band ist zorrisson, die nug dor Zunelgung ontspringende 
Achtung verschwunden, das froundliche, Woson dahin, der mir zundohst, 
Stehende bricht vor moinen Augen auf, als wäre or oln mir Kromdors 
50 oft ich daran und an jeno* dahingeschwundenon "Tage zurlekdonic, 
kann.ich nicht begreifen, warum das Iorz mir nieht in hundert Ktücko 
springt.? 

Viel reizende Bilder, viel innige Acusserungen dev Tioben- 
empfihdung liessen sich aus Amaru's Gedichten dem hior Go- 
botenen noch anreihen, Es ist überraschond, wie dor Dieliter 
es verstoht, in einem verhältnissmüssig beschriinklen‘ Kroiso, 
bei Situationen und Empfindungen, die einandor sohr itlmlich 
sehen, durch immer neuo Züge, immor nono Wondungen das 
‘ Interesse zu fessoln, so dass wir kein immör woitor losen.’ 

« Aber auch andere Dichter, andere Sammlungen bioton des 
Schönen und Interessanten viel, und wir wollen doch wonigstons 
einige Proben davon kennen lornon, 

‚, Wie herzgewinnend spricht z, B. ein liebondes und ge- 
liebtes Mädchen im SAhityadarpana, einem rholorischen 
Werke, das manche poetische Porlon aufbewnlmt hat: 

«, Meine Kleider sind, 0 Freundin, nicht hübsch, mol -Ielsschmuelk 
nicht glänzend, mein Gang nicht tünzelnd, mein Lachon nicht Iant« , 
challend, auch habo ich nicht den geringsten Hochmulk‘; dafür angon 

x sogar die andern Louto, dass mein Liobstor, obgleich or schön sol, 
seinen Blick auf koine Andoro worfe, und ob solohon Bositzea halte Ich 
Jedermann für aum,t . B 

In einem anderen Gedicht derselben Sammlımg fragt dio 
Liebende sorgend: 


“ 


? Am, 96. Ind. Spr. 901. 
2 Am. 88, Ind. Spr. 817, E 
‚ „°'Der Text des Amarugataka ist horausgogoben und ins Kranzd- 

sische übersetzt von A, I. Apndy (pseudon. 1. Chozy),, Anthologio dor 
tiqu6 d’Amaron, Paris 1881. — Ritckort gab im Jahre 1831 „Acltund- 
dreissig sanskritische Liebesliedehen“ dos Amarı In deutscher Uahar- 
tragung heraus. (Musenslmanach f. 1831.) Ich habo durchgängig dio 
prog. Vebersetzung von 0. Böhtlingk in dessen Indischon Sprüchen 
vorgezogen. * ' ' ü 

* Süh. D. 34, Ind. Spr. 3659, 
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„Nat ilın one Geliebte Kefosselt .oder meine Troundin zurttek- 
oschreckt? Oder ist irgend oin wichtigos Gaschift die Ursache, dass 
er Goliebto houto Nicht gekommen ist?" Unter solchen Botrachtungen 

drückt die Gazellenangigo ihr Lotusantlitz in die geöffneten Ilände, soufzt 
tof auf, weint lange und wirft die Blamenkränze von sieht * 


» Welch ein anmuthiges Bild! 


Schr zart, heisst es in demsolben Werko: 

Obgleich ınaino Schuld oflen zu Tage Nogt, so spricht die Geliohte, 
doch koin hartos’Wort, zeigt keine gorunzelten Brauen, wirft nicht vom 
Ol den Schmuck zur Erde, richtet nur die thränenvollen Augen auf 
das Antlitz dor Kroundin, die draussen die Augen auf die Fonsteröffnung 
im Schlafgemach gehgfist hat? ö 

Und oben dort fragt der ontzückte Liebende: “ 

‘* Wem, wenn or dor Zartheit deines Leibes iuno wird, scheint nicht 
Jasmin, Mondsichel und Pisang hart?® 

Schr reizond sagt ein anderer Dichter: x 

Als du, o Schlanke, ins Wassor stlogst, um zu badon, hat sicherlich 
dio weisse. Wassorlilie div die Anmuth des Lachens gestahlon, die blauo 
Wassorlilie Aio Anmulh der Augen und dio am Abend sich'schliessonde 
Wassorross dio Anmuth dos Antlitzos.* 

Ein anderes, wunderschönes Gedicht beruht auf dem pooti- 
schen Glauben, dass dio rothen Blüthen des Agokabaumes nur 

‚dann sich erschliessen, wenn eines schönen Müdchons Fuss sio 
berührt hat, Ich gebe dasselbe in motrischor Form wieder: 


Wie volzend, du holder Agokabaum, 
Doino röthlichen Blüthen prangen! 
O sprich, wo ist dio Schlanke mein, 
Wo ist sio hingogangon? 


Du schüttelst im Winde doin blühendes Haupt, 
Als wüsslest du nichts zu Bagon, 

Dyp holder Agoka, und kannst doch gowiss 
‚Stllon dio bangen Yragen. 


Is blühn ja doino, Blüthon nur, 

Wonn dich oin Fuss gostroifet, 

Ein Fuss von dor allorsehönsten Maid, 
Die lebelrkumend schweifet. 


Du könntest nimmer so voll, so schön 

Im Schmucke dor Blüthen prangen, 

Wenn meine Liebste dich nicht berührt, — 
O sprich, wo sio hingogangen!® * 


? Sal, D. 49, Ind. Spr. 668, ® äh. D. 58, Ind, Spr, 1426, 
® Süh. D. 298. Ind. Sp 1080. < Kürydd. 2, 274 Ind. Bpr. 4268. 
° Kivyapı 105. Vgl, Ind, Spe. 2580, - “ 
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In jenem „rotlibliihenden Barlon im stillen Mondenschein®, 
auf den Fluren des Ganges, 'von dom der Dichter singt, du 
müssen wir uns Agokabiume blühond denken! — Tin anderes 
Mal erscheint dum Dichter die Goliebto im Tramın: > 

» Ich erinnere mich, dass lolr houto im 'Traumo dio (teliohtosto ualı, 
wie sio vor Zorn. das- (iesicht yon mir. abwandto wid darauf mit den 
Worton „berüihre mich nicht mit der Hand“ wojnond zu gahen »lch an- 
schickte; noch cho ich aber dio Geliebte mit Itundorton von Sehmelokol- 
worten zuriokgehaltsn ‚hatte, ward ich, o Brudor, dureh das böso Bohigkenl 
um meinen Schlaf gebracht! ' . s 

.“ Bei &inem anderen Dichter spricht das liebendo Mitdehen 
verwundert zu sich, selbst: “ 

Der Geliobteste in den Ferno, dio Regenzeit soeben eingatyalon, 
die Nieula in Blütho gesehen und ich nicht todd — was isl Ans?? » R 

Bisweilen begegnet uns auch ein schulkhaftgr IInmor. So 
klagt .ein Dichter: ‘ Ri 

Als wir erfuhren, dass das Horz oin Noutrum (Munuch) sol, snndton 
wir es al& Boton zur Liebsten; es ist aber dort geblieben und bult mit 
ihr: Pfnini hat ung in’s Vordorben gestürzt.’ : 

In reizend yoetischer Weise wird das Reich, dor, Pflanzen 
und Thiore in dıeser Poesie behandelt; x Bi 

„Den ligben Freund, der uns Gutes orwlos, den Sonnengott möchten 
wir nicht strahlenlos hinnbsinkon schon,“ So dachten gleichann solno* 
Frauen, die Tagwassorrosen, und sohlosson Ihro‘ Augen, dio Blüthon.* 

Es ist dies das Gegenbild zu Ieine’s Lotusbluno, die 
nur dem Monde sich öffnet, — oin Bild, das übrigens gloich- 

D B 


falls dieser Poesie entstammt, \ 
Wie tief und fein hoisst os bei einem Dichtarı , * 
Sich, während allo anderen Vögel sich froi erkahon dürfen, whret 
du, 0 Papagei, zum Lohn für deine atisse Stimme in olnen Käflg gosport |? 
Und wie rührend ist dor kurze raum einor Bieno: 


, „Die Nacht ‚wird vorüborgohon, oln schöngs Morgonroth anbrochen, 
die Sonne aufgöhen, die Pracht der 'Ingwasserroson sich ontfaltdn * 
Währehd eine in einem Blumenkelch eingeschlossone Biene solchon (o- 

„danken sich hingiebt,.hat, sich da, cin Elophant, o weh, dio Lotus- 
pflanze ausgerissen |° , . : 


Wie aumuthig erzählt diese Poesie von dem Vogel 'Cakora, 
der die Strahlen des Mondes trinken soll; ihm wird der lio-, * 
bende Jüngling verglichen, der mit seinen Augen die Stuhlon 
nung x . " 3 
' *ıKävyapk. 28 fg Ind. Spr, 971. + 2"Dandin, Ind, Spw. 1222, 
Kuvalay. 126, %, Ind, Spr. 1417, — Pänini ist Vorfangor ‘der bortlim- 


esten Sanskrit-Grammatik, + Bhojardja, Ind, Sp. 8966, - "° Knvakıy. 
62, a. Ind, Ser. 3381. © Bhramaräshtaka 8. Ind. Spw. 2026, 
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aus der Lishsten Antlitz trinkt, — Ein Bild edlen Stolzes stellt 

dor oft erwähnte Vogel Citaka da, von dem es heisst, *dass 

er kein andres Wasser trinko, als dagjonige, was dio Wolke, , 
was Gott Indra, der Regenspender, vom‘ Ilimmel sendet; or 

vordurstot liober, als dass or gich nach irdischen Wasseorn bückt, 

— Ein andror Mythus sagt von den Cakraväka-Vögoln, dass 

sio oinom Tluche zufolge Naolits sich tronnen müssen, Dann 

rufon sie sich wohmüthigo Klagen zu, — ein Sinnbild de ge- 

tronnton Liebenden, . ’ 

Es ist eins Welt voll Poesie und Schönheit, die sich hier’ 

"vor uns aufthut, eine reizvoll anziehonde, blühonde, duftehde - 
Welt, mit hochragenden Bäumen und ontzückend schönen Blumen 
in ondloser Fülle, mit buntbefiodertan, lieblich singenden Vögeln, 
schlanken Flamingo’s und troubliekonden Gazellen, — und lockond 
grüsson uns die Augen der indischen Mädchen, von deren Schöne 

: dieso Dichter so viel zu singen ywrissen, , En 

Es liogt uns nun auch noch oine schr bedeutende ‘Anzahl 
kleiner Iyrischör Gedichto im Präksit-Dialekt vor, vor Allem in 
einer umfangreichen Anthologie, dem sogenannten Saptaga- 
takam des Ulla, dus uns durch A, Weber zugänglich gemacht 
worden ist,! Die hier enthaltenen Poesion sind grösstentheils 
orotischön. Inhalts, und findon wir neben so manchen üppigen 
Ausgelassenheiten eine Fülle der lieblichsten Dichtungen. Viele 
sind ganz Iyrisch, während andre mehr ‚allerliebsten kleinon 
Genre-Bildern gleichen, und bewährt sich auch hier wiedon das 
Tulent der Inder für die feino Kleinmalorei, Ein reicher Schajz 
indischer Volkslyrik ist hior, orschlossen, 

Nur einige Proben aus der Sammlung‘ des Ile goion hip 
in dor wohlgelungenen metrischen Uobertragung von Iormahn 
DBrunnhofor? mitgetheilt, um das Interesse aueh diesem schr - 
beachtensworihen Gobiote der intlischen Lyrik zuzuwonden : 

Reizond und durchaus originell indisch ist =-D, ‚dns fol- 
‚gonde Bild der Monduacht: ı i 

Gleich als ein weisser Flamingo 
Wandolt in allberner Pracht 


Der Mond am Siockenlosen 
Himmolsteicho der Nacht. 


ı Wobor’s Ausgabe des IAla ist orschionen in den Abhandlungen 
für dio ’Kundo dos Morgenlandos, Bd. VII No. 4, Leipzig 1881, Wobgr 
giebt nich eine prosalsche Uobersotzung der kleinen Gedichte, (Die 
örston 400 schon Abhdl, f. d. K. d, Morg. Bd. V, No 3) , 5 

« ,* Ueber don Goist ddr indischon Lyrik von Mormann 
Brunnhofer, Leipzig 1882, Man findet dort olne grössero Anzahl von 
Liedorn dos IIAla schr ansprechend metrisch üborsatzt. E 


Koin Wölkehon tritt dio Klarheit, 
Dio Luft ist göttlich voin; 

Vs fynkoln die Stornonblumon 
Louchtond, in's AU hinein. 


Dor Liebonde spricht: 
“Schweift, auch mein Blick’ In ungomessno Worne, 
Stohst du vor mirl 
Sind doch dor Iimmol und die Pracht dev Blume 
Ein Bild von dir! 
Wie hübsch ist manches Gonre-Bild in dieser Sammlung. 
Ein Mädchen z B, das das Reisfeld hüten soll, aber um soinor 
.Ammuth willen von Jedermann: unnöllig nach dem, Wege gu- 
fragt wird, wufl zuletzt ganz, Ärgerlich: 
Mag das Fold nicht länger hüten! 
Sollto selbst ein ganzor Schwarm 
Papagei’n im Reise brilton, 
Schife das mir keinen Uarın. 


Wer nur immör rom zufillig 

An dem Feld vorrüberronnt, 

Hält und fioht: „den Weg gofulligl" — 
Wonn er aueh ihn trofllich kennt,‘ 


Eino schöne Müllerin bozaubert aller Iorzon: 


Unverwandten. Augos blickon 
Wandrer auf dio Bauornmaid, 
Deren Roizo sie bestricken, 

Ob auch mehlbostaubt ihr Kloid. 
Und die mehlgeschäftverlorno 
Müllerin feiert solchen Siog, 

Wie dereinst die Schaumgeborno, 
‚Als’sie aus dem Milchmoor stiog.! 


Ein Blumenmädchen’hat mit den glänzend woisson Armen 
Unheil angerichtet: \ 
Blumenmödchen mit sehnoolgen Armen, 
Die uns soeben mit Kränzen geschmückt, 


Hast, wie die Blumen, so auch ohn’ Exrbarmon 
Uns mit den Armen die Ilorzen.zorpflückt! 


‚Doch genug! Nicht weiter darf ich diese Mitlheilungen 
ausdehnen. Meine Absicht wird eryeicht sein, wenn Sio, meins 
Herren, deutlich den Eindruck gewonnen haben, dass auch an 
echter, tiefer Lyrik, an. feiner Liebespoosio die Inder ainon 
reichen Schatz besitzen, an dessen orikineller Schönheit wir 
Auge tind Herz erquicken und erfreuen können. 2. 


® * 
. 1 Lekshmi; die indische Aphrodite, entstieg dem Ocann bei dosson 
Qüirlung durch Götter und Dämonen, " 2 on 
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Vierzigste Vorlesung. 


Jayadova’s Gitagovinda, oino Iyrisch- dramatische Dichtung. Bedantung 

diesos Works für ie, Goschichte dos Dramas, Entstehung des Dramas 

im Kroiso ‚dor Vishnu- Krishna-Vorehrer, mystorionartig. Die bengalischen 

Yatıl’s. Tormschönhelt des Gitngovinda, Mittheilungen aus Rickert's 
Voborsetzung dos *Gitagovinda, 


“ Bovor wir uns von der Iyrischon Poesie der drama- 
tischon zuwenden, müssen wir unsre Aufmerksamkeit noch auf 
eing intorossante und viel gefoierto Schöpfung des indischen 
„Mittolalters richten, welche gewissermassen gerade in der Mitte 
zwischen den genannten Dichtungsarton steht. Is ist .dios das 
borihmte Gedicht Gitagovinda, desson Dichter Jayadeova 
einem unvordüchtigen Zeugniss zulolgo im zwölften Jahrhundert 
nach Chi lebte, und zwar aller Wahrscheinlichkeit naeh in 
Bengulen.t Wir können diese Dichtung eine Iyrisch-drame- 
tische nommen und leitet uns dieselbe in ganz nalurgemüsser 
und passondor Woise zum Gebiete des Drama’s hinüber, um 80 
pussonder, als diese Composition, wie wir gleich schen warglgn » 
für die Erkenntniss der ältesten Geschichte des Dramws nicht 
ohno Bedonlung ist. . 

Don Inhalt des Gitagovinda bildet die Licbd des Kyishnn 
zur schönen irtin Ralhf, ihre Iöntzwoiung und endlich pin- 
trotende ‚gliolliche Versöhnung, Dioso Dichtung vorsetzl uns 
in jang Periode von Kristme’s Lebon, wo or solbst als Kirk 
(Govinda) untor don Iirlimmen am blühenden Ufer der Yamundı 
lebto und dio Lust des Lebens und Liebesglückes in vollsten, 
üppigster Weiso gonoss, Die einzelnen Personen diesos Liebos- 
dramas, Krisina, die Geliebte RAdhA und deren vortrauts Preundin ' 
Wwelen in einer Art Iyrischor -Monologe auf, wobei bald eine 





Ei Inyadova lehte zur Zeit des Königs Lakshmanasone, unter 
welchen nur dar" Veldyakönig yon Bengalon yarstanden werden kann, 
von tom wir eins Inschrift a. d. J. 1110 hositzen. (Vgl. Bühler, Ro- 
port p. 64." Pischol, Gött. Gel. Anz, 1883, Stick 39, p. 1222.) 


‘v. Sohrödor, Indions Lit, u. ‚Cult, “97 


a 


\ 
zweite Person als Zuhörer gedacht wird, bald auch nicht, 
Eigentlicher Dinlog findet nicht statt. Der Diehter solbst führt 
in kurzen einleitonden Strophon dio Personen vor und borehreibt 
kurz die Situation und Gomüthsverfussung, in der aio sich bo- 
finden, — dann boginmt der. Gosung, 

‚ Lassen 'hat nım schon vor lingorpr Zeit die Ansight ausge- 
sprochen, — und dieselbe hat ontschieden viel Wihrscheinlich- 
keit für sich, — dass die dramatische Poesie sich zueest in den 
Kreisen: der Vishnu-Verehrer ontwickolt Iinbe, and duss wir in 
dem Gitagovinda, wenn dioses Werk auch’aus viol spiälorer 
Zeit stammt, oin Beispiel, oder vieliliger ein Abbild jener ül- 
testen dramatischen Diehtung vor uns haben, ‚Solhstvorstind- 
lich hat er damit nur sagen wollon, „dass in einor viel früheren 
Zeit. Scenen aus der Goschithte, Krishna’s oder’ Vishuws auf’ 
eine ähnliche Weise dargestellt worden seien, olım an oino 
Aehnlichkoit: mit der schr künstlichen Sprachg und dor aus- 
gebildeten Verskungt dos spütoren Godichts zu donkon."! Is 
wurde der Gitagovinda bei dem zu Ehren dos Krislnn gofvierton, 
Räsa genannten Feste vorgetragen, und wurden bi «diesor (10- 
legonheit auch Tänzo aufgoführt und "Lieder zu Ihren des 
Krislina ‚gesungen! ; ' 

Zu der Annahme, dass das ültesto Drama mit dom Unlius 
des Vishnu-Rrishns in, nächster Boziehung stand, sliinmt auch 
Dasjenige, was die einheimische Tradition übor die Anfünge 
des Dramas zu berichten weiss, ‘Das Schauspiel, welches Bha- 
rata, der mythische -Schöpfer" des Dramas, vor deu Götlem 
aufgeführt habon soll, war dio Gattenwahl, der Lakshnt, der 

lau des Vishnu, Ferner’ sagt die Tradition, dass das Sumgtiu, 
eMe aus Musik, Tanz und Gesang gemischte Aufführung von 
Kyishna und den Hirtinnen ausgegangen sei,? Us ist dieso An- 
nahme weiter noch glänzend bestätigt worden durch den Nash- 
weis, dass das Mahäbhäshya, ein berühmtos grammalischos Work, . 
das etwa: aus dem zweiten Jahrhundert vor Ohr. stanımen dürfte, . 
unzweidentig dramatische Aufführungen dor Tödtung des Kumau 
und der Gefangennahme des Balit orwähnt, und dies sine si 
gerade wieder Vorgäuge aus der Geschichte des Kris? ls 


18. Lassen, Ind, Alt, II®, p. 509, e 
?3. Lassen a. a’ O., sowie auch in den Prologomena zu keiner 
Ausgabe des Gitagovinda p. VII. u ge . 
® Lassen, Ind. Alt. II%. p. 609; Prolegom, zum Gitagov. p. VIL 
* Kausayadhe’ und Balibandha, us " 
„9 Weber, Ind, Lit, 2, Aufl, p. 215 Anm, Windisch, dor grioah. 
‚Einfluss im indischen Drams, p, 6. 


u 579 


“handelt sich hei alledem un eino Art religiöser Festspiolo und 


Aufzüge, ähnlich den Mystorion des christlichen Mittelalters. 
An bestimmten Tagen, die’ dem Andenken des Gottes Vislum- ‘ 
Krishnn goweiht waren, führte man zu Ehren desselben hervor- 
ragende Seonon und Vorgänge aus der Goschichio oder Sage 
diosos Goltos vor versammeltom Volko nuf. Tanz, Musik’ und 
Gesang spielten bei diesen "Aufführunggn die wichtigste Rolle, 
und -wurde ven dor, eventuell eintretenden prosaischen “Rode 


‚oder dem Dinlog vormutlilich "das Meisto Jer Improvisation 


überlassen, Aus solchen Testspielen entwickelte sieh dann das 
Drama, ähnlich wie dio grivehische Trügödie aus den Fest- 
aplolen zu Ichren des Dionysos. 

. Von hohem Interesse für diese Frage sind dig sogenannten 
Yalıd’s! oder volksmässigen Schauspiels, wolcho sich bis auf 
don heutigön Tag in Bongalen erhalten iaben. Dieselben stellen, 
in der Rogol Bogebenheiten aus dom Leben dos Krishnn dar 
und hestchen, wio uns schon Wilson unterrichtet hat, aus 
Liedern, untormischt mil oxtemporirtem Dialog. : Die Persönen 
sind gowöhnlich Kyishnn, seine Geliebte RädhA, soin Vater, 
seine, Mutter, die Ilirtinnon und der Spassmacher Naradıt. 
Nonerdingg sind diese YAtr&’s auch von einem Inder, Nisikänta 
ChattoapAdhydya aus Caleutta, niher beschrieben, worden.® 
Dorsolbo hebt die Aelinlichkeit dieser Ilindu-Fostspiolo mit den 
christlichen Myslorion' stark hervor.* Sie haben nach ‚seinor 
Darstellung ihren Ursprung in Peston und Procossionen, die! 
zum Qult des Krishna und andrer populärer Götter gehörten 
und haben hauptsächlich die Erlebnisse Kyishyws zu ihrem 
Gogenstand,® "Der Inuptinhalt dieser Fostspielo besteht in Iy- - 
vischon Strophen, die theils gesungen, theils reeitirL word@n 
(Arto und Recitativ), während dor Dialog nur mangelhaft Aus- 


t yMrd boientet eig. ttang, Wahrt (von dor Wurzel yä gehen); dar 
fostlicher Zug, Procossion; dann bozoichnet os dio im 'Toxt bornprochonon 
Schatspiole, deron Namo somit schon ihren Ursprung aus den „Proces- 
sionon“ der Iesto bekundet, B a 

‚ IL IL Wilson, Ihopter der Hindu’s, Einl. p, IX dor deut, 
schen Vohorsotzung {Ih I Woimar 1828; Th, II 1831). 

- + 2 ho Yätrds or tho popular dyamas of Bengel, by Nisikänta 
Chattopädhytya, of Onleuitn, London 1882 (Dortorschrift der Uni- ' 
vorsitit Zürich), S 
* Vgl, Nisilkänta Chatlopädhydya u, a O0. p. 48, 6 
‘5 Oder doch Vorginge, die zum Vishnu-Mythus, göhören, Welt 
soltonor sind dio Yätrds, die im Kreisd der Giva-Vorohrer onistanden, 
Stoffe hohandeln, die in Beziehung zu diesom %otte stehen, Ygl, Nisi- 
känte a. 0. 0. p. d und 48. h 
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gobildet ist, Manches der Improvisation ilborlassen bleibt. Die 
Verfasser der Yıtrd’s sind’ auch heutzutage noch hauptsächlich 
bralmanisehe Priestor.! 

Wir dürfen nach alledem also woll bohuupten, dass solehe 
halblyvische Darstelluhgen aus der Geschichte des Krislna 
sich. viele Jahrhunderte hindureh in dom indischen Volko ur- 
halten haben.? Der Charakter dersolbon, wie ihn dar Giluge- 
vinda wioderspiegelt, hat'sich bis auf den houtigen Ing wenont- 
lich unverändert erhalten. Der Gitagovinda ist gerade nichts 
als .oine verfoinerte Yatrd? Der Dichter Jayadova, aller 
Wahrscheinlichkeit nach selbst ein Bengale, fand diese Auf- 
führungen in seinem Volke vor und vorsiand er, mit genialom 
Geiste, eine Iyrisch-dvamatische Dichtung diesor Axt zu schnfion, 
die nun freilich durchaus Kunstdichtung ist, aber nichts- 
destoweniger in Anlage und Inhalt eben jene volksmissigen 
Darstellungen aus Krishya’s Leben wiedorspiegelt. \ 

Schen wir uns nun den Gitagovinda selbst otwas näher 
au. Ts ist dies eine Dichtung von höchster Rormvollendung, 
von einer Anmuth und Leichtigkeit in der Bohundlung ‚der 
schwierigsten Formen, die wirklich staunenorregend ish und 
nicht ohne Grund, das lintzücken .der Indischen ‚Acsthatikor 
bildet, Ilier ontfaltet sich ein Reichthum der manmnigfnchsten. 
Maasse in reizender, weicher, melodischor Sprache, durchaus 
dem erotischen, üppig sinnlichen Inhalt entsprechend, Prichtig 
fluthen, stürmen, tanzen und gleiten diese Rhylhmen duhin, 
unter Alliterationen und vielfach verschlungenen Roimen, dio 
nicht nur am Ende der Zeilen, sondern auch innerhalb) dor- 

„selben auftreten. Die ‚Gluth und Leidenschaft, die sinnliche 
Trunkenheit, die alle Empfindungen und Gedanken hier durch- 
zittert, hat sich in Formen ergosson, die entzlickonder, bortu- 
schender, bostrickender kaum gedacht werden können, 

Herausgegeben ist der Gitagovinda von Inssen, nohnt 
Einleitung und lateinischer Uebersotzung, Bonn 1836,4 Bald 
darauf erschien ‚auch eino kunstvoll schön gelungano Vahop- 
PRAROBSENEEN . 


j ı Nisikänts a. a. 0. p. 43. Es. hat sich neuerdings als Verfasson 
solcher Stücke Cri Krishnakamala Gosvämi zu Daccn in Bongalon horvor- 
» gethan, Vgl. a. a. Ö-p. 8 fig. : . 
® Falls auch die im Mahäbhäshya erwähnten Darstellungen aus der 
Geschichte Krishna’s denselben halblyrischon Charaktor trugen — "wie 
doch wohl anzunehmen ist —- so dürfen wir angen, dies Genre habe sich 
eo. zwei Jahrtausende hindurch erhalten. s 
3 Vgl. Nisikänte a. a. 0. p. 3, - R 
"* Auch von Jivänanda Vidydstgara, Caleutta 1882. 
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setzung dosselhen von Rückert,! und wenn sie aueh natürlich 
die Schönheit des Originals nicht erreicht, so korumt sio dor- 
selben doch vielleicht so-nah, wio dies in deutschen Sprächo 
üborhampt möglieh ist, Mit ihrer Hülfe wollen wir os vom 
suchen, einon Ucberblick übor das Gedicht zu gowinnen.? 

Der Gilagovinda beginnt derart, dass Rädht, von Liobos- 
kummor bedrängt, im Walde trauernd Krishna sucht, dor mit 
den Schaaren der schönen Ilirtinnon an üppigen Tänzen sich 
orgötzt und die einst so glühend Gelichte vorgessen zu haben 
scheint, Die Freundin tritt zu ihr und berichtet ihr von des 
Geliebten "Treiben. 


Im Yrüblingshauch, mit frühlingsblumenzartom Leib, 
Im Walde wallend, Krisına suchond überall, 

Von Käme’s Kummer schwor borlringt, verwirton Sinns, 
Ward Rüdhd von der Freundin angeredot so: , Si“ 


Unter malayischem, duftonde Nolkongobüsche besuchendem Iauche, . 

Untor dam bienenumschwärmten, von Kakila’s Rufen ertönenden Strauch, 

. Iayi® nun spielot im Lenzo, dom frolen, 

Tanzot, o Troundin, mit Mudchen, zur Zeit, die nicht san n wo Liobe 
a geflohen. 


Wo sich von Frau’n der Verreisten erheben aus sehnender Licbo dio Klngon, , 
Vakula-Kronen den immonbelagerton Blüthengowobon ontiägen, 
« Ua nun spielet im Lenzo, dom frohen, . 
Tonzet, o Freundin, mit Mädchen, zur Zeit, die nicht en . wo Liobo 
. goflohen. 


‘Wo sich mit Morchusgodüfte borauschet das junge &oaprosu dor 'Yamälon, 
Kineuka-Binthon wio Madana’s Nägel, dio horzenzerreissenden strahlen; 
\ Hari num aptolet u. 8. w. . 


Wo'wie (lie Scepler dos Königs Annänga! sind blühende Kogare’s golden, ö 
Bionengotüllet wio Köchor Kandarpe’s sich zeigen dio PiMall-Doldon; 
Ilari nun »splolet u, #, w, 


Wo, dio ontfossolts Schöpfung orblickond, dio spriossondon Karunn’s lachon, 
Kotaki-Stongol wio liobevorwundonde Spiesso dio Gogend umwaghen; 
ori nun spiolot u. 8. W. \ b . 

ı Iirschionen jn den Abhdl. f. d. Kundo d. Morgenl. Bd, I. — Es 
war übrigens frithor schon oine prosaische Uoborsotzung des Gitag. or- 
sehionen von F, II. v. Dalborg, Kıfurt 1802; desgl. eino motrisgho von 
A. W. Riomschneider, Hallo 1818, 5 . 

+: Ich halte die folgenden Mitthollungen aus Rückert’s Uoborsotzung 
um so möhr für angezeigt, als diesolbo 'vorhältnissmässig nur wonlg bo- 
kannt und vorbroitet ist. is wäre zu wünschen, dass sio oinon Nou- 
druck erführe. Ich habe mir wieder nur in der Namenschroibung Aonde- 
rungen erlaubt, um keine Indonsequenzen ontstehen zu lasgon. 

° art, om Bolname des Vislnu-Krishna, 

! D. i, der Liobesgott, f 


BEE 7 ee 
Wo, vom Gerank Atimukta's wmarmob, der Anıra, ddr knuspende, selaudert, 
Durch Vrindävann’s Dickioht sich schlingend die nehliiırelnuio Yanımd 
$ . z ‚dort; j 


"Wori nun spielet u: 5. w. 


5 BE ' 5 
. Nun In dem Mädhavi-Düfte -verhaufhenden, Mälska-Belsami-bothanfen, 
Solber die Sinne des Bitssers herauschenden, zuubrischen Ingand- 
BET Ri vertrauen, 
Iari nun spielet im Lenze, dem frplien, N Ei 
“Tanzet, o Freundin, mit Mädehon zur Zeit, io niohl nn u wo Idaho 
; " . gotlohon. 


Aus Blumenstaubo, der entstiebt gospaltnom Schonsuo ' 
Der Malli-Blütho, wobt ein hainboflorend Wlorzelt 
Ex. jetzt, der songt dan orz wie Paieabaun’s! Odon, 
Kotakt’s Duftgespiol, Duftwagonlenkor Lonzwind. 


Und wieder redst dann die, Freundin zu Radha, auf den 
kiebreizenden, hundert Frauen „zu umfangen geizonden“ Kyishys 
‘in der Nähe hinzeigend; ; k i ; 
Sandelgesalbeten bräunlichon Leibos im gelhlichen Klett, der Bekrinzte, 
Ringe des Ohres im Tanze bewogend um Wangon, vom Litcheln boglänzte, R 


‚Hari im munteren Müdchongedräng, " 
A F Mit’ scherzonden scherzt or im Iroudengopräng.? 


Mit den srschwellenden wallenden Brüsten umfangand don Ilari vol Proise, 
Singet ihm eine’ der Ilirtinnen nach dio gowirboltg Pancama-Weiso; 
* Hari im munteren Mädchongedräng, . B 
« „Mit scherzenden scherzt or Im Proudongepräng, ° ' , 
‚Eine, die Lust hat,aus lauschender Losheit der lockendon Augon goteunkon, . 
Steht in gedsüken nen In MadhusAdana’s Antlitzuymphäs vorsunkon; 
ai ww" . on 


» Tine, geschmiogt an die Seite dor Wangen, um otwas in's Ohr ih zu raunon, 
Kössot geschwinde den’ Liobsten und. machot, don wennodurchschanerlen 

; fr ; BLANNEN,? +" 
Hari u. s, w. 8 S 


t.Beiname dos Liebesgottos, a " ‘ 

‘2? Ich. kann es 'mir nicht versagen, die erston dieser Strophah hei« 
spiölswoise im.Original. mitzuthoilen; man kann davans evschen, wie foln' 
‚Rückert auch die Form desselbon nachzuahmen weiss. 


candanacareitanilakaleyarapitaväsanavanamali / 
kelicalanmanikundalamanditagandeyugasmilaelli / - 
harir iha 'mugdhabadhünikare' / ER 
yilösini vilasati kolipare // e r 
Pingpayodharabhärabharona harim parirabhya sarigam / 
gopabadhfir anugäyati Iheld udateitapaiisamarägam / 

harir iha, ce. s 

k&pi viläsavilolavilgeanakhelanajanitamanojam /' 
dhy&yati.gopabadhär adhikam madhusüdansvadanasarojam } 
herir iha, cot, Y ee : 
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‚Rino dos‘ Wirbels der Wonne verlangende 'zichot am Yamunt-Stratide 
Jonen, zu ee Laubo gowandten zurück mit der Ind am Gowande, 
Due; ‚Hartl, s. w. >: i " 


Wie die vom Taktschlag, selttttlorndon Spangen die Flöto "bogleiton» im 
R Se . . Schwungo, 
Schwingt sah Im rauschendon Reigen dio andre, und Iari bolobet dio junge, 
ar u 8 y. : B . , 


Tino die halset or, eine dio kisseL er, herzet dor horzigen oine, 
Blicket nach jener mit lieblichem Lächeln und haschet die andere feine. 
# Darin. sw, b e“ 
R . . 

‘Doch wiihrend IYari-Krishnn so mit don üppigen Hirtinnen 
scherzt, geht RädhA, schmerzbowegt und eifersüchtig ob des 
vorlorenen Vorzugs, weg. Trauernd denkt sio des ‘Liebsten, 
flüchtet sich in eine Laube, in deren Wipfel Bienenschwärme 
summen, und klagt der Freundin, dass sie stets an ihn denken. 
müsse, dor ohno sio ausgelassen fröhlich im Reigen scherze, 
» don hezauberndon Ton der Flöte noch mit dem Nektar seinor- 
Lippen vorsüssend:- ' . Bir. 
Mit den orschauderndon Ranken des Armes ein urungentaunond um- 

£ B x rünzen 

Mit bojwwoloten Händen und Füssen und Busen das Dunkel Unvehglänscnn, 
. Dort wie sich IIari gobeordet im Reigen " . 
«Denk ieh, wo munterer Scherz ihm ist eigen. . 


Schimmer von sandelbemalotor Stirn zu Acs Mondes Beschümung orgiossend, 
Sehwellonde Brüste mit ungestitm pochonder Pforto des Ilerzons. um- 
sa? N - schliossend, 
Dort wie sich Hari geberdet im Roigen ! ' 
Donk ich, wo muntorpr Scherz ihm ist eigen.  ' 


Dann fleht sie die. Proundin in bowoglielten, von Jiebes-, 
sohmsucht üborströmenden Strophen an, ihr doch,den Galiobten 
“zu liobender Vereinigung zumlühren. Iari indossen gedenkt 
plötzlieh der Rd und: fühlt die ‚Wunden vom Pfeile ' des 
Lishosgotlos. Rouevoll ontfernt or sich aus dem Chor der 
Ilirtinnon,. lüsst sich bei eihem Busch.am Gostade des, Ilussos 
nieder und Ilagl sich sollier achmerzlich an: 

Ol slo ging, wie, sio hier umrungoh mich sah von I'rnuengostalten, ' 


Im Gofülilo dor Schuld auch ward sio von mir zurtiok nicht gehalten; 
Harjhari! Die ‚Gokränkto, gegangen ist sic im Zörne! 


Was boginnot sio? was wohl sinnot sie, dio Vorlassno voll Beben? 
Wos kann Gold nun und Gut mir gelten, was gelten Wolt mir und. Lobon? 
Harjharl! Die Gokränkto, gogaugen ist slo im Zornol 5 


Ihros Antlitzes donk ielt ünter den Biau'n, vom Zorme verzogen, 
Gloleh der rothön Nymphio, dınkel von Biononschwarm überflogen, 
Harihari! Die Gokränkte, gegangen ist sie im Zornel 


— BU — 
» 
Du erscheinest mir! Je, ich sohe vor malnon Augen dich schwoben; - 
Warum willst du mit frohor Ilast mir wie sonst Umamiung night geban? 
- Haribaril Die Gekränkte, ‚gogaugen ist slo im Zornol Gone 


O vorzeih mir! und nimmer wieder von mir aol solchog, goschohon, " 
Gieb, o Schönste, mi,doinon Blick! 16h vorgoh’ in Manmatha’s! Wohon, 
Haxihari! Die Gokränkto, gögangon ist vie Im Zomnol 2 


So klagt und fleht er und ‘dann wondot or sich’ on don 
Liebesgott und ruft: : 
Nimm zur Hand den Amra-Pfoil nicht! spanne niehl don Nogen straf! 
Spielender, Weltbosiegor! ist Obnmächige fillen, Leldönthat? 


Schon vom Liebesblickgeschosse der Gazellentugigen “ 
Ist dies Horz genug verwundet, das bis heut sich nicht erholt, 


Zu ihm; der voll Liebesunruh am Ufer dor Yumund woilt, 
tritt nun die Freundin RädhA’s, schildert ihm die brennende 
Liebesqual der Geliebten und fordert ihn auf, zu ihr zu kommen, 
Sie. berichtet von Rädhd:; 


Um yor den dicht sich orgiessendon Madana-Pfoilgn? dir Sehlemung u, 


gobon, 
Wölbt sie um’s, ITorz, wo du wohnest, ein Schild sich aus thanigon 
Lotusgowobon, 
ß ‘Sie, von der Tronnung orkrankond, N 
Krishna! geschreckt von Annüge’s Goschossen- ala, pinzigon ort dieh 
n umrankend.‘ 


. Ihres Gosichtes Nymphäs bewegt sio, von rinnehdon !Ühränen umflossen, 


Achnlich dem Mond, der vom Rauchen des KAln? bodrängt, hat sotn 
. Amyittvorgosaun, 

Ste, von der’ Tronnung orkvankond, .. h 
Krishna! geschreckt von Anaüge’s Geschossen, als einzigen Hort ’dieh 
. ‘ ar univankond us, W. 


Ihre Wohnung diinkt oin wildor Wald Ihr, 

Und ihr Mägdechor ein’ Jägernotz, 

"Während ihre glühnden Seufzerhnuche , 

Bilden einos Waldbrands Wlammenkranz u. 8. w. 


Selber vom lieblichen Kranz, der so schmuckat, 
Fahlt die gemagerle sich wio gedritcket, 
Rädhä, in deiner Trennung,'o Kogaval® . 


. Saftige woichliche Salbe’ von Sandoln ‚ 
Fühlt sie in Gift auf dem Leib sich vorwandelhn, 
Rädh6, in deiner Trennung, o Kegnval 





’ Manmatha, d. i, der Liebosgott. 

.D. i. vor Uon’Pfeilen des Liobosgotios. 

°.Rähu, oiu bdsor Dämon, ‘der den Mod zu vorschlingen droht. 
* Amrit ist Nektgr; der Mond enthält Noktar. 

X Ein Beiname des Krishna, 
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Stil auf die Hand nur die Wange sie loget, 
Wie sich am Abend dor Mond nicht bewoget, 
Rädhä, in doiner Trennung, o Kogaval 


"It, o Hari! 80 ruft sie erbangend, 
Selbst“in der Tronnung zu sterben vorlangend, 
Rodhä,. in dolngr Tronnung, o Kogaval 


Sie schauert, stöähnet, winsell, zittert, schweigt, " 

Sinnt, schwirmet, nickt, füllt, strobot, schwiemot hin;'- 
Nur deine -Uuld orhält die Holdo noch, ‘ 

O Iimmelsarzt; sonst bleibt kein Anhalt ihr, 


Wenn dio Liebeskranke, siissor Gölterarzt, 

Deren Heilung deinos Leibes Amyit ist,’ 

Wonn du Rädha von dem Woh nicht rotten willst, 
‚Inden’s Brudor! bist du hart wie Indra's Koill u. 8. w. 


Hari-Kpishna beauftragl nun die Freundin, zu Rüdht, zurück- , 
zukohren, ihr soino Werbung zu melden und sie solbst zu ihm- 
zu führen. Sie geht und schildert nun wioder' der Rädhä den 
Zustand des avi: 


Wo malayische Lifto! welhn, 
schwebond Anaiga zu tragen, 
Blühende Knospen aufgohn, 
Herzen getxounter Verliebten zu nagon, 
Froundin! wie schmachtet dor Iainbekränzte, getronnt von dir! 


Glühend am thauigen Mondenstrahl, 
stellt or sich an zu sterben; 
Fühlend Madana’s® Pfoilqual, 
klagt or Iant das gatlrohte Vorderbon, 
Freundin! wie schmachtet dor Hainbokränzto, getronnt von dir! 


Wilder wählt or zum Aufenthalt, 
gliinzondo Schlösser verlassond, 
Wilzt am Boden sich stumm ball, 
* hald hoi dem Namen dich wuft ex arllassand; 
Froundin! wio sohmachtet u. 8. w. 


Dann richtet sio an Rädhd die Auffordorung, sich schleuhig ' 
zu riislen und zum Goliobien zu oilen, der unter einem dufton- 
den Siraucho‘ am Ufer ‚des Wlusscs ihrer harre, schnsüchtig 
ihren Namen hauchend, schon in dow höchsten Aufregung der ' 
Erwartung: \ } 
Schwingt eine Taube sich, vogt- es im Laube sich, melıtel or, dass Au 

. « gokonmen, 


Schmitekot das Lager dir, bliclot mit zager Bogior dir ontgogen boklommean; 
Untor dem Düftstrauch au Yamund’s In£thauch harrot dar 1Tainbekainzto, 


u D. h, Lifte, dio vom MoJaya-Gobirge kommen, 
2'Madang, der Liahesgott. . 
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Lass dio umzingelndon, plauderhaft klingeinden, Aohesvorrüthelkehäne 
N f ’ Spangon, 

Freundin, o husehe zum dilmmaigen Busehe, von AIEBENF en Hellaisan 
. umlangen 

Unter dem Duftstiauch an Yamunü’s Lufthauch barrot der Ilninbo- 

2 B . krinzte us. w. 


Doch Rädht, Aurch die Liebeskrankheit zu schwach, um 

zu gehon, muss in dem Raukonhause liegen bleiben. Die Prewz 

» «din eilt nun wieder zu Uari, ihm diesen Zustand der Geliebten 
zu ‚vorkünden: : \ 


Uebexali schaut sie, wohin sio nur schauot, 
‚Dich, dem die Lippo von Ioniga thauet, - 
5 Hari, o Hort! 

Rädh& erliegt in der Laube dort. 


. Hobt, div entgegenzugehn, sie die Glieder, 
Sinkt sie nach wonigen Schritten danlodor, 
‚ Hari, o Hort! £ 
" Rech erliegt in der Laube dort. 


Blüthen und Blätter zu Ketten vorwohond, , 

‚Schwärmt sie, von deinor Trinnrung nur lobond, 
Uari, o Hort! 

Rädhä erliegt in der Laube dort, 


„Warum zum Ort dev Bestimmung nicht eilt any“ 

Fragt sie boständig, „o Froundin, wo wollt or?“ 
Hari, o Horsl 

Raädhä erliegt in dor Laube dort, 


Kussond umarmt sie der nächtlichen Schatlon 

Wolkengebild, das sie hült für den Gaston, 
Havi, o Hort! 

"Radh& orliogt in der Laube ‚dort? 


Wihrend du säumest, erliogt sio dem Drange, 
Jammert und harrot, beroit zum Iimpfango, 
mi, o Hort! u. s. w. Bo 
„* Beispielawoisg will ich auch hior wioder einmal dio baiden latzt- 
angeführten Stvophen zur Vergleichung im Original mittheilon: 
patati patatre vicalati patre gafkitabhavadupayinam / 
tocayati goyanam sncakitanayanam pagyati tayıt panthänam / 
Ahtrasamlro yamundtire yasati vang vanamali // 
mulcharamadktram tyaja mafjiram ripum iva kolisulolam / 
egia salchi kuijam satimirapunjam gilnya nilanfcolam / 
dhirasamire yamundtire, vasati, vane vanamalt //'u, 8, w. 
® Die lotzten beiden Strophon lauten im Orlgital:. 
«traritam upäiti na katham abhisdram / 
barir iti vadati salchim auuväram / 
nötha hve / . 
sidati rädhk väsagrihe /f 
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Bis zum Ohrläppehen schaudernd, sonfzerschwollend, 
Mit stoekondor exsticktor Stimme stammolnd, 
Auf.dich, Trouloser, richtend tiofo Sehnsucht, 
Donkt, Iustversenkt, nur dich dio Rehgoaugio. 


Inzwischen ist der Mond "Rufgegangen, und dio oinsame 
RAdhä, die sich auch von det Freundin betrogen glaubt, macht; 
ihrem Gram in. schmerzlicher Klage Luft: 


Ach! der Freund lässt zur Frist mich im Dain, unbosucht! 

:Welken muy meines Loibs Jugondblüth’ ohne Frucht, 

In, an won wond’ ich mich? auch der Herzfroundin Wort ist Beting. 
Dem ich nachgehe Nachts lief in Waldwustenein, 

Madana’s Pfeile bohrt or in’s IIorz mir, o Peint 

Ha, an won wond’ ich mich? auch ‚der Uerzfreundin Wort ist Betrug. 


Sterbon! was Bleibt mir sonst? Soll ich mit krankem Loib, 
Sinnboraubt, Aioso, Gluth tragen, glückloses Weib? 


I, au won us w. 
B 


Ach, 'wio byingt Kummer mir dioso, lonzlauc Nacht! 


. Welcho Glückselgo hat sio in Imst dort durghwacht? 


la, an wen u, 8, w, . . 


‘ Wie nun die Freundin zu ihr zurückkehrt ohne den, Ge- 
liebten, da hält ihr eifersüichtige Sinn es fir gewiss, dass eino 
Andoro jetzt an Uari’s Busen liegt und sogleich mält sie, sich 
mit lobhafton Farben ‚dieses Bild! . 


'Yaunkon von Har!’s Umarmung Aurchzittert, 

Wührend der Schmuck anf dom, Buson ihr schütlort, 
Idebond mit Flari voreint 

Scheyzt Iine, dio mir aolig achoint, 


Mond dor Gosichtos von Locken umflogen, 

Srugend an Lippen und müde gosogen, 
Idebund mit Hart voroint, 

Scherzi 1ind, die mir, solig scheint. 


Itchelnd am Blicko des Liobsten orröthond, 

Liobesontzückungon wonniglich ötend, 
Liobond mit, Hoxi vereint 

Scherzt Eine, dio mir selig schöint u, s. w. 


glishyati .oumbati jaindhatakalpam / 
habiv upagata ji timivam analpam / 
nülha have cob. 
Man sichl, wie ös-Rückort vorstandoh hat, den wochsolndon Mansson 
gorocht zu werden. ! 
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Unter dem Inuche vom blühenden Mundo 
Fühlet sie nicht von Ananiga die Wunde,‘ 
Sie, o Fronndin, mit der Vanamdli® spielt, 


"Unterm ambrosischen Koson golindo 
Trinket sio Gluth nicht im Malaya- Winde, 
Sie, o Freundin, mit dor Vanamält spioli, 


Unter dem Schitme des Schönsten von allan 
Triftt sio kon Woh, denn sto Int Rım gofallon, 
Sio, o Freundin, mit dex Vanamäli spiolt u. 8. w. 


Und. endlich ruft sie vorzweifeli aus: 


Malaya-Luft, gieb mir den Tod! Fünfpfolligen,? i 
Nimm meinen Hauch hin! nicht nach Hause goh ich mehr, 
Was, Yama’s Schwoster,® schonest An? In deine Fluth 
Tauch meine Glieder, lösche dieses Leibos Brand! 


‚Die Nacht ist vorüber, und nun, tritt 1lavi ‘vor dio, Go- 
liebte. Sie aber, noch immer voll eifexstichtigen Grolles, weist, 
ihn zurück: i 
Dein von beschwerlicher nächtlicher Wacho gerothoten Augo, Ins Lrilge 
Blinzende, trägt es nicht gleichsam zur Schau dog arwünschlen Ganusson 
’ u : Geprigo? 
Havihari! geh nur, MAdhava!* geh nur, Kegnval rodo nicht triigliche Worlol 
Lotusgeaugter! suche nur die, die dir dienst Im Kummer zum Hortal ' 


Spuren verwundender Zihn’ auf den Lippen erregen mir Gram im Gemüthe, 
Fragen mich, ob unversehrt ich bof mir nun den Loib dos (Colichten 
R wohl hilto? 
Hanihari! geh nur, Mädhave| geh nur, Kogava! xodo nicht Lrüglicho Worte! 
Lotusgenugter| suche nur die, dio div dienst im Kummor zum Horto! u. 8. w. 


“ Ihr Groll, ist jetzt 'nicht zu bezwingen, -—- Ilnri muss 
‚weichen. Da aber tritt wieder die Proundin zu Radhd und 
macht ihr Vorwürfe wegen dieses spröden, eiforstichtigen Woruns: 


Hari auf Flügeln der Lonzluft besucht diah! 

Lockot nuf Erden wohl süssore Frucht dieh® 
Gegen Mädhava tu 

Nicht spröd’, o spröde dul 


Deine die Dattel boschimonde Bıast hier, 

Sprich, was entziohost du selber die Lust ihn? 
Gegen Mädhaya thu 

Nicht sprod’, o spröde du! 


1 Vanamält, Boiname des Kyishna (mit einem Kranze von Wald« 
blumen geschmückt), Rückert giebt das Wort oben’nicht gunz troffond 
durch „der Hainbekränzto“ wieder, 

? Bezeichnung des Liobesgottos, 

>D. }. die Yamum, , 

* Beiname des Krishna. 
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‘Sich auf dem Lager von Blüth, und von Blatt de, 
Ingert er, macho die Augen dir satt-da} ah 
Gegen Mädhava ihu u. 5, w. 


Hari soll kommen und kosen genussreich; R 
Froundin, wäs machst du das Ilerz div vordrussreich? 
Gegen Mddhava thu u. 3, w. 


Wenn du hart dem wochen, wenn du starr bist dem sich sehmiegendon, 
Abgenoigt dem zugeneigien, foindlich oinom solchen Freund; 

Billig wird denn, o Vorkehrte, Sandelsalbg div, zu Gift, 

Mondstrahl Sonnenbrand, Schneo Teuer, Minnelusispiel Todeskampf, 


Und wio der Abend genaht ist, de tritt wieder Hari zu 
der Geliebten und spricht flehend mit holdem Stammeln also: 


Wonn du nur ein \Wörtchen 'sprichst, wird des Zahnes Lilienglanz dioses 
B Bangens Nacht mir entfloren; 
Deinog’ Angesichtes Mond mit dem Lipponnektarstrom labt der Augen’ 

durstige Cnkoren.t 
Freundin! anmuthreiche! lass den Stolz, den grundlosen, sinken! 
Von Kandarpa’s® Feuer ging meine Seel’ in Flammen auf; gieb des Mundes 
e R Metlh mir zu trinken! 


Du allein bist meine Zior, du allein mein Leben hier, mein Juwel in 
R irdischen Schachten; ; 

Uorrin, dass du gegen mich immer freundlich soiost, das ist des Ilerzen& 

olfxigstos Trachten. 

Freundin! anmuthreicho! u, 8 w. R 


In‘ den. glühendston, schwärmerischsten Worten redet or 
zu ihr von seiner Liebe, Alles mag sie mit ihm thun, nur ihn 
wieder lioben! Dann, nachdem er’ sie lango geliebkost,, geht 
er zuptick' zu seine laubigen Lager, 

Jotzt ist Rüdhh’s Ierz.dor Liebe wieder zugewendot, Tröhz 
lich schmückt sie sich und die Freundin spricht aullordernd 
also zu ihr: . ne 
Dor da mit schönen vörsöhnenden Tönen «dig Füsse dir flohond umfengen, 
Nun in der Juftigon Laube zum lockenden Lager dor. Lust ist gegahgen, ı 


, Miüdchon! dem Madhu-Boneistron,® 
Doni gonaholon, nahö dich, RAdhika! 


Udrst An den Madhu-Bofohdors dio frauenbezauborndo Stimme, dio süsso?- 
Unter dem Koklla-Chore, dom Liebe besingenden, suche (tonitsse, 
Mädchen! dom Madhu-Bomeistror u. 8. Wı 


Winkond’im Winde, mit "läutorgeßngorten Iländen, die Wiiden der Bäume 
Mahnon dich lange zur Eile dos-Gangs, suumsoligo, länger nicht süume! 
Mädchen! u: s, w. ß 


1 Vgl. oben p. 574, , 
* Bezeichnung des TLicbesgottes 
? Modhu war ein böser Dämon, den Krislna bosiogle, 
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„Schauen wird sio mich, wird kommon, bringen aüsson Tlohoagruss, 
Mit Umfang sich letzen, Iustveroinigt!" so godmtkenvoll } 
Blickt en, Froundin, dort nach dir aus, zittert, schnudert, jachzt, zorliioset, 
Springt ompor und sinkt zuriick, 17 dunklen Iaubgewölb, dein Freund, 


Rädhh goht, Aber am Lingang ‘der Taube, wo Kyiahmu 
auf dem Lager ‚ruht, bleibt sio verschlimt stehen, und wiodor 
todet nun dio Freundin ermuntornd zu ihr: 

Wier in dos Laubrankengöflochts Wroudongomache, 
Rüdhä! tritt oin in Mädhava’s Nähe, 
Spiele du hlor, wonnebegiorblickondo, lachol 


“Wo sich ein frisch geiinos Gebüisch wölbot zum‘Botto, 
RAdhAl tritt oin in Mädhaya’s Nüho, ö 
Spiele du hier, Inss auf dör Brust klingen, die Kotto! 


Wo den Palast blühonder Ast baul, der bothauto, 
Rädha! tiitt‘ ein in Mädhava’s Nähe, 
Spiele du hier, zierlicho, zartblumongebante | 


Wo von ddr Duftmalayalufl Iahl sing dio Hallen, 
Rädh6! tritt oin in Mädhave’s Niho, : 
‚ Spiele du hier, lass den Gosang lockond orschallon! 


» Und’ mit verlangendem Lustbangen tritt Rädıd, in das 
Haingemach, Die Liebenden finden sich zu: soligstom Gonusso, 
Uebor den Schluss des Godichtes darf ich wohl hinwog- 

gehen. Von der Anlage und Iintwickelung des Stückes, von 
dem Styl und Ton, der in dem Ganzen horrschl, von dor oigan.. 
thümlichen Art dor dasselbs zusammansetzenden Gesünge, ihrem 
Rhythmus, ihrer vsich und mamnigfeltig ausgebildeten T'drm, 
werden Sie, wie ich hoffe; durch das Mitgotheilto oinon hin- 
yeichend- deutlichen Eindruck gewonnen haben. i 

. "Zupn Schluss sei noch erwähnt, dass dios so durchaus sinn-, 
‚liche, von glühendstor Liebo trunkeno Gedicht von den indischen 
Erklären in mystisch-religiöser Weise gedeutet wird, und schoint 
rin der That dex Dichter .selbst oine solcha mystischo Bozichung 
wit haben hineinlegen zu wollen.“ Man darf diosele abor 
weniger in Einzelheiten als in der leitendon Idoo des, Ganzen 
suchen. Das ‚Verhältniss Krislma’s zu Rädht, ihr Gotwenntsoin, 
ibr Sichsuchen und ihre endliche Voreinigung würdo die Be- 
ziehung der höchsten Gottheit zur menschlichen Scole im Bilde 
darstellen sollen. Eins solche mystisch-religiöso Deutung oro- 
tischer Schilderungen steht in der Woltlitgrutur bekanntlich ' 
nicht ganz vereinzelt da. 


; % Ygl. Lassen’s Prolegomenn zu seinor Ausgabo dos Gitagovinda 
«D. XI fg, . ö 


Einundvierzigste Vorlesung. 


Das’ indische Drama, Sagen und Vermuthüngen, über den Uraprung 
desselben, Die vorschiodenen Arten von Schauspielen nach der Theorie 
der Inder. Die Form der Dramen, Prolog und Akte, Einheit der Zeit 
und des ‚Ortes nicht: beobachtet. - Die Sprache. Der seonischo Apparat, 
Dio Wobor-Windtseh’sche Theorie über den Einfluss dos griechischen 
Dramas auf des Indische, Borührungspunkte des indischen Dramas mit , 
dom Shakospearo’schon. Die Blüthozeit des indischen Dramas; Gütlxoka,. 
KflidAsa, Bhavabhati, Chronologische Bestimmung dieser Blütheporiodo. 


D 


» Dis Anflingo des indischen Dramas sind begreiflisher- 
woiso in Dunkel gehüllt, wir haben keine historischen Nach- 
zichten darüber, wo und wie dasselbo entstanden, Aber ‚sowohl 
"dio Sprache wie auch dio Tradition dor Inder giebt uns’ eine 
Reihe von Anhaltspunkten, mit Ililfe deren wir jenen Ursprung 
wenigstens vormuthungsweiso erschliessen können, und sind die 
dahinein -schlagonden Thatsachen, vor Allem von Jassen in 
lichtvoller Weise dargelegt worden. . i ; 

Dio Inder solbst nennen als Erfinder des Schwuspiols eine 
mythischo Porsönlichkeit, den Bharnta, wolchor zuorst Tlinze' 
ind Schauspielo vor den Göttern aufgeführt haben soll, wor, 
bei Gandhavvon und Apsarasen die Schauspieler abgaben,! Als 
das ältosto Sohnuspiel, welches noch Bharata selbst vor don 
Göttorn 'zur Aufführung brachte, wird, wie schon frühor or- 
withnt, dio „Solhbstwahl’ dor Lakshmi“ genannt. Ferner wird, 
dom Blarata eino Reihe von Süira’s oder Rogeln tiber die 
Schauspiellunst zugeschrieben, Das Wort Bharati-bedeutot im 
Spnskrit untor Andrem auch „Schauspieler“, und os kann wohl 
keinom Zwoifel unterliegen, dass joner fabelhnlte Bharata bloss 
als, eine Peysimifieation der Schauspielkunst aufzufassen ist. 
ERBE EBESEN ; 

*'Blarata wivd ein Muni oder Tinsiedlor genannt, "Nach Andorn 
soll Brallmd selbst dio Kunst aus den Vada’s gossmmolt und sio dem 
.. er haben, (Vgl. Wilson, Thentor der Hindu’s, deutsche 
\ ° 6r8, P, 8. 
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Es ist ferner. schr zu beachten, duss ins Wort Bharta 
in mehreren Volkssprachen „Sünger* hodoutel,* und anlı schon 
Lassen darin .oinen dortlishen Ifinwois daranl, dus „ursprüng- 
lich der Gesang einen Hauptbestandtheil dos Schauspiols bildolo.* 

Weiter "tritt os doutlieh hervor, dass boi jJonen iüllösten 
Aufführungen auch ‚der Tanz eino wichtige Rollo spielte, 

- Die indische Tradition giebl an, dass jene arslon ram. 
tischen Darstellungen, vor den Göltern in droi Arlen bostanden 
haben sollen, nämlich 1) nritta d. h, blosser Tanz; 2) nyityu, 
d.h, Tanz mit Geberdon, Mimik, aber ohne Worte; 8) nAtyn, 
A.h, Tanz, mit Geherden und Worten verbunden, Diese lotzloro 
Art wäre als der erste Anfang einer eigentlich dramatischen 
Aufführung anzusehen. Die Spracho giebt ung hier noch woilore 
“deutliche Hinweise Die Verbalwurzel nat, eigonlligh nur eino 
prakvitisirte Form von narl,? bedeutet „tanzen“; im Cmusntivun 
„uötayati® bedeutet os aber „als Schauspiolor elwas durslollen, 
aufführen“; nätya bedoutet „Tanz, Mimik, Darstellung auf der 
Bühne,. Schauspielerkunst;“* nafa sowie nd4aka, von dorsolhon 
Wurzol, bedeutet „Schauspieler“, eigentlich also „Linzer; das 
Neutrum n&telka bezeichnet sin Schauspiel, und ‚zwar die har 
vorragendste Art dosselben. Dieso sprachlichen "Ihatsnchon 
rücken Tanz, Mimik und Schauspielkunst auf’ dns Kugsto zu- , 
sammen und stimmen durchaus zu dar Tradition von jenen 
ältesten Aufführungen vor den Göttern, wölche Nachrichten ja 
an sich fabelhaft sind, aber immerhin als Hinwoise "auf dio 
ältesten dramatischen Darstellungen beachtel worden müssen, 
Wir haben demnach wahrscheinlich den Ursprung dos Dramas. 
‚in Tänzen und Gesingen zu suchen, dig bei Tostliahen Gologen- 
"heiten etattfanden und bei denen mahr und mohr die Mimik, 
‚das gesprochene Wort, endlich der Dielog ‚sich in don Vorder- 
grund dräugten.d " ; be 

Dass diess ältesten dramatischon Aufführungen wahrschein- 


3 Nönmlieh bharotin Gujerat, und bhat boi den Räjaputın, 5. Lasson, 
Ind, Alt. II%, p.'507 Anm, - ’ 

25, Lassen, a, a. O, 112, ». 607. g 

u ist die gowöhnliche Wurzel, die „tanzen“ bodoutet, 

* Vgl. das Petersburger Wörtorbuch 8, vi 

% Auch Weber, Ind Lit. 2. Aufl. p. 213 ungt vom Drama: „Dor 
Name dafür ist Nätake und ein Schauspieler heisst Nala, d.i, Tiinzor 
Die Etymologie weist uns also darauf hin, dass das Drama aus dem Lanz 
sich entwickelt hat, der ursprünglich wohl nur mit Spiol und, (osang, 
allmählich aber mit pantomimischen Darstellungen, Aufzügen und Dia- 
logen* begleitet wurde.“ 
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lich dom Kreise der Vishnu-Krishna-Legende angehörten, dass 
uns in den bengalisehen Yätıd’s Reste jener Art, dos ältesten 
Dramas erhalten sind und dass Jayadovn’s Gitagovinda wohl 
als eine Art kunstvoll verfeinortes Abbild desselben anzuschen 
ist, — dies Alles habe ich bereits früher heryorgehoben.? 
Diese ganze Theorie über den Ursprung des indischen 
Dramas hat trotz einiger dagegen erhobengr Kinwendungen 
doch itnmer noch die- grösste Wahrscheinlichkott für sich, und 
es ist merkwürdig, wie sich dieselbe in wosentlichen Punkten 
mit der’Ihoorio vom Ursprung des griechischen Dramas berührt, 
"Das Drama ist bei don Indern reich und mannigfaltig 
ausgebildet. Wir sehen dies sowohl aus den auf uns gekom- 
mondn "Stücken, die eine seltene Vielseitigkeit dramatischen 
Lebens ‚bokunden, wie auch aus den einheimischen Werken, 
die von Wosen und Art der Schauspielkunst handel Die 
Indor theilen alle dramatischen Diehtungen in zwei Iaupt- 
kotegorium: 1) die sogenannten Rüpakn’s oder Schauspielo 
höherer Ordnung und 2) die Uparfipaka’s oder Schauspiole 
goringeror Art, ls giebt 10 Arlon der ersteren: und 18 der 
letzigron Kategorie, also werden im. Ganzen nicht woniger "ols 
28 Arten von Schauspielen gerechnet. Wenn man nun auch 
durchaus zugeben muss, dass dieso Arteneintheilung schr oft 
vor dem Richterstuhl der Logik nicht standhält, dass die Unter- 
scheidung vielfach auf schr Äusserlichön, spitzfindigen und nich- 
tigon Gründen aufgebaut ist, entsprechend dem zu spitzfindigem 
Systematisiren besonders hinneigenden indischen Geiste, so wird 
man doch aus jener Scheidung dor Schauspielo in 28 Arton un- 
bedingt schliessen müssen, dass cs eino nicht unbotrichtliche , 
Anzahl von, Dramen gegeben haben muse. . 
Dio "am "höchsten stehende Dramengattung, das orste in 
der Zahl der sogenannten Rüpnko’s ist das Nätake, das Schau- 
spiel par excollenee, Dor Gegenstand eines NMaka muss immer 
barühmt und bodoutend sein. Die Begobonheit soll aus dor 
Mythologio oder Geschichte genommen sein, wobei thoilweise 
auch freio Erfindung des’ Autors zugelassen wird, Das Näfaka 
darf mir würdige oder erhabene Porsonm darstellen. Der Tleld 
muss ein Fürsl wie Dushyanta, oder ein Ilalhgott wie Rämn, 
oder eine Gotlheit wie Krishna sein. Nur Liebe oder lorois- 
mus darf don Inhalt, dio bewegende Leidenschaft bilden. Die 
Dietion muss bedeutend und wohlabgerundet'sein. Das NAtaka 
darf nicht ‚weniger als fünf und nicht mehr als zohn Akte 


1 Oben 9. 078-680. 
Yv. Bolrödor, Indions Lit. u, Oult. 38 


u 


haben.! Auch’ dieses höchste und würdigsto Drama sohlioast 
aber heitere und komische Elomonto in sich, und'niomalg darf 
dor. Schluss ein trauriger sein. Ling !Iragödio — dios ist solır 
zu betonen *- kennen die Indor” nicht.? . 

Als Beispiel eines solchen Nilakn oder Drama orsten 
Ranges gilt die "Qakuntald des Kaliddsn; auch Mtidrärdkshasa, 
Venisamhärs u. a, N 

Als zweite Art dor Rüpakn’s gilt’ das sogonannio Praka- 
vana, welches in don meislen Punkten mit dom NAlaln tibor- 
einstimmt, nur dass es keinen so hohon Rang aiınimmt, Die 
Begebenheit soll eine Fiction aus dem wirklichen Loben sein, 
aber-sich innerhalb einer achtungswerthen Olasso dor Gosall- 
schaft abspielen. Der passondste Gegenstand ist die Liebe, Dor 
Held, soll den Rang eines Ministers, Brahmanen oder ange- 
sehenen Kaufmanns inne habon. Die Heldin il ein Mädchen 
aug guter Familie ‘oder auch eino IIotäre, —- eino Klasse,, die, 
wie wir später schen werden, bei den Indern nieht missachtot 
war, so wonig als cine Aspasia bei len Griechen, Als Boispiol 
eines ‚Prakarana gilt Odrakeis Mriechakatikd sowio Bhava- 
bhat’s MAlatt und Mädhaya.? ? er 
"Von den übrigen Rüpaka’s will ich nur noch das Praha- 
sang erwähnen, "ein possenhaftes oder sativisches Stück in 
einem Akte, in welchem Sinnlichkoit und ILoucholoi gegeisselt 
werden.‘ Der Held ist ein Asket, oin ‚König, ein Bralmano 
oder ein Schuftl ; ; 

Unter den Uparüpaka’s stoht obonan das Nätika, wol- 
ches. sich ‘von dem, orstbesprochenen Näfaka oinzig und allein 
dadurch unterscheidet, dass es auf vier Aklo boschränkt ist. 
Ein, Beispiel diesor Kategoxio ist die Ratndvali, Euren: 

" „Eine weitere wichtige Ratogorie der Upardpaka’s ist das 





28, Wilson, 'Thoator der Iindws, doutsche Uobers, p..LO und 11. 

® Eine tragische, Katastropho darf im indischen Drama bor- 
haupt nicht stattfinden. Der ‘Tod des Holden odor dor Heldin darf nie 
auch nur angezeigt worden. Nie darf Jomand vor den Angen dos Zus 
schauers sterben, und ist os nicht erlaubt, die Scpno Irgendwie mit Blut 
zu färben. — Dio Rücksicht auf den Anstand wird.zlomlich wolt go ' 
triebon. Eine Menge vaı Verboten hindern unliobsame Erschoinungen, 
sowohl erusten als komischen Charakters, Die ausgenommonon ormaton 
Dinge sind; feindliches Herausfordorn, feindhiehe Vorwänschung, Vor- 
bannung, Degradation und nationale Unglücksfülle; die komischen dn- 
gegen: Beissen, Kıatzen, Küssen, Essen, Schlafon, Baden, Splbon und 
Heirafhen. (Vgl. Wilson, a, a. O. dautsche Uobors, p. (4), — Man 
sieht, dass bei den Zuschauern des indischen Thorters Im Ganzen vocht 
zarte Nerven vorausgesetzt werden. ’ z 

° 8. Wilson, a. a0. p. 15, 
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sogenannte Trotaka, von welehem es heisst, dass es. aus fünf, 
sieben, acht oder neun Akten besteht und dass die Bogebon- 
heit theils irdisch, theils himmlisch ist, — sine Definition, dio 
als soldhe ‘wohl einen sehr schwachen und fadenscheinigon Ein- 
dyuck macht, Alk Beil dieser Gattung gilt die Unvagt des 
Kalidäsa, 

Doch ich will von öiner woiteron Anfzihlung dioser von 
‘dev indischen 'Theorio statuirten verschiedenen Dramen-Arten 
abschon, da dieso Eintheilungen für uns im Ganzen wenig 
Worth haben. Suchen wir lieber selbst unseru Gegenstand’ in 
seinen horvorstoghondsten Zügen zy charakterisireh, 

Was die Form .dor indischen Dramen betrifft, so ist die- 
selbe oine sehr mannigfaltigo nnd bietet der Entfaltung indi- 
vidueller Freiheit reichliehen Spielraum. 

Eiv jodes Stück beginnt mit einem ‚Prolog oder Vor: 
spiel, welches mit einem Gebet. oder Scgensspruch, der soge- 
nannton Nändi, eröffnet wird, Auf die Nändi folgt meist eine 
kurze. Mittheilung über das aufzuführende Work und dessen 
Dichter, , sowie om Dialog, , don meist dor Schauspieldirektor 
und ..eino Porson aus der Truppe ausführen und dor eino Axt 
Captatio benevolentino des Publikums enthält, In, der Cakun- 
tald trägt die Schauspielerin des Dialogs ein Lied zur Ergötzung 
der Zuhörer vor; in andern Stücken ist der Inhalt dieses Vor- 
spiols "anders angelegt, immer abor endet dasselbe mit oinem 
Hinweis auf die dann eintrotonden ” Personen des eigentlichen 
Schauspiols, 

Dio Anzahl der Akte schwankt von einem bis zu zohn, 
und.haben wir "bereits geschen, dass dies bei den einzelnen 
Dramengatiunggn bis zu oinem gowisson "Grade normixt ‚ist; 
doch ist, im Ganzen ziemlich viol -Freiheit vorhanden. “Die 
Dauer‘ eines Aklos ist gewöhnlich die der Darstellung, oder 
höchstons ein Tag. Die.Nacht vorstreicht dann zwischen den ' 
oinzelnon Akten, Doch kommen auch bedeutend 'grössoro Zwi- 
schonräums vor. So tritt uns z, D. im letzten Akte, dor Ca- 
kuntald das Söhnchen der Ileldin als horumspiolendos und 
sprechondos‘ Kind entgegen, während wir in dem oxsten Akte 
dos Drama’g holtanntlich den Anfang jenes Liobosvorhältnissos 
vorgoführt sehon, desson Frucht’ dor Knabe ist. Es liogen also 
zwischon Anfang und Ende des Stückes ‘im Gemzen mindestons 
oinige Jahre. - Ganz dasselbe findet in Kälidtsa’s Urvadl .statl, 
wo das inzwischen horangewachsene Söhnchen sich sogar schon 
als Bogenschütze auszeichnet, In dem berühmten Drama Utr- 
tara-Räma-Carita liegen zwischen dem orsion und zweiten 

88‘ 
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: Akto sogar zwölf Jahre,t womit wir doch unmittelbar an Aclın- 


liches im romantischen Drama orinnort werden. 

Ebensowenig wie die Einheit dor Zeit wird in dem in- 
dischen Drama die Einheit des Orten haokuehlot, vielmehr 
haben wir hier durchaus die freie Bowoglichkeit des romun- 
tischen Schauspiels. Wir worden von oinem Orte der lurde 
zum, andern vorsetzi; auch innerhalb‘ einos Aktos kann Öris- 
wechsel stattfinden, Ja, die Scone erhebt sich bisweilen‘ aogar 
in höhere Regionen, iw’s Bereich der Lüfte, wo Nymphen, 
Dämonen und Ialbgötter walten. ‘Wir sehon den» König Du- 
shyanta mit Indre’s Wagenlonkor Mätali zum ‚IIomakätu-Berge 
übor den Wolken dahinfahron u. dgl, m. 

Die Zahl der Personen ist nicht heschrinkt und slei- 
get, sich dieselbe bisweilen zu einer bunten Menge der vor- 
schiedenartigsten Gestalten. . 

Dio Sprache ist ungemein mannigfaltig” und individuell 
gefärbt, Prosaische Rede und poetische Rhythmen vorschiedensler 
Art wechseln in bunter Folge. Dazu kommt, dass die Por- 
sonen, je nach ihrem Charakter vorschiedeno Dinlokto sprochon.: 
Denn nur die Könige, Iolden, Brahmanen und sonst Miinnor 
höherer Ordnung reden Sanskrit, wührond alle Irauen sowie 
auch die Männer untergeordneten Schlages sich des Prakrit 
bedienen. Und hier initt wiederum eine Mannigfeltigkeit von 
verschiedenen Prakrit-DiaJokten zu Inge, Irauon odleror Art 
und höheren Standes bedienen sich in ihren Liedorn des a0g0- 
nannten Mahärdshtri-Dielektes, während sie in Dialog Ghurasont 
sprechen; der letztere Dialekt wird auch von Kindern, Mügden 
"besseron Schlages, Tunuchen u. A,? gesprochen. Andere Por- 
sonen spyechen Mägadhi, wieder andoxe Abhirt und die Spracho 
von Ayanti, während endlich die niedrigsten und vernolilotsien 
Menschen sich des Päigdei- und des Apabhramgi-Dieloklos ha- 
dienen,® Haben diess Dielekto auch Vieles wit einander gu- 
mein, so sind sie doch‘in mancher Iinsicht stark von einandor 
verschieden, und Sie sehen, welch ‘ein- Reichthum ganz indiyi- 


1 Ygl, Wilson, a, 0. O, p, 12, 

280 von Astrologen niederen Grades; „eadem ‚furilmmnds atquo 
aogrotis, quibus interdum Sanserita daten.“ — 8. Lassen, Institutionos 
Yingune Pracriticae (Bonn 1837) p. 37. " 

°,Mägadhi sprechen z. B. hominos, qui Intimum_ rogis polatium 
colunt (Lassen, a. 0. O. y. 86); die Sprache von Ayanti Schurkon (schol. 
Spieler) (f. a. 0,’ p. 36); Abhirt Rinderhirten (p. 87); Phigüel die nlod« 
zigsten Menschen, wie z. B. Köhler, niodılge Migde (a. a. O, pP: 89; 


Apabhramgi auch nur die niedrigsten Mensch bar 
Fe dvigst onschou, Barbaren u, dgl, 
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duollor. Sprechweisen sich demnach in dem Drama der Inder 
entfaltet. a : i 
„Der soonische Apparat war, wio es scheint, ein ziem- 
lich einfacher, und die Phantasid der Zuschauer "musste Vieles 
hinzu.-ergänzen, ähnlich wie dies bekanntlich bei der Blihne 
Shakespenre’s der Fall war. Es gab keine besonderen Theater- 
gebäude, kein complieirtes System von Dekorationen und, Ma- 
schinerion.? Di6ö Könige hatten in ihren Palästen eins be- 
sondoro Hallo, Samgita-gAld oder Concortsaal genannt und in 
diesom schoinen auch die Schauspielo aufgeführt worden zu sein. 
An der überhaupt einfachen Bühne will ich nur dies besonders 
horvorhebon, dass diesolbe vom Zuschauerraum nicht wie bei 
uns durch einen Vorhang getrennt war, dass der Vorhang viel- 
mehr, wie im griechischen Theater, den Ilintergrund der Bühne 
bildete, dass dahintor sich dor Nepathya genannte Raum bofand, 
die Gardorobo, von wo nus dio Schauspiolor auftraten, und dass 
dioser Vorhang hinter der Bühne — merkwürdig genug — 
Yavanikd? genannt wird, was wiv otwa durch „der griochischo' 
Vorhang“ oder „die griechische Wand“ wiodergeben könnten, 
wio man bei un& von einer „spanischen Wand“ redot, " Dieser 
ger Umstand gilt als eine Iaupistütze für die 
nsicht derer, dio an eino Beeinflussung des indischen Theators 
durch das gviechische glauben. Diesor, neuerdings namentlich 
von E. Windisch eifrig verfochtenen Ansicht werde ich einige 
Worto widmen missen. 3 .. 
Albrocht Wober war der Erste, der die Vermuthung 
aussprach, es könnte vielleicht die Aufführung griechischer 
Dramon an den Ilöfon der griechischen Künigo in Baktrion, im, 
Ponjab und in Gmjerat die Nachahmungskraft der Indor göwgckt 
und den Anstoss zur Entstehung des indischen Dramas gegeben 
haben. ‘Ausdrtcklich aber constatirte Wober, dass oin innerer 
Zusammenhang zwischen dem indischen und dom griechischen 





, * Die himmlischon Luftwagen, die ‚bisweilen in den Draman vor- 
kommen und. In denen der Zuschauer angeblich bestinnmte Personon 
durch dio Lifte fahren sicht, existiren entweder selbst bloss in der 
Phautasio oder os ist doch dieses Fahren von der Phantasio hinzuzu- 
denken (vgl. Cnkuntald, 7, Akt; Mahüvireenritam 7. Alt, unten Cap. 44); 
ja 08 ist sogar nicht einmal wahrscheinlich, dass die Wagen mit lebgnden 
Thieron bospannt, die obenfalls öfters orscheinen, In Wirklichkeit pro- 
dueirt wurden. Manche scenische Bemerkung spricht durchaus Ange on, 
Dor Wagonleukor soll z, B. durch Bewegungen, Gesten die Schnelligkeit 
des Wagens ausdrtteken u. dgl, m. Sie machten wohl bloss so, als ob 
so führen, anklimen u. 8, w. Ä 

° Von yavanı „der Jonior, der Grieche“ abgeleitet, 
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Drama nicht vorliogo, so dass es sich hier mohr um eine 
äusserliche Anzogung handelte.! ; . 

‚Dieso Ansicht fand im Ganzen beiden Indologen wenig 
Beifall, es wurde diesolbo aber vor wenigen Jahren von lirnst 
Windisch wieder aufgenommen und in oimgm besondaron. Vor- 
trag auf dem Internationalen Oriontalisten-Congross zu Berlin 
im Jahre 1881 vertheidigl, Dieser Vortrag findot sigh, or 
weitert und ergänzt, als ausführliche Abhandlung in don Vor- 
handlungen des Congresses abgedruckt? und lässt es sich nicht 
leugnen, dass Windisch hior viel Intoxossantes und Bonehtone- 
werthes zusgmmengebracht hat und als gesohickler Anwalt soingr 
Theorie erscheint. . Wenn es ihm trotzdem meiner Moinung 
‚nach nicht gelungen ist, dieselbe plausibel. zu machen, so Aüxfte 
dies nicht an seinem Ungeschick, sondern an der Unrichtigkeit 
der erwälnten Hypothese liegen. Dieselbe erfuhr bereits auf 
dem Congress sogleich entschiedene Opposition, amnentlich von 
‚Seiten IL. Jacobi’s und R, Pischel’s, und hat dor Letztere 
sich auch spater noch entschieden dagogen orklirt, 

"Windisch' hält es zwar fur feststehond, „dass Aramulischo 
Aufführungen schon fruhe in Indien entstanden sind öhne jeden 
fremden Einfluss,“ glaubt also nicht, dass dio Griechen io 
erste Anregung zum indischen Drama gaben, or goht aber 
andrerseits weit uber Weber’s Vermuthung hihans, indem er 
einen wirklichen inneren Zusammenhang zwischen dem grie- 
chischen und dem indischen Drama glaubt nachweisen zu können, 
was Weber, wie schon erwähnt, nicht zu behauplen wagio, 

Windisch weist zunächst auf die von O. Lüdors dar- 
.gelegte Thatsache hin, dass schon ‘Alexander der Grosse Sohnaren 
von Künstlern, darunter auch Schauspieler, mit sich führte und 
dass dieselben nach orrungenen Siogen und an Westtagen sco- 
nische und musische Spiele aufführen mussten, Dassolbö scheint 
anch bei seinen Naolifolgern vorgekommen zu sein. Die Griechen 
hatten von Alexander d. Gr. an für längere Zeit in Indien 
festen Fuss gefasst. Die indischen Gebiete gehörten nach Alexander 
verschiedenen der Diadochen, schliesslich den sogenannten grie- 
chisch-baktrischen Königen, bis Apollodatos im 2. Jahrhundort 


"8. Ind. Lit, 2. Aufl. p. 224 
%® Ernst Windisch, der griochische Einfluss im indischen Dianın. 
rege ‘des fünften internationalen Orientaliston - Congrosson, 89 
‘ halten zü Berlin im September 1881. Zweiter "Thoil Abhaudlungen 
und Vorträge Zweite Ilälfte. Berlin 1882, p 3 fig. 
® A. 0. 0. p. 8. Er meint aber zugleich, dass dioselbon sich nicht 
aus einem älteren Sing- und Tanzepiel entwickelt zu haben brauchen. 
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vor Chr, das griechisch-indische Reich gründete, welchos bis 
zum Jahre 85 vor Chr, existirto, Nicht nur das Ponjab, son- 
dern zeitweilig, auch, Gujorat, hatten die Griechen besessen, 
Zugleich faıtd in jenen Jahrhunderten zwischen dem hollenistı- 
schen Alexandrie und der indischen Westküste, besonders Bary- 
gaza, ein roger Handelsverkehr statt, und dio letztgre Stadt 
war mit Ujjayini, dom griech. Odjon, welches in der Geschichte ' 
‚dos indischen Dramas eine bedeutonde Rolle spielt, durch eine 
Inndelsstrasse verbunden,t Also auch auf diesem Wege hätte 
eino Boeinflussung stattfinden können. 

Wonn.nun auch diese Berührungen und Beziehungen keines- - 
wegs geleugnet werden sollen, so bleibt cs doch noch durchaus 
fraglich, ob jemals’ in Indien wirklich griechische Dramen auf- 
geführt worden sind, Die Möglichkeit dafür mag zugegeben 
werden, aber jeder wirkliche Boweis, jeder sichere Anhalt fahlt; 
„es ist uns keinerlei Notiz darüber erhalten, 

Nun will ja abor Windisch die Einwirkung jenor grio- 
chischen Aufführungen an den indischen Stücken selbst wahr- 
nehmen. Schon, wir zu, in wolchen Punkten diesolbe zu, Tage 
treten soll, , 

Sehr richtig isl og von Windisch, dass er von vornherein 
dio griechische Tragödie von dieser Betrachtung ausschliesst; 
dieselbe ist ja in der That dem indischen Drama diametral 
ontgegengesetzt. Nach ihm war es die neuere attische Ko- 
mödie, wie sie in Monander gipfelte, welche jenen Einfluss 
geübt haben soll und welche wir, da die Originale bis auf 
einzelne Frragmonto verloren sind, „wosontlich aus ihren Nach- 
bildom, den Komödion des Plautus und Teronz, konnen lornan, 
Dio Blütho der nouoren atlischen Komödie {il i in das’ 3, und’ 
4, Jahrhundert vor Chr, und jener Einfluss müsste &orade in 
den drei ersten Jahrhundorten vor Christi Geburt, während 
doren die Griechen in Indien etwas bedeuleteri, stattgefunden 
haben. Nun aber stammen die uns erhaltenen indischen Dramen 
und auch dasjenige, auf welches Windisch hauptsägklich goino 
Beweisführung stützt, die Myicchakatikä, aus einer viel späteren 
Zeit, ‘Dio Mricchakafika, das'hlteste dieser Dramen, kann frühe- 
stens in das Ende des B. Jahrhunderts nach Chr, gesotzL worden % 
Schon das ist misslich für den behaupfeten griechischen Tin 
fluss, Weit misslicher aber steht es noch mit den eigentlichen 


——- 


28. Windisch a.'a. O, p. 16. 
‚2 Vgl, Pischol’s höchst worthvolle Rocension von I. Fritze, Kau- 
sika’s Zom, Gött. Gel. Anz, 1888. Stück 89, p: 1229 fig, 
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Vorgleichspunkten, und auf diese kommt cs doch in "orstor 
Linie an. N ; 

+ Sohen die Eintheilung in Akte, dio Anwondung des Pro- 
logs im indischen Drama wäre nach Windisch der »grieelischen 
Kömödis entuommen; aber ich glaube schwerlich, dass Dinge, 
die ungefähr so nahe liegen wio Cnpitelointheilung nnd Vor- 
vede boi einem Büche, ausyärtigon Linfluss bogründen helfen 
können, Auch die Aufführung der Dramen bei lostlichen Ge- 
legenheiten,. bei der Feier oinos Gottes wird von Windisch in 
der Reihe der Vorgleichungen mit vorworthot, Civa mit Diony- 
sos, «das indischo Frühlingsfest mit den griechischon Divnysion 
in Parallele gesetzt, Vargleichen lüsst sich, das allenfalls, uber 
dass auf dem Gebiete religiöser Pestfoior bei den‘ Indorn irgond 
welche Nachahmung ausländischor, für sie barbarischor Muster 
stattgefunden haben könnte, scheint mir völlig ausgeschlossen. 
Auch dio Zusammenstellung des indischen Stimdharu oder, 
Schauspieldirektors mit dem griechisch-römischen re@ray@mıorıy& 
und dux grogis hat wenig Ueberzougendos.? 

In der Pabel der Stücke hebt Windisch hosonders «den 
dvayvogıoudg und dio dvayroglauer« der griechischen Kor 
mödie hervor und parallolisirt damit verschiodono Erkonnungs- 
geggnstände, die in indischen Dramen vorkommen, Abor abgo- 
sehen davon, dass wir den indischen Geist kaum für so orfin- 
dungsarm halten dürfen, dass er so nahe liegendo Motive nicht 
selbst ebenso gut wie dio Griechen anwenden konnte, hob auch 
Prof. Jacobi in seiner Opposition gleich horvor, dass dor dra* 
yroopıonög auch sonst in der indischen Poosie, so namentlich 





 .n' Woun Brockhaus in Bokiimpfung dor Wohor'schon Ansleht vom 
Einfluss dos griech. Dramas anf das indische im Jühro 1872 gagto: „Von 
den Barbaren nahm dor stolzo, ja hochmüthige Bralmano nichts ‚an 
(Hectoratsrode ?. 28), so gilt dies in welt höhorom Maasso noch von 
allen Dingen, die mit,der Religion oder religiösen Weatlichkelten In Ba- 
ziehung stehen, . ‘ 
‚? Welt, mohr Wahrscheinlichkeit hat die Ansicht Shankar Pandit' 
für, sich, die derselbe in seiner Ausgaho der Vikramorvagt, Noten p. d 
aufsteilt, der Sätradhära sei ursprünglich „an exhibitor of dolls and 
paper-figures‘‘ gewesen, wie solche noch jetzt nuf don Dörforn herum- 
zögen und das Wort bedeute daher wraprünglich „threndpullart, < (Sioho 
Windisch a, a. O. p. 76.) Äuch Pischel in soiner oben eitixton Recan- 
sion von Fritzo, Kausika’s Zorn, p. 1234 spricht sich für die von Shankar 
Pandit aufgestellte" Erklärung des Sütrndhära aus, dio olno Bostätigung 
finde durch Bälarämäyann 118, -3, 207, 17. „Dor Sätradhävn det, wie 
Alles im indischen Drama, ocht indisch und-jede, auch die loisaste Spur 


. 


"zriechischen Einfiusses hier wie überall im Indischen Drama gänzlich 
ausgeschlossen.“ " 


— 601 — 


in der Märöhonliteratur, ein vielfäch verwondetes Motiv sei und 
sich keineswogs im Drama allein vorfinde.! 

Wichtigor ist dann weiter.boi Windisch der Versuch, auch 
‚die ‚typischen Charaktore der griechisch-römischen Komödio in 
den indischen Stücken nachzuweisen, — abor auch hier ver- 
mag ich ihm nicht Beizupflichten. Er stützt sich boi diosen 
Ausführungen ganz vornehmlich auf die Mricchakatikä, während 
‘ dio andern Dramen nur sohr dürftige Vorgleichspunkte bieten.? 
In der Mrischakatikd kommt eine Hoetire, eine Kupplerin, ein 
Paräsit vor, und diese Gostalten wiiren nach Windisch der 
griechischen Komödio entnommen, Aber das üppig entwickelte 
Loben der indischen Grossstädte bot Charaktere dieser Art in 
Menge dar, und wonn der Dichter dieselben in dem bunton 
Schwarmo seiner Personen mit verwerthet, so ist das schr na- 
türlich, Mit külner Iland greift er seine Gestalten unmittel- 
bar aus dem Leben, und Nichts an ihnen doutel auf Nach- 
ahmung freinder Schauspieltypen, In dor Mriechakatikd kommt 
fernor ein frecher, einfältiger und gemeiner Renommiss vor, 
ein Schwager des Königs, — und dieser soll wiederum eine 
Nachbildung des plautinischon Miles gloriosus soin. Abox gab 
%s denn bei den Indorn nicht auch frecho Renommiston und 
durfte ‘der indische Dichter dieselben etwa nicht verwerthen? 
Dieser "Schwager des Königs trägt zudem so durchaus ein 
rein persönliches, individuell gefärbtes Gepräge, ist so durchaus 
keine typische, «sondorn eine ganz individuelle Gestalt, dass 
mir Nachahmung oines. fremdon Typus ausgeschlossen zu sein 
scheint, . 

Noch weniger ‘gelungen ist der Versuch, den Vidtshaka 
dor indischen Dramen, den mit dem IIelden vortraulich veor-' 
kohrenden Spassmacher, die komischg Person’ des: Stücks/' als 
‘eine Nachhildung des vortyaäten schlauen Sklaven, des sorvng 
eurrens der griochisch-römkachen Komödie zu orweisen. ‚Dex, 
Viddshake ist gerade eine ephtindische Figur, wio auch Jacobi 
in. seiner Opposition gleich, horvorhob; or ist aus dom Lobon 





18, Vorhandi. d, fünften Oxiental. Congr,, Th. Ip, 81. » 

® Hierin Iiogt eino bedoutonde Schwierigkeit, die nur schoinbar 
woggortiumt wird durch Windisch’s Annahme, dass in den anderen in- 
älschen Dramon dor griechische Einfluss schon vorblaist sei. — Pischel 
(a. 0. ©. p. 1229) erklärt dio Thatsache, dass Bhavabhati den Vidtshaka 
nicht, mehr hat, vielmehr daraus, dass or oin witzloser Autor sol. Dies 
wördo um 50 oinlonchtondor dadurch, dnss Rüjagekhara drei Jahrkundorto 
spätor (im 11. Jahrhundert) in zwei Sticken den Vidtshaks wieder an- 

» wonder 
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gegriffen und noch jetzt sind dort an den Ilöfen der ohnhoi- 
mischen Fürstgn dergleichen Leuto anzutreffen!‘ . 

Wenn demnach schon für die Meiechakatika der grie- 
oliische Einfluss sich nicht ausreichend nachweisen lüsst, s0‘gilt 
dies in weit höherem Maasse noch für die andern Dramen, dio 
total von den gwiechisch-römischen Stücken verschioden sind 
"und "auch von .den, erstbesprochenen Charakteren nur wenig 
überhaupt aufweisen, „ Dor Vidüshaka freilich findet sich in 
vielen derselben vor, aber diesen aus dom geicchisch-römischen 
Sklaven abzuleiten, ist moinor Meinung nach, unfraglich oin 
Missgrift, Ed 

So bleibt von der ganzen Beweisführung schliesslich nur 
die frükter schon beachtete Thatsacho übrig, dass dor Vorhang 
im indischen Drama Yavanikd, d. i. griechischer "Vorhang , 
oder griechische Wand genannt wird. Dazu aber war 95 wicht 
nöthig, dass die Inder’ griechische Schauspiele sahen: Viel 
wahrschöinlicher ist es min, dass gelogentlich Griechen sich in- 

. dische Schauspield ansahen — waren sie doch im Indorlandal — 
und dass sie dann, die Unvollkommenheit der Bühne bemer- 
kend, den Indern den Gobrauch "eines Vorhangs im Ilinter- 
grunde lehrten. Die Inder nahmen: dies an, und cs war sehr 
natürlich, dass sie diesen Vorhang nun als oine, griechische 
Einrichtung, als Yavanikd bozeichneten. Gerado der Tmstand, 
dass nur eine bestimmte Einzelheit im indischen Thonter ang- 
drücklich als griechische Einrichtung gekennzeichnet ist, sohoint 
mir auf des Singuläre dieses Punktes hinzudeuten. Nichts als 
ihren Vorhallg im Theater nannten die Indor ngeh don Griechen, 
‚und in keinem andern Punkte können wir griechischen Einfluss 
nachweisen, als nur in diesem. i Be Aten 

Sehr viel mohr innere Verwandtschaft besteht zwischen 
dem indischen Drama und Shak rc. Sowohl in dex Morm 
wie in Bezug auf Geist, 'Ton ung } ar Stücke liegen hier 
wirklich merkwürdige Bertihru ktafYor, i . 

Im indischen Drama ebenso "bei Shakespenro ist Allor‘ 
bis in das bunteste Detail individuell charektorislisch gefteht, 
während im griechisch-römischen Theater die Gosialten viel- 
mehr durchaus typisch sind. Mit romantischer Willkühr selzen 
sich die Inder so gut wie Shakespeare über die Kinheit von 
Ort, und Zeit hinweg. Bunter Sconenwechgel führt uns hin 
und her, und wenn im Wintermärchen ojn "Kind, das ih den 
ersten Akten erscheint, uns am Schluss als Jungfrau entgegen- 


* Verhandl, d. fünften Orient. Congr, Th, I p. 81, 
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tritt, so logt auch im Uttararäimaoarita; wie erwähnt, zwischen 
zwoi Akten ein Zeitraum von vollen zwölf Jahren. Der bunte 
Wechsel von metrischen Stücken und prosaischer Rede, — wir 
haben -ihn bei Shakespeare wie bei den Indem.! Die Art des 
ontwickelten IIumors, dor Wortspiele, kömischen Verdrehungen 
und dgl. ist of zum Verwechsoln ähnlich.? Auch dig Mischung 
von Ernst und Komik in ein und demselben Stücke, die un- 
gemeine drämalische Lebendigkeit und Violseitigkoit, die Menge 
von ‚Einzellieiten, von Details in Ton und Sprache, in Anlage 
und Euntwickelung der Fabel bietet viel Aclınliches, und wir 
finden in Shakesponre’s romantischen Dramen auch das Wunder, 
das märchenhafte Element reichlich vertreton, welches in den 
indischen Schauspielen eine so grosse Rolle spielt." Endlich — 
wenn man schon einzelne "Charaktere herausgreilen’ will, so 
wüsste ich wirklich für jonon königlichen Schwager, den Win- 
disch auf den Miles gloriosus zurügkführt, kein -{rappanteres 
Ebenbild als den ‚Cloten in Shakespenre’s Oymboline; dem, Vj- 
düshaka aber, dem närrischen Begleiter des Königs oder son- 
stigen IIelden, entspricht dor Shakespearo’sche Narr, während 
der vertraute Sklave bei Plautus kaum irgend welche ähnliche 
Züge aufweist, Gerade diese Uebpreinslimmungon: zwischen 
Shakespenxe und tlem indischen Drama sind merkwürdig und, 
belehrend zugleich. Da an eine historische Beziehung hier nicht 
zu denken ist, so lernen wir daraus, wie viel überraschend ähn- 
liche Züge gine bestimmto Dichtungsgattung bei verschiedenen 
Völkorn entwickeln kann und wio leieht man inr6 gehen könnte, 
wonn man auf Grund solcher -Ueboreinstimmungen gleich auf 
De uesung von der einen oder der andern Seito ‚schliessen , 
wollte. ' 
Doch genug! Wenden wir uns wieder ganz dem indischon, 
Drama apociell ‚zu. D en i 
Dio Zeit, in welcher die Anfänge des indischen Dramas 
liogon, vermögen wir nicht zu bestimmen. Wohl aber sind wir 
jetzt über. dio Blüthozeil dessolbon oinigormassen orientirt, nach- 
dem Iange genug auch in, dieser Ilinsicht die grössto Unsicher- 
heit geherrscht hat, . : ie 
Es handelt sich dabei wesentlich um dio Zeithestimmung 
der, drei wichtigsten Dramatiker: des Kälidäsa, des Güdraka, 
engeblichen Verfassers der Mricchakatikä, und des Bhavkbhüti, 


"1 Nur dass im Indischen Drama, viel mehr Lyrik zu Aindon ist, 


% Namentlich die Mriechakafikd. erinnert in dieser Tlinsicht Fanz 
merkwürdig au Shakespenro. u et 
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. Zum Glück sind wir wenigstens über den letaton diosor 
drei, Bhavabhüti, einigermassen sicher borichtet, "und ist der- 
selbe schon lange in das 8, Jahrhundert nach Ohr. gesatzt.t 
Er lebte zur Zeit und unter dom Schutzo dos Königs Yaco- 
varman von Känyakubja, desson Regierung in dio orsto Ilälfio 
des 8. Jahrhunderts fällt? Schr misslich stand os dngogen 
lange mit der Zeitbestimmung des KülidNsn, dos vorztiglichsten 
unter allen indischen Dramatikern, von welchem wir boreits 
epische und 1yrischo Dichtungen. ersten Ranges konnen &olornt 
haben. ' ; 

Man pflegte früher für Kälidäsa des 1. Jahrhundert .vor 
Chr. als Lebenszeit anzugeben, und wurdo dabei spooiell dio 
Zahl 56 vor Chr. genannt, angeblich zufolge oinor indischen. 
Tradition, Au und für sich war dies nun schon ziomlioh un- 
"wahrscheinlich, denn eg müssten .dann zwischen KAlidäsa und 
Bhavabhüti eirca acht Jahrhundorte liegen, was kaum glaublich 
ist, da ihre Werke dann doch wohl den’ Geist ganz vorschie- 
dener Epochen zeigen müssten, Sio stehen sich aber im Gegon- 
theil in Anlage und Bohandlung dos Stoffes in vieler Hinsicht, 
nahe, sodass eine so bedeutende zeitliche Differanz fasl unmög- 
lieh erscheint. Nun hat aber atch schon Webör in soiner 
Ind. Literaturgeschichte® klar gezeigt, dass jene angobliche 
Tradition gar nicht existirl, dass die Inder fiv KAidAsa keines- 
wegs das 1. Jahrhundert vor Chr, als Lebenszeit angeben, dass 
man sie vielmehr nur gründlich missverstanden hal, Es barulıl 
nämlich jene ganze Behauptung blos auf einem Donkvorse un- 
bekannten Ursprungs,* in’ wolchem noun horvorragendo Männer, 
„darunter auch Kalidäsa als die „neun Edelsteine“ am Uofo dus 
Königs Vikrama genannt worden? Nun ist — wio ich, sohon 
‚früher in anderem Zusammonhange daxgelogt habe? — für dio 
Zeitrechnmg in Indien die Aora des Vikrama oder Vikeamd- 
ditya, vielgebraucht und dieso beginnt mit dem Jahre 56 vor 
Chr, ‚Man nahm nun ohne Weiteres an, dass dios dorsolho 
Vikrama &ei, unter dem KälidAsa lobte, und sotzie ihn wio 
auch den KälidAsa in das erste Jahr seiner Aora, also das Jahr 


Y 


.  * Vgl. z.B. Weber, Ind. Lit. 1. Aufl p. 191; 2, Aufl, p. 229, 
.? Vgl. M, Müller, Indien in seiner weltgesch Bed, p. 2BEG-BNB, 
Bhandarkar, Vorrede zu seiner Ausgabe dos Mältimädhaye (1876), , 
® 2, Aufl. p. 217 fig. a ‘ . 0 
* Vgl. über diesen Vors M..Müllor, Indien in s, weltgosch, Bed, * 
p. 246 Anm. . a 
"> Vgl, oben p. 816. 
° vgl. oben p. 314 fig. 
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56 vor Chr, eine Annahme, die in der That völlig unbegründet, 
auf groben Fohlschlüssen aufgebaut war. Es hat in Indian 
mehr als einen‘ Fürsten Vikvama oder Vilxramäditya gegeben, 
und hätte daher orst nachgewiesen werden müssen, - dass dor 
Vikrama des KAlidAsa wirklich identisch sei mit dem Vikrama, 
nach welchem dig Aera bonannt fst.! Dann abor lag vor allen 
Dingen absolut kein Grund dafür vor, diesen‘ Vikrama selbst 
in das 1, Jahrhundert seiner Aera zu setzen, Is konnte dies, , 
‚wie Ad, Ioltzmann schon in Jahre 1841 schneidig hervor- 
hob, „ein obensa grosser Fehler sein, als wenn man Papst 
Grogor XII. ‚ins Jahr 1 des gregorianischen Kalenders’ oder 
gar don Julius Caosar ins ersto Jahr,der nach ihm benannten 
julianischen Periode, d. i. ins Jahr 4713 a, Chr. setzen wollte.“ 
Wir wussten nur, dass’ die mit dem Jahre 56 vor Chr, begin- 
nonde Aoın ihren Namen nach einem König Vikrama trug; 
wann aber dieser selbst, der mutkmassliche Begründer dieser 
Zeitrechnung, lebte, war damit absolut nicht gesagt oder auch 
nur angedeutet, ! 

Es’ war der holländische Indologe Heinrich Kern, .der 
zuorgt Licht in ‚diese schwierige Frage brachte und uns den 
erstgn sichern Anhaltspunkt für die Bestimmung von KAlidAsa’s 
Lebenszoit gab. Unter jenen „neun Edelsteinen“ am Ilofe des 
‚Vikeama, wird nämlich auch der berühmte Astronom Vardha- 
mihira gonannt, und dieser — dag lässt sich durch astrono-" 
mische Daten feststellen — lebte 'in der’ oxsten Hälfte des 
6, Jahrhunderts nach Chr. Wenn nun Vardhamihira, wio jener 
Spruch besagt, ein Zeilgenosse des-Vikrama und des Kalidhsa 
war, s0 lobto obon auch Kälidäsa in der orsten Hälfte des 
6. Jahrhunderts nach Ch? ‘ 


! Ja, dio Tradition einiger neueren indischen Warke giobt aus- 
drücklich onen anderen, nämlich den König Bhoja, IHorischor von MA- 
Inya, rosidivond in Dhärd und Ujjeyint, als _donjonigen Vikrama an, am 
dessen IIofo die neun Edelsteine lebten. Dieser Bhoja aber lobtg im 
11, Jahrhundert nach Ohr. {s. Weber, Ind, Lit, 2. Aufl,, p. 218, 219). 
Dass dies nicht das Zeitallor dos Kalidäsa soin kann, geht indösson — 
von Anderem abgesehon — schon aus der Tliatsache harvor, dass dor 
Name dosselben neben dom des Bhfravi auf oinor Inschrift aus dem 
Jala our an Chr. (Coke 556) erscheint. Vgl. M. Müller, Indien in 
8. w. B_p. 262. 

* Noltzmann, Ueber den griech. Ursprung des indischen '[hier- 
kroises, Karlsruhe 1841, p. 19. 8, Woher, Ind, Lit. 2, Aufl, p. 219. 220. ' 

°°Korn kam aus dom angegebonen Grunde in dom Vorwort zu seiner’ 
Ausgabo von Varä&hamihira’s Bıihatsamhitf (Bibl, Ind 1864. 66) 
2»: 20 zu dem Resultat, dass die neun Edelsteine in dor ersten Ilälfte 
des 6, Jahrhundert gelebt haben müssten! E 
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Dioso Anyalme stimmt num auch dufg Beste zu der früher 
erwähnten Unmöglichkeit, den KülidAsa gar zu weit von Bha- 
vabhüti, also vom’ 8. Jahrhundort, woßzurücken. Käliddsn ist 
älter, reiner, strenger in seiner Kunst nls Bhavabhäli, aboy 
etwa zwei Jahrhunderte wären da gerade das Manss, wolehos 
nach der inneren Beschaffenheit ihrer Worko die wahrschein- 
liche zeitliche Differenz bilden könnte; viel dariiber hinaus 
könnte es keinesfalls sein, Die-chronologische Stellung, dio wir 
dem Diehter nach dem Inhalt seinor Werko zuwoison möchten, 
stünde somit im besten Einklang. mit’ der Tradition von soiner 
Gleichzeitigkeit mit Varähamihira. Dr 

“ ‚löh bekenne, dass diese Thatsache mir schon seit Jahren 
bedeutsam genug erschienen ist, um angosichts der absoluten 
Unbogründetheit der früheren Ansicht von KAlidäsa’s Zeitalter, 
es.im höchsten Grade wahrscheinlich zu machen, dass der ge- 
feierte ‚Dichter dem sechsten Jahrhundort angehörte, und habo 
ich dies in meinen Voslesungen schon "seit längeror Zeit gelehrt. 

‚Es sind indessen von den vorschiodensteh Seiten noch eino 
solche Fülle wichtiger Argumente zur Stütze diesor Ansicht 
beigebracht worden, dass dieselbe mehr und mohr an Wahr- 
scheinlichkeit gewonnen hat und gegenwäntig, wie.ich glaube, 
als vollkommen sichergestellt, bezeichnot werden darf, 

‚ Es war, schon beachtensworth, dass II, Jacobi Auf Grund 
der astrologisphen Angaben im Kumäraisambhave und -Raghu- 
vamga zu dem Resultat gelangte, dass doren Verfasser nicht 
vor etwa 850 nach Chr. gelebt haben,.könne,t Es Ing kein 
Grund vor, die Autorschaft des Kälidäsa : zu bezweifeln, und 
‚wäre also auch damit schon die frühere Ansicht von dessen 
“Lebenszeit unmöglich geworden. Man hätte auch: wohl Lrihar 
schon den Umstand mit berlicksichtigen sollen, (lass die süd- 
lichen Buiddhisten ‚den Käliddsa in das 6. Jahrhundort setzen? 

Vor Allem aber’ wichtig und maassgebond waren dio sehon 

“früher von mir erwähnten? bahnbroohguden Untorguchungen 
und Constructionden von Fergusson über das Zeitalter dos Vi- 
‚krama oder Vikramäditya, nacli dem dio Aora benannt ist.* 

Kein urkundliches Zeugniss, keine Inschrift, keine Münzo 
wusste etwas von einem König Vikrama im 1, Jalwhundert 
vor Chr. Fergusson suchte nun.zu zeigen, dass dor Vikrama 


#4 
* Monatsber, d. Berlin, Altad. d Wiss, 1873 p, 556, . 
“ ® 8. Knighton, Ztschr, d. D. M. G. XXII, 730. Wober, 'Ind, Lit, 
2. Aufl, p. 221 Anm. . 
» 28, oben p. 316. “, ‘ 
* Journ.R.’As. Soc. 1880. S. M, Müller, Indien in’, w. Bod, p. 246. 
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oder Vikramäditya, nach welchem die Aera benannt ist, dex- 
selbo war, welcher im Jahre 544 nach'Chr, die Barbaren in 
der Schlacht bei Korur! aufs Haupt schlug und welcher ‚sonst 
auch als IInrsha von Ujjayint bekannt ist, Das Datum dioser 
Schlacht wurde zum Ausgangspunkt für eine neu Zeitrechnung 


. genommon, deren Anfang ‚man gerade 600 Jahro zurück, 4 i 


auf das Jahr 56 vor ‘Chr, ansetzte,? 

Diese Annahme würde zusammeonbrechen, sobald ich: ein 
sicher boglaubigles urkundliches Denkmal.dus dor Zeit yor dom 
6. Jahrhundert nachweisen liosse, in welchem die Vikrema-Aora 
bereits gebraucht wird, Dies ist aber thatsächlich nicht dor, 


‚Fall, und je mohr 'die Frage weiter untersucht und verfolgt 


worden ist, um so mehr hat sich die orwähnte Annahme als 
‚ine sehr plausiblo horausgestellt. b 
Ts ist insbesondero Max Müllor, der die Frage nach dem 
Zeitalter des Vilerama, des Kälidäsa und was weiter damit zu- 
sammenhängt in, geistvoller, oingehonder und üborzeugonder 
Weise behandelt bat’ in ‘seinem Jixcurs.übor „die Renaissance ' 
der Sauskrit-Literatur",® Auf die Dotails 'dieser interessanten 
Untersuchung an diesem Orte näher‘ einzugehen, muss ich mir 
leider, versagen; Nur soviel sei als Ergebniss dorselben heryor- 
gehoben, dass allg historischen und litorargeschichtlichen That-' 
sachen auf’s Beste zu der Annahme stimmen, dass Käliddsa im 
6. Jahrhundert nach Chr, lebte, und wenn diese ‚Ansicht zur 
allgemeingültigen wird oder vielleicht schon Jotzt, als solche 
bezeichnet werden, dark, so ist dies nicht zum. geringsten Theile . 
das, Verdienst der Müller ’schen Erörterungen. 
' Was nun ondlich Qüdraka, den angeblichen Vorfasser der 
Mrieohakatikd betrifft, „so ist dersulbe wahrscheinlich Alten als ? 
Kälidäsa, abor schr weit von dem Zeitalter 'dioses Dichters Kamn. 
or auch nicht entfernt sein. Die Schilderung dor Sitten in der 
Mpiechakatikd. erinnort stark an das Dagakumädracaritam! und 
auch alles Uohrige daiin weist etwa’ auf das 6. ne 


‚1 Nach kun vorsehen Multen und dom Schlosse eins gelogen; 
B, Miller & 2. O. p. 246 Anm. Is ist dies wohl dieselbe Schlacht, wolcho 
Täränätha die Dach bei Multay nennt; 3. ebonde’ p.-247. 

2 Achnlich ist die sogenannte Ilnrsha-Acra dadurch gewonnon, dass 
man don Anfarıg derselben um 1000 Jahre zurlck, d. i. auf das Jahr 
456 vor Chr, 'ansotzto, 9. Müllex, a. a. O, pi, 2 

® In solnom Buche „What can India NN us“ (1882); deutsch 
unter dem Titel; Indien in soinor en Bedou- 
tung ‚Leipzig 1884), p. 245 fig. (übersetzt von Prof, O. Cnppeller). 

# Vgl, Wober, Ind, Lit, 2, Aufl, p. 228 Anm, Das agakumära- 
enyitam ontstammt wahrscheinlich dem 6, Jahrhundert. 5 
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nach Chw,; löchstens aber könnte dieses Stliek nach Pischel 
dem’ Ende des 5. Jahrhundert angehören. Die Gründe, die 
man sonst für ein höheres Alter der Mpicthakafika und des 
Ghärala angeführt hat (1. oder 2. Jahrh, nach Clin), sind 
sämmtlich hinfällig. „Es ist also möglich — schliesst Pischel 
» eine darauf bezügliche Ausoinandorsotzung — und.sogar wahr- 
scheinlich, dass Güdxrake älter ist’ als Kälidäsa; was ich .nbor 
entschieden in Abrgde stellen muss, ist, dass Güdraka Jahr 
hunderte älter ist als Kälidäsa und einer, Zeit- angehört, in dor 
das griechische Drama, irgend einon Rinfluss auf das indische 
hätte ausüben können."? EI 5 
Die Blüthozeit des indischen Dramas erstrookt sieh 
"nach alledem etwa vom 5, bis zum 8. odor 9. Jahrhundert 
nach Chr. In das fünfte (vielleicht auch schon in das. sechste) 
Jahrhundert fallt Qüdraka; der Verfasser der Mpiechakatikd; 
in das sechste KälıdAsa; in das siebente Griharsha, der an- 
gebliche Verfasser der RatnAvali? und dos NägAnnnda; in das 
“achte endlich Bhavabhütti. Auch Vigäkhadatta, der Ver- 
fasser des in vieler Ilinsicht ausgezeichneten Mudräräkghasn, 
lebte wahrscheinlich im siebonten oder «echten Jahrhundert 
nach Chr.® 
! Das sechste Jahrhundert nach Chr. bezeichnet, für uns don 
Gipfelpunkt der. klassisch-indischen Literatur In ihm, dem 
Zeitalter Kälidäsa’s, entsprangen nicht nur die schönsten Dra- 
men, sondern auch die nächst dem Rfmäyana am höchston 
- geschätzten Kävya’s oder Kunstopon: Kumtrasambheva und 
Raghuvamga, und Iyrischo Dichtungen von dem Wertho des 
„ Moghadüta und Ritusaphära, ‚In demselben Jahrhundert or- 
langte dio'Fabel- und Märchenpoesio der Inder so weiten Ruhm, 
dass ein persischer König eine Uebersolzung des IInuptworkos 
dieser Dichtungsgatiung veranstallen liess, Dorselben Zeit ge- 
hörte der Roman- und. Spruchdiehter Dandin, der Lyriker 
Ghatakarpara, der Spruchdielitor Vot&labhatta an, und Golchrto 
ersten Ranges,. wie der Astronom Vardhamihisn, dor Loxico- 
graph Amarasimhe, der Grammatiker Vararuei, der Philosoph 
Dignäga‘ und so manche Andere, ' ' 
Diese Blüthe dauert auch im 7, Jahrhundert noch weiter 


18, Pischel, in dor Reeonsion von Fritze, Kausikn’s Zowm, Ckölt, 
Gel, Anz. 1883, Stück 39, p 1281; 8, auch'p, 1229. 1930, 
‚28. M, Müller, a a. O, p. 288; Pischol n a. 0, p. 1229, 
'°® Vgl. Willobrandt, Ztschr. d. D. M. G. XXXIX p. 180-138, 
* Vgl. Müller, Indien in s. w. Bed. p. 267. B 
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fort, dem Zoitglter des geistvollen Sprüchdightors and Gelohrten 
Bharty ihari, der’ Romandichter Bäna und Subandhu, des Drama- 
tikers Dhävaka, des Mayüra, u. a; in, demselben Jehrhuidort 
entstanden gelehrts Werke wie die Kägikä u. a.‘ Auch das 
achte Jahrhundert hat noch Dichter wie Bhavabhäti aufzu- 
weisen, im achten Jahrhundert wird der grosse Vedänta-Philo- 
soph Gamkara geboren, Viel Schönes und Bedeutondes bringen 
auch die folgenden Jahrhunderte noch.hörvör, — aber ‘die Höhe 
des 6. Jahrhundert wird doch nicht wieder erreicht, ' 


‘Y. Bohröder, Ind. Lit, W Cult, 


Zweiundvierzigste Vorlesung. 


Die "Dramen des Kalidäse, Charakteristik und Analyso, Cnkuntald, " 
Urvagt. Mälavikägnimitram. . ö x 


Lassen Sie uns die nähere Betrachtung einzelner ihdischor 
Dramen mit den schönsten unter ihnen, den Dramen dos KAli- 
aAsa, beginnen, . a 

Es sind im Ganzen drei Dramen, welche diesem gofeiert- 
sten unter deri indischen. Dichtorn zugeschrieben worden; "dio 
reizende, vielbewunderte Qakuntald; die Urvagt oder, wie 
sie im Original heisst, Vilevamorvagi, und endlich das MäAlavi- 
kägnimitram oder Mälavikd und Agnimjtra. Die Echtheit 
dieses letzteren Stückes ist eine Zeitlang beanstandet worden, 

" darf aber jetzt, wie ich glauhe, als erwiesen angesehen warden, 
Unter diesen Dramen gehören Gakuntald und Urvagt ihrem 
ganzen Chayakter,‘ dem Stoff wie 'auch der Ausführung‘ nach 
‚ näher zusammen Beide versetzen uns in die graue, sagenhafte 
Vorzeit Indiens, wie sie uns vor Allen durch das grosse Epos 
„übermittelt ist. , Beide führen uns nltberiihmie Könige jöner 
" Sage, den Dushyanta und Purdravas, vor und schildern ihre 
Liebesabentener, das Unheil, das über sio horeinbricht und die 
‚ endliche versöhnende Auflösung dieses Unheils, Ich möchte 
. dt und Urvagi als tie recht eigentlichen Repräsentanten 
des romantischen Wundor- und Märchondramas der Inder 
bezeichnen, während das Mälavikdgnimitram ein Pnlast- und 
Haremsdrama, ein moderues Liebes- und Intriguenslück dar- 
stellt, In den beiden erstgenannten Dramen sind wir don 
Grenzen der prosaiselien Wirklichksit ontrückt, das Wunder- 
bare waltet hier und übt sein Recht unoingeschränkt. Irdischeg 
und Hinmlisches ist ungeschieden. Menschen, Halbgötlor, Nym- 
‚ phen und Heilige wogen in buntem Gedränge durcheinander. 
Aus den Lüften steigt Indra’s Wagenlenkor zur Erde nieder, 
um den streitbaren König zum Kampfe gegen dio bösen Dä- 
monen abzuholen, « Die, himmlische Nymphe wird von dem‘ 
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irdischen Helden beschützt und sie, die eben noch den Götter-' 
“könig mit ihrem Spiel ergötzt, naht sich dem irdischen König, 
um ihm ihre Liebe zu schenken, ' Der Fluch eines Heiligen 
übt übernatürliche Wirkungen aus; dem Liebenden ist durch 
die Kraft desselben plötzlich die Erinnerung an die Geliebte 
aus dom Gedächtniss geschwunden, und nur der Anblick eines 
bestimmten -Ringes vormag ihm » dieselbe wiederzugeben, Die 
fiehende Urvaci wird in dem Zauberhaine, den kein Weib be- 
treten darf, plötzlich, wie in einem Märchen, in eine sich ran- 
kende ‘Winde verwandelt, um dann später nach Lösung. des 
Zaubers in den Armen des Königs wieder ‚zur verloronen Ge- 
‚liebten zu werden, Du b er $ 
Diese Dramen sind von ‚einer wirklich vollendeten, un- 
nadhahmlichen Zartheit und Feinheit aller Empfindungen und 
Motivo.‘ Nichts Rauhes, nichts Schreckendes, nichts Gewalt- 
sames stört hier die schöne -Ilarmonie der zartpostischen' Em-+ 
‚ pfindang, — wie dies doch bei den grossen Dramen der Gxie- 
chen, Shakespeares und der Modexıren oft genug dew'Fall ist, 
ja geradezu als ein Konnzeichen dramatischer Kraft betrachtet 
“ wied, In Gakuntald und Urvagt ist Alles, ist jede Leidenschaft 
gesänftigt, abgeklärt, ohne darum doch irgend matt zu worden. 
Die Liebe eyscheint hier in höchst anmuthiger Gestalt‘ und 
selbst wenn ihre Glutli sehon verzchrend zu wirken droht, 
bleibt sie dennoch in den Grenzen der Schönheit, ist sie nicht 
im Stande,. wilde Eifersucht zu gebären oder in JIass umzu- 
sehlagon; der wilde qualvolle Sehmerz zeigt sich hior zur tiefen, 
zührendon Wohmuth gemildert und so fort Hier hat der in- 
discho Geist das Maass zu finden gowusst, welghes das Konn- 
zeichen ochter, vollendeter Schönheit. bildet; hier hat er darum 
für alle Zeiten mustorgültig Schönes geschaffen. , Su 
Die ‚letztentwickolten Bigonschalten begründen eine unvor- 
kennbara Verwandtschaft dieser Schöpfungen mit denen des 
Gootheschen Genius,'und es erscheint in jedor Hinsicht vor- 
‘ständlich, warum ‚gerade Gootho von dieser Poesie sich so lob- 
haft ergriffen, so sympathisch angezogen fühlte; Goothe, dessen 
ganzes Streben in seinen reiten, Jahren darauf, ausging, Allos 
"mildernd, sänftigend, versöhnend, im Liehto ruhiger Schönheit 
zu vorklären, i Be x 
Man wird andererseits zugestehen müssen, dass -gorado die 
» genannten Eigenschaften, vor Allem die Zartheit'in allen Em- 
pfindungen und Motiven, diese Stücke wenig geoignot erscheinen 
. lassen, von der, Bühne aus bodeutönde ‘Wirkung zu üben, zu 
spannen, zu ergreifen, zu erschüttorn, Gerade was wir yon. 
89* 
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zugkräftigen Stücken verlangen, geht diesen Schauspielen ‚un- 
geachtet ihrer hohen poclischen Vollendung fast völlig ab, und 
der Versuch, sie auf unserer Bühng heimisch zu machen,. wird 
wohl nie von Erfolg begleitet, sein.t 

Einen weiteren charakteristischen Zug dieser Dramen, im 
Gegensatze zu denen der Griechen wie der modernen, Dichten, 
bildet das starke IIervortroten dor Naturpoosıc. Dor Mansch 
erscheint hior im traulichsten, innigsten Verkehre mit der Natur, 
mit Mango- und Kegara-Bäumen, mit Lianen, Lotus und PAala- 
Blüthen, mit Gazellen, Flamingos, bunten Papageien und Ko- 
kila’s. Zu ihnen redet er, mit ihnen lobt au Diese Natu- 
‘poesie bildet ja überhaupt einen-stark: horvortretondon Zug dor 
indischen Dichtung, im Drama aber würden wir denselben am 
wenigsten erwarten, und gerade hier tritt er so bedeutsam hor« 
vor, ‘gerade hier ist er so reich, so tief, so schön entwickelt, 
weiss sich mit so gewinnender Liebenswürdigkeit in unser 
Herz zu stehlen, dass wir ihn um keinen Prois missen möchten, 
‚dass wir Oakuntald und Urvagt uns ohne ilm gar nicht denken. 
könnten. " : 

Wenn wir Georg Forstor’s im Jahre 1791 orschionane, 
wohlgelungeno Uebersetzung der Gakuntald nach dem Ting- 
lischen von William Jones zur and nohmen und us in die 
Lektüre derselben vertiefen, so vermögen wir noch houtzuinge 
die Ueberraschuig,. das freudige Staunen zu bogreifen, mit 
welchem dieselbe die ästhetisch höchststehenden Geister jener 
Zeit ergriff und erfüllte. Man wusste wohl, dass die een 
Dramen besässen, dass aber eine so reizondo Blüthe der ‚Poosie 

‚jenem ferien Boden entsprossen, das hatte Niemtnd auch nur 
ahnen können, 

Rasch wurde die Gakuntald bekamnt und berühmt, und 
die Begeisterung, mit der die grössten Dichter sio begrüssten, 
war von hoher Bedeutung für das baldige Aufblühen der jungen 
Sanskrit-Wissenschaft. Herder veröffentlichte Briefo iiber die 


‚Es ist gewiss werth zu ‚bemerken, dass Schiller in solnem 
Briefwechsel mit Goetko berichtet, ar habe die Gakuntald „auch In dor 
Idee gelesen, ob sich ‚nicht ein Gebrauch für's Thonter davon machen 
liesse; aber es scheint, dass ihr das Thoater direct entgogenstohl, dass 

» 8 gleichsam der einzige von allen zwöiunddteissig Winden lat, mit dom 
dieses Schiff, dei uns, nicht segeln kann, Dies Iogt wahrscheinlich in 
der Haupteigenschaft derselben, welche die Zarth.eit ist, und zugleich 
in einem Mangel der Bowogung, woil sich der Diehtor wofallon hat, 
die Empfindungen mit einer gowisson boquomen Bohaglichkelt nuszu- 
spinnen, weil selbst das Klima zur Ruhe oinladet.“ (Briofwochsel No, 848.) 
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ne *! und verfasste eine Einleitung zu dersalben. Die zweite 
uflage der Forsterschen Usbersetzung ist von ihm herausgegeben 
(im Jahrs 1803). Goethe bekannte in seinen Annalen, dass or 
sich Jahre lang in die Bewunderung der Gakuntald versenkt 
habe, Hier schien ihm in vollendeter Ilarmonie Alles vereinigt 
zu soin, was des Menschen Herz begehren, sein Sinn zu um- 
fasson vermag, (las Schöne, Zarte, Reizende und Bestrickande eben- 
sowohl als däs Schlichte, Ernste, Dauernde, das tägliche Brod, 
das unserom geistigen Leben den Bestand verbirgt, die Natur, 
der Monsch und der ITimmel, der Götter, mit welchem die 
Monschen «noch harmlos-naiv verkohren. Das ist der Sinn der ' 
begeisterten Distichen, die er Kälidäsa’s Dichtung widmete: 
Willst du die Blitho des frühen, die Früchte des späteren Jahres, 
Willst du was reizt und entzückt, willst du was sältigt und nührt, 
Willst du den Himmel, die Erde mit Einem Namen begreifen, 
Nenn ich, Sakuntela, dich, und so ist Allos gesagt, it 


Wie viel wir auch später von dor indischen Poosie "kennen 
gelernt haben, — Gakuntald bleibt doch dio schönste, die 
roizendsto Blüthe, dıe in indischen Landen erblüht ist; ihr 
‚Duft kann nie vergehen, so lange ’os noch Menschen gieht, die 
für das Schöne in der Dichtung Iorz und Verständniss haben. 





Gakuntald ist das Muster eines Nätaka oder Schauspiels 
‚höchster Katägorie; der IIeld ein König dor sagenhaften Vor- 
zeit; die Höldin Tochter der himmlischen Nympho Menakd und 
dos Woisen Vigvämitra; ihr Sohn Bharata Stammyater des be- 
rühmten Bharatiden-Geschlochles, Sie können daraus ontneh- 
men, in wio hohom Alterthum dio Begebonheit spielt, weit 
früher als die, Kämpfe, welche das’ MahäbhArate hosingt, ' 

Das Stück umfasst sieben Akto, 

., Nach dem hübschen Vorspiel, in welchem dio Schauspiglerir 
ein allexliebstes Liedehen von der Sommerzeit singl, schen wiı 
König Dushyanta auf ‘der Jagd, eine Gazelle verfolgend., Ein- 
siodler treten ihm in den Weg, das Tierchen schützend, da 
08 zu ihrom Andschtsheine, dem Wohnort dos Heiligen Kayva, 
gehört, Der Heilige ist nicht daheim, er hat aber seine Pflege- 
tochter Gakuntal& mit der Froundlichen Aufnahme dor Gäste 
heauftragt.’ Dun Hain betrotend wird der König heimlich Zeugs ; 
einos roizonden Schauspiels, — Gakuntald mit ihren Freun-’ 
dinnen Anasty& und Priyamvadä, unter den Blumen und Bäumen 








1 Damals’meist Sacontala oder Sakontaln geschrioben. 
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des Haines umherwandelnd und unter harmlps sinmuthigem Ge- 
plauder ihnen aus der Giosskanno Exquickung spondend. Ob 
auch if ein rauhes Bastgewand, das Kleid der Büsser, gehüllt, 
nimmt ihre jugendliche Schönheit doch alsbald des Königs ‚Iorz 
gefangen. Lin anmuthiger Zwischenfall gi&bt ihm den Anlass ' 
zu überraschendem Hervortreten. In dem nun folgenden Ge- 
spräche wächst die Neigung ‚in Beider IIorzen rasch erhpor, 
und wie sie scheiden müssen, zögert Gakuntald verstelltor Weise, 
indem sie thut, als’ob ihr Bastgewand an oinem Zweige hängen 
.gebligben sei, und blickt beim Losmachen desselben noch oin- 

“mal den König’an. ‚Dieser fühlt, duss es ilum- jetzt unmöglich 
ist,'den Büsserhain zu verlassen und in seino Residenz zurlick- 
zukehren: ir “ 


Mein Körper zwar geht vorwärts, doch das Herz 
‚Fliegt unbefriedigt immer mir zurück, . 

So wis dag seidne Fähnlein dor Standartp, 

Die man dom vollen Wind ontgegen (ige! 


Als Gegengewicht gegen allzu sontimoniala Stimmung tnitt 
nun im zweiten Akte der Vidüghaka Mäthavya auf, des Königs 
Narr; komisch ärgerlich über die Jagdleidenschaft wia übor tie 
Vörliebtheit seines Horn, ergötzlich und vertraulich mit: ihm, 
schwatzend, Der König bestellt dig Jagden ab und schützt 
das Opfer der Einsiedler vor dem ‚Angriff böser Diimonen, Pon 
Narren sendet er an seiner Statt in die Rosidanz. 

. Sehr roizend ist der dritte Alt, wo Gakuntald, krank, or 
griffen von Liebesweh, von den zärtlichen Iroundinnon gepflegt, 
in der Laube auf einem, Blumenlager gebettot wird‘, wihrend 
sie ihr.mit Lotusblätiern Kühlung zufächeln, Ihr ganzes How 
offenhart sich im vertrauten Gespräche, Der König hört os im 
Versteck, or. twitt zu ihr; und, dio Ierzen dor Liobenden finden 
sich, Ex trägt ihr die Ehe nach Gandharven-Art an, sid zau- 
dert; schwankt, — da werden sio gestört, abor wir wisson nun, 
dass ihre Verbindung gewiss ist. ‚ 

Ein Zwischenspiel belehrt uns über einen unhoildrohenden 
Vorfall, der den tragischen Knoten des Stitekos schürzt, On-' 
kuntal& hat, in ihre Liebesgedanken vorsenkt; das Nahen dos 
heiligen Büssers Durväsa nicht bgmerkt und ihm nicht die om , 
forderliche gastliche Begrüssung gewidmet, Der jühzornigo Hei- 
ige flucht ihr sogleich, nun solle auch ihr Geliebter ihrer vor» 
zessen, Nur mit Mühe lässt er sich orbitten, den’ Fluch dahin 





» 


« * Diese Verse, wie auch die moisten wolter unten metrisch "gö- 
tobenen Stücke, sind der Ushersetzung von BE, Molor ontnommen. 
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zu mildern, dassı beim Anblicle des Ringes, den Oakuntalk, als. 
Erinnerungszeiohen vom König erhalten, diesem das Gedächtniss 
an das Goschehene wiederkehren solle. Gakuntald ‚erfährt von 
- dem ganzen Vorfall nichts, ans : j 
Der König, der sich heimlich mit ihr vermählt hat, ist 
fortgezogen und hat 'ssin Versprochen, sie abholen zu Inssen, 
nicht orfüllt. - Der heilige Kanva, der die Verbindung nach- 
träglich gebilligt, beschliesst, die Tochter, die inzwischen gchon 
guter Hoffnung ist, mit passendem Geleit dem Gatten’ zuzu- 
senden. Höchst anmuthig, zart und poetisch ist: der Abschied, 
den nun im vierten Akte Gakuntald von dom Andachtshaino 
aimmt,. in dem sio aufgewachsen, von den, Treundinnen, von 
dem Gazellchen, das sie aufgezogen, und der Blume Waldmond» 
schein, die sio gepflegl, Ja; die Waldgottheiten selbst: bieten’ 
‚ihr „mit Händen, jungen Baumessprossen ähnlich“ Abschieds- 
geschehke dar, Stimmen aus der Luft wünschen ihr Segen und‘ 
Glück auf den "Weg. Ihr Pflegekind, das Gazellchen, schmiegt 
sich ängstlich-traulich an ihr Gewand; die Freundinnen aber 
trausın, weil jetzt der Andachtshain für sie verödet ist, , 
Im’ fünften Akte tritt Gakuntald, voh den Einsiedlorn und ' 
der alien Mutter GAutami begleitet, vor den König. Die Scone, 
die sich nun entwickelt, ist unendlich rührend, wehmüthig' und 
schmprzlich, ja von tiefer tragischer Wirkung.‘ ‘Der König er- 
konnt die ‚einst so heiss Geliebte Aicht wieder, or weiss nicht, 
wer sie ist, Er: ist nicht rauh, nicht xoh gegen sie, — er. 
kann sich nur auf nichts“ besinnen. Er sieht sie sinnend lange 
an; als ein schönes Weib erscheint sie ihm, das Weib’ eines 
‚Andern wohl,’ — er konnt sie nicht! Gerade dies ist von 
erschütlernder Wirkung, Wäre or Yoh gegen sie, win. würden 
orbiltert sein, aber so lagort os sich wie mit bJeierner Sohwero 
"nieder, wie ein unorbittliches dunkles Fatum, das zwei‘ einst 
sich Liebonde für immer und ewig ‚schoidet, Mit Schrecken 
und Ientisotzon weist der König ihr Ansinnen, das Begehren 
dor fvommon Bogleiter zurück, sie als soin Weib hei sich zu 
boltalten: ' Wie dürfte er das Weib eings Andorn” berühren? 
Bio orinnort ibn-an liebliche Ereignisse der Vergangenheit, auf 
Worte, die or einst zu ihr gesprochen, — er weiss ‚nichts mehr 
davon, ‘Mit zerrissonem Herzen, veizweifelnd, Liebe nicht mehr 
hoffond, gedenkt sie seines königlichen Ringes, den er ihr go- 
geben, ünd um nieht entehrt forigeschiekt zu werden, will’ sie 
ihn dem Königs weisen, — ‚aber dor Ring, ist fort, sie hat 
ihn im heiligdn Teiche, wo sio dem Wasser ihre Huldigung 
Aurbrachte, verloren. Nun ist keine Rettung, keino Hülfe mehr 
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zu hoffen, Mit dumpfen Schmerz ergiebt sie sich in ihr sohworos 
Schicksal. ; 

E O heilge Erde! 

% * Thy deinen Schodss mir auf! 

So ruft sie verzweifeind aus, da — unnittelbar nach Schluss 
dieser Scene — wird sie von ‚einem höheren Wesen in die 
Lüfte "entführt und sinnond, trauornd, triumend bleibt der 
König zurück, : = 

Auf die tragischste Scene folgt die am meisten komische 
und derbe: Polizeimeister und Schergen, die einen Fischor mit 
einem kostbaren königlichen Ring erwischt haben, den or vor- 
giebt in ‚eines Fisches Magen gefundon zu haben. Sie höhnen 
. und ‚misshandeln ihn wegen dieses Märchens, aber der König, 
‚sobald er den Ring gesehen, befiehlt, den Wischer froiaulassen 
und belohnt ihn königlich; die Polizeisoldaten aber sind .hoch- 
‚erfreut, wie mm der plötzlich Reichgewordene sio als_wohl- 
wollender Gönner in die Schenke fülrt — eine fast Shake- 
spearesche Scene. . ce: 

Der König hat sogleich den Ring orkannt und mit dom 
Ringe ist ihm dig Erinnerung an alles Geschehens’ wieder- 
gekehrt, Jetzt trauert er in Liofem' Schmorzo, dass or so ı0- 
send, so verblendet sein konnte,. die Goliebieste zu verstossen. 
Das Frühlingsfest, zu dem die Vorbereitungen schon golroffen 
waren, wird abbestellt, und in seinem Grame tröstot don König 
nur das gemalte Bildniss der Goliebten, zu dem, or redet, vor 
dem er seufzt, — aber es ist ein schmorzlicher, Arügorischer 
Trost. Eine’ himmlische Nympho sioht ihn so in Weh und Loid 
versunken und will dies Alles dor Gakuntald berichten. Indra’s 
"Wagenlenkor Mätali steigt aus der Luft horab, um den "König 
zum Kampfe gegen die böson Diimönen abzuholen. ', 

Nachdem er dieses Work rühmlich vollbracht Mint," sohon." 
wir im’ siebenten und letzten Akto diese Boiden in Indra’s 
Wagen über dio Wolken dahinfahren, Sie landen auf dom 
Gipfel des Gandharvenberges Homaküte, Dort bogegnet dom 
König eif-muthiyillig Instigor, hübscher kleiner Knabe, mit, 
einem Löwenjungen spielend, von oiner Einsiedlerin geleitet 
Es ist. sein Sohn, den ihm Gakuntald in der Verborgenheit 
geboren, ‘Mit Entzücken begrüsst ihn der König und findet 
nun auch dio verlorene Geliebte wieder, die hior beim götllich 
heiligen Käcyapa, dem Vater des Indra, stillvorborgen- goleht, 
Einer Versöhnung bedarf es nicht, denn der König trägt ja 
keing Schuld, ev stand unter’ dem Banno höherer Mächte, Mit . 
dem seligen Glück der Wiedervereinigung schliosst das-Stick, — 


eins 


So fein und schön die ganze Anlage, und Durchführung 
der diamatischen Fabel ist, so vollendet, so graciös und an- 
muthsvoll sind auch eine Menge von Einzelheiten. Nur Weniges 
davon will ich, Sie daran« erinnernd, hervorheben; 

.. Wie schön sagt z. B. der König, als er die zarte, reizende 
Gakuntald im rauen Büssergowande orblickt: 
Dor Weise, welcher diesen ohne Kunst 
Entzittekonden Leib zur Busse, eignen will, 


Er unternimmt, Schlingpflanzen abzuschneiden 
Mit eines Lotusblattes feinom Rande, 


Und weiter: E . 
Das rauhe Bitsserkleid, das, auf der Schultor 
Fein zugeknotet, deckt deh vollen Busen, 
Verdunkelt ja den Glanz des jungen Loibes, 
Gleich einer Bjüth’, vom gelben Blatt umschlossen, 


Und dennoch: 
Die Lotusblum’ ist lioblich immerdar, = 
Auch wenn cin Sumpfgewichs sie überdeckt; 
Und solbst des Mondes Fleck, ob dunkel auch, 
Vormohrt nur seiner Schönheit lichten Glanz. 
80 scheint auch in dem Bastgeivando hior 
Das sohlanko Mädchen um s0 schöner nur: 
Denn was gereichte nicht zu Schmuck und Zier 
Solelı schönem Wesen, soleher Iuldgestalt! 


Wie plastisch anschaulich, wio reizend schildert er nach-. 
her dio Geliebte, dio von der Arbeit des Blumenbogiessens an- 
gegriffen ist. Sich! — sagt or zu der Freundin — 

Wie ihre Schultern schlaf vom Kannehebon, 

- Wie ihre Ilitindo hochrgth sind im. Innern | 
Vom angestrengten Alhernholen 
Sioht’ mar noch jotzt den vollen Buson wogen; 
Ein Netz von hoisson Tropfen deckt ihr Antlitz, 
Dass dor (irtshon- Schmuck am Olıra kloht; 
Und mit der Hand hält sie ihr wallendos Ilaar, 
Das'sich ‚beim I’all des Bandos aufgolöst, 


Wie fein sagt er dann von ihr, als or forschend späht, ob 
sie sich ihm’ wohl zuneigo: . 


Wenn sio auch nie Ihr Wort in meines mischt, 
8o horcht sio «doch auf mich, sobald ich xodo; 
Und kehrt sie auch ihr Antlitz mir nicht zu, 

So sneht Ihr Augo meist doch auch nichts Andros, 


‚ „Und später" wieder schildert or dem Vertrwuten ihr rei- 
zondes Zögern beim Woggelon: ,  ' 


Nur wonig Sehritto ging die Schlanke‘ vorwärts, 
Da blieb sie stehn und sagte, sich verstellond: 
„Bin Kuga -Ilelm hat mir den’ Fuss goritztl* 
Sodann mit rückgowendetem Gosicht 
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Begann ihr Bastkleid ste von’ dom Gerwaigo 
Der Bäume loszumachen, ob os gleich 
An keinem Zweige hangen war geblieben, , 
Und allerliebst wieder sagt or,von ihr, wie er sio, beim 
Dichten eines Liebesbriefchens an ihn selbst belauscht; 
Indessen eine ihrer Augon braunen j 
Beim Dichten sich oln wonig aufwärts zight, 
Durchzuckt die Wang’ ein leisor Wonnarchauor, 
Der ihro Liebe deutlich mir verräth, 
‚Schr anmautbig und foin ist auch das Lied dor Königin, 
in welchem sie dem König seine Unbeständigkeit'vorhält: 
© Biene, nach der Mangoblüthe, . 
Nach ihres Mundes sitssem Kuss ; 
Stand einst dein Sinn, dein IIorze glühte, - 
Und selig warst du im Genuss! 
Nün hast du troulos sie vergessen, 
Die du voll Wonne oft goküsst, 
Die Lilie an die Brust zu prosson, — 
O Biene, wie du grausam bist!! 


Und endlich, wie schön, wio tief und ‚zart empfunden sind 
des Königs Worte, als-er seinen kleinen Sohn findot und, zuorst 
ihn noch nicht kennend, halbschinerzlich das Vatorglück schildert» 


Sein Kind, wenn as ihm hold ontgogen lächolt, 
Die zarten Knospenreilin der Zähun zeigond, 
Wenn’s lieblich an zu reden fängt und stammolnd 
Schwerzuverstehnde kindische Worto lallt, 

Wenn es zum Schoosse seine Zuflucht nimmt, —- + 
Es dann zu hohen, auf dem Arım zu tragen, 

Ob auch beschmutzt von soiner, 1’üsso Staub: 

O .das, o das ist einos Vaters Glückt , 


Der Text der Cakuntald liegt us in zwoi, oinigormaßsen, 
von einander abweichenden Roconsionen vor: der bedeutend 
breiter ausgeführten bengalischen, und der kürzoren, knap- 
peren Devandgari-Rocension, wolche ich, mil.manchon andoron 
Indologen, im ‚Ganzen für die’ Allero und -bossore halte? Die 
erstere lag ‘don’ Ueborsotzungen von Jones und Forstor zu 
Grunde; sie ist frliher von Chozy,® in nouorer Zeit von Pischol! 
herausgegeben; die Dovamägari-Reconsion von Böhtlingk.® . 


‚* Diese Strophe ist nach Lobedanz’ Uobersetzung gogoben. 

® Pischel und Fritze sind entgogongesotztor Meinung. Bohr be» 
achtenswerth für die Recensionon-Frage ist on Artikol von O, Oap- 
peller, Jenaer Literaturzeitung 1877 (Artikel 117), a 

® Paris, 1830. R a 

* Kölidäsa'g Oakuntald, Theo Bongfilt Rocension, with orltienl 
notes od, by Richard Pischel, Kiol 1877. 

® Oakuntala'annulo rdeognita, drama indleum Kalldase ad- 
scriptum: Ed. Otto Böhtlingk, fasc, prior, Bonnäo, 1841: (Dor zweite 
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Unter "den, ziemlich zahlreishen Uoborsetzungen finde ich 
div alte Forster’sche immer nooh- besonders anziehend,t wenn 
auch Manches‘ an ihr zu bessern ist. Es liegt cin feiner oe- 
tischor Duft über dem Ganzen. Das Stück ‚ist hier durchweg 
in Prosa gegeben. ' Wenig befriedigend war die auf Chozy’s 
Ausgabe beruhende Uebersstzung von'B. Iirzel.® Ungleich, 
besser die von Ernst Meier, welche nach Böhtlingk’s Vor- 
gang, Sich "dem Text: der Devanfigari-Recension anschloss; hier 
wechselt, wie im Original, Prosa, mit gebundener Rede. Meier 
gab 'in einer späteren Bearbeitung den Text durchgängig versi- 
Keirt, fühffüssige Jamben, unterbrochen durch verschiedene an- 
‘dere Strophen. Diese Uebersotzung muss als sehr vorzüglich 
bezeichnet werden; sie ist geschmackvoll, postisch und zugleich’ 
sehr treu, wohl die beste von allen, die wir bis jelzt besitzen. 
Recht formgewandt und hübsch, aber weniger treu, ist die 
Uoborsotzung von Edmund Lobedanz, die schoh eine ganze 
Reihe von, Auflagen erlebt hat.t Sie ist im fünffüssigen Jambus 
verfasst, ebonso wie auch die den Text der bengalischen Re- 
oension wiedgrgebende Uebexsetzung von L, Pritze,5 Es fragt 
sich, ob diese Anwendung des fünffüssigen Jambus, der dem 
Orginal völlig fremd ist, das Richtige 'sein dürfte, Mir will es 
scheinen, ‚dass das klassische Gewand der Inderin nicht ganz 
gut zu Gesichte steht. Eine Uebersetzung, die das Original 
auch, in der Form wirklich ireu wiederspiegeln ‚wollte, müsste, 
wie dieses, Pross und lyrische Strophen weolisen lassen.® Dies 


Fascikel 1842, .onthält eine Uebersatzung in Prosa.) Auch Monior 
Williams hat, im Anschluss an Boöhtlingk, die Devanfgart-Rocension 
herausgegeben, Oxford 1858; 2. Aufl, 1876. — Dosgl, 6, Burkford,, 
Breslau, 1872, — JIivinanda Vidyästgara, Cale. 1880. ee " 

©: Sukontala oder der entscheidondd Ring, Ein indigöhes Schau- 
spiel von Kalidas, Aus don Ursprachen Sanskrit und Prakrit ins Eing- 
lische und aus diesem ‚ins Doutsche übersetzt mit Erläuterungen von 
Goorg "Forster. Zwoito rechtmüssige von J. @. v, Hordox’'hesorgte 
Ausgabe, Frankfurt a. M.,1808 (1. Aufl. 1791). ‚Eine neuo Ausgabo 
diesen’ Buchos' orschien Leipzig 1879. s 5 5 

*  & Zitrich .1833; 2. Aufl, 1849, (Bengalische Rocensin) 

. * Ernst Meior's Ueborsetzung in ihrer ersten Form erschien 
Stuttgart 1852; die spätere, weit vorzüglichere‘ Benrbeitung ist vom 
Bibliographischen Institut in Leipzig verlegt. 

T Sakuntala. Indisches Schauspiel von Kalidasa.. Deutsch mo- 
teisch bearbeitet von Edmund Lobodanz, 6, Aufl, Leipzig 1878. 
7. Aufl, Leipzig 1884, (Dio 1. Auft, erschien 1854.). 

5 Sakuntala, Motplsch übersetzi voll Ludwig Fritzo. Schloss- 
Chemnitz, 1877. RG % L 

° Dieser Meinung ‘ist auch Cappoller in seinem oben_citirten 
Artikel (vgl, das Ende desselben). roflend. bemorkt or: „Einzelne 
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versuchte Meier in seiner orston Uebersetzung, wurde aber 
den Iyrischen Sehönhoiten dos Originals koinoswogs gergoht, 
Dies hat auch-Rückert vorsucht in: einer orsl noch soinom, 
Tode herausgekommenen Uebersetzung,’ die aber leider „80 
wenig gelungen ist, dass may die Aulgabo als noch ungolöst 


‚bezeichnen müss.? L 


In ein noch höheres Alterthum hinauf führt uns'das zweite 
Stück des Kalidäsa, die Vikramorvagi, d, i, die durch 'Tapfor- 
keit enungene Urvagi, zwück, Es schildort dio Liebo dos 
Königs Puüravas und der schönen Nympho Urvagi, Purtravas 
und Urvagi treten uns schon im Rigvoda als oin Liobespanr 
entgegen, Max Müllor hat es versucht, in der Erzählung von 
ihnen einen alten Mythus von Sonne und Morgonröthe: nach- 
zuweisen, dgeh, wie ich glaube, ohne genügende Anhaltspunkte, 
Puräravas gilt als Sohn des Budha, der ein Sohn des Mondes 
gewesen sein soll, und seine Horıschaft Negt Generationen zurück 
vor der des Dushyanta. Uebrigens morki man das hoho Altor- 
thum, in welchem das Stück spielt, demselbon ebensowonig an 
als der Cakuntald, da sie beide zwar mit vomantisch märchon- 
haften Zügen reichlich ausgestattet sind; im Uebrigon 'aber in 
der Schilderung der Zustände und Personen, des Königs, "keinos 


Scenen im indischen Drama, wie die Gespräche der Midehon, dio Rode 
des Vidüshaka_u. dgl. sind durchaus prosnisch gehalten und ortragen 
die metrische Form nicht; anderörseits würden sich 'gorade dio Iyrischen 
Stellen, in kunstvolle Strophen gebracht, dann um so mohr vpn dom 
prosgischen Ilintergrunde abheben und doppelt wirksam soln.“ — Wir 
sind auch von Shakespoare hor schon an don Woghsol gobundoner und 
ungebundgnor Rede im Drama gewöhnt. Uobrigons ist os wodor pur 
peller's Ansicht noch dio moinige, dass man die Unnachahmlichen Andi- 
schen Metra nachzubilden suchen solle. Es mitsson vun vortraute, dem 
jeweiligen Gedanken angemossend lyrischo Mnasso an doten Stollo troten, 

” Sakuntala, Schauspiel von Kalidasn Aus dem Sanskelt übor- 
sötzt von Friedrich Rückert Leipzig 1876, . 

* Freiore "Bearbeitungen dor Gnkuntald, Heforton W, Gorhard 
(Leipzig 1820; Sakontala, .matrisch für die Bühne bearbeitet); Ilöppl 
(85; Wolzogen (1869); die letztore ist nuch mehrfach nüfgoführt 
worden. Endlich haben wir sogar: Sekuntala, Ballet in zwoi Akton und 
fünf Bildern, nach Kalidasa’s Diehtung (anonym); Musik von $. Bachrich; 
in Scone gesetzt von Carl Tello. Wien 1884, — Omrl Wittkowsky, 
Sakuntala. Dichtung. Musik von Pl, Scharwonka (Berlin, Boto und 
Bock), — Unter den Uebersetzungen in fremdo Spraehen ist vor Allem 
die von W. Jones ins Englische hervorzulioben (1789), auf wolchor dio 
Forstersche Ugbersetzung beruht, Ins Dänische wurde die Oakuntald, 
von Maıtin Ilammorich tborsetzt (Kopenhagen 1879); ins Russische 
von Putjata (Moskau 1879). 
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Hofes u. 'a. w. wesentlich die Verhältnisse des indischen Mittel- 
alters wiederspiegeln. i 5 
s Die Vikyamorvagi gehört zu der Gattung derjenigen Stücke, 
“welche Trotaka genannt werden und in welchen die Bagebon- 
a theils mdisch theils himmlisch sein soll. Ts wınfasst fünf 
to, \ S 

Dex Inhalt ist in Kürze. etwa folgender; 

Nymphen in stürmischer Bowegung treten auf, wohklagend, 
dass ihre Gospielin Urvagi von bösen Dümonen geraubt sei. 
König Purüravas erscheint, hört ihre Klage und macht sich so- 
fort auf deh Weg, die Geraubte zu befreien. Die That gelingt. 
Halb ohnmächtig noch vor Schreck wırd Urvagi von ihn auf 
seinem Wagen zurückgebracht. Er ist entztickt von ihrer Schön- 
heit, und auch Urvagi’s Herz ist sogleich durch den Anblick 
ihres kühnen Retters gefangen, Sie müssen aber für's Erste 
scheiden, da Urvagt mit ihron Genossinnen vor Indra’s Thron 
erscheinen soll. 

Im. zweiten Akte wird day süsse Geheimniss des Königs 
won dem geschwätzigen Vidüshaka einer Zofe dor Königin ver- 
vathen, Der König, von Liebessehnsucht verzehrt, ergeht sich 
in dem Garten des Palastes und sucht vergebens bei Mango- 
und Mädhavi-Blüthen Trost. ' Urvagi erscheint in der Luft mit 
ihrer Freundin. Citralekhä, von unüberwindlicher Sehnsucht ge- 
trieben. Den Augen der Monschen unsichtbar erfübrt die schöne 
Nymphe nun durch das Gespräch zwischen dem König und 
seinem närrischen' Bogleiter, wio es um des Goliebten Herz be- 
stellt ist. Auf einem Bhürja-Bintte schreibt sie ihm, das Ge- 
stöndniss ihrer Liebo, Das hingeworfene Blatt wird - gefunden 
rund boglückt den Liebenden. Dann tritt. Urvagt selbst vor ihn 
bin, doch schon nach wenigen Worten, die sio mit dem* Ger 
liebten gewechselt, wird sie durch einen Göttorboten abgerufen, 
weil sie vor Indra in einem Schauspiel, welches Bharata ver- 
anstaltot, auftreten soll, Sie.scheiden voll Betrübhiss. Inzwi- 
schen hat der loichtsinnige Narr das Bhürje-Blati, das ihm zur 
Bewahrung tiborgoben war, fallen lassen. Die Königin, schon 
voll Eifersucht, kommt mit ihrer Zofe herbei. Sie finden das 
Blatt, und der König wird nun ın die grösste Verlegaitheit .ge- 
setzt, Die Königin ist höchst empfindlich und zernig, und vor 
‚gebens versucht Purüravas- die Gekräukte zu bogütigen. , 

Zu Anfang 'des dritten Aktes orfahren wir ‘durch ein (o- 
spräch zweior Schüler des Bharata von einem argen 'Vorstoss, 
den Urvagt boi der Auflührung des himmlisghen Schauspiels 
„Gattenwahl der Lakshmi“ begankon hat, Sie spielte die Rolle 
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der Lakshmi, Auf die Frage: „Zu wem neigst 'du dein, Hexzf« 
— musste sio sagen: „Zn Purushottama“, d. h. Vishnu; statt 
dessen entschlüpfte iht: „Zu dom Purtravasl“" Ihr göttlichor 
Lehrer Bharata verfucht sie deswegen, ihre Stelle im Himmel“ 
zu verlieren, doch Indra, selbst begnudigt sie und vergönnt ihn, 
die- Liebe des Purüravas zu geniosson, bis er Nachkommenschaft 
von ihr erblickt. Zu dem Könige, der auf dem Söller des” 
Edelsteinpalastes lagert, kommt die Königin, um den Gatten 
wogen 'ihres' Bötrngens von nönlich zu varsöhnon. Sie hal die , 
schmerzliche Eifersucht überwunden und erklärt, sie, werds dom 
Gemahl nicht zürmen, wenn er sich mit dom Weibo,' das ar 
liebe, vereinigen, wolle, Als sie fort ist, tritt Urvagi'im Braut- 
gewande hinter den König, mit neckischem-Spiel ihm dio Augen 
mit den Händen bedeckend. Die Liebonden sind nun ‚endlich 
glücklich vereinigt. x 

Der vierte Akt ist schr eigonthümlich angelogl. ' In ist 
fast durchweg Iyrisch, eine ‘Art Singspiel.t Zu Er erfahren 
wir durch ein Gospräch zweier Gespiolinnen dor Drvagi von 
einem schweren Unheil, dns inzwisclien hereingebrochon. Ur- 
vadi lustwandelte mit dem Geliebten im Gundhamddana-Walde 
in der Nähe des Käiläsa-Borges, Da’ sahen sic am Ufer der 
Mand&kini ein halbgöttliches Mädchen sitzen, mit Sandhügeln 
spielend: Als der König dieses eine Zeit lang wohlgefällig an- 
gesehen, ward Urvagi von so hoftigom Zorne "ergriflen, dass sie, 
die Liebkosungen dos Gomahls von sich weisend, sinnboihört 
durch den Fluch. des‘ Lehrers, von ihm floh,, und vergessond, 
dass nach Götterausspruch ‚kein woiblichos Wesen den Kumära- 
‚hain betroten, dürfe, in diesen sich hincinbegab. Da. wurde sie 
gleich beim Eintritt in eino sich zankondo Winde verwandelt, 
Und "nun irrt der König, vor Schmerz über don Vorkist, der 
Geliebten bis zum Wahnsinn getrieben, sie suchend umher, 
Nur ein Kleinod; der wunderbaro Vereinigungsstein, könnte 
hier Rettung“ bringen, — «aber, wo ist der zu Anden? — Dor 
König’ erscheint, starr in die Luft blickend, wahnsinnig, mil 
Wesen redend, die gar nicht da sind: „Ua, du feindlicher 
Dämon, halt, halt! Wohin willst du mit meiner Golicblen?" so 
ruft or wild, ergreift eine Eirdscholle und läuft zum ‚Angrif, 
— da erschallt Gesang: 5 

Tragend im IIerzen dör Liobo Wh, 
Schüttelnd die Flügel, auf kültlom Sao — 


1 Dieser vierte Akt «der Urvagi ist in Indion mehrfach nachgeahmt 
worden; vgl. Pischel, Gott, Gel, Anz. 1885. «No. 19 p, 760, 
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Die, Aeugloin nstzet ein Thränenstrom — 
i Trauert ein junger Schwanensohn! 
‚Da erkennt der König* traurig, dass or eine dunkle Wolke 
für einen bösen Dämon gehalten, und während or sich nun 
weiter suchend, soufzend, weinend, bald,hierkin bald dorthin 
‚ wendet; erschallt ein Lied nach dem andern, Stolz schsut or 
eich im Walde. um: h , 
‚Is die biitzdurchzuckte Wolke doch mein goldäurchwinittes Throndach, 
" Und das Niculabaumgezweige rogt sich, Kühlung mir zu Tächeln, 
"Bardengleich mich preisen Pfauen, heller bei der Hitze "Weichen, 
„Unterthane Berge bringen als Trijut mir Rogenschaner. x . 
. Aber ach, was hilft ihm das, so. lange er seine Geliebte 
‘nicht gefunden hat, Jetzt glaubt or, ihr, Busentuch, grün wie 
der Bauch des Papageien, zu erblicken, — weinend erkennt ex, 
dass eg hur ein Rasenplatz mit Indragopen ist, — Jetzt vedet 
er zum .Pfauen, der im Walde schwärmt, flehentlich bittend, 
ihm der Geliebten Aufenthalt kund zu thun, — doch vergeblich, 
keine Antwort erfolgt, und auch das Kokilaweibehen, das süss- 
girronde, bleibt Uom Gequälten die Antwort schuldig, — dJotzt 
erblickt er den Königsbansn, den Flamingo, Er hat den loichten, 
„schwebonden Gang dor Geliebten an sich, or muss ihn ihr ge- 
raubt haben, ex muss es wissen, wo sie weilt:, ; 
\ Warum, Iansa, verhehlst du’s mir? „+ 
Hättost du nieht an des Seo’s Gostade 
Möine Geliebte mit den gobogenon ‘Brauen gesolin, 
Sngo, du Dieb, wie könntest du grade wio jono 
‚ Mit'so Heblich tandelndem Gangs denn gohn? 


(Unter Gosaug näher göhend, die ITände faltend) 


‚Vögelehon, gieb das, Liebelion mir, 

Inst ihr ja doch den Gang, goranbt, 

Ist orst das eine Stück orkannt, 

80 glob auch, was dazu -gohört! e 

Du st, sie gesohn, die lluftenschwore, 

Nur sio den spielenden Gang dich lehrtel — u. 8 w., 


Er, wiederholt das „Vögolchen gieb“ u, s.w. bald schmei- 
chelnd, bald zornig, — abor der Flamingo fliegt auf und davon, 
Nun wendot or sich zum. Cakraväka: { \ 

Rothgelbfarbigor Vogel, arköre main zärtliches Flehn, 
ost du die Huldin spielend am Früblingstage gesolm? 

Aber" auch hier erhält ar koine. Antwort, Nun xodet ar 
eine Biene an: : " 





? Did metrisch 'gogebenen Anfithrungen aus diesem Stücke ent“ 
stammen der Uebersstzung von A. Hoofer, vgl, weiter" unten, 
‘ . 


rn 


Bienchen, erzähle von ihr, die mit den Augan-berauschot, — 
Oder du hast wohl nie moino Geliobte gosohn? . 
Hhttest du Ihres Mundos schönduftigem Atlıom gelauschet, 

* Nein, es tMlebe dich nicht, jotzt zu dem Totus Zu gohn! 


An einom Nipa-Baume lehnt der’ Klophantenfürst, ilm 


fragt der axme Verlasseno: 
Der du die stattlichston Biume dir bougest Im Liobossplol, 
Ilast du denn niomels erschaust mein Schnsuchtsziel, 
Jene, Berauschende, Horzenautihanonde, . 
Mohr als des Mondes Glanz Holdanzuschauonde? 
Der reizendo Berg soll ihm Kunde geben: 
» Berg mit kvystallonflächlautorom Wassorfall, 
Du mit Gesängen’der Genion entzückender, ‘ 
“Du deinen Gipfel mit Blumen bunt schmückondor, 
‚ Träger der Erde, o zeig dio Gelielte mir! 
Und wie or den Bergstrom erblickt, da wähnt ex, 03 müsse 
die Geliebte selber sein, die sich verwandelt: 


Seine Wellen sind die Brauen, scheuer Vögel Schnar' der Gürtel, 
Und der Schaum, der hochgeworfno, ist das flattorndo Gowänd, 
Grade so wie dio Geliebte rauscht or krumm und strauchelnd fort, 
Ja bio ist in ihrem Zorno ganz gowiss zum Pluss geworden! 


Er, geht heran und fällt auf die Kniee: 


O du süssredendes, du mein erschntes Woib, 
Hab ich doch treulos von dir nie daa Iloxz gewandt! 

Sahst du ein Fünkchen von Unrocht in meinem Thun, 
Dass du orzürnet mich Sklaven vorlassen hast? 


Nachdem er dann auch'noch eine Gazelle lange vorgohlich 

um Kunde angefleht, füllt ihm durgh_ein günstiges Goschick 
„jener rothblüthenfarbige wunderbare Voreinigungsstein in die 

Hände, Von unorklärliehem Drange getxieben umarmt or die 
Winde, die ihn.an die schlanke, zarte Goliebto erinnert, und 
— selig hält or die Vorloreno wirklich in soinen Axmen, 

Zwischen dem vierten und’ fünften Akte’ müssen Jalıre 
verstrichen sein, in denen Pur&ravas und Urvagt, glücklich mit 
einander gelebt haben, Im fünften Akte wird Allos in Anl- 
regung gesetzt durch die Kunde, dass ein Geier jenen voth- 
glänzenden Vereinigungsstein geraubt habe, Bald abor kommt 
beruhigende Nachricht. Dor Vogel ist von einem Pfoil getroffen 
zu Boden gesunken, und so dor Stein wiedererlangt, "Als dor 
glückliche Bogenschütze erweist sich ein Kahatriya-Knabe, wel- 
cher in ‘einer Einsiedelei unter der Pflege einer Bssorin ‚lobt. 
Er wird vor den König gehraclit und os zoigt sich, dass os 
Ayus, der Sohn des Purüravas und der Urvagi ist,’ wolohon* 
diese im Geheimen geboren und vor, dem Gatton verborgen hat 
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»aufziehen lassen; weil sie nach dem Worte des Indra nur so 
"lange bei Pariravas bleiben sollte, bis dieser Nachkommenschaft 
von ihr ‚erblickt hätte, In die Freude des‘ Königs’ über den 
kerrlichen Knabon mischt sich «bald: Betrühniss, "denn Urvagt 
that ihm tyauernd kund, dass sie ja num scheiden müsse, Aben,, 
da nun einmal das indische, Drama nicht traurig enden darf, 
so wird auch ‚dies noch abgewendet, Als ein Dous ex machina 
erscheint Närada, der Götterbote, und verkündet dem Könige, 
dass Indfa seinor bald dringend in bevorstohonden. Dämonen- 
"kämpfen bedürfon worde und dass er ihm als Gunst gern ge- 
währe, Urvagi lebenslänglich bei sich zu bohalten,: So endet 
denn Alles in eitel Freude und Wonne,, . DE 

Anders ist eg in der alten ursprünglichen Sage, die uns 
im Gatapathe-Brähmana (11, 5, 1) berichtet wird, einer ernst 
und tief angelegten, Erzählung, die in violen Punkten von der 
Fabel, bei KölidAsa ganz verschieden ist. Dort endet das glüdk- 
liche Zuskmmensein mit einem’ traurigen Scheiden und Meiden. 
‚Unerbittlich muss Urvagt in ihren ILimmel heimkeliren. 

Dex Text der Vikrämorvagi ist zuerst herausgegeben 
von R, Lonz,?! später mit piosaischer deutscher Uebersatzung, 
von F\ Bollonsen.? In pootischer Weise wurde das Stück im 
Jahre 1337 übersetzt von Albert Hocfer,? der sich auch in. 
der Form an das Original — Prosa, gemischt mit Iyrischen Stro- 
phen <— anschliesst, Ihm folgte im Jalire. 1838 B. Hirzel. 
Eine geschmackvolle Uebersetzung dex Urvagi in fünffüssigey 
Jamben lieferte auch noch Edmund Lobodanz.* Endlich ist 
noch. die ‘auf gründlichster Konntniss des Originals beruhende , 
worthvolle Usbersotzung von L. Fritze® besonders hervorzuheben., 


- . 

? Mit lateinischer Udborsotzung und Noten, Borlin 1888. Eine Tür 
‚die damalige Zoit sohr respoctable Arbeit. e 2 

* Nebst nusgiobigen Anmerkungen, Potersburg 1846. — Eino sorg- 
ftliige Ausgabg dor Vikramorvagi veröffentlichte auch Shankar D, 
Pandit, Bombay ‘1879, — Die südindische Roconsion deg’Stückes ga) 
«R, Pischol horaus, " ; B 

® Kalidasn’s Urvasi, Rin Schauspie} mit Gesungen, deutsch von 
Dr, Karl Gustav Albert Hoefer. Berlin 1887..— Das Stück war 
vorher sohon dentsch orschiönen im „Thaatör dor Iindus*, Bd. I p. 288 fig, 
(Wolmar 1828), hier abor nicht aus dem Sanskrit übersetzt, sondern 
nach "Wilson’s 'englischom Werk (Solect Specimens of tho Ihentre of 
tha Hindus), , 

t Urvasti,.. Indischos Schauspjel von Kalidasa, Deutsch metrisch 
tier Edmund Lobedanz, Leipzig 1861; 2, Aufl, Leipzig 1878, 
“Aufl, R r N . 

® Leipzig 1880 (Reclam, Unty.-Bibl, No, 1466), Eino franz. Veher- 
sobzung der Vikrarmorvagi gab Dh. E, Foucaux heraus, Paris 1879, 


“ v. Bohroder, Indiens Idt, u, Unlt, 40 
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‚Wir haben endlich'noch das dritte Drama des Kälidäse, 
das Mälgvikägnimitra odor Mälavikd und Agnimitra, 
mit einigen Worten zu besprechen, ö ; j 

- In dem Prolog les Stückes nennt sieh KälidAso als Vor- 
fasser desselben. Es ist indessen,. wie früher erwähnt, die Eeht- 
heit seiner, Aulöxschaft eine Zeitlang bestrition worden, weil 
das Stick zu sehr von KälidAsa’s anderen Dramen ubweiche, 
zu wenig ihnen an Werth gleichkomme, Dieso Ansicht ist von 
Albrecht Weber, wie ich glaule mit Erfolg, im einoin linge- 
ron Vorwort zu seine Uebersotzung des Milavikägnimitra (m 
Jahre 1856). widerlegt worden. Es liägt in der That kein g0- 
nügender Grund vor, die Echtheit des Stückes und dio Richtig- 
keit jener Angabe des Prologes zu bestreiten. Es isl ein feines, 
geschmackvolles Drama, mit vielen poelischen Schönheiten. Dic- 
tion und Gedanken. stimmen durchaus zu den anderen Stücken, 
desselben Autors, wie Weber das ‚in einer ganzen Reihe von 
Einzelheiten nachweist,‘‘ Wenn im Usbrigon das Stick nicht 
ganz auf der gleichen Höhe vollendoter pootischer Schönheit 

“ steht wie etwa die’ Qakuntald, so braucht os doch wohl nicht 
besonders nachgewiesen zu werden, dass ein Dichlor nicht mil 
jedem Wurfe das Ilöchste erreicht, Ausserdem ist das hier 
. speoiell in der Natur des Stoffes sehr wesontlich mitbegründot, 
Mölevikögnimitra ist eben kein Drama höchster Kategorie, kein 
“ romantisches Helden+ und Götlerdrame wie.Gakuntald und Urs, 
vagt, sondem ein Stück, unmittelbar aus dem Palast-, IIof und 
Haremsleben der mittelalterlich-indischen Fürsten gegriffen, eine 
‚Aut Sittengemälde, das.in dieser Sphäre spielt, - Vebrigens abor 
“haben auch Gakuntald und Uxvagi manche Züge, dio "doxsolben 
"Sphäre "angehören und direkt an Achnliches im ‚Milnvikägni- 
mitra® erinnern; so 2. B. die zornige Rilersucht der Königin. 
mit dem obligaten Tussfall seitens des Königs in der Uhvagı, 
die mehr ‚schmorzliche Eifersucht der Fürstin Hansapadikd in. 
der Cakuntald. u, dgl. m, . » , re } 
Das Stück ‚behandelt die Liebschafl des Königs Agnimitra. 
und der schönen Mälavik&, die ‘sich - unter den Dienerinnen 
seiner Gemahlin, der Königin Dhäxini, befindet und von diosor, 
ihrer Schönheit wegen, ängstlich vor den Augen dos Gemahlg ver- 
borgen gehalten wird. Die verschiedenen Vorsuche des Königs, 
mit Hülfe seines Vertrauten MAlavikd zu Gosichte zu bekommen, 
sich mit ihr zu verständigen, zu ihr zu sprechen, geben Anlass 
zu einer Menge von Intriguen und kleinen Kriegen boi Lofe, 


1 Yoga. 0: pP. XXUI. 
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‚die einen ebenso harmlosen als anmuthigen Charakter tragen, 
Der König erscheint‘ dabei keineswegs Als.ein genusssüchtiger 
- Despot, der Alles sein zu nennen beansprucht, 'vielmeh» trägt 
seine Neigung den Sterapel' grosser Zartheit, und mit äusserster 
Rücksicht ist’ex bemüht, jede Kränkung seiner anderen Go- 
mahlinnen — er hat deren natürlich mehrere —- zu vermeiden, 
Ein komischer Streit zwischen zwei Lehrern der Musik und! 
dos Tanzes bei Ilofe, Haradatta und Ganadäsa, von denen dev 
. eine zum König, der andore zur Königin hält, giebt dom König 
Gelegenheit, Milävikd ihre ganze Anmuth entfalten’ zu sehen, 
da sie als beste Schülerin des einen diesor eitlen Musiker sich 
"in ‚Gesang und Tanz vor dem versammelten llofe produeiren 
muss, Eine würdige alte buddhistische Schwester, Käugikt, 
bildet eine sehr gelungene Figur ih diesem Einseinble, indem. 
sie zuerst als geehrte Rathgeberin und Kunstkritikerin auftritt, 
‚später sich als die geheime Beschützerin und Ilelferin der Mi- 
lavikd erweist, Die verschiedenen Versuche des Königs, zu 
einem vertraulichen Gespräch mit Mälayikd zu golangen, worden 
in orgötzlichster Weise durch die Eifersucht insbosondöro der . 
zweiten,. bisher begünstigten Königin IrAvati gestört, die der 
König dam mit grösster Mühe zu 'versöhnen suchen ‚muss, 
Mälavik& ‚wird endlich von der Königin eingesperrt, aber durch 
eine sehr gelungene List des Vidüshaka wieder befreit, — und 
so geht das kleine Intriguonspiel weiter fort, bis sich endlich 
zu wlseitiger' Ueberraschung plötzlich herausstellt, ‘lass Mala- 
vikd von Geburt eite Prinzessin ist, die durch varschiedene 
unglügleliche Umstände von den Ihren getrennt, in Räuborhände ' 
gefallen und als Dienerin an den Ilof Agnimitıa’s gekommen, 
was’ aus bestimmten Gründen nicht früher offenbart werden " 
konnte, obgleich jene alto buddhistischo Schwester Alles genau 
‚wusste, Nun können die Königinnen Nichts weiter gegen dio 
Neigung ihros Gemalıls einwenden, und es endet Alles in Lust 
und Ileitorkeil, '., ' 3 f 
x Das Ganze lässt sich in Anlage und Charakter am chesten 
vielleicht mit einer Sliakespeareschen Komödie vergleichen, Ilei- 
tere und, ornste Momente greifen in einander, abor Alles ist 
doch ‚mehr "von, leichter Art, Gar manche humoristische Mo- 
tive und Reden erinnern an Shakespeare: So z.,B, der Streit 
‚zwischen don beiden Musiklehrern, von denen der eine zum 
anderen prahlend sagt: „Du bist nicht meinem Fussstgube zu 
vergleichen® Und dieser orwidert: „Zwischen Euch und mir 
ist’ ein Unterschied, wie zwischen dem Meer und einor Pfützel®, 
Nach, diesen Beleidigungen muss ein Wettkampf stattfinden. — 
r . 40%* ® 


Ba 


Wie MAlavikd mit ‚Gesang und graciöson Tanz” ganz roizend, 
ihre Aufgabe gelöst hat, zieht der nüzrischs Vidhshäka das 
Armband von des Königs Hand und giebt.eg ihr; Die eifor- 
güchtige, Königin fährt auf ihn ein: „Wig darfst du den Schmuck 
verschenken?“ Der Vidüshaka erwidert keck: „Nun, ganz ein- 
fach, weil or nicht mir gehört!“ u. dgl. m. : ; 
“ Das Stück umfagst fünf Akte, Dor'König Agnimitee "ist 
übrigens eine historische ‘Person. Er gehörte zur Dynastio der 
Guga, lebte im ;zwoiten Jahrhundert vor Ohr, und regierte in 
der Stadt Vidigd,! an dem gleichnamigen Tlusse, ’ 

Der Text des Mälavikägnimitra ist von F, Bollonspn 
herausgegeben? " Eine Uebersotzung desselben verdanken wir 
Albrecht Wober;? eine andere Ludwig’Fritze;* eino eng- 
tische 0. H. Tawney (Caleutta 1875); eino französische P, E, 

“ Foucayx (Paris 1877), . 

Diesem Drama des Kälidäsa’ nah, verwandt und, wie es 
scheint, demselben nachgebildet, ist Ratnävali oder „die Perlon- 
schnur“, deren Verfasser nach der Uoberlieforung, und dem Vor- 
spiel des Dramas+der-König genrens odor Griharshadeva 
von Kaschmir sein soll, welcher in der oxsten Hälfte das ‚sio-' 
henten Jahrhunderts, lobte, Indessen darf es als wahrscheinlich 
bezeichnet werden, dass nicht dieser König, sondern ein am. 
Hofe desselben lebender Dichter dasselbo verfasst, hat,® Die 
Vermüthungen über die Person desselben worden wir spätor in 
anderem Zusammenhhnge kennen lernen. ® 


e ı Ba oder Bidfgd, das nachherigo Bilse, 'Bhilse. Vgl, übrigens ' 
oben p. B FRA 4 s fi i 
" Papa, 187% (mit kritischen und orkläronden Anmerkungen), Auch 
= 2 Tullberg, Bonn 1840, und von Shankar P’ Pandit, Bom- 
ay 1, r ; j 
- ®Mflavikd und Agnimitra, Ein Dramn des KAlidäsg In fühf 
Akten, Zum oraten Mäl aus dem Banakrlt Abarsatzi von’ Alhraaht 
Weber. Berlin 1866. 
“ Leipaig, 1881. . 
*  # Vgl. Fritze, Uebersetzung dor Ratnävalt, Vor. p, XL Wobor, 
Ind. Lit. 2, Aufl, p. 224. 888, Müller, Indien in s, w. B, p. 289. 288, , 
® Vgl. unten Vorlesung XLIV, ö ! e 





‚Dreiundvierzigste Vorlesung. 


Dio Myiechakafikä oder „Das Irdene Wägolchen® des Chdraka, 


Das Drama, dessen Charakteristik ich heute versuchen will, 

. ist so sehr von den bisher besprochenen Sticken vorschieden, 
so merkwiirdig, so voll dramatischen Lebens, voll Kraft und 
Frische, voll übersprudelndon Ilumors und -Witzes,; dass man 
.die Vielseitigkeit des- indischen’ Geistes "nicht genug bewundern 
kann, ‚dor ein soleheg Stück nehen den zartpoetischen Sphöpf-: 
ungen des Kälidisn hervorbringen konnte, Es liegt urwüchsige, 
gesunde Kraft in diesom Sehäuspiel:. -Wenn ‚das Talent Käli- 
dAse’s eing gewisse Verwandtschaft mit dem Goetho’s, zeigt, sp 
erinnort dagegen der ganze Geist, Charakter und Diotion diasgs 
Stückes ganz merkwürdig an Shakesponre. Sein Name ‚ist 
Mricchakatikä, d. h. das irdeno Wägelchen, angeblich von’ 
einom Könige: namens Güdraka, verfasst, der im Prolog des 
Stickos mit, überschwänglichon Worten gepriesen wird, In-' 
desset muss os als wahrscheinlich bezeichnet werden, dass nicht 
Ofldraka selbst das ‚Stück geschrieben, sondern ein ihm ar- 
geboner, von ihm unterstützter Dichter, der dann aus Iöflich- 
keit und Dankbarkeit dom Könige die Autorschnft seines Workey” 
abtrat, wie dies auch sonst in Indien öftors vorgokommen ist“, 
Dex Name dos wirklichen Dichters lüsst sich aber nicht mit 
Sicherheit ermitieln, und 'so behalten wir bis auf Weitoros den 
traditionellen Autornamen 'boi.? Das Stick dürfte etwa dem 


* Vgl, oben p. 628. “ . ß \ 

% Pischel hat vor, einigen Jahren die Vermuthung ausgesprochen, 
ein von Bäna im Harshacaritan orwähnter Dramatiker Bhäsa, in dessen 
Stücken sohr viele Personen aufgetreten sein sollen, möghte, dor Vor- 
fassor dor Mricchakatikd sein, (Vgl. Gött, Gel, Anz, 1888. Stück 89: 
». 1282-1284.) Er ist indossen jotzt der Ansicht, dasy vielmehr Dandin 
‚to Mrlcchakatilcd, vorfosst habe und glaubt den Nachweis dafür liofern 
zu können, (Vgl, Gött! Gel. Anz. 1885 No, 19, p. 705:) Ist diog richtig, 
ro gehört die M. wohl dom sechsten Jahrhundert nach Ohr.an. Die er; 
wrlhnte Vermuthung. hat nech,dem, was Pischol neuerdings In dor Ein- 
leitung zu "Rudrafs’s Criügäratilake ete. p.' 16 fig. anführt, allerdings 


Manches für sich, scheint mir aber doch nicht gesichert, 
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Ende, des fünften odor dem sgchsten Jahrhnndert nach Chr, 
entstammen? und hat den Anspruch, unter den auf uns ge- 
kommenen Dramen der Inder das älteste zu sein, Ka gohört, 
m Gattung der sogenannten Prakarane’s® und ynfaast zehm 
Akte, N en 
Der Name des Stückes, „das ivdeno Wägelchen“, ist eigent- 
lich wenig charakteristisch, da das irdene Wügolohen darin nur 
ine nebensächliche Rolle spielt, wie wir späterhin schon wordon, 
Der Schauplatz der Handlung ist Ujjayint und Umgehung. Die 
Zahl dor auftretenden Personen ist oino selm bedoutondp, md 
eine Fülle der verschiedensten Charaktere bowogt ‘sich scharf 
und klar gezeichnet vor ungorom Auge in buntem Durcheinander. 
- Die Hauptpersonen des Stückes sind Ohrudatta, oin ehe- 


maliger Handelsherr aus der Kaste der Brahmanen, dor durch , 


zu gıosse Rreigebigkeit sein Vermögen oingobüsst hat, und 
Vasantasond, eino reiche Hotäre, die den armen aber odlan 
Cärudatta leidenschaftlich lieb gewinnt und ‘durch dieso Lighe 
gehoben, und veredelt wird, bis sio endlich "ihr höchstes Ziel 
erreicht und seine rechtmässige Gattin wird, Es treten [ornen 
in dem Stücko auf: die orsto Gemahlin des CArudalta und sein 
Söhnchen Rohasena; Mäitveya, eitt Brahmane, Freund und Spass-, 
macher im Hause Chrudatta’s; SamsthAnaka, dor Schwager des 
Königs Pälaka, jener frecho, dumme und gomeino Ronommist, 
den ich dem Shakespeareschen Oloten an dis Seite stellte; or 
bemtiht sich in bıutalstor Weiso, dio Hotäro für sich zu ge- 
winnen, wird aber von ihr hartnäckig mit Vorachtung zurück- 
gewiesen. Is erscheinen ferner: ein Schmarolzor im Gelolye 

es Samsthänaka; Aryaka, oin’junger Ilirie, der durch oino 

evolution den Thron des Pälaka, besteigt; Garviluka, oin Brah- 
mane, "zugleich Tächhaber der MadanikA, dor Dienerih dor Va- 
santasend, und Dieb nach, allen Rogeln der Kunst; former ein 
Bader, der Unglück im Spielo hat und in Folge desson bnd« 
dbistischer Monch wird; ein Spielhalter und mohrere Spielers 
Rıehter, Gerichtsdiener, Schreibor, Wächter der Stadt, IIonkorg- 


"khechte; dıe Mutter dor Uetäre, oino alto Kupplorin; Diener- 


und Dienerinnen allor Art, ; 5 
Der erste Akt, betitelt „dio Auvertrauung des Sohmuckog",3 


. 3 Vgl obon p. 608, - ® Vglnoben p. 594. 5 
Naoh indischer Sitte bekommt jeder Akt sonen 'Wtel, oino Art 
Deberschrift, wio ‚wir sie den olnzelnon a zu. gebon pPflogen, — 
Den Prolog habe ich woggelassen. — Alla dirokten Reden dor-einzelnen 
Personen gebe ich nach Bühtlingk’%s Uobersatzung, Vgl. den Schluss 
dieses Capitels 4 
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beginnt mit oinom Zwiegespräch zwischen Cärudatta und soinem 
munteren Freund "und Begleiter Mäitreya, in wolchem der 
erstere seinem Grame tiber die veränderten Glücksumstände’ 
und die bitteren Erfahrungen, die er seither gemacht, Ausdruck 
giebt, „Freund! — sagt ex — es ist nicht des Geld, das mich 
niederbougt, Das aber, sieh, zehrt an mir, dass die Gäste 
unser Ilaus meiden, weil das Geld daraus verschwand“ , 


Die Iletüro Vasantasend tritt auf, verfolgt von Samsthänake, dem 
Schwager, des Königs, Sthävaraka, dem Diener des Samsthänaka, und 
" einem Schmauotzer. Sie rufen ihr alle zu, sie möge doch stehen bleiben, 
Der Shmsthänaka ruft: „Bleib stehen, Vasantasenf, bleib stehen! Was 
soll das Gehon, Laufen, Fliehen und Stolpern? Lass Guad’ orgehen, 
Mädchen! Du wirst nicht sterben, bleib einen Augenblick stehen! Mein 
armos Horz verbrennt vor Liobe wie ein in einon Kohlenhaufen gofallenes 
Tleischstück. — -— Bleib stehen! -—- Ich habe dich sehon in meiner 
Gewalt, wio einst Rävana die Kunti.“2 Und dann bricht seine ganze 
Robheit hervor, Er sagt zu dem Schmarotzer: „Kluger Horr| Die de, 
ist die Peitscho dos Geldstüeke steblendon Liebosgoktes, eine Fischesserin, 
eine Tänzerin, ein Stumpfnäschen, eine nicht zu bändigende Geschlechts- 
schändörin, ein Schmuckkästehen des Liebesgottes, oins Hurenmitter, 
eine Ziorpuppe,‘ olne Metze und eine Hure. Diese zehn Namen habo 
"ich {hr gegeben, und noch immer will sis nichts von mir wissenl* ı— 
Schmarotzer und Diener bemühon sich nun auch endlich, die Hotäre zu 
rufen, zu fangen, Sie ruft nach ihrer Dienorschaft, Ihren Mädchen, 
„IIa,,— ruft der Samsthänaka — wenn es Frauenzimmer sind, so kann 
ich Ihrer hundort niedermachen, Ich bin ein old!“ Dann wieder 
wondet er sich mit renommistischer Werbung an-die Ilothure: „Ich, ein 
Gottmensch, ein Mann, ‘ein Väsudeva, bewerbe mich um deins Liebe.“ 
— Dor Schmarotzer fragt ihn, ob or nicht das Klingeln dx Sehmuck- 
sachon der Hotäre höre oder den Duft ihros Kranzes Bpüron könne, Er 
antwortet: „Den Geruch dos Kranzes höre ich, aber das Geklingdl elnog 
Schmuckes kann ich nicht dontlich schen, woil dio Finsterniss min die 
Naso voratopft hat “ [Das sind solche unsinnige Vordrelungen, wio sie 
gorade nuch die Dummköpfe boi Siiakkespenre, Cloton und Ahnliöhe, nicht 
selten ‚produciren.) Die 'Thtir von Ofrudatta’s Ifause Sffnot ‚sich ih- 
zwischen, Mäitroya kommt mit dor Magd Radanik& heraus, und Vasan- 
tagond ‚schlüpft hülfosuchond in dio offono Thür. In der Dunkelheit 
suchend packt dor Königsschwager plötzlich den Schmarotzor und schreit: 
„Ich habo sio, ich habe slol“ — „Thor! ich bin os ja!“ ruft dieser 
ärgorlich., Dann packt, or wieder soinen eigenen Dienör: „Ich habe sie! 
ich habo- sie!“ Tendlich aber glaubt er ale wirklich zu haben; er hat 
Eirudatto’s Magd Rodenikk, die oben auf die Strasse getreten, an den 
Inaren gopackt,; ‘ .. . 
„80 wirst da denn, Mädchen, am Kopfe gepaökt, an den Ilanren, 


ren 


” 2,Man sieht, der Königsschwager liebt seino Gelohısamkeit' anzu- 
bringen, aber os ist vorkehrtos Zeng; Rävana packt ‚bekamtlich nicht 
die Kunti, sondern Sitäi, Aehnlich sagt or nachher: Warum fliehst du 
untor dom Geklingel, der vielen Schmucksachon wie'Dräupadi vor Räma? 
— Die Personen dos Rämfyanı und Mohtbhärata werden wüst durch- 
einander goworfen. $ 
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an dor Felswr, an den Locken! Schrete, wehklage und rufe Canda, 
Cambhu, Oiva, Camkara pdor “Igvana I“ . , 
Radanikf (erschrocken): Wos lebt ihr, hochvorohrte Zlotren, Int 
Sinne? i R N 
. Schmarotzor: Basterdi Das ist ja olne fremie Stimme, 
Samsthän. Kluger Herr! Die Tochter einer Sklavin, hat u 
Stimme Korean wio cino Katzo, wonn slo nach, snurem, Rahm olu 


heftigos Vorlangön hat. * . 
„Der Irrthum, stellt sich aber doch heraus und dor Schmavotzor bo» 
müht sich, den ewztnton Brahmanon ANTE zu begütigen. ir bo- 
nimmt sich dabei recht manierlich und suehl die Rohheiton das Smp- 
sthänaka, den er’ innerlich vorachtot und oft genng „Thor“ anredet, 
einigermassen auszugleichen, wio gr auch vorhin schon selbst heimlich 
der Vasantasend zur Flucht verholfen, Er sucht dom Samsthänakn klar 
zu machen, dass hier ein so ohrenwerthor Mann wio Ofrudattn bololdigt 
sei, dieser nber lässt sich durch nichts imponixen, Ihr und schimpft 
in der pöbelhaftesten Weise. ',Du erbärmlichor" Brahmanon-Junge! Du 
Krähenfusskopfschädel!" schreit er den Mäitroya au-und befiehlt Ihm, 
Chrudatta zu sagen, die Ietäre sel zwar in ihn (Ofrudatta) vorlloht, 
wenn er ihm dieselbe aber nieht ausliofern worde, s0 sol ihm, owigo 
‚Feindschaft geschworen, „Sprichst du ‚anders, so zorschmattero Ich dir 
den+Kopf wie eine Kapittha-Frucht, die ma unter oinen Thürflügel 
steckt“ Dann lässt or sich vom’ Dienor soin Schwert voichen' fnset 08, 


aber verkohrt an und geht unter allerlei alhernen Redensarten al," *. 

In der nun ‚folgenden Scone bitlet die Hetüro "den Chru« 
datt, ihr Schmuckkästehen in Verwahrung zu nehmen, da sie 
um dessentwillen von jenen Louten vorfolgl' wordo, lis ist' dieg 
aber nur eins List von-ihr, um in Bezjehung zu Ciiudatta zu 
bleiben, den sie heimlich liebt. Mäitreya empfängt den Schmuck, 
und die Hetäre’ wird hinausgeleitet,. ° ' " 

"Im zweiten Akte findon wir dio Uetüro Vasantasond im 
Gespräch mit ihrer vertrquton Divnorin Madanikd, Schon lange 
hat die’Dienerin ein seltsam ‘veründertes Wesen au ihr wahr“ 
genommen; jetzt, offenkart ihr die Ilerrin,. dass sio.von oinor 
tiefen ‚Neigung Zu, Cirudatta erfasst sei, Zwar wendotl, Mada- 
nikä, ‚ein: „Hetäro,.cs heisst, dass or arm sei" Abox :Vasnıı 
"tasend, orwidert: „Dardm liebe ich ihn gerade, Tino’ Uetäre 
entgeht allem Tadel in der Wolt, wonn sie ihr Iorz au einen 
atmen Maun hängt“ Die Einwondungen -dew Dienerin vor« 
schlagen niclita. Ste liebt Chrudatta und verabscheut Samsthd- 
naka, wenn er sig-auch mit Reichthümorn iborhäufen ‚will. 

Ein Bader, der ‚im Spiole mehr verloren hat, als or bositzt, Komint 
verwirrt auf die Bühne gestürzt: Er ist dem Spiolhalter ontlaufen, ala 
derselbe boiin Anschreiben begriffen war. Jotzt sind ihm die Worlolggr 
auf den Fersen. Rückwärts gehamd'.betritt' or oinen looren Tompal und 
stellt sich in "demselben als Gottesbild auf. Der Spialhalter und oln 
Spieler, denen er zehn Goldstücke schuldet, kommen ihni selirelend 


nachgelaufen, und e$ entwickelt sich nun eine höchst lobondige, gnı% 
Sliakespenresche Scene, Sio treten in den Tempel, merken die it und 
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fangen nun an, das vermeintliche Gottesbild hin und.her-zu wenden - 
Dann verständigen sie sich dufeh Zeichen und, setzen sich-zum Spiele 
hin, Nun-geräth dor Bader als leidonschaftlicher Spieler in did grönste 
Aufregung, „Heli — pagt er zu sith — das Goklapper der Würfel reisst 
(das Horz des sdinor Goldstücke losgewordeuen Mannes mit sich fort, so 
wie das Gedröhne, der Trommel das Ilerz eines um seins Herrschaft ga- 
kommenon Fürsten. ‘Ich weiss, dass ich ‚nieht spielen wordo — spielen 
heisst so viel als vom Gipfel des Sumoru herahstürzen — wind dennoch’ | 
roisst, das an den stisson Gesang. des Koklln orinnarnde Geklappor der 
Würfel moin Herz ‚mit sich’fort.“ Jetzt ruft der 2 
Spielor, Ich muss worfen, ich! 
Spiolhaltor. Nein, ich muss werfen, ich! i 
Da, springt der Bader plötzlich horvor: „Ich muss ja werfani“ ‚Nun 
wird er gepackt: „Bozahle! bezahle auf der Stelle!“ Er kann sich nicht 
losmachen, sio wollen, alkordiren; ar versucht nun durch verschiedene 
Kniffe jlie Beiden um das Ihrige zu prellen und will dann fort. Aber 
er wird nicht losgelassen. „Ich bin wohl ein geriebener Schelm — xuft 
- der Spielhalter — aber auf solche Gaunerstreiche vorstehe ich mich. 
nicht, So gieb denn jetzt, Schurke, das ganze Geld 'horans!“ 
‚Bador Wie soll ich das bozahlen? dt 
Spiglhalter. Verkaufe deinen Vator, aber bozahle! 
Bader.’ Wohor küme der Vater? % 
‚ Spielhälter, Nun,'so verkaufe deine Mutter, abor bezahlel 
Bader. "Woher’'käme die Muttor? i 
‘Spiellheltex. Nun’verkaufe ‚dich selbst, aber bözalıle! 
Rader, Erweist mir die Gnade und führt mich auf die Haupt- 


strasse] ', > 

j na num bietet er sich solbst für zehn Goldstücke zum Vorkauf 
aus, geführt von, a Spielhalter, aber ‚or findot Keinen Käufer, Där 
Spiolhalter misshandelt ihn, schleift den auf Wo Kuldo Gefallenen am 
Boden hin, d& kommt ein anderor Spieler, Darduraka, herhei. Dieser 
nimmt die Partei dos Badars. und sucht’ ihm auf jedo Weiso Ioszumachen, 


Eindlich,proponfrt ex- dom Spielhalter: ; .. 


ie a dem Manne, zchn andere Goldatüeko,- damit auch er Ans Spiel 
gbraibo R s 
Spiolhalter.' Was soll denn daraus worden? 
Danduraka. Gewinnt er, so bezahlt er dir, 
Spiolhalter, Talls er aber nicht gewinnt? 
Darduraka, Dann bezahlt er nicht, : ; 
Spiolhalter, Goschwätz ist hier nicht am Platz, Wenn du, 
Scholm,'s0: vodest, dann gleb du ihm das Gold. ‚Auch ich hoisso ja dor 
Scholm Mäthurg ünd, lohro falsob spielen. Auch fürchte ich mich vor 
Niommmdom. Du, Schelm, bist ein bescholtener Mann, 
2 Darduraka, , Wer ist ein bescholtener Mann? 
Spielhalter. Du ‚bist lu bescholtener -Maunl £ 
*, ‚Darduraka, Dein Vater ist ein bescholtenor Mann. , . 
R Und nun gerathon ‚sie in ‚wüthondes Gozäuk, endlich fangen sle 
‚ sich an zu prügeln. Der Spiellalter giebt ‚dem Bader einen Faustschla; 
„Auf dio Nase; dass or blutet, Darduraka, aber wirft dom Spiolhaltor San 
in die Augen, Unterdessen entälcht der Bade? und uimnt ‚seine Zu- 
Aucht iur Vasantasond, "Diese wird ganz für ihn gewonnen, als er ihr 
otzählt, dass ex einst-bei Chrudatte. godient habe, und dessen edle Bigen- 
schaften nicht genug preisen kann. Oßrudatte’s Vorarmung hat auch , 
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il, hrodlos gemacht, dn hat er'sich dem Spielo ergaben, Als dar Spiol- 
halter den Armen nun guch bis hlorhor vorfolgi,‘ wird er von dor Ilotäro 
in glinzender Weise abgofunden. Der Bador nbor boschlickat, nachdem 
.or' 80 viel Ungemach. und Geringschätzung erfahren, oln buddhietlscher 
Bettolmönch zu werden. Dio'Motäro want ihn: „Itto dich vor Uahar- 
eilungl* Aber der Bader orwidert; „IHotäre! dor Jintschluss ist gofnsst, 
Dem Spielo habe ich os zu vordanken, dass alld, Well vor mir einen 
"Absgheu hat, Von nun an kann ich unverküllten Unupteg auf dor Urupt- 
"strasse einherschreiten.“ . ; : ; 
* * Im dritten Akto — dor Einbruch "genannt — kehren 
CArndatta und Mditroya von einem Goncort naph’Ilause zurtick, 
CArudatta ist noch ganz entzüickt, schwilrnt von don Pontbar- 
gängen, der sänften Stimme u. dgl, Für Maitroya schgint dor 
‘Gesang des Künstlers zu zart gewesen zu sein; er sagt: „Mich 
bringen indess zwei Dinge zum Lachen: wenn vino Fran Sans- 
krit spricht und wenn ein Mann pianissimo singt“ Unten. 
“ solherlei Gesprächen legen sie .sich schlafen. Mäitreya hat 
das Kästchen. mit Vasantasen‘’s Schmuoksachen bei’ sich, um 
es bei Nacht zu behüten, — Nun tritt an auß em "horantor- 
gokommener Brahmane, ‚der in Madanikd, die Dienorin. dor 
Vasantasend, verliebt ist und, um sio loskaufen zu können, jetzt 
"einen' Diebstahl bagehen will. Er ist aber, wie win bald moiken, 
ein Konnor "des Diebeshandworks, Er introdueirt 'sich gleich 
mit trefflichster Selbstivonie; „Dio Nacht, mit dichior Pinster- 
'niss die Gegenstände verdeckönd, verhüllt wie eine Mutlor oinon 
Helden sonder Gleichen, der cin fremdes. Haus. zu schädigen 
entschlossen ist... .. Ilart am Baumfsrten habe ich eino Oofl- 
nung gemacht und Ausch sie bin ich hineingoschlüpft, Jotzt 
eilt es-auch dns Haus zu schädigen, — Wohl nennen die Leuto 
e8 gemein und sagen, dass os Diobstahl, nicht Ilokdonmuth al, 
wenn os zur Schlafenszeit geschieht und wenn man soleho, die 
' kein Arg haben, auf ‘eine hinterlistige Woise boeintriichtigt; | 
„aber, che ich irh Dienst öhrorbietig die Hündo’fulto, lasse ich 
mir lieber sogar den Tadel gefullen, d& ich dieson aus Ivoion - 
‚Stücken grwähle Diosen ‘selben Wog hat ja Agvatihäman, 
"Drone’s Sohn, beim nächtlichen Morde der Türstan -eingo- 
schlagen.“ Nun sieht er nach einer schadhalten Siello, wo 
er die'Oeffuung anbringen könne; or botastot dio Wand; „Diese 
Stelle ist fureh beständigon Sonnenschein und Regonglissa be= ' 
schädigt und auch vom Salpeter- angafrossen, Auch ist ein ' 
Mauseloch hier, °.So hätte ich fonn mein Ziel orreicht, Jonds 
.ist bei den Söhnen des Gottes Sande’ (don Diebon) das orste 
Zeichen für einen glücklichen Irfolg, - Ihe ich aboy hier an’ 


* Vgl. oben p. 473, 474, . 
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Work gehe; fragt es gich, welche Art von Oeffnung ich machen 
soll. Da hat nun der Gott mit der goldenen Lanze’ vier.Mittel 
zur Bildung einer Oeffnung angegeben, als da sind; gebvannter 
Ziegel miss man herausziohen, ‚ungebrannte zerschlagen, Lehm- 
klumpen'mit Wasser bagiessen, und Holzwerk spalten, Da ich, 
hier gebrannte Ziegel vor mir habe, so muss ich sie heraus- 
ziehen‘ Die Form der Oeffnung kann sein: eine .aufgehlühte 
Lotusblume, eine Sonne, ein zunehmender Mond, ein länglicher 
Teich; ein Svastika oder ein Wassertopf, * An ivelcher Stelle 
‚s0ll-ich nun meine Kunst zeigen, damit die Bürger, wenn sio 
“morgen die Form erblickon, in Staunen gorathen? — .Bei ge- 
brannten Ziegeln nimmt der Wassertopf dio 'oberste Stelle ein. 
So will ich denn diesen bilden!" Dann vorrichtet er noch sein 
.Gebet: „Ich 'vernöige mich vor dem Gnaden ertheilendon, ewig 
jungen Kärttikeya! — Ich vyerneige mich vor dem Lehrer aller 
Zauberkniffe und nenno mich ‘seinen ersten Schüler.“ Dann 
macht or sich an’s Werk, wobei ihm die ,Opfarschnur, die at 
"als Brahmane bei sich trägt, als Messschnur ‚dient, _Wie.die 
Osfinung fertig ist, stockt er zuerst eino Puppo durch, dieselbe 
hinein, Wenn wächendo Menschen drinnen sind,. werden sie, 
es bemerkon,und Lärm machen, Alles bleibt still. Nun kriecht 
er selbst hinein und sieht CArudatta und Mäitreya schlafen. 
Er kann aber in dem Gemache nichts Worthvolles ontdecken, 
Da ‚fängt Mäitreya an, int Schlafe zu sprechen. Er‘, fürchtet 
sich vor Dieben und bittet den CArndattä, das Kästchen mit 
den Goldsachen ztı sich zu nehmen. Garvilaka; unser Dieb, 
wird aufmerksam, zögert 'abor noch, Da wiederholt‘ MAitreya:- 
„Preund! Ich beschwöre dich 'bei meiner, Liebe zu Kühen und 
Brahrmanen! Nimm dieses Kästchen. mit den Goldsacheh zu 
dir" Da orwidert Garvilaka: „Diese 'hohrg Liebe zu -Kithon 
und Brahmanen darf ich nicht wnborlicksichtigt lassen. So 
stocko ich es donn zu min®  " i \ 
Mältroya. Jotzt worde ich mlıig schlafen ‘wie ein Kaufınann,’ 
der seine Waaro abgesetzt hat, j 2 
Garvilaka.' Schlafe, grosser Brahmane, hundert Jahre! — 


Er hört 'Unitte, erschrickt, fasst sich aber gleich. Was sollte mix 
das scheden? „Ich bin ja eine Katze, wenn es zu schleichen gilt; eine 
Gazelle, wenn es zu laufen gilt; ein Falke, wenn os oine Bouto zu 
rupfen gilt; ein Tlund, 'wonn es gilt die Kraft eines schlafenden oder 
wsehenden Monschon abzuwigen; oino Schlange, wenn &8 zu .kriochen 
gilt; der leibhaftige Zauber, wenn os gilt Jemandös .Gostalt, Körpor oder 
Anzug anzunohmen; die Göttin der Rede, wenn es sich um oino andere 
Ioandessprache handelt; eine Leuchte. bei Nacht, eine Eilechso In engen 
Spalten, ein Schiff auf dem Wasser, — Und ferner; In Bowegungan. bin 
ich wie eine Schlange, beim Teatstiehen ein Berg, im Tliogen gleiche 
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ich dom Fürsten der Vögel; 'oin Hase bin ich, wonn’es auf don Boden 
= schauen gilt; oln walk, wenn 08 Zu packaır gilt; an Kraft bin ich 


„ein Löwe,“ : ‚ 
a 54 Dienerin Radanikd Initt auf, der Dieb ontflicht, Ble Bote 
" 


‘sogleich Lärm und wockt den Mäitreya: „Steh auf, stoh auf‘, in Die 
hat’ eine Oelmg in unser Daus eingeschlagon und ist jetzt davofge- 
i 0) 


sohlichen!* — M keope führt aus dem Schlafo: „Was sagst du, Toolltor 
olpor Sklavin? ‚Ein 


job sol eingosöhlagen und dio Oofinung davon- 
geschlichen?“ * “ z 


* Roadanikd, Vorlorenot Monschl Lass don Sehgnz! Blohst du 
denn’ nicht? n TREO . ü 
Der Schade wird nun offenbar, und Ofrudatta ist aussor sielr über 
den’Verlust des anvertrauten ‚Schmuckes, Soino Gomalilin aber globt 
ihm ihre Perlonschnur, die an Kostbarkeit jonon Schmuck woit üborteiftt, 
um der Hetäre ihren Verlust zu vergüten. Noch klagt Ofrmdatta übor 
dio unwürdige Lage, In die’ or dürch solno Yorarmung gerallion, vor- 
“ bessert sich dber gleich und sagt zu Mäitroya: „Doch ‘neln, ‚ich ‚bin 
nicht’arın, da mir ein Weib zur Seite steht, das Reichlhum aufwiogt, 
de, ich dich habe, der Freude und Leid mit mir thsilt, und da Ehr- 
lichkeit, die bel Armon so selten angetroffen wird, nicht, zu Schandon 
geworden ist,“ . URS . ’ Er 
“ Der viorte Akt — genannt, „Madanikt und Gavvilaka* 
— führt uns wieder in ‘den Palast der Iotäre, welche init Ma- 
‚danikd im Gespräch orscheint, Bine Dienerin moldet, dass der 
Schwager des Königs ein Geschenk im Wertho von 100,000 
"Goldstückön gesandt habe, zugleich einen vorhängten Waßen, 
- um sie abzuholen, Die ’etäre jagt sie zornig hinwus, ‚Ginvi- 
"aka, erscheint, um die gelicbte Madanikd loszuknufon. Ir go- 
steht ihr:, „Von Armuth ‚gedrückt und von Liebe zu div ge-, 
trieben, habe ich dieso Nacht 'deinatwegen, 6 Schüchterie, eins 
unbesomnene That vorübt,“ — Als os hommskommi, dass er hol 
CArudatta gingebrochen,. sind die Holiro und Madanikd, ‚zuorsL 
höchlich erschrocken, beruhigen sich, aber, als, ato hören, dass 
‘er Niemandem dort ein Leides angelhan, Dis Ilolire simmmt 
den ihr ‚gehörigen Schmuck und gieht Madanikd froi —- Auf 
der Strasse hört man eino Proclamation vorkinden: Anyaka, : 
ein junger Hirte, von dem ein Wahrsagen vorklindot; dass, or 
den Königsthron besteigen wgrde, ist auf Bofohl des Königs In 
‚Banden geschlagen und ins Gofängniss geworfen, — Aryaka ist 
ein naher Freund des Qarvilaka, und dieser boschliesst sogleich; 
Alles, was in seien Kräften stolt, zu’ dgsson -Bofveiung zu Lhun, 
Schon früher hatte auch jener, Spieler Darduraka beschlossen, 
‚sich zu Aryaka’s Partei zu schlagen. -Man hoginnt zu abnon, 
dass "sich im, Volke "eine Revolution vorboreite, — Indossen‘ 
nabt sich Mäitxeya dem Palaste ‚dor Hotäre,, benultragt. van 
CArudatta, ihr jene Perlenschnur als- Ersatz für den vorlorenen ' 
Schmuck Zu überbringen, Die Schildorungen, die nun 'Mäityoya 
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von’ der Hewlichkeit des Palastes der Hetäro und den, dazu 
gehörigen Höfen ‚macht, ist sehr ‚morkwürdig und lässt uns, 
‘ wenn auch von der Phantasie mit grosser Uebertreibung aus- 
‘geschmückt, ein Bild’ des, damaligen grossstäd£ischen Luxus er- 
. blicken. Er betrachtet‘ sich zuergt verwundert das Portal: „Wie 
prachtvoll ist das Portal am Hause der Vasantasendl” Mit Wasser 


besprengt, gereinigt und grün. angestrichen! Die Schwelle mit, 


yerschiedenartigen' Blumen reich ausgeschmückt! Das .Ober- 
theil ragt hoch hinauf, als hätte es ein Verlangen, das’Himmels- 
gewölbe zu schauen! , Geschmückt mit einem hohen Bogen von 
Elfenbein! Besteckt mit einer Menge bunter Fahnen! Auf den 
Sockeln der, Pfeiler kıystallene Töpfe, aus derien grüne Mango- 
roiser als Zierde emporschiessen!. Goldene,’ mit Diamanten be- 
‘ sotzte Thorflügol“ u. s. w. — Eine Dienerim fordert ihn, auf, 
‘ in den ‚ersten Hof zu treten, " Et ‘ 


Mö&itroya ‘(eintretond) Ilahal Reihen von Palästen im reinsten 
‘Glenze wie dor Mond, eine Muschel oder eine Lotuswurzell Diese Pa- 
Itste, weiss von oiner darauf gostreuten Handvoll wohlriochenden Pulvors 
"ld. geschmückt mit von Gold und eingelegten Edelsteinen gebildeten 
Treppen, soheinon mit ihren runden Gesichtern, den krystallenen Guck- 
löohorn, an denen Porlenschnürd herabhüngen, in Gedanken sich In dio 
Stadt Uilayint zu vortiefen. Der Thüratöher sitzt wie pin gölehrter Brahr 
mang be 
Hof geführt; Da erblickt ex Stiere, die zum Wagenzichen bestimmt: sind, 
Rosse, Büffel, Böcko, Affen, einen Elophanten, der gefüttert wird u-s: w, 
In dritten Hofe sicht er die für die vornehmen jungen Ierron bestimmten 
Sitze horgerichtet; ein Wurfelbrett mit Figuxen von Tidelstein; umher- 
wandelndo Iotöüren und alte Schmarotzor u. s. w, Dann führt ihn‘ die 
Dienerin’ in den vierten Hof, Mältreya (eintretend): Haha! Hier im 
vioxten 1Iofo ortönon yon Mädchenhänden geschlagene Trommeln in 
tiofen Tönen wie Wolken; fallen Cymboln nioder wie Sterne vom Ilfm- 
mel; orklingt eine Mlöte lieblich wie Bienengesumm, In einiger, Ent- 
fornung haben IIethröntöchter wie von Blüthonseim beraugchte Bionen 
olnen gar lioblichen. Gesang Angostimmt, Ein’ Tanz wird aufgofthrt And 
mit lioboathmendom Ausdruck etwas dellamixt. In .Gucklöchern auf- 
gohängte Krügo ziohen frische Luft‘ oln u. 5. w. Im fünften Ilofo bö- 


aglich da und schlummert u. s,w. Dann wird er in den zweiten , 


gognet ihm eino Menge appetitorregender‘ Gerüche. Die vorschieden-" 


artigston Spolson werden bereitet, Confect in Foymen gebracht, Kuchen 
gebacken u. 8. w. Dgnn tritt er in den sechsten IIof: Tahal ‚Iler.im 
soghaten Iofo Bioht-man zunächst, wie Gold und Edelsteine bearbeitet 
werden, Die mit Sapphir ausgelegten Thorbögen erinnern an die Gestalt 
des Rogenbogeng. Juwoliere wägen Berylle, Porlon, Korallen, Topnse, 
apphirc, Katzonaugen, Rubine, Smaragde und andere Edelsteine gorg- 
hllig gegen olnander'ah, Iler werden Rubine in Gold gofasst, Schmunk« 
sachen von Gold, vorfertigt, ‚Perlen auf rothe Fäden gereiht, Borylle go- 
schickt politt, Muscheln durehbohrt, Korallen, auf einem Probirsteine 
gerieben, ausgebreitoter frischer Safran getrocknet, Moschu Auchtig 0 
macht, Sandolwasser kunstvoll ausgeprosst und "Wohlgsede 1a gemischt, 

on Iletäron und ihren Liebhabern worden Betel und Kampher gereicht, 
eitenblicke werden geworfen, man:lacht und schlürft unter Zittern Wein 
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{u Mal um das andere, Iler stehen Diener, dort Dionerinnon, In Wolteror 
Balfornung verheivathote Männer, dio Kiud, Wolb und Habe im‘ Stieh 
Hosson, um jetzt ‘Liqueure zu bereiten. Won dio berauschien Hetiran 
fahren liesson, der macht sieh an’s Trinken, ‚Wühro mich wolter, @ö- 
ehrte!" Tr kommt nun in den siebonton TIof und sicht dort Taubon, Papn- 
geien, Kokile’s, Wachteln, Iaselhühnor, Pfauen, Plamiigos; Roihor u, 8, w. 
„Wahrhaftig, die Wohnung der Hettro hat ganz dan Anschein dos Oölter«» 
hains.“ Endlich tritt or in den achten Uof’und sioht dont uf hohem 
Thron eino Dame in bauschigem Gowando sitzen. Die Dienorin bolohri 
ihn, dass djes dio Mutter der Ilotiro sei, R un Du 

'Mäitreya. Was die unsaubre Iloxo für einen dickon Bauch hat! 
ot man aie-wig' eine Statue dos Qiva zuvor horoingobracht und dann ' 
erst das prächtige Portal an diesem Ilause aufgeführt? . Ach 
‘ * Dienerin, “Nichtsnutziger Mensch! Du sollst unsro, Muttor ‘nicht 
auf die Weise verhöhnen! Sie loidet ja am Qunrtanfiebor. 

Mältroya lauflachend), Heiliges Quartanflober! Schau doch auch 
mich Brahmanen auf dieselbe goftllige Weise an! 

Dienerin. Nichtönutziger Monschl Du bist dos Todes! 

Müitreya (auflachend). Du Tochter einor ‚Sklavin! Wonu man 
einen solchen diek angeschwollenen Bauch hat, dann ist es bonson, nass 
ingıt stirbt. "Die Mutter ist in diesem Zustande, weil sie sich wu Rum, 

Brähntwein und Liqneuren bevauscht, Stirbt sio, so habon tausond Scha- 
kalo Atzung: genüg. . 

" Endlich wird er in den prächtigen Baumgarten or Iotixo goführt, 
findet Vasantasond dort und übörgiebt ihr in Odrudalte's Namen die 

Perlenschnur äls Irantz. fü don verlorenen Selmnek.’ Die Ioitvo, isst 
dem C&rudatta zurück melden, sie werde gogen ‘Abond kommon, ihn zu 
besuchen, ö . a 

Der fünfto Akt — das Unwolter genannt — führt diosen. 
‚ Besuch der Hoetäre hei CArudatfa uns vor, Ein holtiges, Un- 
wetter — sehr beliebtes Motiv: — orschwort denselben und 
macht: dio Vereinigung nachher um-so boglückondor. Auf Binzel- 
heiten will ich kiöx nicht eingehen. Es gonüge zu homorkon, 
‚dass CArudätta und die Botire sich in Iiebo. Anden. » Ks ist 
dies Verhältniss,aber nach indischer Auffassung durchaus nicht 
austössig; selbst‘ die ‚Gemahlin CArudatta’s sicht nichls Anz 
stössiges, darin, In dioser Iinsichl muss die Violweihorei sohr, 
abstumpfend gewirkt haben; j u 
. „Der seghate Akt heisst „die Verwechselung der Wagen“ 
und legt durch die in ihm vorkommenden Ereignisse den ‚Grund 
zu vielem Unheil, das unchhor. goschicht, Die Ietäro ist am 

Morgen hoch im. Hause des Chrudatta, Bio zeig sich schr 
zärtlich gegen das Söhnchen des’ Goliobton. Der Knabe weint,” 
' weil er der ‘Armitth des Vateıs wogen nur oin irdonos Wägel- 
chen zum Spielen hat, während der Sohn des Nachbas ein 
gQldenes besitzt. Vasantasend ‚kann ihre Fhränon hieht bo- 
meistern, Sie nimmt ihren Schmuck ab, füllt das Wägolchen 
damit aıl und sagt, der Knabe solle äich ein goldones Wägelchon 
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„daraus machen lasson. Diese Episode mit dem irdenen Wägel- 
ehen hat dem Stück seinen Namen gegeben. ‘Die Schmuck- 
sgehon werden übrigens, wie wir sehen “werden, später noch 
sohr verhängnissvoll. Die Hetäre soll nun in, dom verhängten. 
* Wagen dos Öärudatta fortfahren, durch Zufall hält aber" gerade 
der Wagen des Samsthänaka, des vorruchten Königsschwageıs, 
vor der Thür, da der Weg eben durch ein Gedrätige von Bauer- 
karren versperrt ist, Ein Missverständnis ist daran ‚schuld, 
"dass die Hotäro in diesen, den Wagon ihres schlinmsten Feindos, 
hineinsteigt, ohne dass der Kutscher 'os bemerkt; dor nach 
“einigem Warten mit ihr davon fährt. In ‘den Wagen des CAru- 
datta, aber flüchtet sich’ Aryaka, jener junge Hirte, der durch 
Garvilaka’s Hülfe' aus dem Gefüngniss entsprungen ist und nun 
von den Häschern und Wächtern verfolgt ‘wird. -Er  besteigt 
den Wagen von hinten. -Der Kutscher, der nicht hingesehen, 
glaubt, es sei die Hotäro gewesen. Ein paar Wächter fallen 
über den Wagen hei, um ihn zu untersuchen. Der Eine sieht 
hinein,. erblickt; und spricht den Aryaka, nimmt aber Partei für 
donsolben und verhindert den Anderen an dor Visitation -des 
Wägens, da derselbe einem so ehrenwerthen Manne wie Ofru- 
datta gehöre und die Hetäre Vasantasend darin sitze, Die 
Score zwischen dom Kutscher und den sich streitenden und 
„plügelnden Wächtern der Stadt ist schr götzlich und voll 
dramatischen. Lebens. 

Im stebenten Akte sehen wir Ghrudatte in dem ver- 
fallenen Garten Pushpakarandaka, wo er dio Iletäre in seinem 
Wagon erwartet, Der Wagen kommt, aber statt.der Hetäro 
‚sitzt Aryalka darin. Ciuidatta (hut nun Alles; um dem hülfe- 
ftehonden boizustehon und seine Flucht zu bofördem, wodurch 
or ihn sich sohr verpflichtet, Dann entfernt er sich, da.on, die 
Hotäre nun nicht möhr erwarten kann, 

Der achte Akt, die Erdrossolung der REN spielt 
in demselben vorfallenon ‚Garten Pushpakarandakg. Ein buddhi- 
stischer Bottlor tritt auf, — os ist jener ehemalige Bader, ‚dessen 
Spielorunglück wir miterlebt haben. Jetzt vörkündet er Mit 
lauter Stimme: „He,-ihr Thoren! sammelt gule Werko ein! 
Bändigt euren Bauch und wachet beständig unter dcn Pauken- 
schlägen religiöser Vertiofung!*.u, s. w. Jr "will sein Gowand 
im Teicho das Gartens ausspülen. SamsthAnaka, der Schwager ' 
dos Königs, dem der Garten vom Könige geschenkt ist, kömmt , 
mit'dem Schmarotzer herbei und führt über den Bettler-.her, 
schimpft und’ ‚schlägt ihn: „Ich zerschlage dir den Kopf, wie 
dein rothen Rettig, de! in die Trinkstube delalls® -Verkcbans j 
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sucht der Schmarotzor dem rohen Wistung klar zu machen, 
dass man einen, frommen Battler nicht schlagen dürfe. Als or 
hört, dass der Bottler sein ‚Gewand dort'-ausspülen wollo, fällt 
er wiedor tiber ihn hor, schlägt und maltraitirt ihn noch längere 
Zeit. Endlich kommt der arme Kor! doch los und tritt ab. 
"Nun kommt der Wagen des königlichen Schwagors angefahren, 
in welehom, tie wir wissen, durch unglücklichen Zufall die 
Hetäre sitzt. Samsthinaka sicht den,Wagen kommon und soltveit, 
“ den Kütscher an: u ar . 


° " Samsth. Söhhchen! Sthävaraka! Diener! Bist du da? 
Sthävaraka, Ja a, “ 
Samsth, Ist auch 'dor Wagen dA? 

Sthäyaraka, Ja ,' . 

Samsth. Sind aueh’ die Stigre, da? 

Sthüvalaka, Ja. i 

Samsth, Bist auch du da? ’ “ 

Sthävar. (auflächend). . Hohor Herr! Auch ich bin da, 

Samsth, So fahre denn den Wagon höroin! 

Sthävar. Welches Weges? » 

Samsth. Durch diosen eingofallenen Wall, 

Sthäyar. Tlioher ITerr! Dabei findon dio Stlovo dan Tod, dor 
Wagen zerbricht, und auch ich der Dienor bin des 'Todaos, 

!: Samsth. Bodenke, dass.ich des Königs Schwager bin! Tinden 
die Stiere den Tod, so kaufo ich mir andero; bricht dor Wagon, so lasse 
ich einen ‚anderen anfertigen; bist du des Todos, so wird oln Andorok 
mein Kutschex werden u. 5, w, — Samsthänako will in don Wagon, 
steigen, führt aber entsotzt zuritck ud wirft sich dom Bchmarotzer an 
den Hals: „Klugor Ilers! Du bist dos Todog, ja des Todos! Im Wagon 
sitzt eine Hexe, oder ein Dieb stockt darin, ‚Ist es one Hoxe, 80 bo- 
stiehlt sie uns ‚Beide; .ist os ein Dieb, so filsst or uns boldo," — Mit 
Müho beruhigt (der Schmarotzer don Feigling, Bleht solbst naclı, orblickt 
Vasantesond und gucht dieselbe nun durcli »olng Tiet den Augen «dos 
Schurken zu entziehen. Es gelingt nber nicht; dio Ilotäro alolgt nus, 
und dor Königliche Schwager will sich nun gloich wieder um ihro Lioho 
bewerben. Voll Verachtung weist sie ihn zuntiek, und stöast An mit do! 
Fusse yon sich, Wüthend will or sio nun vorderben. Kr wondot alch 
zum Schmarotzer, verspricht ihm sehöno Goschonko und sngt: Daum sollgt 
Ün mix einen, Gefallen erweisen, et £ , 

Schmarotzer, Sehr gem, won os kolno Unthat Ist, 

Samsth, Kluger Hör! Kol Geruch von oinor Unthatl Auch, ist 
keine Hexe dabei. - : j a e 

« Schmargtzer. Dann ange os, ' . 

Samsth. ‚Bring die Vasantasend um! “ 
< . Schmarotzer. Wonn ich diogos schyldlose junge Wolb, ging Ziordo 
der Stadt, umbringe, auf welchem 'Kahne soll foh dann über den zur 
anderon Welt führenden Fluss, üborsetzen? r EN) 

Samsth. Ich verschaffe dir oinon Kahn, Auch musst du bedenken, 
Es hr Kaum einsamen Garton dich Niemand sohen wird, wonn du #19 
umbringst. E B i . 

Dex. Schmarotzer weigert sich standhaft, eine so stindhafto ‘hat zu 
!hun. Samsthänake ist: wüthend: Diese“ alto Eber- fürehlot sich vor 
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einer sündhaften That, Nun so will ich den Diner Sthövaraka zu ge- 
winnen suchen, Mein Söhnchen Sthävaraka, mein Diener! Ich schenke 
dir goldene. Armbändet, 

Sthävar, Und ich lege sia an. 

Samsth, Ich Jasse dir einen goldenen Stuhl machen. 

Sthävar, Und ich setze mich auf Ihn, . 

Samsth, Ich gebe dir alle UVeberbleibsel von meinem Tische, 

Sthävar. Und ich verzehre sie. z 

Samsth. 'Ieh setze dich über alle meine Diener, 

Sthävar. Und ich werde oin IIorr sein, er 

Saylsth. Nun, dann achte auf das, was ich dir sage! 

8thävar, Hoher .Horr, Alles thue ich, nur keine Unthat. 

Samsth, Auch kein Geruch von einer Unthat. 

Sthävar, So sprich, hoher Hair! 

Samsthı Bring die Vasantasend um! 

Sthävat Dabe Gnade mit mir, hoher Herrf Diese Ehrenwerthe 
zaie u Unehrenwerther durch eine’Verwechselung der Wagen hierher 
gebracht, ' e Sen ’ i B 

* Samsth, Ha, Diener! Auch über dich habe ich keine Macht? 
- Sthävar. Du hast, hoher Ilerr, Macht "über meinen Leib, aber 
nicht über meinen guten Wandel. So habe denn Gnade mit mir, hoher 
Herr) Ich bin ganz exschrocken. ex 

Bansth. Vor wem fürchtest du dieh, wenn du mein Diener bist? 

Sthäver, Vor dor jenseltigen Wolt, hoher Herri ' 

“Dar königliche Schwager fängt .ihn nun an zu prügeln.* Sohlioss- 
lich weiss er durch eine List don Schmarotzer untl den Diener zu ent- 
fernen, füllt selbst tbor dis Hotäre hor und erdrosselt sio: „Nun ist sie 
—aousetoglt wie dio Sit& im Mahäbhäratal“ Dann bedeckt er sie ‚mit 
rocknen Blättern und beschliesst, hinzugehen und den vorhassten Odru- 
dattg, dieses Verbrechens anzuklagen, Nachdem or weggekangen, kommt 
jgngr buddhlstische Bettler wieder, logt sein nasse: Gewand auf den 
vermeintlichen Blättorhaufen, entdeckt die Hetäre, bringt sie wieder in’s 
Leben zurück und votlet sie in ein nahes Kloster, 


i Der nounte Akt bringt die‘ Gerichtsverhandiang, sehr 
lebendig dinmalisch vorgeführt, Der königliche Schwager tritt 
prächtig geschmückt in dig Gerichtshalle und ‚brüstet ‘sich in 
dor albernston Weise mit seiner eigenon wunderbaren errlich- 
keit, Dann wondet'er sich zum Gerichte; „Ich, der vorzügliche 
"Mensch, ein. Mann, ein zweiter VAsudeva, der königliche Schwä- 
ger, dor Schwager, des Königs, habe eine Sache vorzubriugen,* 
Aufgefordert zu reden, beginnt gr: „Mein "Vater ist des Königs 
Schwiegervater, der König ist meines Vaters Schwiegersohn, ich 
bin des Königs Schwager, und der König ist inoiner Schwester 
Gemahl,* Endlich kommt or denn mit der Anklags heraus: 
Chrudatta habe die Iotäre Vasantasend um ihres Schmuokes 
willen im Garten’ Pushpaldarandaka ermordet und beraubt, Es 
sprechen bedonkliche Indicien ‚gegen den Armen, Die, alte 
Kupplorin sagt aus, dass ihre Tochter zu einem Stelldichein. 
mit Cärudatta gefahren seii Die Stadtwächter bezeugen, dass 
v, Schröder, Tndions Lit, u, Cult, al 
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sie Ohrudatta’s Wagen in welchem nach Aussago das Kutschors 
Vosantasend sass, haben fahren sehen. Endlich kommt Mäitroya 
herzu, dor hei allzu eifrigor Vertheidigung seines Frotndes mit 
Samsthänaka in eins Prügelei goräth und dnhei dio goldenen 
Schmucksachen fallen lässt, die die Jletiire dom,Söhnchen Odru- 
datta’s geschenkt, Dios spricht nut als Iauptbeweis.gogen den 
Armen; der. zu stolz ist, sich zu vertheidigen. Als Brahmane 
darf’er nach Manu’s' Gesdtz eigentlich nicht gotödtet, sonfern 
nur verbannt worden, Trotzdem ‚verfügl der König,’ dass or 
wegen so schändlicher Unthat den ‚Tod durch Pfählung er- 
leiden solle, i 

Im zehnten und letzten Akto wird Odrudatfa- von zwei 
Chndäla’s als Hönkersknechten zur Iinrichtung geführt, auf der 
einen Schulter den, Vorbrecherkranz, auf der andom den Pfahl 
tragend, Verbrechen und: Urtheil wird öffentlich verkündet, 
Möitreya und das Söhnchen Rohasena drängen sich jammornd 
an den Verurtheilten heran, um Abschied zu nehmen, vergobens‘ 
‘sıch selbst an seiner Statt zum Todo anbietand, Don Diener 
des königlichen, Schwagors, den dieser gelnebelt und eingesporrt 
hatte, ist freigekommen und zeugt gegen soinen Iloren, «aber 
‚ar dringt nicht durch, — es ist Alles vorgeblich, Dio Trommel 
wird gerührt, das Uxtheil nochmals verkündigt, ‘Die Schrecken 
eines fürchterlichen Todes’ umgeben den Armen, Wie die Iin- 
zichtung beginnen soll, will ein jeder dor beiden Cfndäln os 
dem andern zuschieben, keiner will Hand anlegen, Jlndlich 
ist es dem Einen nachgewiesen, dass or an der Reıho sei. Aber 
wie or das Schwert hobt, lüsst or os wieder -fallen, -— er kann 
sich night ‚entschliogsen, die Exeoution an diesom Manne’zu 
vollziehen. Da drängt sich plötzlich Vasantasend solbat mit 
dem. buddhistischen Bottler heran, laut rufend:', „Ualtel' oin! 
kaltet.oin!“ Nun kommt-Alles an don ‘lag, und während dis 
Scene noch in höchster Aufregung ist, erschallt lautes Goschrei 
kinter der Büilme, Die Revolution ist ausgobrochön, dor König‘ 
entbhront, und Aryaka an seiner Stelle König,geworden. Dor 
verruchte Königsschwager wird. in Fessoln, goschlaggn, und nur 
die dringende edelmüthigo Fürbitte CArudatlo’s, don or kläglich 
Jammernd anfleht, ‚erhält ihm sein olondes Lobon. Vasantasand, 
wird von dem neuen König zur rechtmüssigon Gemahlin Chru- 
dätte's erhoben ‚und hat nun endlich das orschnte Glück ganz 
und voll erreicht. Der buddhistischie Bettler abor, dem auch 
eine Gunst gewährt worden soll, erwidert artıst: „Wonn ich, mir 
eine derartige Vergänglichkeit vorgegenwärtige, schlage: ich das 
umherziehende Bettlerleben, noch einmal so hoch an — . 
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S6 enthält’ dieses* Stück, von dem ich Ihned nur einen 
unvollkommenen Abriss gegeben, neben einer Fülle'von Komik 
auch'viel ernste und: tiefe Momönte und darf als ein-drama- ' 
tisches Meisterstück bezeichnet werden, Stand Käliddsa in pob-" 
tischer Feinheit, Zartheit und Tiefe obenan, so muss die Myiccha- 
katik& doch gerad& in Bezug auf die eigentlich dramatischen, 
scenisch wirksamen Eigenschaften, — Kraft; Leben und 'Be- 
wegung, in der Handlung, Schärfe der Charakterigtik u, s. w. — 
als dio bedeutendste‘ Leistung der Inder bezeichnet werden. 

Der Text dor Mriechakatik& wurde in Calcutta schon 
i. J, 1829 horausgegeben, Dann veranstaltete A.d, Fr. Stenzler 
eine kritisch6 Ausgabe des ‚Stückes i. J. 1847. Es folgte eine 
weitere Ausgabe in Caleutta i. J. 1876 (Gaka-Aora 1798), 

Eine vorzügliche deytsche Uebersetzung, der im Vorstehen- 
den viel entnommen ist, verdanken wir Otto'Böhtlingk;t eine 
andere Ludwig Fritze? Aych ist das Stück noch in ver- 
schiedene andere europäische Sprachen tibortragen worden.? 

. 1 Myiechakatikä, d, i. das irdene Wigelchen, ein dem ‘König 
Märaka zugeschriebends Schauspiel, Uebersotzt von Otto Böhtlingk, 
t. Petersburg 1877, 

‘2 Ohomnitz 1879 — "Die Mricchekatikä war yon I. H. Wilson 
ins Englische übersetzt in seinen Select Specimens of tho Theatre of the 
Hindus, Bd. I; darnach fiadet sich dieselbe auch ins Deutsche übertragen 
In_der deutschen Ausgabe des Wilson’schen Werkes (Ihoater der’Hlindus, 

d. Ip: 76 lg., Weimar 1828). x x 

® So in’s Dänische von BE, Brandes (Kopenhagen 1870) und in's 
Französische von P. Regnaud (Paris 1876, 1877), wolche beide Uebor- 
sotzungen gerühmt werden, Eihe russischo voröffentlichte O Kosso- 
witsch (im Moskwitjanin, September 1849), { 


Vierundvierzigste Vorlesung. 


Die’ dem König Oriharsha zugöschriebonen Dramen und ihre ntutlmanse- 
liohen Verfasser, Bhavabhüti und seine Dramen, Vigdlkkhadatta’s Mu- 
dräräkshase. Bhatfonäräyane’s Vontsamhära. Räjagokhars, Kahomt- 
gqvara, oder Kahemendra. Jayadeva. Stücko possenhafton und satirischen 
Oharaktors. Krishmamigre’s Prabodhacandrodaya. 


Verfolgen wir die Entwickelung dos indischen Schauspiels 
von Kälidäsa ab chronologisch weitor, so wären aus dom sio- 
benten Jahrhundert, nach Chr. vor Allem die dem König Gri- 


harsha oder Qribarshadeva zugeschriobenon Dramen horvor- ' 


zuheben: Ratnäyali, Nägänanda und Priyadargikd, * 

" Ratnävali oder „dio Porlenschnur“, deren win schon früher 
‘Erwähnung gethan haben, ist ein hübsches Sfück mit manchen 
‚poetischen Schönheiten und fein gezeichneten Charakteron, ' Es 
führt uns in, das Hof- und Ifaremsleben des indischen Mittol- 
alters und lehnt sich in vieler Wingicht an KAlidAsn’s. MAlavi- 
kögnimitra an. Auch, hier liebt der König eine Dienorin seiner 
Gemahlin, die sich schliesslich als dio bei einem Schiffbruoh 
verloren gegangens Piinzessin oinos ‘anderen Reiches hergqus- 
stellt, nit der er sioh nun ohne Anstand vermählen dark Ein 
Reflex der, historischen oder epischen Ueborlioferung, dio dem 
Dichter vorgelegen zu haben scheint, findel sich, in Soma- 
deva’s Kathäsaritsägara.t Originoll ist’ in unserem Drama das 
Auftreten eines Zauberors, dor sich vermisst, dem König und 
seinem Hofe die wunderbarsten Dinge zu zeigen und dies Ver- 
sprechen auch glänzend löst, Sprichl — sagt or zu dem König 
Udayana — ; 

"Sprich, o.Hoerr, was soll ich zeigen? 
Willst du, dass die Borgg steigen 
In die Luft? Dass dunklo Nacht 
Eintritt, wenu der Mittag lacht? 


2 vgl, darüber die Kinleitung. zu Tyitzo’s Vobersotzung der Ratnd- 
vali, p. XII Ag. F R 
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Dass der Mond vom Himmelszelt 
Nieder auf die Erde fallt? 
Willst du sehn, dass Feuersgluth 
Lodert in der Wasserfuth? 
Grosser König, .gieb Bescheid; 
Was du magst, ich bin bereit.! 


Dann schwingt 6r seine Pfauenfedern und, siehe da, in 
don Lüften zeigen sich zum höchsten Erstaunen des ‘Königs 
und seines Iofes die grossen Götter selbst, Giva, Vishnu und 
Brahmd auf seinem Lotussitz, Indra auf seinem Elephanten 
reitend, ' s ; 
Viayädhara- und Siddhaschaaren, 
Die tanzend durch die Lüfte fahren. 


t . . 
° Die Ankunft eines fremden Ministers, den der König em- 
pfangen muss, unterbricht das Zauberspiel. Plötzlich geräth 
Alles in Aufregung, Geschrei und Getümmel erschallt — ein& 
furchtbare Feuersbrunst ist in dem Frauenhause ausgebrochen! 
Der König in höchster Angst, 'dnss die Geliebte mit verbrennen 
möchte, lässt sich durch nichts zurückhalten, stürzt sich in 
Flammen und Rauch, findet sie, umarmt sie,, will sie retten, — 

«cn ist plötzlich Feuer und Gluth verschwunden und das Frauen-, 
haus steht unversehrt in seinem alten Zustand da, — auch dies 
yar nur ein Spiel der Zauberei gowesen, die dem König so zur 
lang ersehnten Berührung mit dev Geliebten verholfen, 3 
“ Die Rätndvali ist in vortrefflicher Weise von Carl Cap- 
pellor herausgogeben.? Eine geschmackvolle und treno Uebar- 
setzung des Stückos verdanken wir dem um das indische Drama 
sehr verdienten Ludwig Tritze,® ER, 

: Einen ganz andoren Charakter als dieses‘ Stück hat der 
obonfalls Aoın König Griharsha zußeschriebene NAgdnanda, 
cin durch bedeutende Vorziige ausgezeichnetes Sunsationsstück 
mit buddhistischer Färbung, dessen IIeld ein Buddhist ist; in 


‚dessen NAndi Buddha gepriesen wird. Der Nägfnanda ist von 
ı 8, Fritzo’s Veborsetzung der Ratnfv. p. 88. ' 

‘A In dor 2. Aufl, von O. Böhtlingk’s Sanskrit» Chrostomathie, 

St Potersburg 1877,'p, 290 flg.- Ausserdem sind.mehrere Ausgaben des 

' Sttickos in Önaloutta orschionon; ao i, 9. 1832; 3. I. 1864; 3. I. 1871; 
ferner eine Ausgabe in Bombay; 1888. . r 

® Ratndvali oder die Perlenschnur, Ein indisches Schauspiel. 

Aus dem Oiliginal zum ersten Male ins Deutsche übersetzt von Ludwig 

Fritze, Chemnitz 1878. Eine englische Uobersstzung hatte schon vor. 

Jahren A, IL, Wilson in soinem Selset Specimens of the Thehtre of the 

Hindus geliefort, welche dann auch (von ©. L. B, Wolff) mit dem ganzen’ 

Worke ins Dentsche übertragen wurde, (Therter dor Hindus, Bd. I 

Weimar 1881, p. 123 fig.) . .. 
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Pälmer. Boyd in’s Englische ‚üborsotzt worden,!. ud Govwell 
hat dieser Uchbersstzung oine worthvolle: Vorrode beigefügt, . 
Dass’ König Griharsha, der in dor, oiston Iälfte dog sie: 

benten Jahrhunderts regierte, ‚wirklich Verfasser dey genannten 
Dramen 'sei, wird’ wohl -nyr von wehigen Torschern "noeh .ge- , 
glaubt, Dio Autorschaft ‚dieser Stücko ist ihm. allor Wahr- 
scheinlichkeit nach.nur ehrenhelber von dem Diehtör oder- den. 
Dichtern, die an seinem Hofa lebten und seine Gunst genossen, 
zugeschrieben worden., Schwieriger aber ist cs zu ormilteln, 
wer dieser oder dieso Dichter'waren. IIall yorsuchte os wahr- 
scheinlich zu machen, dass Büna, dor bekannte Vorfassor dor 
Kädambari und des Harshacanita, der wirkliche Dichtör der 
Ratnvalt sei;? ihm stimmten Bühler und Wober, und nach 
deren Vorgang auech’andere Forscher bei. Der Näganında da- 
gegen, dessen buddhistischer Charakter cs wahrscheinlich macht, 
dass Aergelbo von einem andern Autor wie die RatnAvali her- 
rührt, wäre nach Cowell’s Vormuthung dem Dichter DhAvaka, 
der ebenfalls an Griharsha’s Hofo lebte, zuzuschreiben.?, In- 
dessen hat Pigchel mit nicht zu unterschätzonden Grtinden 
die Annahme Hall’s, Büna habe dio Ratnfvalt verfasst, 1 be- 
kämpfen gesucht‘ Er zeigt, dass das Inauptargument ale‘ 
— die Uebereinstimmung einer. Strophe in ‘der Ratndvali und 
im, Harshacarita, —', keino ausreichende Boweiskraft habe und 
dass das unter Bäna’s Namen auf uns gekommene ‚Drama PAr- 
vatiparinayandfaka so wivortheilhaft von den drei tinter Oht-, 
harsha’s Namen ‚gehenden. Stücken absticht, ‘dass os, sehr be- 
denklich, erscheinen muss, ihm einos derselben zuzusprochen. 
Pischel ist der Meinung, dass jene drei Stücke van ein und 
demselben Verfasser hörriihren, da’ dio Tradition-oboh nur oinon 
Verfasser (den Griharsha) neunt; der buddhistischo Charaktor 
des Nögänanda spreche nicht dagegeh, da in dom. Stiiok auelı 
Gäu, die Gomahlin Qiva’s oino wichtige Rolle spielt und das- 
selbe an oinem Festo zu Ehren Indra’s aufgeführt wird; also 
keineswegs rein buddhistisch genannt werden darf, Buddhikten 
uiid Brahmanen lebten zu jener Zeit, in wolcher unsor Stück 


1 Tondon 1872, — Ins Wronzösische übersetzt von A. Bergälgne, 

Paris 1879, B { fi ' - 

% In der Vorrede zu Subandlıu's Väsavadattf, p. 15 fig. : Val. auch 

ee Antigquary IL, 127 fig; Weber, Ind. Lit, 2, Aufl, p. 224 

nm. up 5 r ‘ REN s 

ira ° en Vorrede zu P, Boyd's Ueborsetzung des Nägdnenda,* p, 

ep. VI > RT, 

“2 @ött, Gel.’Anz. 1888, Stück 89, pı LABE-IML. 
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“ ontstand, friedlich neben ‚einaider und es’ wurde die. roligiöse , 


Tolerahz Yan Seiten der Regierung’ östentativ gefördert. Pischel, 
neigt zu der Ansicht, der vorhin ‘genannte Dichter Dhävaka « 
möchte der Verfasser jener drei Stücke sein? ‚Es"ist wohl’ 
möglich, ja wahrscheihlich, dass er darin Recht.hat, Mir scheint 
es indessen nicht nothwondig, ‚dass alle drei unter Griharsha’s ' 
Namen gehenden Stücko- auch einen und denselben  Vorfasser 
Raben’ müssen. Wenn an dem Hofe Qriharsha’s mehrere ‘Drama- . 
tiker lebten, konnte nicht der eine so gut wie der‘andere dem 
König die Verfässerschaft seines Dramas beilegen? Darin: aber‘ 


‚hat Bischel Recht, dass die Gründe für Bäna’s Autörschaft der 


Ratnävali schwach sind. Bevor wir indessen einen andern’ 


‚Dichter mit Sicherheit als Verfasser der. betreffenden Dramen’ 


nennen können, thun wir besser, dieselben nur ‚als dig dem 
Grtharsha zugeschriebenen Dramen 'zu bozeichnen.® Soviel hat 
die, höfische "Schmeichelei jenor Dichter denn doch erreicht. 

Dem achten Jahrhundert nach Chr. gehört Bhavabhüti 
an, welcher gewöhnlich neben‘ Kälidäsa und Güdraka, als. der 
dritte’ hervorragende indische Dramatiker genannt wird, Aus 
den Prologen zu seinen Schauspielen erfahren wir, dass ör atıs“ 
dem Süden stammte* und eilior Brahmanen-Familie entsprossen 
wat, die zu dan Täittiriyake’s, oiner Schule dos schwarzen 
Yajurveda, gehörte, Uijayini, den Vorort dos indischen Dramas; 
konnt br genau und hat wenigstens ‚oingn Theil seines Lebens 
aller Wahrscheinlichkeit nach dort zugebracht,5 Als: Sohutz-, 
harı dos Bhavabhüti wird König Yagovarman yon Känyakubja 
er dor in der"ersten Tlälfte des achten Jahrhunderts re- 
giorte,&“ 


“ 


3, Vgl. auch Weber, im Liter. Contralbl: "1872, p.' 618. Pischel 
a9 O0, p. 1287. s „io. , 

% Nach dom,Kävyaprakäiga empfingen Dhävaka, u. A, roiche Beloh- 
nung von Oriharslıa, und die Soholion bezeichnen den lotztoron als König, 
Dufvaka abor als den eigentlichen Autor der Ratnävali (vgl. Weber, 
Liter. Oontzalbl. 1872 p.+614), (Ein noueror Scholiast nonnt statt Dhd- 


. vaka vlolmohr Bäus, ohne jedoch die Ratn&vali daboi als dessen Work 


zu nennen; cf. Hall, Väsavadattä, pr. p. XVI; Weber, a.'a. O,) 

® Der Kürze halber darf man wohl’auch „Grihershe’s Dramen ' 
sagen, wie man vor Öfdraka’s Mricchakatikd'spricht, * x 
4 Aus dem heutigen’Borar; vgl. M. Müller, Indien in 8, «w. .Bod« 


. 288, . . 
R ge Wilson, Thoater der Hindus, Th, IL, Einl, p. 4 (deutsche 

usgabe). i Ber 
=” Ygl, M. Müller, Indien in a. w. Bed, p. 286-288; Bhandarkar 
in der Vorrede zu seiner Ausgäbe des Mälatimädhava, 
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. Von diesem Dichtar? sind'uns drei Dramen orhalton: Das 
Mälatimädhava oder Mälatt und Mädhava, das Mahdvire- 
‚carita und das Uttararämacarita. Dieselben sind reich 
"an poetischen. Schönheiten. Bhavabhtli vorsleht oa, in. don 
Schilderungen der Natur auch das Grosse und Erhabono vor- 
* zuführen, wie es z, B, oine Borglandschaft bietet. Dies findon 
wir im Ganzen bei den indischen Dichtern nicht häufig, so 
. hervoxragend sie auch in. der Auffassung ‚dos Zaylen und Schönen ' 
in der Nattır sind, und schon Wilson orkaunte darin wohl mit 
Recht den Einfluss der südlichen Berge, in deien des Dichters 
Heimsth lag.?.Derselbe bewährt sein Talont vor Allom in dor 
“Darstellung der zarteren, feinen, edlen und innigen Eimpfin- 
“dungen des menschliehen Gemüths und in 'der Zeichnung von 
Charakteren, deren Schwerpunkt nach, dieser Seite hin liögt, 
" Tiefe und Kraft menschlicher Leidenschaft, vor Allem der Liebo,. 
versteht er zum Ausdruck zu bringen, Hoheit und Adol'dor 
Gesinnung weiss er zu schildern. Dagegen tritt bei ihm das 
Komische und Witzigo mehr in den Ilintergrund und ist os’in 
dieser Hinsicht ganz charakteristisch, dass seinen Stücken die 


* Gestalt des Vidüshaka fehlt. 5 
- Das bekannteste und beliebteste von den Dramen-*des 
‚Bhavabhfiti ist das MälatimAdhava oder MAlati und Mi. 
(Ahava, ein’ Stück, das zu der Gattung der Prakarana’s go-' 
reohnet wird und zehn Alte umfasst.‘ Wir könntoh ds viel- 
„leicht am besten ein bürgerlichös Schauspiel nonnen, doch ist 
auch diese Bezeichnung nicht ganz treffond, . Es’bpielt dieses. » 
.. Stück wiederum in Ujjayini und behandolt die Liebosgeschichte 
der Mülatt, einer’, Tochter dos Siantsministors Bhürivasu ‚und « 
“des Mädhava, eines jungen Mannes, der in Ujjayini. studirt, 
Sohngs des Devardta, der bei eingm andorh Fürsten Ministor 
ist, In diese Hauptfabel ist schr geschickt auch die Kiebes- 
geschichte des Makaranda, oinog ‚Freundes dog Mädhnva, und 
der Madayantik& vorwobt. "Als eifrigo Vermittlerin dieser zarten, 
Beziehungen erscheinen ein paar buddhistische Nannen; vor Allom 
die‘ würdige Kämandaki, Amme der Mälatt und‘ Lohrorin des 
Madhava; ferngr deren Schülerinnon SAudAmini, Buddharakshitd' 


‚, :Man beachte hinsichtlich Bhavabhitl's auch dem worthvollen Ar- 
„tikgl von Anundoram Borooah, Bhavabhiti and his placo In Banserit 
Literature, Oaleuttä 1878, — Desgloichen dio Introduetion zu I. Növo's . 
Uebersetzung des Uttararämacaritn (Le Dönonoment de l’INstoite do 
Räma _cet, ” Bruxelleg-Paris 1880), . vn 

28, Wilson, a. a. 0,p, 4, . 
® Vgl. auch Pischel, a, a. O»p. 1228. 1229, 
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und Avaldkitd. In grellem und grausigem Contrast zu diesen 
mit Liebe gezeichneteh Anhängerinnen des Buddha steht Aghora- 
ghanta, Priester der Chmund&, di. Durg&, der enisetzlichen 
Gomahlin des Giva, ‘deren Dienst mit Menschenopfern verbunden 
ist, und‘ KopAlakundald, Priesterih derselben Gottheit, . 

Der Inhalt ist in Kürze etwa "folgender, Mälati und Mi- 
dhava sind als Kindon von ihren, beiderseitigen Vätern’ für ein- 


"ander bestimmt worden, Inzwischen aber haben sich die Be- 


ziehungen einigermassen geändert, ‚Mädhava studirt in Ujjayini, ; 
ohne etwas von jener früheren :Abmachung dor Väter und von 
Mälati iiberhaupt: zu wissen, und Bhüriyasu, MAlatt’s Vater, hat 
einom ausdrücklichen Wunsche des Königs zufolge bestimmt, ’ 
dass seine "Tochter sich mit Nandana, dem Günstling des Für- 
sten, vermählen solle. Die Nonne Kämandakt, Ammsö der Mälati, - 
ist die Einzige, welche jeno alto Abmachung - in teuem Ge- 
dächtniss behalten hat und nun behutsam und fein die Fäden 
der Libosintrigue anknüpft, wohdi sie von üliron Schtilorinnen 
eifrigst unterstützt "wird, 

Mäletf und Mädhava haben sich wiederholt gesehen and 
sind in einander, verliebt. Es kommt .zum Austausch böider- 
soitiger Zeichen der Neigung; Kränze, Bilder, die sio gegen. ' 


: seitig, v von, einander gomalt,, spielen dabei eine Rolle Endlich 


folgt" eine’ Scone, wo sie in Gegenwart der alten Nonne und 
anderör Treunde auch in Worten sich vorstohen, wenn es auch 
für’s Erste bei den zartesten Andoutungan bleibt, Gräusam 


tritt die: ‚Verkündigung von Mälatt’s bevorstehende Hochzeit, 


mit dem ' Königsgünstling, den sie’ durchaus nicht mag, da-" 
zwischen. Beidb sind sohr unglücklich, Da wird Mälati von 


. "dem Biester und der Priesterib, jonor schrecklichen * Göttin 


Ohmundd geraubt, Wir werden auf das Feld gofiihnt, wo die 
Leichen verbrannt worden. Doxt steht, dor Tempel der Göttin. , 
Schon, soll im Dunkel der Nacht die grausige Coromonie vor 
sich” gchen,. MAlati als Opfer am Altaro geschlachtet werden,, 
da erscheint Mädhava ‚als Retter. Tin glückliches Geschick hab’ 
ihn in’die Nähe des Tempels geführt, er hört die Stimme der 


‚ Geliebten, er dringt hinein, erschlägt den schändlichen Priester .' 
- und befreit dio Geliebte. Die.Hochzeit‘ der Mälati mit dem- 


Günstling des Königs soll niehtsdestoweniger stattfinden. Hier 
üben die Treundo nun einen lustigen Streich aus, Makaranda, 
der Freund dos-Mädhava, wolcher zugleich der 'Goliobte Mada- 
yantik&’s,. .der Schwester des Günstlings, ist und dieser vor einem 
Tiger das Leben’ gerettet hat, wird in Mälati’s Kleider gesteckt 
und an ihrer Stelle mit dem Günstling ‚vermählt, — ein Motiv, ' 
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das uns bekanntlich auch hei Shakespenro bogegndt, Natürlich 


spielt nachher. der junge Mann als Nouvermählte dem Günst«' 


ling übel mit, Nach ‚giner Scene, in ‚wolcher sieh MAlatt und 
Mädhava zum orsten Mal in don Armen liegen, wird Milnti 
von der ‚rachsüchtigen Priesletin der Schrockonsgöttin goraubt, 
Eine zaubermächtige Schülerin dor buddhistischen Nonne be- 
freit sie abor wieder'und führt sie dem vorzwoifelnden Mädhava, 


der sich schon das Leben nehmen will, in die Arme. Das Sttick’ 


endigt mit der glücklichen Vereinigung beider Libbespaare, 

Nicht uhzytreflend nennt Klein dies Stick des Bhava- 
bhöti „Das Romeo und Julia-Drama der Indor mit glücklichen 
Ausgang; leidenschaftsvoll, ‚aber nicht tragisch.“ « Schow, das 
erste Auftreten‘ des Mädhava erinnert an das des Holden der 
- Shakespeareschen Tragödie, Sein Freund Makaranda sieht ihn 
kommen und deutet seino Stimmung an: 


Ha! dont kommt or — 

Doch Etwas trübt, vorstört ihn, denn sein Gang » 

Zeigt nicht den myntern ‚Schritt von sonst; ins Leoro 

Starrt hin son Aug‘, in Unordnung ergcheint * 

Soin Anzug; schwor von Soufzorn wogt dio Brust u, 8. wı 
‚ Mödhava. (eintrotond, für sich) j s 

S’ist seltsam, höchst seltsam, mein irror Goist 

Kohrt mir nicht mohr Zurück. Belbstachtung, Scham, 

Vorgessng Scham, Beherischung, Mannheit, Urthoil, 

Sie rulhn, verkehrten Sinus, auf einem Bild, 

Dem. Bilde dds mondwangig holdon Wosens. . 

Ein Wunder nur durchgoss mit höhrer Kraft 

Mein ganzes Selbst, ala Ich vorzlickt sio schaute — 

Und wie gotaucht, in Ilimmolsnektay glaht mein Iexz 

Borückend Lustgefühll Zw spät, ach, fühl’ Ich'a; + 

Verzehrend Feuer nähr ich in der Brust, 


* # ® BR „ 

Dan schildert er schwürmerisch .ontzückt dem Fraunde 
den Eindruck, ‚welchen Mälati beim ersten Anblick auf ihn 
gemacht; R . 

‚Wio möchten Worto din den Eindruck schildern? . 

Der Augen Wirkung, dioger süssen ;Ayıgon, 

Die, strahlend schüchtern ganft in feuchtom Schmachton 
Mein Herz .aufsogon; aus dem Buson ınir's, 

Yon Wunden triofend, Mit ‚den Wurzeln vissen 

„D9s ‚Mondes kr ee der eisgo Strom, 

Vormögen nicht die Fiobergluth zu kühlen, , 

Die m ch verzehrt, und wie oln Fouorrad 

Schwingt rastlos um moin Geist und ruholgs.?, 


27, L.Klein, Geschichte des Dramas, Bd.II, Leipzig 1866, p. 186. 
® Vgl. Klöfn,'0. 0 O, pı 189. 140. 3 


x 


er 


‚ Die vermittelnde Rolle, welche die Nonne Kämandakt spielt, 
erinnert lebhaft an die des Pater Lorenzo bei Shakespeare, ' 
Einen wirkungsvollen, wenn auch bisweilen otwas zu grellen. 
Contrast Zu den Scenen, wo die zarteste, innigste Liebesempfin- . 
‚dung zum Ausdruck kommt, bilden diejenigen; in welchen der ' 
‚Priester und die grüssliche Priestern. der- Schreckensgättin 
CAmundd& auftreten. Etwas zu häufig finden hier wie aych 
sonst bei Bhavabhüti die Ohnmachten statt; von denen sich‘ die 
betreffenden Personen übrigens meist recht bald wieder erholen. 

‚ Herausgegeben’ ist das Mälatimtdhava nebst einer vor 
trefllichen Einleitung von Ramkrishna Gopal Bhandarkar 
(Bombay 1876), ° Eine englische Uebersetzung des Stitckes 
veröffentlichte schon H, H. Wilson? und damach wurde das- 
selbe (von O. L. B, Wolif) auch in’s Doutsche übertrageh.! Die ' 
erste nach dem Original verfasste deutsche *Uobersetzung ver- 
denken 'wir dem schon’ oft genannten Ludwig Tritzet: R 

Die beiden anderen Stiicke des’ Bhavabhüti haben den- 
selhon Nationalheros zu ihrem Helden. Das Mahäviradarite, 
oder Leben ‘und ‚Thaten Ags grossen ‚Ilelden, behandelt in siebeh ' 
Akten’ die Geschichte des Räma, wie dieselbe im Epos’ geschil-, , 
dert wird und uns der Hauptsache nach bereits bekannt’ ist, 
Die Abweichungen des Dramatikors.von der Fabel des Epos 
sind nicht wichtig genug, um ‚erwähnt werden zw müssen. Die 
Zahl der auftretenden Personen ist dem Stoffe entsprochond 
eirle. sehr grosse und.’echtromantisch bunt ‚zusammengosetzte, 
Da haben wir ausser dem berühmten Horog, den Königen, 
Prinzen und Prinzessinnen, Götter wie, Indra, Halbgötter wie 
Paraguräina, heilige Weise wie Vigvämitra, Rioson und Riesinnen, 
Goislor, "Diimonen, die Affenfürsten Bali, Sugriva und Hanuman, 
zwei niythologische Goierfürsten,. Jatäyu und Sampäti, die,sich 
in schwüngvollom Dialog von Rämas Thnten und Biegen unler- - 


2 Soon früher Opleuttn 1830; ferner von Trithen im Jahro 1848; , 
rg ‚Vidydsägara, Onleutta 1876; von Viveka Koalanidhi, Mä- 
ras B n . te B 
f % In’seinon Soloet Specimons of the Thontro of the Hindus (No. II, 
noph gott — obachon vielfach stark veraltet — das umfassendste Work 
üben Indische Dramatik (Calcutta 1826). n u \ 
‘28 Thonter der Ilindus, Th. IE (Weimar 1881, .  " 

“ Malati und Madhava, Ein indisches Drama von. Bhavabhuti, 
Zum ersten Male und metrisch aus dem Original in's Deutsche üborsetzt. 
Leipzig 1884 (Roclam, Univ.-Bihl. No, 1844), — Eine französ, Uobar- 
setzung, wıter dem Titel Madhava ot Malati ist von’G, Strehly ver- 
a cht, :Paris "1885; derselben ist ein.Vorwork von Borgaigne boi- 
gogehon. : 2 ' 
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roischen Stofle ‚angemessen, i 
Seenisch bemerkenswerth, insofern man ’sieht, wie viel hier 
der, Phantasie der Zuschauor zugemuthet wird, ist ‘der "letzte 
Akt, in welchem Räma 'mit den Seinigen oihen Wagen besteigt, 
um durch die Luft aus Ceylon nach Ayodhy& heimzufahren, 
Dig Reisenden thun, als führe der Wagen durch die Luft und 
os beschreibt immer oino Person der Gesellschaft .die Gegenden, 
über welch& gie‘ angeblich hinfliegen, so Rima’s Brücke, das 
 Malaya-Gebirge, Agastya’s Einsiedolei ur 8, ı, Sio steigen hoch 
in die Luft bis in die Nühe der Sonno, landon auf der Spitze 
des "Himdlaya-Gobirge und gehen von dort nach Ayodhya, 
hinunter. Mit der Krönung Räma’s schliesst das Stück! 
' Däs dritte Schauspiel des Bhavabhdti, Uttararämaga- 
rita oder „die weiteren Schicksale dos -Räma“ genannt, sohil- 
dert Räma’s und Sit&’s Erlebnisse nach’ der Bosiogung des 
Rävane und glücklichen Hldimkehr nach‘ Ayodhyä, Es ist dies 
ein durch hohe Schönheiten ausgezeichneigs Drama, in welchem 
die zartliche' Gattenliebe des Iolden und der Holdin vorherr- 
licht: wifd und, durch Trübsal und, bitteres Weh geläutett, im 
Glorienscheine der Verklärung schimmert, Romantisch in seiner 
ganzen Anlage und Entwickelung, erinnert dieses Stück-in meh- 
repen Punkten überraschend an Shakespeare. — Das Volk von 
Ayodhyd wıll sıch nicht: von Sitt’s Schuldlosigkeit in ihrem 
‚Verhältniss zu Räyana überzeugen lassen und sotzt ihre ,Vor« 
bannung durch, Mit blutendem Herzen muss sich Räwd. fügen. 
Die Ruhe, das Wohl des Volkes- fordern dieses fast tibormensch- 
liche Opfer, Fern von ihm gebiert Sitä ‚zwei Knäben, Kuga 
und: Lava, die von Gaügd und der Erdgöttin in Schutz ge- 
aoramien, der Mutter ontzogen, üntor Aufsicht des Dichtorweisen 
Välmiki, des Verfassers des Rämfyana, aufwachsen. Im ersten 
Akte noch nicht geboren, treten sie uns späterhin als stroitbare 
Jünglinge entgegen, die wie junge Löwon sich im Kampfe be- 
wäliren, Ohne etwas von ihrem, königlichen Ursprung zu, wissen, 
sich für Söhne des VAlmiki haltend, bei dem sie lebon, sind 
sie in'der Wilduiss aufgewachsen und habon von .ihrem. weisen 
Lehrmeister das Lied von Räma’s Thgten’gelernt, Des Prinzen- 
paar und sein Verhältniss zu dem Einsiedler VAlmiki "orinnert 
merkwürdig, an dıe Prinzenbrüder Guiderius und Arviragus, die 
mn un e « 


halten u. dgl. m., Die Sprache ist kräftig und klar, dem he- 


* Das Mahdviracarita ist herausgegeben von T, H. Trithon, 
London 1848; desgl, mit sanskrit-engl. Glossar von Anund, Borodah, 
Onleutta 1877. — In’s Englische wurde dasselbe übersetzt von J. Pick* 
ford, Landon 1871, z 


See 


in Shakespeare’s-Cymbeline unter der Aufsicht des verbannten, 
als Eingiodler lehenden Bellarius aufgewachsen sind.!  * 
* Zwölf Jahre sind zwischen dem ‘ersten und zweiten’ Akt 
dahingegangen, . Jahre des bittersten - Trennungsschimerzes für 
die liebenden: Gatten, „ Geduldig und ergeben trägt" SttA ihr 
schweres Geschick, verbannt, allein, ohne-den Gatten, ohne die 
Kinder leben'zu müssen unter dem schweren Druck einer uns 
"würdigen Anklage, Reizend und herzbewegend ist die Exschei- 
nung der frommen Dulderin geschildert. Ihre hülfreiche Freun- 
din, die Flussgöttin Tamasd, sieht sie kommen und sagt: 
Sieh, Sitä ist's! — Wie hold orscheint 
Ihr Augesicht, ob auch verweint, 
Und durch das Ilaar, das lose wallt, 
Blickt reizend ihre Huldgestalt 
Sie geht einher wig Zärtlichkeit, 
Gehüllet in ein irdisch Kleid; 
Sie dtmkt mir wie der stille Gram 
Verkörpert, dem der Trennung Schmerz 
Gebrochen hat das zarte Herz 
Und dem der Abschied Alles nahm ! 


Durch göttliche Fügung anderen Wesen unsichtbar‘ weilt 
sie in der Wildniss, von freundlichen Gottheiten gestützt und 
. getzöstet, Neue T'haten, die Räma vollbringen’ muss, führen 
ihn dorthin, wo er vor Jahren einst mit ihr voreint in der 
« Vorbannung solige Zeiten vorlebt hat, und.hier entwickelt 'sich - 
eine ymendlich rührende Scone, in welcher Sitd dem’ geliebten. 
„Manne nah ist, ohno dass er sie sehan kann“ Dor Anblick der 
bekaunten, Geggpd, die schmerzliche Erinnerung am das ont- « 
schwundone Glück, das or einst hier genössen, üborwältigt Rdma 
und "lässt ihn olinmächtig zu Boden sinken, Sit, vol" slissem 
Woh kaum ihrer selbst noch mächtig, kniot nieder, Tnssk mit 
einar nnd die Hand des Gatten und legt die andere Hand 
ihm «uf die Stirn. Ihre Berührung giebt ihm das Leben wieder, 
‚or fühlt ihro Nähe, er ruft nach ihr, aber ar- sieht sie nicht, 
Er will verzweifeln, Sitd vergeht fast vor Schmerz, die zärtlich 
liebenden Gatten sind sich so nahı und doch unerbittlich ge- 
trennt! Wie schön ist’ dies ordacht, wie wirkungsvoll — In- 
einer späteren Scone folgt eine Begegnung zwischen Lava, dem 
einen von Räma’s und Sitd’s Söhnen, mit seinen Grosseltern,, 
dem alte König Janaka von Mithil& und Räma’s Mutter KAu- 
galyd, denen or von dem -grossen Liedo Välmiki’s zu Ehren 


i 1,Diesen Vorgloich zieht schon Kloin, a. a. O. p. 191. 
% Vgl, Theater der Iindus, Bd. II p. 317. e 
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des Helden RAma bogeistert zu erzählen weiss, ohne zu. ahnen, 
dass ur Selbst Räma’s Sohn und selbst der kleine Held von 
‚"Bitl’4 Kindesnöthen ist; die das Godicht erwähnt, Der muthige. 
Knabe geräth in Streit mit seinem Votter Candraketu, ein. 
Kampf beginnt, in welchem beide sich prächtig ritterlich bo- 
nehmön, doch Lava geht als Sieger.aus dem Kampf . hervor. 
Räma erscheint und lermt mit freudigem Staunen den jungen, 
Helden kennen, dessen ganze Art ihm königliche Abstammung 
bekundet, Wie der Jüngling erführt, Anss Rämn selbst, der 
gefeierte Held des grosson Gedichtes vor ihm steht, da beugt 
er ehrfurchtsvoll das Knie vor ihm; aber Räma hebt ihn auf 
und zieht ihn an sein Herz, Nun kommt ‚audh der, andere , 
Bruder, Kuca, herbei, ein’ junger Löwe, schon jetzt ein Held 
“in der Erscheinung, sö dass Räma üborrascht ausruft:, 

"Wolch kuhnes Wesen atlımet dioser Jiingliug, * 

Welch edler Trotzblick strahlt aus, seinem Aug. 

Es ist, als dünken Wolten ihm in Waffen * 

Nur Riedgras, das soln-Fuss zu Boden tritt, 

Die Erde schüittert unter soinem stolzen Schritt, 

Und obgleich zart an Jahren, zeigt or doch 


Telsartgen Wuchs Ein storblich Woson? — oder 
Des Muthes’@oist in menschlicher Gestalt?! , 


“Auch er 'beugt ehrfurchtsvoll das Knie vor Räma- Die 
jungen Helden werden nach Wälmiki’g grossem Gedichte aus- 
"pehagt und Kuga, recitirt einige Verse, die Räma’s und Sitt’s 

iebe schildern, &p däss Räma von Rührung überwältigt ‘wird: 
, Ich kann nicht‘ hemmen meine Thrinen,\—- i 
Sp trau Ist dies geschildort!? ; 


Und. er versinkt in die Erinnerung des verlorenen Glücks. 

‘m siebenten und letzten Akte lässt Lakshmaha in’ VAl- 
mik’s Auftrag vor Räma und den Seinigon ein Drama im 
Drama aufführen. Götter. und Menschen, Geister der Erde, 
der Luft und des Meeres sollen als Zuschauer erscheinen. Dies 
Drama im Drama erinnert wieder merkwürdig an die berlikmte 
Scene im Hamlet, König Räma’s Horz will fast zerspringen 
‚vor Weh, denn auf der Btihne, erscheint‘ die geliebte Sitä selbst, 
dio er verbainen musste, geleitet von zwei göttlichen Frauen, 
der Erde-und’der Flussgöttin GangA, von denen jede ein nous 
geborenes Kihd der Sit& auf dem Arme trägt, Laberwältiet 
von dem Eindruck will Rüäma hın -zu-ihr und nur mit Mühe 


ıg Klein, a a. 0. p..196. 
»® 8 Klein, » a: 0 p. 197. 
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hält ihn der Bruder zurück, ihm. hedeutertd, ex sei ja Mur eik 
Spiel, Nun spielt sich vor dem hochervegten König ab, was 
‚Bitk wirklich erlebt ‚hat, Es endigt mit. einer glänzenden Recht- 
fertigung der Sitä ‚aus Göttermund. ‚Das Volk von‘ Ayodhyä 
wird aufgerufen, seinen, Irrthum zu erkennen und dıe edle, 
reine Königin voll Ehrfurcht bei, sich aufzunehmen, Himm-' 
lische Zeichen begleiten die herrliche Scene, das‘ Volk balgt 
sich, vor der Duldexin, und’ Välmiki, der weiso Seher und. 
Dichter, führt den ontzückten Rltern ihre eldensöhne Kuga 
und Lava ın die Arme, die ja auch Sitd jotzt zum ersten-Male 
'an ihr Herz schliessen darf. Ein schönes; gedankenvolles Schluss- 
wort, aus’ König Räme’s’ Munde schliesst das Stück.! 

Unter den zahlreichen sonstigen Dramen der Inder ver-' 
dient das Mudräräkgshasa oder’ „das Siegel des Ministers 
Räkshasa“ von Vigäkhadatta .besonders hervorgehoben zu 
werden, Es ist dies ein politisches Intriguenstück, unleugbar 
mit grossem drainatischem Talont componirt, voller Leben, Be- 
wegung, Spanhung. Ja, Pischel nennt den dritten Akt des 
Mudr&räkshasa, geradezu „sin Meisterwerk dramatischer Kungt“, 
das durek nichts in Indien überboten werde? Es legt dies 
von ‘den bisher besprochenen Dramen ganz verschiedene, ' seinen 
gouz besonderen Charakter habende Stück eitt glänzendes Zeug-' 
aiss ab von der+ Vielseitigkeit des dramatischen Genius der 
Inder) Die Entstohungszeit dessolben ist leider noch nicht ganz 
sicher gostell. Wilson wollte es in das 11. odex 12.'Jahr- 
‚hundert nach Chr, setzen; Pischel glaubte den Anfang des 
11. Jahrhundert’s (ca. 1010) als Lebenszeit des Vigdkhadatta 
annehmen zu ‚müssen;® nouerdings aber hat dor Indor Käshi- 
nAth Trimbak Telang den Nachweis zu lieforn gesucht,*' 
dnss das Stliek nicht so-späten Ursprungs sein könne, sondorn 
otwa dem 7, oder 8. Jahrhundert angehören dürfte. ‚Seinen 
‚Auslübrungen stimmt Alfred Ilillebrandt im Wesentlichen 
"bei und sucht es wahrscheinlich zu machen, dass Vigälkhadatta 
amnähomd ein Zoitgenosse 'Ilinen Thsang’s gewoson, also im 





t Horausgegahen ist das Uttararä&macarita in Caloutta 1881; 
Madras 1882 (2. od.). Eino onklischo Vebersetzung veröffentlichte IL, H,, 
Wilson, Onlonttn 1826 (ITeft TV der Solect, Spoc, nf the Thentro of the 
Hind,); eind französische I Ndvo (Le Dönouomont de !’Ilistoiro' do Rärha, 
Outtara-Rama-Charlta, Drame de Bhavabhüti; trad. du Sansorit ay&c ung 
Introduetion sur ls, vie ot les’ oouyres de co-podte). Bruxelles-Paris 1880, 

28, Pisclgl,'a.a.'0, pı 1227. Ge 

» 28, Bischol, a a, O,'p. 1226. 1227. \ 

* In der Einleitung zu seinor Ausgaho des Mudräräkshasa, Bom- 

bay 1884., . z ... - a. 
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+ iebunten Jahrkundert nach Chr. lebte.“ Diose Annahme). die 
freilich noch nicht als gosichert betrachtet werden. darf, hat 
auch derum- etwas Bestechendos, weil damit dios vorzügliohe 
Stück der Blüthezeit des indischen Dramas zugowiesen würde, 
-in welche man es seiner Qualität nach ‚gene setzen möchte. 

Das Mudräräkshasa spielt zur Zojt des berühmtert Königs. 
Caudragupta (Sandrakottos),'welcher bald nach Alexander d, Gr. 
den letzten König der Nanda-Dynastis in PAtalipätra entthronto 
und ein’ müchtiges Reich bogründeto, " Räkshasa, der Ministor 
des letzten, um Thron und Leben gekommenen Nanda, will um, 
keinen Preis Candragupte’s Ilerrschaft anerkennen, sucht viel- 
mehr im Bunde mit früheren Bundesgehossen seines Ileren "den 
Tod desselben an dem glücklichen Nebenbuhler zu xächen, Die 
Handlung des Stückes droht. sich nun wosentlich darum, dass 
der Brahmane CAnakya, Minister dgs Candragupta, sich bemüht, 
mit allen Mitteln, einer ganzen Reihe von Intriguon. und mac- 

‚chiavellistischen Machinationen, den durch viele vorzügliche 
Eigenschaften hervorragenden Rältshasa seinem Bundesgenosson 
abspenstig zu machen und für .die Sache des Oandragupta zu 
gewinnen. Er bringt os zu Stande, dan Rükshasa seinem Bundes- 
genossen, dem Prinzen Malayaketu, dormassen verdächtig‘ zu 
machen, dass dieser ihn’ vollständig. fallen lässt und von sich 

tösst,- Den Ausschlag aber giebt für Räkshasa der Umstand,’ 
Iass sein Freund, ein Juwelier, der für ilın bei "Onndragupta 
jürgschaft geleistet hat, hingerichtet werden soll. Da, stellt or 
ich dem Feinde und bietet sein Leben für dag dos Freundes.’ 
ie wird aber nicht nur nicht gostraft, sondem durch Verleihung 
(es Dolches, des Zeichens der Ministerwürde, für immer ‚ai 
andragupta’s Sache gefessolt.? , . 

‘ Ein Stück, das jodenfalls im 10, Jahrhundert schon bo- 
annt und beliobt göwesen sein muss, wenn wir much, seite 


3 I solner Anzeige der Telang’achen Ausgabe, Ztschr, d. DM. G. 
{XXIX, Heft 1, p. 180-182, , & 
» ?-Als Ausgabe: des Mudräräkshoaa ist djo von Käshinäth Trim- 

ıak Telang zu empfehlen, Bombay 1884 (Bombay Sanskrit Sorlos 
{XY; vgl, Hillebrandt’s Anzeige Ztschr. d. M. G: XXXIX p. 107 fig. 
— Weniger befriedigend waren die früheren Ausgaben, yon denen oino '. 
. d. 1881 in Caleutta grschien, eine andere von TArindtha Varkavd- 
‚#apati'i. J. 1870 (samvat 1926), eine dritte von Jiyfinanda Vidyk- 
Agara i. J. 1881 veröffentlicht wurde, In’s- Englische ‚übersetzt von 
Nilson (Select Specimens cet. No. V; Cnleitta 1826)., Deutsch bearbeitet . 
'on 0. Wilmans, Eine Probe davon im Magezin,f. d, Lit, des Aus- 
andes 1838, No 55, 56. . i . 2 

Er Vgl, Weber, Lit, Centralbl, £. 1872 p. 612; Ind. Lit, 2, Aufl, 
2.» ! . . 
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Entstehunfgszeit‘ näher nicht präoisiren können, ist‘ Bhatta 
Närdyana’s Vanisamhära, das Binden der Ilaarflochte, ein 

Drama in sechs Akten, Der Stoff ist dem Mahäbhärata ent 
nommen ynd hat seinen Schwerpunkt in jenem Vorfall, wo 
Dräupadi von einem- der Brüder des Duryodhand an den Kaaron 
in die Vorsammlüng geschleift wird. Poetisch steht *das Stück 
nicht lioch, ist abar seit lange bei den Indern in weiten Kroison ’ 
beliebt, weil es mit alsgosprochener Tendenz den Krisima vor- 
herrlicht, dessen Anhänger bekanntlich sehr zahlreich sind.! 

* Etwa um das Jahr 900 nach Chr. lobte der Dramatikor, 
RAjagekhara,? welcher bosonders durch seine leichte und g&- 
fällige Sprache ausgezeichnet ist. Von ihm sind uns vier Dramen, 
erhalten: dns Bilardmfyaya® und das Pracandapäudava* (auch 
Bälabhärata genannt), die ViddhagAlabhatjikä® und die Kar- 
püramasijart.® .Von Kshemendra oder Kshomievara, einem 
Dramatiker, welcher wahrscheinlich zu Anfang des 11. Jahr- 
hunderts in Kanyakubja unter König Mahipäla lobte, stanamt' 
.dgs Candakdugika, von wolchom unter dom Titel „Kausikn’s 
Zorn“ eine Uelersetzung durch Ludwig Fritze voröffentlicht 
worden is? . Zu a 

Dem 11. Inhrhundert gehört auch Dämodara Migra an, 





% IIotausgegeben ‚von J. Grill, Leipzig 1871. In’s Englische ist 
das Stück tborsstat von Sourindro Mohun Tagore, Onlcutta 1880, 

® Wilson hatte für Räjagekhara dag Yindo des 11, oder den An- 
fang des 12, Jahrhunderts angesotzt. Pischel suchto dio Zoit, dessolben 
oyf den Anfang des 11. Jahrhunderts zu fixiren. (Gött, Gol, Anz. 1888, 
Stück 89, ». 1221 üg 1227.) Nach Gappoller's, Ansicht lobte R,' otwa, 
um das Jahr 1900 much Ohr, (8. Ang: zum Precandap.) Soltdem 
abor Potorson neuerdings gofunden, dass RAjngolchara von dom Autor 
dos Yagastilaka (Qaknsayyat, 88L==959 nacı Ohr.) als oino Iitorarischo, 
Bortthinthoit orwähnt wird, muss man eiren hundort Jahro woltor Aurlok- 
gohen. ‚-Viol früher als 900 nach Ohr, kann abor R. nicht angesetzt 
worden, dä or, wie Pischol gezeigt hat, „don reizendon Ralntkara" oltiet, 
olnen kaschmirischon Dichtox, wolcher im 9, Jahrhundert, eiren mm dns 
Jahr 850 nach Chr, lobte. Vgl. darüker Bühler, Oostorreich, Monatg- 
ee den Orient, 1886, No. 12 p, 281. (8. auch Plschel a. n. O. 

® Iorausgogoben von Govinda Dova Säatri, Benaros [869; dengl. 
von Jivinanda Vidy&sdgara, Oaleutta 1884. 

* Nonordings horapsgogeben von O, Cappeller, Strnusburg 1886. 

* Horausgegebon von JiyAnanda Vidyäsagara, Cnleutta 1889. 

° IHoransgogoben im Pandit, Vol:VIL z 

? Leipzig, Raclan's Univoraal-Bibl, No, 1720. Vgl, Vischal’g An-' 
zoigo diogor Voborsetzung, Gött, Col. Anz. 1888. Stück 89, p. 1217 Ag, 
Vober das Zeitalter des Dichters vgl. ebonda p. 1219 fig: — Dar Sanskelt- 
Toxt des Oandakdugika ist horgusgegeben vor Jayauıngana Gamer im 
Jahre 1867 (Sumvat, 1924), 

v. Sehrödet, Indions Lit. u, Cult, : 42 


en © 
dor Verfasser‘ des Ianpmänndätaka odor Mahhratekn (d i 
das grosse Schauspiel). , Er lobte der Tradition .zufolgo ‘am Hofe 
des Königs Bhoja von Mälava, der in Dhard und Ujjayini ro- 
sidinto; die Zeit dieses Königs wird durch eine Inschrift als 
das: 11. Jahrhundert bestimmt (vgl. Webor, Ind. Lit, 2. Aufl, 
p. 218. 219), Das Hanumannataka behandelt in 14 Akten die 
ung bekannte Geschichte dos Räma und steht als künstlerische 


‚Leistung nicht hoch. Es schoinen mehrere Ilände daran ge- 


arbeitet zu hahen; das Stück macht den Eindruck einas Fliok- 
works, einer Zusainmensetzung von Fragmonton. Originoll gonug 
sind die am Schluss gegebenen Nachrichten über die Geschichte 
des Stückes. ' Damach soll kein Geringoror als der göttliche 


. Affe HatumAn selbst, der ruhmreiche Kampfgonoss des RAma, 


dies Schauspiel verfasst und auf Felsen niedorgeschriebon haben, 
ein Schreihmaterial, ganz würdig eirles so erlauchten Autors, 
VAlmiki aber fürehtete, die Anmuth dieser Diektung worde 
sein Rämäyana Zanz verdunkeln und war von Schmerz, darob 
erfüllt, Da war der göttlicho Affe so edelmüthig und so wenig 


‚eitel, dass om ihm rieth, die versbeschriobenon 'Folson ins Moor 


zu werfen. ‘So geschah’ und lange xuhten 8io vorhorgen, bis 
viele Jahrhunderte später einzelie Theile jenor Felsdioktung 
aufgefunden und zum König Bhdja: gebracht wurden. Auf 
seinen Befehl stellte Dämodara Micra die Fragmente Ausammon, 
ergänzte die Lücken und machte ein einheitliches Werk daraus. 
So wird‘ das ‚Tragmentafischo des ‚Stückes erklärt und ant- 
schuldigt, , : De Ei 

Von einem Dichter Jayadova stammt das Drama, Pra- 
sannaräghava.! Es ist dies abor ein antlerer Jayadeva als 
der Verfasser des Gltngovinda?  . ot 

Nur ein einziges Drama will, ich zum Schluss noch etwas 
&enauer, schjldem, da mir dasselbe oinos, dor gigenaxtigsion 
und merkwürdigston ‚Produkte der indischen Litoratur' zu soin 
scheint und jedenfalls in hohem Grade unsero Beachtung 'ver- 


" dient, Es ist dies ein allegorisches Stück, theologisch-philo- 


sophischen Inhalts, in welchem so gut wio nur abstınete Bo, 
griffe, ‘allegorische.und symbolischo Gestalten als Porsonsn fun- 
giren und welches nichtsdestoweniger voll dramatischen Lobons, 
voll. Kraft und Spannung in der Entwiekelung ist, — eine Löi« 
stung, die gewiss keine goringe genannt: werden davf, Betitolt 


. 2 Horausgegeben von Govinda Deva Sästri, Banares 1868; auch 
‚Madras, 1882 @, ed). f aa in 
R ® Vgl, Bische} a. a. O, p. 1222, 
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ist dieses Drama Prabodhgcandrodaya, d. h. der Aufgang 
des Mondes der Erkenntniss. Hs umfasst sechs Akte, stammt 


‘ frühestens aus dem 12. Jahrkiundert nach Chr, und hat den 
Kyishna-Migra zum Verfasser, Der Text, desselben ist schon 


im Jahre 1834 von Hermann Brockhaus herausgegeben ‚wor- 
fen. Anch besitzen wir eine werthvolle Uebörsetzung aus der‘ 
Feder Goldstückers, welche mit einem doppelten erläuternden 
Vorwort im Jahre 1842 von Karl Rosenkranz herausgegeben’ 
wuide,t R B ‘ 
Die Tendenz des Drama’s ist eine Verherrlichung des ortho- 


, dox, brahmanischen Glaubeus, speciell mit vishyuitischer Fär- 


bung. Man kaun dio-allegoxischen Dramen Calderons, die den 
christkatholischen Glauben verherrlichen, ungefähr, damit ver- 


',gleichen. Geist’ und Ton der Onldoronschen Stücke sind aber 


völlig von denen des'indischen Dramas verschleden, . Uebor den 
Schöpfungen des Spaniers ruht ein Geist religiöser ‚Weihe und 


".Feierlichkeit, den man in dom Stücke des Indets nicht suchen 


darf, „Där Reiz des letztoren beruht vornehilich.in der Um- 


‚schaffung der abstraoten Bögriffe zu wirklich lebensvollen Per- r 


BOnEn. . ae ge ; 

‘“ ES treten. in ‘diesem Drama auf; ‚der, Urgeist, das Vor- 
stellungsvermögen, die Offenbarung, «die Vishnuverehrung, die 
Beredsamkeit, das Nachdenken, ’die Leidenschaftslosigkeit, der 


. Wille, die aichtige Erkenntniss; der Verstand und seine Gattin, 


die Meinung; die Religion’ und ihre ‚Tochter, die Ruhe; die 
Freundschaft, das grtindliche Urtheil, die Genügsamkeit,’ die 
Geduld,-das Mitleid, die Schriftgelehrsamkeit, der Irrthum, dex 
Egoismus; ‘dio Scheinheiligkeit als Brahmano; Wollust, Ketzerei, 
Zorn, Zerstörtngssucht, Geiz; ein'Odrväka oder Materialist ein 
buddhigtischor Bettler u. A . 
Die Entwiekelung ist etwa folgende. a oo. 
Der grosse König’ Ipithum herrscht in Benares uhd seine 
Gotrouen, alle dig Thorhoiten, Laster und Schlechtigkeiten der 
Menschen, treiben üppig und frech ihr Wosen jm Lando: die 
Wollust und die Schoinheiligkeit sammt ihrem Grossyater, ‘lem 
Egoismus, Zorn, Geiz, Iabsucht, Kotzerei, falsche Religionen 
und Philosophemo aller Art, während die Offenbarung, die rechte 


4 Prabodha-Ohandrodyya oder die Geburt des Begriffe Ein ' 
thoologisch-philosophisches Drama von Krishna-Migra. Zum ersten Mal 
aus dom Sanskrit in’s Deutsche übersetzt Mit einem Vorwort eingeführt‘ ı 
von Karl Rosenkranz. Königsberg 1842. (Der Name dey. Uabersotzers 


‚jet nicht genannt, os ist aber Th Goldstücker.) — Später ist das’Stück 


noch übersptzt von'B. Hirzel, Zurich 1846, 
A \ s 40% 
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Religion, die Vishnuverehrung, dgr edlo König Verstand und 
Alle, dıe zu ihm gehören, die guten und odlen Eigonsohaften 
und Geistosrichtungen schnrählich‘ verbannt und vorstossen sind. 
Abor es hat sich eine Weissagung verbreitet, welche das Reich 
des’ Irrtiums schreckt und die Untordrückten erhebt und ix-, 
'stob; dass ninnlich dereinst der König Vorstand sich mil der, 
schon lange von ihm getrennten Oflonbarung vereinigen worde 
und dass aus dieser Verbindung die richtige Ixkenntniss ent- 
aptingen solle, durch wolche des Irrthums Reich und Hoxwrschaft 
zu Fall kommen werde. Der Kampf um das Zustandokommen ' 
dieser Voreinigung und der endliche Sieg und ‘Iriumph der 
guten Partei. bildet den Inhalt des Stückes, 

Im ersten Akte treten zuerst KäAma, der Liebesgott, und 
sein Weib, die Wollust, auf,‘ brüsten sich in frochster ‚Weise 
mit ihrer unwiderstehlichen Macht und reden hohnlachend über 
die Thoren, dio sich einbilden, gegoh sio aufkommen zu können. 
So lange sie beido leben, kmin jeno Weissagung koino Sorge 
bereiten, König Verstand kommt ernst und, nachdenkligh mit 
seinem Weibe, der Meinung, gegangen und sio besprechen sich 
üüber die traurigen Verhältnisse, in welchen sio und ihre Freunde 
leben. Giebt es da eine Rettung? Nur, schüchtern’ und schonend 
beginnt der Vorstand von dem einzigen Wege, zur Rottung zu 
reden. "Die Eifersucht‘ beherrscho ja gewöhnlich das. lIorz der 
Frauen, ‘— und doch ist nur dann 'Hoflnung vorhanden, wonn 
sie, sein Woib, die Meinung, sich onischliessen' könnte, eing 
Zeitlang, sich der weltlichen" Lust entzieliend in Ruhe zu leben 
und es zuzugeben, dass ox, der Voratand, inzwischon eine Vor- 
oinigung mit der Oflenbarung anstrebo, die durch die lange 
Trennung und manchorlei Vorliumdungen orztient und aufgeregt 
sei, Nur dann könne die vichtigo Trkonntniss geboren worden, 
Das edle Weib ist um so hohen Zieles’ willen gleich grossmülkig, 
Zu’ den Opfer ihrer Liebe bereit und,sö schöpft der Vorstand 
denn Hoffnung und Trost. ! 

Im zweiten Akte, erscheint die Scheinheiligkoit, als Brah- 
mane. König Irrthum hat sie boauftxagt, eifrigst dor drohenden 
Gefahr entgegen Zu arbeiten und die Andacht aller Arommen. 
Leute zu hindern, Diesen Befehl hat Scheinhoiligkeit treulich 
ausgeführt und ist mit dem Iirfolgo sehr ‚zufrieden. Die Leute, 

‚ welcho sich bei Tage als fromme Priostor und Vedenkonner 
gariven, bringen die, Nächte beim Woin jınd ‚loson "Divngn zu, 
— Ein Wanderer kommt des Woges daher, — es ist der Eg6is- 
mus, dev die Scheinheiligkeit: begrüsst, aber von ihr mit hocli- 
müthiger Verachtung behandelt wird, bis atdlich nach einem. 
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längeren Zanke der Egoismus sich zu erkennen giebt, Da ist 
Scheinheiligkeit sehr erfreut: - 2 8 


Ach, du bist ja.mein Neber Grossvater Egoismus! Thenerster, ich 

cheinheiligkeit, mein Vater ist der Geiz. Sei mir willkommen! 

Egoismus, Lange magst du leben, mein Geliebier, Als Kind sch 
ich dieh am Ende 'des dritten Weltalters, und jetzt nach der langen 

' rennung erkannte ich dich nicht gleich,. da "mich das Alter drückt. 
Ist dein Söhnchen, der Trug hei. guter Gesundheit? 

® Scheinheiligkeit. Nicht einen Augenblick lebe ich ohne ihn. 

‚Er ist hier auf Befehl des grossen Königs Irrtum ‘ 

Egoismus, Sind deine Eltern wohl, der Geiz und die Habsucht? 

Scheinheiligkeit. Auch sie sind hier. Nicht einen Augenblick 
verlasse ich sie. Wie komme ich aber zu der Ehre deines’ Bosuches, 
mein theurer Grossyater? _ , u , 

\ -Egoismus. Bosterl Ich habe gehört, dags der Irrthum gewaltige 
Furcht vor dem Vorstande habe, und deshalb 'bin ich hergekommen, 
vum dartbor Gewissheit zu erlangen. E j 

» Während sie noch mit einander plaudern, wird, hinter der Bullno 
die Ankunft des grossen Königs Irrthum vorkundigt, der denn auch 
alsbeld.mit angemessenom Gefolge sehr zufrieden auftritt, Er Incht: 

" 0 die Dummköpfe sind ganz zügellös! Dann sie sagen, die Seele 
sel verschieden ‘vom Körper und gentesse John in der andern, Welt, 
Da holte ich doch liöber, dass Bäume, dio in der Luft wachsen, aus 
ihron Blüthon #üsso Früchte treiben. Und dieses ungolehrts Volk be-. 
«trlige die Welt, indem es Dingo aufstellt, die mir ir ‘seinom Gehirh vor- 
handen sind, Donn,sie lehren dis Existenz von Dingen, die nicht sind, 
und zahlreich und geschwätzig machen sie als Theisten dio Atheisten 
IA ErIch, welch& die Wahrheit.lehren, . Ei, seht doch! Wenn das die 

ahrheit ist, wor sah denn je vom Körper getrennt die Seeld, die nur 

* eine von seinen Veränderungen geformte Masse ist? — — Nür dfe Lehre 
dos Cärväkd hat Werth: „Was man sehen, kann, jst Mittel der Erkennt- 
niös, Wahrheit hat .nur Erde, Wasser, Feuär, Luft. Dem Menschen 

„wesentlich sind der Zweokbegrifft und die Liebe, Die ‚Elemente sind- 
"auch tlonkende Wesen, Ein’Jenseits giebt &s nicht Der Tod ist das 
Ende,“ Diog hat: Väcaspati gelehrt und, da ich es wünschto, dom Ofi« 
vaks überliefert, und dieser hat die Lore in der Welt dich goino 
Schüler und deran Schüler vorbreitet, « 

Oprviikn tritt auf mit sehtem Sohtler): Mein, Liobor, du wolsst, 
Politik ist eins Cardinalwissonschaft, Apf sio beziehen sich alle Go- 
schäfte. Die Veen enthalten nur, dummes Geschwätz. ; 

Und nım bogründot er seine Ansicht, ., ' 

Der Schüler meint: Wenn also für den Monschen Esson und 
Trinken Hauptsache ist, wozu qien sich denn jane Wallfahrer durch 
an und schrecklichen Fasten und fliehen die Freuden der 

elt re A ö 

*  Görvälca. Die Thoren. sind ünrch lügenhafte Lehrbitcher betrogen 

und orgötzen sich an den Leckerbissen der Hoffnung, Sieh nur, wio ist 
nicht, die Lust, bei der Umarmung eines schönen Weibos besser als 
thörichte "Kastelung des Körpers durch Betteln, Fasten, Enthaltsamkelt 
und Sonnangluth? Pe “ ., , 

Schüler, Aber die frommen Leute meinen döcli, man milsse des- 
halb ii Vorgnügungoen der Welt meiden, woil sie mit Leiden vorbun- 
den sind. “ 


bin Sı 
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Odrväka. Das dumme Yolk hat keinen Vorstand. — Wolchor 
Vornünftigo wirft die Gorsto mit ihrgn weissen, pehönen Körnorn fort, 
‚weil dioso von Ilülsen umgeben sind? f . Bi 

.  Irrthum, Dieso ühorzeugendon Roden machen mir schon lange 
viel Vergnügen, El, das ist ja mein lieber Fround CArväka, 

* Obrväka ‚ch umsehend). Das ist dor örhabeng König, .doy grosse 
Irrthum, Ieil, Hoil dir, grosser König! Doin Diondr bückt sich vor dir, 

. Irrthum. Sot mir wälkommen, Ofrväka! Nimm Platz! 

N Ofrväka, Dor jetzigo Zeitgeist, byingt dir seine tlofsta Ver- 
ehrung dan, . ” h . 

z Ferehtum. Befindet vr sich boi gulonı Wohlseln? P 
. O&rv&ka, Durch deine Gnade Ist or glücklich u. 8. W.., 

Obrr&ko, macht nun den König dnrauf aufmorkenm, dass, oino fromme 

‚Frau, die Vishnuvorohrung, ihnen leicht -gofähr]ich worden könnte; dor 
König sieht es ein und ruft.nach dom Thürhäter: . u 

“ “ Sündenfreund! Sage meinen Dienern, Liebe," Zorn, Geiz, Stolz und 
don andern, sia'möchten sich "bomühen, «die Büssorin Vishnuvorohrung 
zu vernichten, i DER : 

Ein Bote tritt mit olnom Briefe auf. Stolz und TIochmuth molden 
dem Könige von-doem Tompdl Purushöttamg in Orissg, dass Ruho und 
ihre Mutter Religion Gesandte des Vorstandes geworden sind und Tag 
und Nacht in die Offenbarung dringen, dass sio sich mit ilın vormählo. 
Die Lage wird’ kritisch,, Die Vasallon des Königs trotpn auf, — Zom, 
Geiz, Unbsucht,* Zorstörungssucht — und orhalten gemossone 'Bofohlo 
‘itr Ihr Verhalten. Sie sollen vor Allom Ruho, dio 'Lochter dor Religion, 
in, ihre Gewalt bringen, Endlich kommt ‚auch die Goliobte dos Königs, 
die Ketzöroi. Er isk ontzückt von ihrom’Anblick: „Komm an ınoln Ilorz, 
du holdes Mädchen, und mich umarmend, du lioblich‘ Blickonde', alıme 
nach, im himmlischon Liebesschetz det’ Tochter des Hlmavant, .wonn kle 
auf Olva’s Schoossd sitzt.“ "Dann erzählt or ihr, dass das olende Weib, 
dis Religion, zur Kupplerin goworden soi, um dio Offenbarung ‚mit dem 
Versthnda zu vorbinden. Sie nun, dio feindlichgosinnte, niodiiggoboreno 
gottlose Freylerin, bring bei den IInaren als Wiitwe zu dgn Ungläubigen* 

‚Kotzerei, Wonn os sich aur darum handelt, 50 kannst du un: 
. "besorgt solt, König! u. 8. w. j . ‚ 

. *Woinend' und janmernd tritt im dritten Alto dio Ruhe 
auf, Ihre geliebte Muttox, ‚die Religion, ist in «dio -Haud dor 
Ketzer Kefallen, in’s Haus dev CAndAlo’s gekommen: „Mutter, 

„Mutter! zeige-mir dein holdes Gosichb!* jaumnert sie; jotzt will 
‘sie nur noch den -Tod, Die Mitleidigkeit, dio sio hogleitet, 
sucht sie Zu trösten und aufzurichten. — Ein Digambara, Mit- 
” glied einer Jäinasekfe, tritt auf, seine Lelivon vorklihdend. Er, 
ruft‘ nach der Rpligion, Sie erscheint, aber — "os ist oino 
falsche, sündhafte Religiön, ‚bei deren schreoklichgm Anblick die 
Ruhe in Ohnmacht fällt, Ein Buddhist orscheint, soino Weis- 
heit vortragend. Auch seine Religion kommt horbeiz' aber sio 
ist, wie die vorige, eing Tochter der Sünde, Auch ein Ksha- 
panaka, Mitglied -einor ande Jüinagekte, erscheint und endlich 
gar ein Käpälika, Verehror der schrecklichen Göttin Blıavänt 
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„der Durg&, Gemahlin des Giva, deren Dienst mit Mensthen- 
"opfern verbunden ist, Er verkündet seing grausigen Bräuche: 
„Wir trinken aus Brahmanenschädeln geistige Getränke, während 
wir Fleisch in Menge mit Hirn und Märk im Feuer opfern“ u. s. w. 
‚Budfihist und Kshapanska sind, ausser sich, werden ‚aber von 
‚dem ’KApälika.mit: derben Schmühreden angefahren. Auch’ seine 
Religion erscheint; — eine üppige, freche Dirne —, sie ist die 
Tochter der Leidenschaft. Der, Käpälika. trägt mit ihrer «Hülfe 
über die Andern ‚den, Sieg davon, Er' veranlasst sie, den Bud- 
-dhisten und den 'Kshapanaka zu umarmen. Diese gerathen bei 
der Berührung ganz ausser sich vor Emtzücken und wenden 
sich ohne Weiteres der neuen Lehre zu. Nun beginien sie 
sich gemeinsam an’ Wein zu herauschen und feiern eine wüste 
Orgie, der die Ruhe und Mitleidigkeit als entsetzte‘ Zuschauer 
‚ beiwohnen. e E: . 

“  Im’'vierten Akte erscheint die Religion, mit zitterndor 
Stimme von dem Ungemach herichtend, ‚das‘ ihr die Schropkens- 
göttin bereitet, König Verstand rüstet sich zu dem «Kriege 
gegen den vorbrecherischen Irrthum, dessen Ende sein wird, 
wenn man ‚die Identität. der Seele mit Gott (das tat tvam asi) 
erkannt hat, Ex lässt das gründliche Urtheil, rufen und arklärt 
ihm, dass es Käwa, die sinnliche Liebe, besiegen müsse, Die 
Geduld wird mit der Besiegung des Zornes, die Genügsamkeit 
mit der des Geizes beauftragt. Ein Bote meldet, dass die Au- 
spieien glücklich und die von dem Astrologen für den Aufbruch‘ 
bestimmte Stunde da sei. 5 

Verstand: Dänt mögen die Foldherren den Befohl vrlislten, dass 

dns Hoor -aufbreche. , ‘ . ' 
,. Der Böto tritt ab; man hört hinter, der Bühne rufen: Macht die 
Elephanten fertig, auf deren Stien sich die Blonen sammela, um an dem 
aus Ihr fllossondön Safte sich zu orgötzen] Spannot an die Wagen die 
Rosso, dio durch ihre Schnelligkeit ‘den Wind Veschämen) Lesst die 
Fusstruppon ‚aufmatschierön, deren Speere in der Luft gleichsam einen 
Wald von Lotusblumen bilden, und die Reiter, ih deren Händen die 
Bchworter apiolen!  . \ 5 . 
B Vorstand; Wohlan! Die Auspieion sind. gut, Ich will’ hinaus, 
2 einom-Diongr) Lass den Wagenlenker mit' deu Kriogswagen hierher 
mmen, + = 

Diener, Nack deinom Bafohlö, König, s 

» Eiio. or aber in den Kampf zieht, iritt der König noch in, den 
Tempel des Viehyu, den Gott"in brünstigem Gabeto um ekon und Neil 
für das grosse Work anzuflehen, — ji . 

‚Im fünften Akte hören wir von dem furchtbaren Kampfe, 
der nun wirklich stattgefunden hat, Voll freudigar Aufregung 
berichtet die "Religion ‚darliber der Ruhe und den Vishauver- 
ehrung. Mit lebhaften Farben malt sie den, Bewalfigen Zu- 
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‚satarenstoss aug: „Llörol ‚Die Sonne ‚verlor von ihrer Röthe, 
die Luft orschallte vön Üem Siogosgeschrei dor unzähligen 
Kriogeshelden, die Sonnenstrahlen wurden von, dom Stambe 
. verdunkelt, welchen die Wagon und dio Uufo dor Rosse, aus’ 
der zerspaltenon Erdo aufwirbelten“ Zuerst schickte der König’ 
Verstand, an don König Irrihum einen Boten: mit einem Lehr- 
buche der NyAya-Philosophie (d. i. des orthodoxen Systems dor 
Logik), dor ihn so anredote: „Vorlass die Altiiro des VYishnu, 
dio Ufer ‘der Flüsse, die heiligen Wälder, den Geist der I'rom- 
men, und ziehe mil deinem Gefolge zu den Barbaren! Wonn 
nicht, so sollen such böson Buben dio Köpfe gospalten’ worden 
und das Blut soll in Strömey aus euren jämmerlich zorlleischten 
Gesichtern fliessen!" — Hierauf erwiderto zormig'der Ixrthum, 
dessen Augenbrauen sich auf seiner breiten Stirn zusammen- 
zogen: „Der Bösewicht Verstand bekomme den Lohn soinos 
gottlosen Handelns!" «Und dann beorderte or zuorst die Lohr-«- 
bücher der Kotzer mit ihron Logiken, zum Rampfe, Aber in 
den Köpfen unserer Krieger offenbarto sich plötzlich die lotus- , 
händige, mondähnlich glänzende Sarasvati mil dom, wohlthätigen ' 
Einflugse der Vedns, Upavodas, VedAngas, Purdans, Gosolzblichor,‘ 
Legenden und der übrigen heiligen Schrifion. — Dann inat 
auch die Mimfimsä-Philgsophio in: den Kampf, umgeben von 
den Sankhyd-' und NyAyahüchern, denon des -Kandda, dom 
Mahäbhäshya und den andern Pulaenlianben Workon und or- 
"Jenchtete die Welt durch ‚dio Monge ihrer schlagenden Bowoise, 
Iier wendet die Ruho'fiagend oin: „Wjo konnton sich nbor die 


Schriften den Offenbarung und der Vornunft, did doch von Natur vor- 
schioden sind, voreindn?‘ ö Be 

„.„ Pellgion: „Liebe Tochter! Dosselben Ursprungs hofoindeton ale 
sich gegenseitig und wurden von Andom boslogt. Ilivo, Vereinigung 
bringt nur Sogen. Denn way die wissonschaftlichon Schriften anlangl, 
so sind sic, da ihr Ursprung in don Vedon ist, wenn alo auch songs mit- 
einander stroften, doch immor oinig, wonn os gilt, die Vodon zu solltzon 
und dio Atholsten zu widerlogen; und den holigon Schriften wider 
sprechen sio nicht, da wo sie von dem Wahren handoln“ u. 8, w, Dann 
führt sie in dom Berichte fort: „Dann wurde dor Kampf stürmisch, — 
um diehtgereihote Leichen - flogsen Strömo reichlichen Blutes, wolchas 
die Kriogör vargossen hatten und In ihnen lagen Schtemo und andoror 
Schmück umher, wolchon dio borghohen Ylophanton, von PXfoilen Auxch- 
bohrt, withond, von sich .goworfen, In diesem grossen, fürchtorlichon 
Kampfe, in wolchem Feind gogen Feind atritt, wurde die Lehre dos 
Lokäynta fd, i, dor Materlalismus] im Angoslchte dor von den Kotzorn 
für heilig gehaltenen Schriften zu Wässer gemacht; die andern Schriften 
der Ketzer aber, weil sie keine fosto Wurzel mohr hatten, zorstrouten 
sich in dem Meoro der wahrhaft heiligen Büeher; die: der Buddltisten 
zogen in die Länder, wolche bosonders Barbaren Inne haben, nach Sindh, 
‚Kandphar, Bohar, Telingana, dem Iluinsnlande, dom östlichen Bongal, 
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‚der Coromgndelküste und weiter! dio der ketzerischen Digambaras, KA- 
pälika’s und der’ übrigen leben im Verborgenen unter-den Dummköpfen, 
tie in Päfichta, Malva und an der ‘Westküste wohnen, Die Logiken der 
Atheisten wurden von der Mimärhsh, welche der Nyäya und die andera 
‚ Philosophicen begleiteten, ihrer Kräft beranbt und folgen jetzt denselben 
heiligen Büchern. — — Dann tödtete- das richtige Urtheil "den Käma; 
die Geduld besiegte den Zorn, dig Zerstörungssucht und deren Genossen; 
die Gentgsamkeit brachte den Geiz,-die Uabsucht, die Engherzigkeit, 
den Trug, die Bosheit, den Diebstahl und die Bestechliahkeit-in ihre 
Gewalt; dio Milde unterwarf die Schmähung; die Anerkennung fremder’ 
Verdienste zerstörte den Hochmath; den Stolz besiegt# die Einsicht in 
die Vorzütglichkeit Anderer.‘ — 1 ar 
‘ Kurz der Sieg der ‚guten Partoi ist ein vollstundiger. Das Vor- 
stellungsvermögen aber, dem 'seino Sohne und Enkel getödtet sind, ist 
ausser sich vor Schmerz und will aus dem Leben scheiden, Weinend tritt 
es auf: „Meine geliebten Söhne! Wohin seid ihn gegangen? Zeigt mir 
doch euer Hebes Gesicht! O meing theuren Söhne, Stolz, Hass, Hochmuth 
und ihr andern,‘ kommt-und umarmt mich! Mein Körper wankt, keiner er- 
hält mich Alten, Schwachen. Und wo seid ihr, meine thenren Töchter, 
Schmähung und ihr übrigen? und ihr, meine Schwiegertöchter, Iloffnung, 
Zotstörungssucht, Habsucht? Wie, anch sio hat zur selbigen’Zeit das’ 
rause Schicksal mir Elendöm geraubt?“ Von Schmerz und Gram verzehrt 
It os in Ohnmacht, Die Beredsamkpit dos Vydsa tritt zu ihm, sucht es 
‚zu trösten, zu beruhigen ‚und von dem Selbstmorde zurück zu halten, Es 
elingt ihr dies auch näch eingehender freundlicher ‚Belehrung. Die 
oldonschaftslosigkeit kommt auch dazu und«wird von, dem Vorstellungs- 
vermögen voll Liebe an’s Herz geschlossen. Zum Schluss machen sich Alle 
auf, um, don gestorbenen Vorwandten die Todtenspenden darzubringen, 


. Im sechsten und letzten Akte übersondet König Ver- 
stand der Offenbarung geine feierliche Werbung. Diese hat 
viel von, dem schrecklichen Ungemach, von all der Misshand- 
lung 'zu orzählen, die sie orleiden musste, :so lange sie voit 
dem Verstando getrennt war. Es kommt endlich zur glück- 
lichen Dochzeit des Verstandos mit der’ Offenbarung und aug, 
ihrer Vereinigung entspringt 'sogleich, Prabodha, die richtige 
Erkonntniss, die von dem Urgeist selbst aufs Trendigste bo- 
grüsst und umarmt wird. — \ 

Die dramatischo Schöpfungskraft der Inder, di6 während 
des „Mittelalters, in der Zeit vom 5. bis in’s 12, Jahrhundert 
nach Ohr, sd reiche und mannigfaltige Blüthen getrieben, ist 
auch ih dor Folgezeit nicht versiegt. Es liegen uns eine ganze 
Reihe von Dramen vor, welche ‚den letzten Jahrhunderten ent- ° 
stammen und deren Vorfassör zym Theil auch Europkemn be- 
konnt gowssen sind. Schon Wilson führte eine Anzahl solcher 
neueren Dramen auf und os liesse sich sein Vorzoichnisg. jetzt 
leicht vermehren.’ Die Stoffe der ernsteren Stücke sind grössten- 
theils dem Mahäbhärata und Rämäyana, entitommen oder ge- 
höron zum Kreise der Krishna-Legende; daneben stehen ein- 
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oder mehraktige Possen, meist recht derb und undelikat, in. 
‘denen verschiedene Schäden der Gesellschaft gegeisselt worden. 
Im Ganzen steht der Kunstwertli dieser späteren Produkte sehr 
boträchtlich hinter den Leistungen ‚des Mittelalters zurück, 
Nüher darauf einzugehen liogt ausserhalb dos Rahmens unserer 


Betrachtung. 





1 Dahin gehören Stücke wie Häsyfrnava, Dhdrtasamfgama, KAutu- 
‚kasawvesva, Dhürtanartake. Die beiden orstoren sind von Oappollor 
in’ Hthograph. Abdruck horausgegobon i. J. 1880. Im Dhtriasamdgatan 
(4. i. Versammlung dor Gauner) atreiten sich =, B, ein roliglösor Bottlor 
und sein Schiller um den Bositz oinos Mädchens, Tin.Brahmane, dor 
den Fall schlichton soll, entscheidet dahin, dass ‚die Divne bis aul 
Weiteres unter seinen Schutz zu siollen avi, $ 


Fünfundvietzigste. Vorlesung. 
Die -Spruchpoosie ‚des Indischen Mittelalfors." 


‘Die Neigung zum Reflestiven ud Speculiren ist: tief im. 
"Wesen des indischen’ Volkes begründet, ja ‚sie bildet’ einen 
seine" hervorstechendsten Charakterzüge, Dieselbe 'hat auf re- 
Tigiösom und wissehschaftlichem Gebiete bedeuteide Leistungen. 
zu Woge gebracht, aber auch die Pdesie ist nicht leer dabef 
ausgegangen; auch 'ihr sind aus derselben Quelle reiche Schätze 
zugeströmt, die wohl wetteifern können mit den Edelsteinen 
und andern kostbaren Erzeugnissen des alten Wunderlandes, ' 

Neben der zu Weltberühmtheit gelangten Literatur der 
Fabgln ‚sind es vor Allem die Sprüche ‘der Weisheit, in 
welchen. die ‚Reflexion der Inder pdetischen Ausdruck ge- 
wonnen hat. Eino Füllo tiefsinniger, weiser, edler, oft.im höch- 
sten Grade origineller und frappivender Gedanken ‚findet sich 
hier in schaxfer, klarer, oft. sellr kunstvoller Form ausgeprägt., 

“ An ihrer Spruchweisheit, besitzen die'Inder ein eigenartiges 
Kleinod, dem nur wenig Aehnliches aus andern Literaturen 
ebeubürtig an die Seite gestellt werden kann, Um diesen Zweig 
ihror Poesie‘ und sein Vorständniss hat sich vor Allem- Otto’ 
Böhtlingk ein hervorragendes Verdienst erworben, durch: seine 
„Indischen Sprüche“,i welches Werk nicht num philofogisch‘ 
‚eine bedeutende Leistung, sonderh durch die jedem Spruch‘ hei- 
gegöbeno meisterhafte Uehersetzung höchst werthvoll ist für 
Jodermann, ı det einen Blick in, die Gedankenwelt, der ‚Inder 
thun will, : 

Es finden sich diese gnomischen Dichtungen ‚der Inder nur, 
zum. kleineran’ Theile in besonderen Werken vereinigt, die auf- 
schliesslich Sprüöhe enthalten; so vor Allem in den beiden Cen-. 
tuien des geistvollen Dichters Bhartrihari, den) Nitigataka 





a "IndischoSprüche Sanskrit und Deutsch.’ 3 Bände, st, Peters- 
burg, 1868-—1865; 2. Aufl, 1870—1878.' Die 1, Auflage enthält 5419 
Vorso, die 2, Auflage 7618. 2 B 5 
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oder der Conturio dor Lebonswoisheit und dem Väirdgya- 
gntaka oder dex Conturie dox Entsagung;! so ferhor in dom 

Antigntaka oder dor Conturie dos Seolonfyiedons, und in 

ori Mohamudgara oder dom Hammer der Thorhoit} einer 
Worke, das sich vormisst, wie ein Dlammor dio ‘Whorkeit der 
Monschon zu zerstören, Die HTanptimasso der indischen Sprüche 
findot sieh in den‘ verschiedensten diehtorischen Sohöplungen . 
verstreut, — in den Fabel- und Märchonpoosio, im Kupos, im 
Drame, im Gesetzbuch dos Manu und noch violen undpren 
Werken; und gerade hieran schen wir, wie diesg Art, sone" 
Gedanken auszuprägen, dem Indor gleichsam zur zweiton Nainı 
‚geworden war, da er img so hetorogenen Schöpfungen inimer 
wieder in solchen „Sprüchon der Weoishoit* redet, mügen sio 
‚nun, wie va Epds und Drama, aus dem’ Munde von Ilelden, 
Heiligen ‚und, Göttern ertönen, oder, wie in der Iabelpoosie, 
won philosophirenden Katzen, Schlangen, Schakalen un Tigorn 
vorkündet werdon., — Vor Allom ist 08 natürlich, dass wir in 
der Literatur der Tabalu, die als Rofloxionspoosio den an 
an nächsten verwandt sind, eino besondors reiche Mills dar- 
selben aufbowahrt finden; sd im Hitopadeen und im Pan“ 
oätantra. Dann’ aber ist es vor Allem’ das Mahdbhevata, 
"das in der ungohouren Ausdehnung soines, im Lqufo von Jahr- 
hunderten dmporgewachsonon Baues ‘Alles für den frommbn 
Inder Wissenswertho emeyklopdisch- borgon will und darım 
auch eine fast unerschöpfliche Fundgeubo für die Sprüche dör 
‚Weoisbeit bildet, Als ein schöner, sinnvoller Schmuck ziehen 
sio sich dureh alle Theile dor violyorschlungenon’ wunderbaren 
Dichtung, ähnlich den Koransprüchon, die, zwischen don vor 
schlungnen Arabosken maurischer Tompolbauten, dem bowun- 
dernden Beschauor ernsis, heilsnme, woiso Worto zunufon. 

“* Versuchen wir nun die Godankenwelt, die in dan indischen 
Sprüchen‘ zu uns redet, otwas nihor konnen vu lomon. 

An der Schwelle des indischau Mittolaltars ist cs oin Codanka, 
der, zum erston Male auftrotend; sogleich mit siogender Gewalt 
die Gemilther oxlasst und bohorrscht, der, von den Lippen un- 
‚zähliger Bussprediger verkündet, fort und fort dureh die Jahr- 
«Hunderte saitie Macht bohält, Das’ ist dor Godanke' der Vor! 
„gänglichkeit und Nichtigkeit aller irdischen Güter und Freuden, 


? Nerausgogeben sind alle droi Conturion dos Bh. von P, v. Bohlan, 
nebst Kinleitung und Inteinischor Doberaotzing (Bhartrihnris sentontiae, 
Berlin 1883). Vgl, oben p. 564. — Das Nitigafaka und Vilrdgyagntaka 
auch von Kashinafh Trimbak Telang, Bombay 1874. & 
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Mit Leiden, mit Enttäuschung ist alles Glück hier auf Erdon 
verbunden, .und nur. deri Unwissenden vormag seine glänzende 
Aussenseite zu hlenden. Es giebt kein Heil, keine reine Freude 
als in der Entsagung, im Aufgeben aller Wünsche, in der Flucht 
vos der.Welt, Reich und blühend liegt vor dem Ange des 
Inders Natur und Leben ausgebreitet; er kennt ihre Schöhheit, ı 
er hat ihren Reiz empfunden, und dennoch wendet er sich 
enttäuscht und trauernd von diesem lockenden, lachenden Bilde 
ab und sucht in’ stiller Kinsamkeit nach dauernderem, Glück, 
nach wahrem Seelenfrieden. Me: 

Wir haben früher in anderem Zusaummenhange! schon einen 
Spruch des Bhartrihari kermen ‚gelernt, in welchem der Dichter’ 
gerade hervorhebt, wie reizend schön so Vieles in der Welt 
ist; „hab ‘aber der Geist die Vergänglichkeit dieser Dinge or- 
kaput, so ist nichts mehr reizend.“ ' Welch eine Thorheit ist 
es, den Sinnengenüssen nachzujagen! , 

« Bhartyihari 3, 19 (Ind, Spr. 36).° Die, Lichtmotte fliegt in das 
Feuer der Lampe, weil sie den Schmorz des Verbrennens nicht konnt; 
auch der Fisch verschlingt das Fleisch am Angelhakgn, weil er die de- 
fahr nickt keunt; wir aber hier lagsen nicht ab von+den Sinnengenüssen, 


„bgleich wir rocht gut’ wissen, dass ‚sie mit einem Netz von Unheil um- 
steickt sind: Wehe ülrer die unorgründliche Tiefe des Unverstahdes! 


Es sind Worte schmerzlichen, bitteren Pessimismus; die 
wir bier oft zu hören bekommen; . ne . 


Bhartyihari 8, 88 (Ind, Sp, 711). In des Mutterleibes unreiner 
Behausung wohnen wir in Poin mit zusammengedrücktam Körper; im 
Jünglingsaiter’wird uns der Genuss verkümmert, indem wir init Schmer- 
zon über die Trennting von’der Geliebten zu schaffen haben; auch das 
Greisonalter ist abschoulich, da’dio Schöntugigen über unsor Aoussenes 
vorächtlich lächeln, Nun sagt mir, o Menschen, ob os’iı der Welt 
irgond olno, wonn auch noch so geringe Froude giebt? 

Qäntig. 9-1 (Ind Spr, 8676) Schön orscheins uns dios« Welt, 
weil wir übor ihre Reize nicht gehörig nachgedacht haben; fürn, Die- 
jenigen Angogen, djo die Währheit schauen, ist auch‘nicht dns goringate‘ 

uto darin, h . . 

- Mahäbh, 12, 7465 (Ind, Spr. 5249), Es sind mehr Leiden als 
Freuden im Löben, dartber bestcht kein Zweifel, aber dem an den 
Er De Tepensthnden Uängondon ist ob seines Unverstandos das Sterben 
nicht lieb, u 

+ Yaji 8,8 (I 8. 4712) Wer in dem' utenschlichen-Leben, das 
marklos ist wie dor Stamm der Kadalt und einer ‚Wasserblaso Aınlich, 
ein Mark sucht, dor ist thöricht, 

Bhartrih, 8, 68 (I 8. 1908). Terlangte man auch Glücksgäter,. 
die ‚allo, Wünsche erfüllten, wag hätte man ‚davon? Sotzte man. auch 


— # 
P D 


1 Vgl, oben p. 398. 
3 Ich göbe don Toxt dor Sprüche in Böhtlingk’s vorzüglichor Ueber- 
setzung, nach der 1. Aufl, soiner „Indischen Sprüche", 
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“den Euss ‘auf‘ der Feinde Haupt, waa- Jitte man davon? aohrte, Ian 
aueh söirie Lioblinge Mit Roichthümern, was hätte man davon? —' %, 


" Alles, was ein Schopenhauer, ein Loopardi in nouorer 
Zeit übor das Blond ass Daseins, golehrt, finde, man hier in 
etwas andern Worten wieder. Dio- Inder waren früh zu diesor 
« Weisheit gelangt, früh fartig nt der, Titelkeit, diosos Lebons, 
denn mindestens soit ‚dom '6. Jahrhundort vor Chr. hören wir 
diese Predigt unablässig. bei ihnen orschallon, nr 

Nyr dis Eutsagung, nur das Aufgoben aller Wünsche “kann 
uns Glück und Frieden kaingen. So heisst os z. B, im Mah&« 
‚bhArata 12, 6683 (I: 8. A886): ., u 

“ Wor nicht ontsagt, gelangt nicht zu Freudo; wor nicht qmisagt, 
findet nicht das Höchste; wor nicht ontengt, schläft’nicht ohne Furcht; 
darum ontsage Allem ind wordp froh. — Und fomor. hoisst os Ind, 
Spr. 224. Dor:Bedürftige jemmert; wor Reichthümor erlangt hat, ist 
stolz ind unzufzlodon; wer sein Vormögen verloren hat, ist bolrtkbt; 
wohl bofindot sich dor Mensch, dor koino Wünsche hat. , ‘ 

«Bhartrihari sagt 1, 82; 1. 8, 2075). Bolm’ Genuss Iat Golahr 
vor Krankheit, bei hohem Geschlecht Cofahr vor Fall, boi Vormögon 
Gofahr vor dem Fürsten, boi hoher Stollung ‚&ofahr vor Erniodrigung, 
bei Macht Goöfahr vor Feinden, bei schöner Gostalt Yolahr. von oinor 
zarten „Jungfrau, bei Golohrenmkeit Gofahr vor «Wortholden, bol Vor 
"zügen Gofalır vor bösen Menschen, beim Körper Gefahr vor dem 'odos- 
ott: jedes ‚Ding auf Erden ist mit Gofahr vorkntipft, nur die völlige 

ntaagung der Menschen ist frei von allor Gofahr, ; 

Der Hämmor der Thorheit aber xuft mahnend (Ind, 
Spr. 4707): , 3 Y, 
Brüste dich: nicht mit Reichthümern; Untorgobonen und Jugond, da, dio 
Zeit Alles in einem Augonblicko hinwograftt, Gieb diogo "ganze auf 
Tiusehung boruhendo Wolt quf, gowinno dio: ware Iirkonntniss und 
g6he, oiligst in Brahmä’s' Stätte oln. he Ban 6 : 

Mhıbh. 12, 4766 (I. 9. 4615). Dor Man, dor Bolilos, ‘dio’ Leiden 
und die Frouden aufglobt, geht vollständig in's Bralıman oln und don 
beklagen nicht Wolse, , . . 

‚In der Stille dos Waldos, in Borgoshöhlen, am Ufer helligor Flüsse, 
im Einsiodlorleben, da soll Ans gequflte Iorz den Wxioden Andon, 

Moham. (l. 8. 6260). Ein ‚Obdnoh an dor Wurgöl olnos Baumos 
hei einem Tompol, dor Exdbodon ala Lngor, oln Woll ats Kleid, das Auf- 
gehen allos Bositäos und allen Gontsso: ‚wom boroitot nicht olno voll- 
ständige Einfgogung Troudo? ' Lu 
. gantie, 2, 19 (1. 8, 2784), Baumrindo als Gowand, junge Zwolgo 
als Lager, dar Fuss eines‘ Baumes als Iaug, Wurzeln zum Stillen_ dos 
Hungers, Wasser aus ecke, vum »Löschen des #Duratos, Spiol 
‚ mit"unschuldigen, Gazellen, Vögel als Freunde, in dar Nacht den‘ Mond 





‘ r 


B . % x ® 
„ : Wir Anfion den Woltschimgrz goradozu, vorhalicht ala höchkto 
und beste Geistosrichtung, Bhäg. Pax, 8, 7, d4 (1. 9. dio: Gute Mon- 
schen pflogen ‚sich über das, Woh der Welt zu härmon, da Alöses dor, 
höchste Dienst ist, don man Purusba, der Seole dos Woltalls; orwelsen kann. 
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‚ als Leuchte: dass Elende dennoch beiteln, olgleich sie, über: solche 
Reichthümer frei verfügen können, ist gar seltsam! 
Wasche, 0 Herz, den Unverstand abl — so ruft Bhartriharl 
(8, 65) — Habe,deine Freude an dem, der der Halbmond zum Diadem 
hat! [d, i, Gott Giva], Finde Gefallen am Uferabhange des Götterflusses| 
Ist wohl irgend ein Verlass auf Wellen, Wasserblasen, Blitze, Glücks- 
‚güter, Flammenspitzen, Schlangen und auf sohwierige Furthen? — 
* Dort in’ der .Einsamkeit' findet man das Heil dürch Contemplation, 
Aurch Vertiefung in die Gottheit und die höchste Exkenntnise." , 
'  Bhartyih. 3, 36 (I, S, 2072), 'Die Genüsse der Menschen sind un- 
‚stät wie" die in, den Wolkonmassen zuckenden Blitze; ihr Leben ver-, 
gängligh- wie das Wasser, Uas in den dichten Wolken ruht, die der 
Wind  zersprengt; die Wünsche ihrer Jugend von keiner Bestände, 
Habt ihr, Vorständige,' solches erkannt, so richtet alsbald die Gedanken 
auf,dio Vereinigung des Geistes mit der Gottheit, wenn euch dufch Be- 
herrlichkeit die Vertiefung gelingt. . D 
gantig. 4, 16 (1. 8, 4568), Wohl ohrte ich ehemals, da die be- 
weglichen Augenwinkel de? lofusiügigen Mädchen mein Herz heftig ay- 
zogen, die-Anmuth der Jugend; jetzt aber ist ein (anderes) unbeschreih- 
liehos, Gefühl in meinem Ilerzen, das rein ward durch die Erkenntniss, 
die ich von dem in mir ruhenden Guten und Bösen gewann, und durch 
das Zuriekziehen der Sinne von den Sinnesgogenständen, \ 


Das Bild der frommen, in Vertiofung lebenden Anachoteten’ 
wird oft mit begeisterten Worten aysgemalt, Diese‘ Männer in 
ihrer Treiheit von, allen Winsclien "erscheinen dem Inder reich 
und gross wie, Fürsten. So heisst es z. B. (Ind. Spr, 2054): 

«  Dor Erdboden ist sein Lager, die eigenen Armlianen sind sein 
Kopfkissen, -der blaue Himmel sein Zelt, der Mond seine Leuchte, seine 
Imst hat or an ‚dem ihm zugefallenon Umgange mit seinem Weibe Eint- 
Angung, die ran. heart sind die Jungfrauen; die ihm mit def 

indon als Fliogonwedeln 'von allen Seiten zufächeln; so ruht der Bettler 
.[d, h. der religiöso Bottler, der ‚Anachorot), obgleich er alle‘ Wünsche 
Aufgogebon hat, wie oin'Türst auf der Erde. p Wi 


Biswollen mischt sich in diese Schilderung des contem- 


plativen Lobens ein Anflug von Humor: - 


Bhartrih; 8, 9% (X. 8. 808). Werden wohl ’did schönen Tage für 
mich’ kommen, wo ich am Ufer der Gaiigh auf oinom Folsblock dos IHi- 
mälayg mit gekreuzten Beinen sitzen und durch beständig fortgesetztes 
Nachsinnen über das Brahman in einem ‚schlafähnlichen Zustande von 
Vorsonkun mich bofinden werde, die schönen. Tage, wo alte Gazellen’ 
"unbesorgt ihre Hörner an meinem Körper, reiben werden? Fa 


Es sind besondeys .drei Werke, in welchen, Entsagung, 
‚Weltflucht und die Herrlichkeit ‘der Contemplation geschildert 
werden: Mohamudgara oder der'Hammer der Thotheit, GAnr 
tigataka oder die Oonturio des Seelenfriedens, und Bhar- 
trihari’s Conturie der Entsagung (Väirdgyagataka), In der 
letzteren geschieht dies.bisweilen mit humorigtischem oder iro- 
inischem Beigoschmack, ‚und es stimmt dies vortrefflich zu dor 


. 
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Persönlichkeit des morkwlirdigen Dichters, der, “wie wir joßzt, 
wisgen, zwischen dem geistlichen ind woltlichon Leben hin und 
her schwankto und sieben Mal in’s Kloster ging} ' , 

- », Mag'nun aber das Einsiodlerloben noch so liöch gaptiesen, 
noch so schön und grossartig Ausgomult ‚werden, Einös fehlt 
. hier doch und dies Eine ist in oinem dor Sprüchg schön und 
treffend hervorgehoben (I, S. 2958): : . 

Ein Rasenplatz als Lager, oln reinor Stolublock als Sitz, don Fuas 
der Bäume als Wohnung, kaltes Wassor von Wassorfällon als Trank, 
Wurzeln els Speise, Gnzellen als Gefährten. Am "Walde, dor allon 
digser Reichthum dürbietet, ohne dass man darım zu bitfen braucht, 
ist nur der eine Fehler, dass man da, weil Bodürftige in Ihm. schwar 
anzutreffen sind, lebt ohne dio Mühon der Arboit für Andro, 

Das trifft den Kern der Frage, day ist schön ,und odel 
gedacht; die Mühen der Arboit für Andro dürfon unsrem Lobon 
nicht fehlen, wenn cs wahren Werth und Inhalt haben soll. 

‚Es wäre in’der That schlimm und trauig, wenn die ab+ 
solute, Weltfiucht als dor Woisheit lotater Schluss gelton sollte, 

‘Ein’ gesunder Sinn weist hier auch bei den Inden vichtigore 
Bahnen und’ findet in dor Verglinglichkeit allev irdischen 
Güter vor Allem eine ornsto Mahnung zur Tügondübung. 
So heisst es'z. B. im Hitopadoga (4, 127,1’ daß): 

Das Leben der Monschon ist so unslät wio das: Bild dos Mondes 
im Wasser; hat man Solches erkannt, so dbe man ‚stets Gutos, 

Und ferner: Bi " 

‚Hitopadegn 4, 198 (I. S, 2258), Ilnt man 08 orkannt, dans das 
Leben wie eine ie] in_einem Augenblick zusammonbrechon 
"kann, dann schliesse man sich do: 
wogen.' » : . 

Bhartrih, 8, 89 (ı 9. 9917), Das Altor steht drohond da wie 


eine Tigoriu, Krankheiten stürmen wlo Folnde auf den Körpor ein, das 
Leben Yorrinnt wio Wasser als olnom zanbronhonon Krugo: ‚dusk dio 


Walt dennoch ‚Büsös thut, ist oin Wunder. \ A 
Mit, de vergänglichen irdischen Gütarn 'orworbo man sich 
wnvorgänglicho Schätze, Unvorgänglich aber bleibL uns nur 
: Eines: das sind dio guten Werke, die wir gelhau, die Tugend, 
die, wir getibt haben. So heisst’es in den iıtdischen Sprüchen: 
. 1.8. 898, Bis zub Leichonstätte nur gehen Verwandte und Froundo 


mit die; dann kehren sid uin und.du musst un ganz allein woitor gehon; 
'thue also:gute Worke (damit du nicht olıne Geleite zoiest), ' 


» 18,516. Nur einen Fraund giebt os, dor auch im "Tode uns folgt, 
an Tugend; alles Ändero fällt ja mit dem Körper. der Vernichtung 
anheim, 


“U Ygl, oben p. 564 


tn Guten an, der Lugend uns dus Gltielkon. 
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„1.8 1548; Night ‚Vator, nicht Mutter blolben ja bei ihm als Go- 
fähöten auf dem Gänge Tr's Jenseits; nicht Söhne und Gattin, nicht die 
Verwondienzedie Tiggad allein bleibt bei’ihm, Ne 
“. Darum dehto man wohl auf die warnende Stimme im 
sigenen‘ Busen, dgs Göwissen, welches der Inder mit einem 
“schönen und originellen Bilde den alten Einsisdlör im Ilorzen 

nom, , + x Re 
- I 8, 662, Wönn du meinst, du seiest allein, so kennst du den im 
‚ IIerzen.sitzenden alten Weisen nicht: du begehst ja die Sünde in Gegen- 
wäyt ‘dessen, der die böse That kennt, B 


PR Div. allgemeine Menschenliebe wird von den Indern 


begaistert-verklindigt; wie sie aher in Allem in’s Extrem gehen, 


‚30 dehnen sie ihre Weitherzigkeit, auch weit üher die Grenzen 
dor Menschheit aus,.indem sie lehren, dass man alle lebenden 
Wösen mit seiner Liebe umfassen, in allen Wesen sich selbst 
‚schen, aller andern Wesen Leid und Freude wie seine eigne 
ompfinden solle. So heisst es: ' i 
; Vikramac, 159 (I. 8. 2688). Wer beim Anblick, betrübter Ge- 
schöpfo botrübt oder beim Anblick frohe Geschöpfe froh wird, der 
konnt das Gesetz bis auf den Grund, ü 
’ « Moham. (I, S, 4155), In dir, in mir und auch im Andern ist nur 
der eine Vishnu; unnttzer Weise zürnst du Unduldsamer mir! Erbliekko 


Jedermann in ‚div und dich in Jodormann ‚und gieb es auf, überall Vor- 


schiedenheit zu sohen ! . . 

Mhbh, 12, 9923 l 8. 5005), Der Welse bonimmt sich gegen alle 
Geschöpfe wid gogen sich sölbst und giebt, zufiiodengastellt und reines 
Ilorzona, ‘Alles auf, R 
„ Agni-P, im GKDr. (I. S. 1701), Edle Monschen, stets betrübt 
übor die Leiden Andrer, achten nieht des eigenen &lückes, wäre dieses 
auch noch so grosas siohaban ihre Wraude an dom Wohl aller Geschöpfe, 

1. 8. 8046. Ilört die Summe dog Gesetzos, die in Milllonen von 
Lehrbitchern vorkündot wird:" Andern, zu helfen Driugt Verdienst, Andre, 
zu poinigon — Stindo, s 

Bhartrih. (I. 8,203), „Diaser ist ontwoder Einer von den Unsrigen 
oder oln Promder,* so rochnen Monsehon von nioderem Sinne; Männer 
von adof Uandlungswolso Angogen betrachten die ganze Eirdo ‚als Ihre 
Pamille, 


“ weder dureh That, noelı durch Gedanken,noch durch Worte, wollwollan 
"und spondon — ist der Guton owigos Gesetz, _ 

Die höchstdenkbaro Solbstlosigkeit, in dor der Monsch 

auf jeden Lohn vorziohtet, verherrlicht folgender Spruch: 
." Vikeamae, 149 (I 8. 1781)" Solche odle Menschen, die daran 
Gofallon finden, Andern Diengte »zy loisten, und die nicht oinmal oin 
Vorlangon ‘haben nach den Tröuden des Ilimmels, sind zum Ieil dor 
Wolt auf Erden erzeugt. “ . 

Sohr schön heisst os auch Vikramag, 65 (T, 8. 921): Grosso Biumo 
(Wolgonbiume) machen Andorn Schatten und stehon selbst in dor Sonnen- 
gluth, tragen Früchte für Andro, nicht für sich. 

v.Bohrudor, Indiens Lit. n, Gult, 43 


Mhbiı-8, 16782 (1. S. 78), Kolnom Wesen etwas zu Leide zu thun,, 
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‘Konnzeichen des odlen Menschen ist, für seine guten Thalon 
koine Gegenleistung zu erwarten oder auch nur zu wünschen. 
So heisst es: oo , 

"Mhbh, 2, 2489 (TS. 5929), "Gute godonkon nur der Ihnen or- 


wlosonon Wohlthaten, nicht abon dor Felndsoligkeiten,; wön alo olnos 
Andern Sache betreiben, roehnen slo auf koine Wiodorvorgaltung. 


Ghrüg. Paddh. (I. 8. 8754), Grossen Männern hohen-und odien 
Wosens ist eino gowisse Ilarthorzigkolt olgon, Aio darin bostoht, dass 
sie, wenn sie Jomanj olnon Dignst orwioron habon, sich fern hulton-aus 
Furcht, dor Andre möchte ihnen olnen Gegondionst loiston, . 

‚. Gehen wir speoioller auf dio einzolnen 'Tugendon ein, 
dio wir gemäss den indischen Sprüchon im Dienste Andıor 
‚üben sollen, so treten in Uebereinstimmung mit dom gesammton 
Weson des Inders die weichen und weiblichen Züge, Güte, Milde, 
‚Nachsicht u, 8, w, besonders stark darin hervor, . Es ist oine - 


"Hebonde, duldonde, -tragende und vorgebondo Moral, dio hior 


gelehrt wird, So hoisst ost “ y b 

Gürüg. Paddh, (I. 8. 800), Mitloid, Nachsicht; Wahrhaftigkeit, 
Schonung alles Lobenden, Selbstbozähmung, Rochtlichkoit,. Zunolgung, 
Gewogenheit, Liobenswürdigkeit und Mildo ‚sind die zohn Kormen dor 
Solbstvorläugnung. 

Und fornor Mhbh, 12, 12488 (I. 8. 3708). "Milde Ist di6 höchste 
‚Tugend, Nachsicht dio geinsto Macht, die Konntniss dor Soolo dio höchato 
Konntniss, und otwas Höheres als dio Wahrheit giobt 08 nicht, A 

Oatr. 2, 186 (I. 8. 1064), 'Thuo ‘Niemand Schaden, übo Mitleid, 
beobachte das owige Gosotz und bringe zolbst mit Aufopferung dos olgonon 
Lebens Ilülfe den Geschöpfen. : B s 

Sohr schön angt. das Mahhbhärate (8, 18208; LS, DR): Don 
Inbsüchtigen gowinno ‚man durch Treigobigkoit, don Litgnox* durch 
Wahrheit, den rohen Uobeltliiiter durch Nachsicht, don Bösen durch Auto, 

1. 8. 5129, ‘Wor Wahrhaftigkoit und Mitloldon mit Nodrängton in 


öllen Fällen sich'zur Aufgabo gestellt hat, und wor do Ldobo und don 


Zorn insaginor Gewalt hat, dor hat, die flvoi Wollen orobort. 


Mit Güte "und Liebo sollen wir gogon Jodormann ohno 
Unterschied vorfahren: PURE 
. Hit, 1, 55 (I, 8, 1605), “Gute üben Mitloid auch gogen Goschöpfd 
die kofno Vorzüge besitzen; der Mond ontziöht ja nieht soin Licht dor 
Hitto des Pariah. [7 ; 5 " 


Solbst dem Feindo sollen wir nichts- Böses “hun, 


«, Manu 2, 161 (I. 8, 1668), Man soll Niemand olnon Schmerz Nor 
reiten, selbst wenn man beleidigt worden wäre, Aue 
Paßcat, 1, 171 (1.8. 186). Sinne’ niemals Böses gogon diejonigon, 
wolche dir etwas zu Loide ihun; sie worden von solbst fallon, wio 
Bäume, tlio am Ufer wachsen. & 


Das Unrecht, das uns angethan wird, sollen wir .zu vom 


" geben wissen. So heisst es: 


_ 5. 


Mhbh. 12, 11009 (I. 8. 4538), Man vorzeihe es einem Schlochteren, 
einem Besseren und auch einem Gleichen, wenn han bei der Ehre an- 
goguiifon, geschlagen oder angeschriven wird; 80 wird man zur höchsten 

lückaseligkeit gelangen. . ' 


Haben wir selbst ein Unrecht begangen, so kann uns wahre 
Reue davon befreien. 5 $ . “- 
" Manu 11, 280 (I, 8. 8967). Hat man ‚eine Sünde begangen, so be- 
fegit man sich von dieser Sttude dadurch, dass man Rene empfindet, und' 
rein-wird, der, der ihr entsagt, indem or zu sich spricht: 80 will-ich 
nicht‘ wieder handeln, ; 
„, Der Niedriggesinnte spürt bei Andern das Schlechte auf, 
will es bei sich selbst aber nicht wahrnehmen, So heisst es: 
‚.Mhbh, 1, 8069 (I. 8. 800), Der böse Mensch sieht bei Andern Ge-, 
brechen von der Grösse eines Senfkorns, seing eigenen dagegen, die so“ 
gross wie Vilva-Früchte sind, sieht er wohl, will«sie aber nicht sehen. 
Er sieht also den Splitter in des Bruders Auge, wird aber 
des Balken im eigenen Auge nicht gewahr. 
Ganz anders der edle ‚Meusch.? : 
Gig. 16, 80 (1. 8.1826). Männer von edler Gösinnung "besitzen olne 
grosse Geschicklichkeit, sogar often zu Tage trotende Fehlor Andrer 
Inge "geheim zu halten; wenn os dagegon gilt, die eignen, Vorzüge zu 
ontfalton, 50 verrathen sie eine ausserordentliche Unboholfenheit, 
. Und ferner" heisst os: h 
. ‚I 8: 2026. Uaberaus schön ist die Erscheinung eines edlen Mon- 
schen, wonn or die Vorzüge Andrer aller Welt kund thut; des Mondes 
u zeigen doppelten Glanz, wonn' or der Nachtwassorvosen Kolche 
öffnet’ . . 
# ® " ® $ 6 f 
Der edle Mensch ist demüthig und bescheiden: 
d Bhartrih, 2, 62 (T. 8. 2028). Die Bitume neigen sich unter den 
angesetzten Vrüshten, die Wolken sonken sich stark, ob der men hinzu- 
goltommonan Wassor, edle Monschon tragen das Ilaupt nicht hoch ob 
der Rotehthümer; dies ist das angeboreno Weson derer, die sich dem 
Dionste Andror woihen, 2 ö 
Besonders orfreulich muss es uns berühren, wenn. selbst 
die bei den Indern sonst so ‚schwerwiegenden und drickenden 
Kastenunterschiode gegenübor den sittlichen Eigenschaften 
in den Hintergrund gestellt werden, So heisst es z. Bı: 
Mhbh: 18, 2610 (I. 8, 4096). Sogar einen Ilöheren chrt man nicht, 
wenn ihm edle Sitton abgehen, und selbst einen Güdra chrt'man, wonn 
er aoine ‚Pflichten kennt und sich gut beträgt. — Und former: 
» Mhıbh, 8, 14075 Ag. (I. S. 4641, 42), Ein Brahmane, der uner- 
laubto, zum ‘Vorlüste der Kasto führende Handlungen verübt; der olu- 


„2 Vgl. ach Ofen. 58 (T. S. 4680), Tliegen spüren -Wundoh auf, 
Bionen — Blumen; gute Menschen — Vorzüge, gemeine Menschen — 
Fohlen. j 

43° 
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Ieuchler ist und Verstand zu Missethaten bösitzt, ist einem Gädra gleich, 
Einon (üdra dagegen, dor beständig Solbstbohorrschung, Wahrhoit und 
Gerochligkeit sich angglegen sein lässt, halle ich für einon Drahmanen, * 
da or solnem Botragon nach ein Zwolmalgoborenor ist, - 


Was uns auf unserer jetzigen "Öulturstufo die in don 
‘Sprüchen zu Tage iretonde indische Welt- und Lebensan- 
schäuung besonders ‚nahe bringt, ist dio hoho und aufrichlige 
Werthschätzung ochter Wissenschaft, wihrend das Wort- 
heldonthum und die aufgoblühto Schöingelohrsnmkeit onorgisch 
bekämpft werden. So heisst os x B: ! 

lit, Pr. 4, Unter allen Schätzen ikt, wie man sagt, das Wissen, 
der höchste Schatz, 'dn or weder" gestohlen noch nbgeschltzt worslon 
kenn und auch nimmer zu Ende geht, 0 
u Hit, Pr. 9 (T. 8, 111), Wom Wissenschaft abgoht, die maynigfacho 
Zi löst, Unsiehtbares offenbar macht, das Auge für Allog ist, dei 

st blind. R ; S . 2 

1.8. 986. Das Juwol Golehrsamkeit ist ein grosaos Vormögen, dns 
die Angehörigen nicht unter sich vortheilen, das kein Dieb fortträgt und 
das durch Verschonkeu nicht aufgezehrt wird. < 

Vriddha-Cin, (1, 8. 4242), Wor dos Goldos ormangolt, dom 
ae eg noch nicht, "der ist sichor noch olm raichor Mann; wor aller" 
dor Porlo des Wissens ormangolt, dem mangelt os in allen Diugen, 
Bhartrih, 2, 13 (I, 8. 8846). Gogen Diejonigon, dia olnon Inheron 
Schatz, Wisson gonannt, bositzen, olnen Schatz, dor nicht in don Boretch 
oinos Diebeg kommt, dor stots um olu Woniges zunimmt, dor; au Blttondo 
gegeben, dennoch beständig wächst, und der sogar am IUnde dor Wolt 
nicht zu Grunde geht, gegen solcho inüsst Ih, o, liixston, don Stolz auf- 
geben! Wer wird mit ihnen wottelfom? P 2 . 

CAn. 3 (L. 8, 2804). Der Stand dor Gelohrton und der dor ston 
sind.nimmor "gleich; gr im oigonen Lande wird dor-Itrst goohrt, dor 
Gelohrto abor üboralh # ! 


Und was ins am meiston mit llochachtung vor diosen 
Anschauungen oxfüllen muss, ist der "Gedanke oinos andern 
Spruches: dh . Zu 

Mhbir, 5, 1010 (1, S. 8691). Wor, wonn or zu grossom Vormögon, " 
zu Wissen und Horrschaft golangt ist, Woschoidon auftritt, dor wird 
für gebildet erklärt, : 

Im Gegensatz dazu wird nun die falsolie Gölehrenmkeit 
und Unbildung geschildort: a: 


Sugr’1,'18 (T. 8. 4780). Wio ein Esel, dör olno Lası Sandelholg! 
tügt, olnen Begrift von dor Last, aber nicht vom Sandelholz hat, gorade 
50 Kragen j® Diejenigen, die viele Bücher geleson, alöx nicht don Sinn 
begriffen haben, Lasten nach Art der Esel, — Und former: 

Mhph. 2, 1945 (I. S, 2484), Wor kolnon olgnon Vorstand hositat, 
sondern nur Vieles gelernt hat, der konnt den Sinn der Lehubticher 
nicht wie der Löffel den Geschmack der Brüho, 2 


* Ein kostbaros, schön’ duftondes Holz, 
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Wer aber aller höheren Cultur fern bleibt,‘ der bekommt 


harte Worte zu hören: nr 

Bhartrih. Suppl. 2 (T, S. 3250). Wer sich weder mit der Dicht- 
kunst noch mit der Musik, noch mit irgend‘ einer ‚andern, Kunst be- 
schäftigt, dor ist .eit leibhaftiges Vieh,, lem nur Schwelf ünd Hörner 
fehlen. Wenn er, auch ohne Grag zu fressen, am Lebon bleibt, so ist 
dies, das höchste Glück, das dem Vich zu Theil ward, . 


, Ein wichtiger Maassstab für die Beurtheilung der Cultw 
eines Volkes ist bekanntlich die Stellung, welche die Frauon 
bei domselbon einnehmen. Ueber Weiber und Weibernatur 
füllt nun, freilich manches bittre Wort"in den indischen Sprüchen. 
So z.B. Pa 3 
Kathis, 87, 148 (1. 8. 5158). Der Weiber Zuneigung wahrt nur 
einen Augenblick wie die Farbe der Morgen- und Abendröthe; ihre Ab- 
sichten sind gewunden wis das Bette eines Flusses; man darf den Weiborn 
ebensowenig wie Schlangen trauen, und unstät sind sto wie der Blitz, 

Koathäa. 86, 87 (1. 8. 5809), Wo Weibernatur, Rausch, ein ein- 
samer Ort, das Antrefien eines Mannes und Unbeschränktheit, diese 
fünf Teuer lodern, wio kann da noch vom Strohhalm Sittlichkeit die 
Rode soin? ; B 

Mhbh. 18, 1473 (T, 8. 6218), Bekanntlich trifft man unter tausend 
Frauen irgend ein Mal eine oinzigo, oder gar unter hunderttausenden ' 
eine, dio dem Gatten ergeben wäre. R x 


‚“ Iw orfroulichom Gegensatze zu solchen und ähnlichen pessi- 
mistischen. Asusserungen stehen nun aber gar manche andre, in 
denen wir einer edlon Auffassung vom weiblichen, Geschleohte 
bogegnen. So sagt z B. das Gesotzbuch des 

Mantı 8, 56 (I. 8. 4772): Wo die Frauen geehrt werden, da freuel , 
sich die-Götter; wo aber jene nicht geehrt worden, da bleiben alle hei- 
ligen Werko fruchtlos, — Und former heisst es: ‘ 

Dampatig. 69 (T. 8. 4781), Wio durch otn Bad in der Gang‘ der, 
Körpor rein wird; so wird man beim Anblick eines treuen Wolbes dutch 
{hr Gltele rofl, ‘ x 


5 Fe 
„Vor Allem von dem ehelichen Verhältniss, von der‘ 
Stollung. der Gattin bei den Indern müssen wir aus’ den. 
Sprüchen einoh schr günstigen Eindinck gewirinon: . i 
Mhbh, 1, 8028 (1. 8. 280), Die Gattin. ist, dio eine Hälfte des Men- 
schon; die Gattin ist dor beste Freund; dio Gattin ist die Wurzel des 
Roichthums, ‘dor Annohmlichkeiten und der Tugend, 5 
Mhbh, 12; 5508 (I, S, 4448), Kein Freund ist einer Gaftin gleich, 
kolno Zuflucht ist einer Gattin gleich, kein Gehülfe boim Einsammoln 
guter Worko ist in der Welt oinor Gattin gleich. , 
Mhbh, 12, 5507 (1. 8. 4102), So giebt os auch für den von Kraik- 
" heit heimgesuchten, in, steter Noth befindlichen, unglücklichen Mann 
koino Arznei, die dor Gattin gleichkime,t E 





i Aohnlich Mbıbh. 8, 2825 (I. S. 1978), 
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Vikramac. 284 (I. $’ 1200). Eino Gattin, die ganz der Tugend 
loht, errottot don.Gatten, sowohl den unglücklichen als auch don glück- 
lichen, und auch'den, der aı allem Böson Gefallen findet 

I. 8. 8494, Eino Gattin, die einen blinden, buckligen, aussätzigen, 
von Krankheiten heimgoßuchten und in’s Unglück gerathonon Gatton 
nicht verlässt, heisst eino Ilochtreuo. 

Paient. 8, 16% (I, S: 1808). Man sngt, dass nicht oln IInus_das 
Ilsus mache; eine Ilausfrau macht, s0 holsst os, das Ilaus, da olu Haus 
«ohne Hausfrau, 80 moint man; olner. Wildniss gleicht, , 2 


Auch über die roohte Freundschaft, dio Verbindung 
mit Edlen u. dgl. begegnen wir.manch schönem Gedanken. 

So Pahcnt. 2,172 (1.8. 177), Diejenigen nonnt man wahre Prounde, - 
wolcho hior don Menschen Ileilsames sangen, selbst wonn dieros nicht 

- angenehm zu hören ist; die-übrigen führen nur don Namen von Frounden, 
‚Paiicat, 2, 118 (IL. S, 4987). Weossen Merz durch Boichthiimor 
- nimmer, elnen Wandel erleidet und wor zu joglichor Zeit Mround ist, . 
den Vorzitglichen wähle man sich zum Freunde, : 

Hit. 1, 86 (L, 8. 2268). Ein: böser Mensch ist wlo oln Irdener Krug 
leicht Zu trennen und schwer zu einen, der gute Mensch dagegan wie 
ein goldenor Krug schwer zu trommen und schnell zu ‚olnon, — Ein 
schönes Bild! ' . R 

Paücat,. 8, 58 (I. $. 2146), Wan orhobt nicht die Borühtung alt 
einem Grossen? Ein Wassertropfen auf dom Biuthonblattd einor Wassor 
rose zeigt einer Perlo Pracht, , : 

Von hervorragender Wichtigkeit ist in dor indischen Spruch- 
woisheit dio Vorstellung vom Schickskl, Wio oino dunkle 
Macht, tritt es oin in's Loben, Glück odor Schrecken bringend, 
tie es ihm’ beliebt,, da. giebt es kein Imtrinnen. . 

Bbortrih. 2, 91 (I. 8, 2085), Man wonde allo selno Kraft an, 
auche in’s Moor, sleige auf dos Moin Gipfel, besiogo dio Neindo In der 
‚chlacht, erlerno don Handel, den Ackorbau, den Dionst und andere 
towerbe, alle Wissenschaften und dio Künste, orhobo sieh wio ol Vogel 
n den weiten Illmmolsraum:; was nicht goschohon soll, geschloht duweh 
Is Schleksals Willen ‚hlor auch nieht; wio sollte das, was goschohen 
oll, untorbleibon? . 

Pancenf. 2, 87 (1. 8. 740), Ilm armor Karpfen entschliipfta der 
auhen Hand olnos Fischers, die ihn gopnekt hatto, fiol abor wloder In’ 
Yotz hinein; dom Notzo eitkam er wloder, wurda aber daraul von olnem 
zeiher vorgchluckt; wenn, o vohe, Ans Schicksal feindlich ist, wie sollto 
nan dann dem Unglück entrinnon? A Ku ‘ 

Aber dennoch nimmt die Vorstellung vam Schicksal hier 
teineswogs einen solchen Charakter an, duss sie allo Thatkralı 
ähmt. Als Schicksal gelten nämlich den ‚Inden, gemiss 
hrem Glauben an eine Scolenwanderung, dio eigdnen haten 
ler Menschen, die sie in einer, frühoren lixistenz getan habun,* 
leren Lohn und Strafe sie nun hior ornten,. Nach diesem 
#lauben sind wir an. unserem Schick$al selbst schwld, wenn 
vir uns dessen auch durchaus nicht bewusst sind, und nach 
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eben diesem Glauben sind wir im Stande, durch die xevhte 
Handlungsweise wenigstens für die Zukunft unser Schicksal 
selbst: zu bestimmen.,, So heisst es z. B.: f 

Hit, Pr. 82 (I. 8, 1817), ‘Die Werke, die man in, einem früheren 


Leben vollbracht hat, heissen Schicksal; darum sollen wir mit der uns 
eigenen, Menschonkraft unverdrossen ung anstrengen. 
Und deutlich wird es ausgesprochen, dass das Schicksal 


nur einen, weın auch einen wichtigen Faktor beim, Zustande- 
kommen der Ereignisse bildet, dass die eigne That des Men- 


“schen ihm ebenbürtig zur Seite steht. 


Y&ajf. 1, 848 (LS. 4222). Vom Schicksal und von dor 'Ihat des, 
Monschen hängt das Gelingen eines Unternehmens ab; das Schicksal ist 
aber offenbar nur die That des Mannes in einem früheren Leoben. 

Immer wieder und wieder hören wir die Malmung, nicht 
die Hände in den Schooss zu legen und auf das Schicksal zu 
warten; die eigne That des Menschen darf nicht fehlen. 

lit, Pr. 29 (I. $. 1400). Man gebe nicht dio eigene, Arbeit auf, 
bei sich denkend; das Schicksal wird es thun! Wor vermöchte ohne 
Arbeit Oal aus Sesamkörnern zu gewinnen? . 

R ‚Mhbi, 18, 301 (I. 8. 2315), Wie Samen,. der ausserhalb olnos 
Feldes ausgesiigt wird, keine Frucht trägt, so geht auch das Schloksal 
olind die Arboit des Menschen nicht in Erfüllung. 5 

Mhıbh. 8,1215 (1.8.4916). Dor Thörichte, welcher; auf das Schicksal 
wartend, ohne sich zu regen behäglich ruht, geht ja zu Schandon wie 
ein wigebrannter Topf im Wasser. , . 

. Dem gegenüber wird denn auch Standhaftigkeoit, Festig- 
keit, Charakter, Woisheit gegenüber den Schicksalsschlägen 
oft genug gepriesen, 

Käm Nitie. 18, 6 (I. S. 2650). Das Glück weicht nicht von dem, 
dor mit fostom Willen ausgestattet ist und ohrlich zu Worko_ goht, ebon- 
sowonig wie dor Schatten vom Körper; wohl aber wachsen beide. . 2 

Paücat. 2, 7 (T. 8, 8187), , Im Glück wie im Unglück bleiben. 
grosso Charaktere sich gleich; roth ist die Sonne beim Aufgang, voflı 
nuch beim Untergang, A = 

‚Bhartrih, 2, 81 (1.'8. 1681), Konner der, Lebensklughoit mögen 
sle tadeln oder loben, das Glück kohro bei ihnen ein oder ziehe von 
dannen, wohin es ihm beliebt; ‚der Tod komme schon houto oder orst 
Anch Ablauf eines Woltglteis; eharakterfeste Manner weichen koinen 
Schritt vom rechten ‚Pfade. .r 

Bhartrih. 2, 56 (I S. 8188), Im Glück ist das Ilerz bei Minnern 
hohen Sinnos zart wie Lotus und im Unglück hart, wie woun ein Stein 


‚nit olıfam mächtigen Felsen zusammenstiesse. 


Bhartrih. Suppl. 17 (1. 8. 1906). Wenn ein Edler äuch fällt, so 
pflegt 6r wie oin Spielball zu fallen, indem er sich wieder orhobt; der 
Unedle füllt aber nach Art eines Erdenklossos, 


Wahre‘ Weisheit, die die Nothwendigkeit des Go- 


‚schehens erkennt, vermag uns ruhig und fest zu machen in’ 


lem Ungemach, 
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Mhıbh, 12, 8201 (1, 3, 518), Ileilige, Göttor, michtige Dimonon, 
in dom Studium dor iIroi Vodn Yrgranto und Tüinsiodler In Walde, oder 
won sonst wohl teiftt In dor Welt nicht Unglück? Diojonigen aber, die 
den Zusammenhang von Ursache und Wirkungkonnon, Insson,sieli da- 
duch nicht irro machen, «, R 

Mhıbh, 12, 12491 (T, 9. 4d42), Diejenigen vorglonson kolng Thron, 
«die in ihrom Golste den Zusammenhang dor Dinge in dor Wolt erkannt 
haben; Nix den, dor Alles Yichlig ansicht, glebt on koln hriinonvorgiosson, 


Die Zufriedenheit wird hoch geprieson: 
. Paileat. 2, 168 (T. 8. 1781) Denen, dio Zufriodonholt wio Noktar 
schlürfen, wird die höchste Glcksoligkolt zu "Uhotl, ununterbrochonos ' 
Leid dagogen dem unzufrledonen Menschen. 


Won Ehrgeiz odot Gewinnsucht zum. Vürslondionate 
treibt, der muss die "Warnung höron: , 
Kuyaley. 69°(T. 8. 2609), Den Iürston dienon helast_ so, viel wio 


die ‘Schneldo eines Schwertos belockon, oinon Löwen umfangon, don 
Mund eingr Schlengo küsson. . . ne 


Abör freilich, das Blond dor’ Armuth, die diimonische 
Macht des Geldos wird oft gonug mil schmerzlichen oder bittoren . 


Worten ‚geschilderb: i . 
Pafioat, d,°5 (I, 8, 2880). "Solbst olnes hochwolsen aber !aımon 
Mannos Vorstand ’schwindot dahin’ob dor boständigen Borgon fiir Button, 
Salz, Ool, Reis, Kleidung und Fouorung, j 
» Paficat, 5, 24 (1. 8, 446). „Stoho nuf, o round, und Lingo vinon 
Augenblick dio Last meinor Armuth, Indons fol Midor nach Inngom 
Iatren dein Glück, das du dom 'lodo dankst, gontossa,“ No angoredot 
von einem Armen, don Kiracks zur Lolchonstllto goollt war, bllab dor 
Toite ruhig Hogen, da ex wohl orkannt hatto, dass dor Tod oln grössoren 
Glück als Armuth ist, - i , 
. . Vikramac, 186 1 8. 1148), Ich vorbougo mich Uuf vor di ‘ao Ar 
muth, woil ich durch deine Gnado übornalirliche Kraft orlangl. habe, 
Indem ich dio Wolt wohl sohe, dio Woll abor mich ujoht sloht, 


So hören wir denn auch den Ruihschlag: 
Prasnügäbl, 4 (T. 8, 4988). Cold sollst du orworbon, 0 KAlulsthnt 


Im Goldo wurzelt die Welt; kolnen Untersehtod konno ich zwischan 
einem, Armen und einom Todton. k ä 


“ Und dor ironische Bhartpihari anglı 
2,33 (1, 8. 2447) Wor Reichthiimor bosltat, ist, olu Mann aus odlom 


Geschlecht, ist klug, golohrt, vorsteht die Vorztigo zu schlltzon, Ist oln 
gewandter Rednor und auch schön: allo Vorzüge boruhen auf dem Goldo, 


Weit bitbror und höhnonder aber in oinom andern Sprucher 


Bhartrih, 2, 82 (1. $, 966). Der Stand fahro zur ILölle, dio ganzo 
Schaan der Vorzüge sinko noch Hofor hinab, dio guto Gomütlsat atttızo 
vom jähon Tolson, das edle Goschlocht worde vom Fouor vorzohrt, auf 
den Höldonmuth.fallo wie auf oinon’leind schnoll dor Donnorkoil nieder, 
Geld allein bloibo uns, da ohne dieses oma alle Vorzüge ao vial werth, 
sind wie ein IIfuflein Gras. f 


— 6831 — 


Solehen Sprüchen muss man nun aber andıo BEER 
stellen, die 'sehr anders reden. So liören wir: 

I. 8, 1288, Reichthümer simd zunächst schwor zu werben: sind, 
sie erworben, sö' ist es schwer sio zu hüten; der Verlugt "des Erworbenen 
ist- wie der Tod: darum denke man nicht an Beichthumer. 

Pafcat. 1, 312 (1. 8. 2726). Besser der Wald, besser Almosen, 
bessor ein Lebonsunterhalt dureh Lasttragen als Gewinnung, von Reich- 
thümern durch Dienst bei dummen’Menschen, . ‘ 


Und aus, Bhartpihari’s Sprüchen wird uns energisch’ 
mahhond zugerufen’ (2, 77; 1.8. 27a): 
R Bosser, dass dieser Leib von einem mit seinem Gipfel emporragen- 
den, ehrwürdigen Börge auf irgend oing rauhe Stelle fällt und zwischen 
harten Felsen zerschmettort wird, besser die Hand in den scharfzälnigen 
‚ Rachen einer riesigen Schlange zu stecken, besser sich in’s Feuer zu 
stürzen, als dass ‚die edle Gomüthsart zu Grunde gehe. 

Der Edle aber, der Yorkannt und | gering geachtet wird, dart 
. „uhig bleiben im Bawusstsein seines Werthos:' 

‘“ Nitiratnn 18%, Ein Rdolstein liogt zu don Füssen, oin Glnsstüek 
wird auf dem Ilaupte getragen; mag es Ihnen immerhin sv ergehen, wie 
08 Ihnen ergeht, — Glas bleibt doch Glas, und Edolstein bleibt Edelstein, 

In reicher Anzahl’würden sich noch andre Sprüche dar- 
bieten, üie, es in- hohem Grade verdienen dürften, angeführt zu 
werden; doch wir müssen uns an den gegebenen Beispielen ge- 
“nügen lassen. Möchte es mir gelungen sein, durch diese frei- 
ep nur flüchtige Skizze Ihr Interesse für den reichen und 

iginellen "Gedankengehalt der indischen Ppanameleheil nach- 
hal tig enzent zu haben.? i 


: 





a Yal, Ind. Spı, 2086, 

® Eino Auswahl von 887 Sprüghen der Bohtlingk' schen Sam» 
lung hat Ludwig T'ritze in motrischor Form herausgegoben, (Indi- 
scho Sprüchor Aus dem Sanskrit metrisch übersetzt. Leipzig» Roclam's 
Univ.-Bibl.). — Die Sprüche des Bhartrihari aind.schon vor längerer 
‚ Zeit von P. v. Bohlon in metrischav Uehertragung einem weiteren Publi- 
kum zugänglich gomacht worden, (Hamburg 1835). Lange vorhqr hatte 
schon der Missionar Abraham Rogor das 2. und 3, Buch dar Sprüche 
des Bh, in’s Holliindische übersetzt, in seiner Open Deure cet, i. J, 1651. 
[beskcı ‚ Nürnberg 1663, untor dem Titol: Neu oröffnetes Indisches 
loidenthum]. Hordor machto Einzelnes davon in goschmackvollar Form 
als „Godanken oings Brohmanon“ bekannt. — Dio indischen Weisheits- 
sprücho sind übrigens auch. nach Birma Linübergewandert und. finden 
sich dort hauptsächlich in droi Sammlungen, Lokantti, Dhammantt und, 
Rejaniti genannt, dio im P&li-Dialckt verfasst sind. Eine engl, Veber- 
sotzung derselben veröffentlichte James- Gray, Ancient Provorbs and 
don 18h from Burmdse Sources or ho, Niti. Literature gf Burma., Lon- 
don 1886, 


Sechsundvierzigste Vorlesung. 
Die philosophischen Systemo, Dio Bhagavadgtid, 


Unter den verschiedenen philosophischen Systemen des in- 
dischen Mittelalters golton sechs als orthodox oder vereinbar 
mit dem orthodox-brahmanischen Glauben, Von diesen sochs 
Systenion stohön immer je zwei und zwei in nüherer Beziehung 
zu einander. Es sind; nn , 

1) Das Süpkhya-Systom des Kopila; damit in nüherem 
Zusammonhang stehend: * . 

'2) Das Yoga-System dos Palanjüli, 

‚8) Das’Vhigeshika-Systom dos Knnddı; damit in näho- 
‚rem Zusammenhang siohend: , ‚ 

4) Das Nydya-System des Gotama, - 

5) Die Karma-Mimamsd oder Ptrva-Mimämsd, auch 
schlechthin Miindysd genannt, goknüpft an don Namen des 
Jaimihi; damit zusammenhängond: 

6) Die OArtraka- Mimämsd oder Utinra-MimAmsd, 
gewöhnlich Vodänta genannt, doron Lehrbuch don Bidard- 
yana zum Verfasser hat. . 

Gonnu genommen hätten nach unsoren Bogriffen nur die 
beiden tetzteren Systemo, MimAmsd und VodAnte, ein Anrooht 
daräuf, als orthodor-bialinanischo Philosophie zu gelten; doch 
haben es auch dio vier erstorun vorslanden, sich zu dieser 
Stellung und Anerkenhung durchzukämpfon. 

Ueber den Ursprung und die Entwickolung diosor Systeme, 
insbesondere nuch über die Zeit, in welcher dieselben ant- 
standen, sind wir leider noch durchaus nicht zu genügondor 
Klarheit gelangt, Man pflogte dieselben früher chronologisch 
ziemlich hoch himanf zu rücken, ist aber gogenwirtig ganz 
devon zurückgekommen. Boi der Discussion dieser lrage isl 
es indessen von grösster Wichtigkeit, wohl zu unterscheiden 
‚zwischen .den systematisch, mit wissenscheftlicher Stwongo und‘ 
Vollständigkoit vorgoiragenen Lohron, und den orsion spocula- 
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tivon Anfängen, Ahnungen, Apexgu’s, auf welche eben diese 
Lehren als auf ihron Ausgangspunkt sich zurückffihreu lassen. 
So viel darf am Ende wohl gegenwärtig als feststehend be- 
trachtet werden, dass die uns vorliegenden Lehrbücher der 
genannten philosophischen Systeme einer ziemlich späten Zeit 
entstammen, dass sie allo zum mindesten nachchristlich sind, 
ja wohl. schwerlich iiber das vierte oder gar fünfte Jahrhundert 
nach Chr. hinaufreichen. Damit ist aber natürlich durchaus 
nicht gesagt, dass nicht die Grundgedanken dieser Systeme und 
‚uch manches Speciellere, das ihnen gnhängt, hedeutend älter 
sein könnten; dies ist vielmehr sogar durchaus wahrscheinlich 
und —— in einem Falle wenigstens — sogar über allen Zweifel 
erheben,! Der Max Müllerschg Gedanke einer Renaissance der 
Sanskritlileretur scheint Mir gerade bei diesem Gebiete der 
Literatur sehr viel für sich zu haben, Die alte Zeit, die Zeit 

‚ vor Alexander dem Grossen und vor Buddha hatte bereits eine 
nicht unbeträchtliche Summe philosophischer Ideen hervorge- 
bracht, Es folgte dann eine längere Zeit der Ruhe, des Still-: 
stands, one -Pauss in ‘der Entwicklung, und dann — unter 
günstigeren politischen Verhältnissen — eine neue Periode des 
‚Aufschwungs, in welcher die alten Gedanken wieder aufgenommen, 
‚fortgebililet; orgänzt, erweitert und zum ersten ‚Male in "eine 
wirklich wissenschaftliche, systematische Form gebracht wurden. 
Diese zweito Periode dürfte schwarlich früher 'als mit dem 
Jahre 800 nach Chr. bogonnen haben,? 

Am Klarston liegt das Verhältniss zwischen don -philoso- 
phischeni Schöpfungen oiner früheren und einer späteren Zeit 
bei dem sogenannten Vedänta-System am Tage, In den noch 
vor dio Zeit Buddho’s hinaufivichenden ältesten Upänishaden, 
dsron. Inhalt ich in frühoren Vorlesungen zu, schildern gesucht 
habe, finden wir don Grundgedanken des Systems, die Identität 

“ dor Seole und dor ganzen’ Welt mit dem Atman-Brahman, die 
Alleinslehre, klar und deutlich ausgesprochen, in begeistorlen 
Worten vorkündigt, mit geistvollen Bildern u, dgl. m. erläutert. 
Abor ein oigentliches philosophisches, System, sine systematisch- 
wissonschaftlicho Durchführung jener Grundgedanken liegt’ in 

‚den erwähnten alten’ Schwiften noch nicht vor; diese finden wir 
orst in den späteren Werken, dem mittelalterlichen System des 
Bädardyana "und seiner Gesinnungsganossen, welcho durchaus 
auf den Upanishaden fusson, sio als höchste Autorität anerkonnen, 


1 Ich meine natürlich die Vedänts-Philosophie. 
“ ® Ygl, auch M, Müller, Indien in s, woltg. Bed, p. 312—316, 
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und sich nach dem treffenden Vergleieh eines nauoron -Kennors 
.dieser Literrttur zu jenen alten Schriften otwa, so vorlulten wie 
die ehristlicho‘ Dogmatik zum Nonon Testament.t. : 

Weit misslicher stpht dio Sacho boi don andern, Systomen, 
da uns keine Schriften aus der alten Zeit orhalten sind, in 
denen auch nur die Haupigedänkeon jonor Systeme nusgosproehon 
wären, und wir in Beirefl ihrer früheren Phason auf Vermutlungpn 
und spärljehe Andeutungen in oinigen. Büchern andersglünbigor 
Schulen 'ahgewiosen sind, und, im Uahrigen nur dio spiloren, , 
"mittelaltorlichen Worko vor uns haben, boi donen wir durch“ 
ang nicht sicher, wissen, wie weit diesolbon. den schon in altor 
Zeit vorauszusetzenden Systemen wirklich entsprechen und sich 
aus densolbon organisch Ioraus ontwiekolt. haben, 

"As eines dor ältosten-und amgesohonsien' Systeme, wonn 
nicht gar als das älteste, 'gill das Sämkhya-Systom, wolches 
auf don berühmtenKapila zurückgoführt wird,’ und der, Ira-, 
‚dition zufölge dem "Büddhismus als Grundlage "gediont hat, 
Dieselben Forscher, welche mit Entschioedenheit duftu- oinge- 
treten sind, die uns vorliegondon ‚Lehrbücher . dos. Sämkhyı- 
Systems in oino schr späte, Zeit zu vorlegen, halten dio Lehre 
ihrem ‚Kerne nach für sol alt, S6 Woher, der die Styichya- 
Lehro goradezu das älteste philosophischg Systom' ndnntz;? so 
Cowell, der diesolbe für einos der ältosten erklärt? Auch 
Hall, der dio vorliegenden Sütra des Kapila fir ein sohr so- 
kundäres Produkt "hält, hebt hemvor, dass clio Altorthümlichkeit 
des Kapila selbst dadurch natitrlich in koinor Weise angefochten 
werde,* Aber de. uns von don altberühmten Lehrern dieser 
Schule, von.Kapile, Panengikdhe und Asuri nichts orkulton ist, 
was wie mit Sichorhoit auf sio zurückführen können, so sind 
wir in Bezug auf don wsprünglichen Inhalt dos Systome dach 
mehr odor woniger auf Vormuthungen angawiosen und. os iet 
sehr wohl möglich, dass dio‘ alio Lehro sogar in wesentlichen 
Punktan von dem aus spliterer Zeit uns bekannten Stykhya- 
Systom untorschieden war, - RE 

Besonders bomerkonsworth bloibt mir immer dor Umstand, 
dass die Legenden dos Buddhismus den:Kapila und Panon- 
gikha stets &ls’ lange vor Buddha voratggegangen wwiähnen, 
und dass der Tradition zufolge Buddha in soiner Weltanschauung 


* Doussen, System los Vodäntn, p. 2% 
® 8. Webor, Ind, Lit. 2. Aufl, p, 202. r 
® Cowell, zu Colobrooke’s Mise, Uss.I, 854 
* Vgl, Weber, Ind. Lit, 2, Aufl. p. 264, 
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sich an das System des Kapila "angeschlossen, auf demselben 
weitergebaut. haben .soll, Allerdings ist es von competenter 
‚Seite in Abrede gestellt worden,’ dass zwischen der Melnphysik 
der Buddhisten und dem System des Kapila, so weit wir es 
aus den (späteren) Sämkhyastitra’s kennen,’ irgend welche be- 
stimmte Achnlichkeit vorliege;! aber ich glaube doch schon au 
einem andern Orte, gezeigt zu haben, dass sich die Weltenschau- ' 
ung Buddho’s wenigstens mit gewissan Grundgedanken der Säm- 
khıya-Lehrg, selbst wenn wir die späteren Sütra’s zur Richtschnur 
nehmen und aus ihnen den’ alten Ken zu eruiren suchen, deut- 
lich berührt.?' Ist dies richtig und hat die Tradition Recht — 
woran ich nicht zweifle, — so ist das hohe Alter der Sämkhya- 
lehre &chon ‚damit erwiesen, ö “ 

‘Die alte SAyıkhya-Lehre vertrat offenbar, gegenüber den 
pantheistischen üind hochidealistischen Ideen der Upanishaden, 
eine weit nüchternere und so zu sagen naturwissenschaftliche 
Auffassung. Ohne sich: auf hochfliegende ‘Speculationen, einzu- 
lassen, ging sie davon aus, dass unsrer Beobichtung einerseits 
die’ Materie, andrerseits eine Plyralität individueller Geister 
gogobon sind, welche letzteren nach dem schön damals 'hery- 
schenden Glauben durch eine Menge von Existenzen waırderten. 
Den Uxsprung dieser - beiden Weltfactoren erklärte sie nicht 
weiter, forderte .keinen Gott oder Götter als Schöpfer oder 
ersto Ursache der Materie und der zahlreichen individuellen 
Geister, sondern nahm beide als gegeben hin, als — wohl seit 
Ewigkeit existirende®? — Factoren, durch deren Vereinigung 
die Welt entsteht, Das Ziel-des -Weltprocesses ist die end- 
gültige ‚Befreiung des Geistes von den Banden der Körperwelt, 
“Diose Befreiung’ tritt ein, sobald der Geist erkannt hat, dass 
or in seinem Wesen völlig verschieden "ist von ‘der Materie; 
dann trennt er sich für immer von ihr, ohne wieder in den 
Weltlauf dinzutroten, Er ist erlöst, R , 

. . Das Stunichya-Systom, so geistvoll und bedeutend dasselbe 
auch ist, bleibt doch bei einem untiberwundenen :Dualismus der 
Uimatorie (prakyiti, pradhänam genannt) einerseits und der gleich- 
falls ‚von Uranfang existirenden individuellen Geister andrerseits 
stehen, Diese beiden Priheipien werden nicht, wie in. der Ve- 
dante-Lehre, in einor höheren Einheit aufgelöst; nicht einmal 








‚t Nämlich von Max Miller und Oldenberg; vgl. oben p. 257 Anm, 
’ ° 8. moine Sehrift „Pythagoras und die Inder“’p, 69 fig; "auch 
oben j, 257 fig 
® Vielleicht anknüpfend an uralte Vorstellungen. Vgl. '„Pythagaras 
und die Inder" p. 70 Anm! - 
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werden die zahlreichen individuellen Goister auf oinen Urgeist, 
tus dem Sie enfstandon oder emanirt wären, zurtiokgoführt, ebon- 
sowenig wio dies im Buddhismus der Fall "ist, Nüchternoron 
Geistern, denen nichts lag an dor’ — doch nur scheinbaren — 
Uehorbrückung thatsächlich gegebener Gogensüitzo durch spoch- 
Jativo Träumoreien, musste dies Systom sympathischox sein als 
das des Vedänta. Einon Gott sohen wir hier in den Wolt- 
proeoss nicht eingreifen, und so ist dem auch die Stykhya- 
chro -— ebenso wie der "Buddhismus — geradezu als eine 
atheistischo bezeichnet worden, » 

Das uns vorliegende Lehrbuch der Särnkhya-Philosophie, 
SAmkhyakärikd genannt, hat den “Igvara Kyishna zum Vor 
fasser und dürfte otwa im 6. Jahrhundorl.nach Chr, entstanden 
sein! Ein anderer horvorragondor Lehrer dieser Schulp, un- 
"gefiihr. aus ‚derselben Zeit, ist GAudapfda.? . Das Sämlicya- 
pravacana, wolchos angeblich die Stirn des- Kapiln 'onthält, 
ist'nach dem Urtheil der Konner noch späteren Ursprungs, als 
das Werk des "Igvarn Krishna,® 2 & ' 

Zur‘ Zeit des berühmten VedAnta-Lehrors Gamkarat stand 
dus Sämkhya-Systom in hohem Ansohon.® Nicht. wonig mag 
dazu wohl auch dor Umstand boigotragen haben, dass das 
Gesetzbuch .des Manu im Wesentlichen dieser Lehre folgt, froi- 
lich mit ausdrücklicher Einfügung dor Gottheit in den Wolt- 
process. ® . . . 

! Dass die Anorkennung der Gottheit für den Ankiinger der 
Sämkhya-Lohre keinoswögs unmöglich war, wenn das yatom 
in seiner wrsprünglichen Strengo dersolbon auch nicht bodurfto, 
geht schon aus der so oft erwähnten engen Vorbindung des, 





1 8, Woben, Ind. Lit, 2. Aufl, p. 254. M, Müller, Indien in s, w. B. 

v. 818. 814, Dio Stmklyakdnikd dos “Igv. ist In’s Iinglischo Nborsolzt 
. von IE Ih, Colebrooko, Oxford 1887, , 

"2 Vgl, Wobor a. a. O. . x 

° Vgl, Hell, Sean) Ha prof, p. 12, Wober m. a O, M, Mitllon, 
Indion in a, w. B. p. 31d, . . 

“D.i. um d, d. 800 nach Oht, Vgl. unten, 

58, Deugson, Vaddnta p. 23. B “ 

° Schon Oolobrooke' bozeichneto in Uoboreinstimmung mit don In- 
dischon Commentatoren die Stınkhya-Lehre als diejenige, wolcher Ana 
Gesetzbuch folgt, und zwar nannte or slo specioll „Purdic Sanichya*, 
Der ‘Dialog, welcher das Werkk oinleitet, Ist ganz im Stylo dov Prdun’s, 
(Vgl. Bugnell, Ordinances of Manu, prof, p. XXIL) Es ltogl hior offen- 
ber eine apätero Form der Smkhya-Lehro vor, in wolcher diosolbo‘ dow 
Theismus ‚accoptirt hat, nicht’eine Altero Phaso darselhon, wio Tg» 
haontgen in seinor werthvollen Schrift „Uobor dns Gosetzbuch dos 
Manu“ (Berlin 1863) glaubte nachwoison zu Iönnon. - 
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‚selben ınit der Yoga-Lehre des Patajali zur Genügs her, 
‚ vor, Auch in dieser Lehre filden wir'nämlich eihen ufsprüng- 
lichen, Dualismus vän ‚Materie und Geist, Aber der "Yoga 
trägt durchaus einon theistischen Charakter; ‘er nimmt einen 
Urgeist an, aus welchem die einzelnen Geister stammen. Das 
Ziel, auf welches wir hinstreben 'müssen, ist nach dem Yoga ' 
die Vereinigung mit dem höchsten Wesen, die Versenkung in“ 
dasselbe kraft ‘angestrengter Meditation, - Hierauf legt diese 
Lehre das grösste Gewicht und hiervon trägt dieselbe auch 
ihren ‚Namen, denn Yoga bedeutet „angestrengte Conepntration 
des Geistes, Contemplation“, 'Sie giebt auch die äusseren Mittel, 
bestimmte Büssungen und Kasteiüngen an, ‚welche zur erwähnten 
Vereinigung führen sollen, und gerade diese. Yoga-Praxis ont-- 
wickelte sich im Laufe der Zeit sehr üppig.” Oft erscheint 
diese Lehre, wie schon erwähnt, in nächster Verbindung mit 
der Sämkhya-Lehre, so in dem häufigen Compositum Sämichya- 
Tonn, einer dualischen Verbindung. Im Einzelnen ‚ist dies Ver- 
ältniss der beiden Systeme zu einander übrigens noch nicht. 
völlig aufgeklärt, Was sie verbindet, ist offenbar die Annahme 
'einos ursprünglichen Dualismus-von Geist und Materie, Die 
Yoga-Lehre ist die jüngere und ist nach meiner Meinung als 
die theistische Fortbildung oder Ergänzung der Sämkbya-Lehre 
anzusehen, welch letztere aller Wahrscheinlichkeit nach nur 
durch die Verbindung mit dem Yoga-System dazu gelangt ist, 
als eim orthodox hrahmanisches System anerkannt zu werden. 
Eine entschieden atheistische "Philosophie ‘dürfte doch wohl,als 
unvereinbar imit der bralmanischen Orthodexie erscheinen. 
Die Viigeshika-Lehre des Kanada und die Nyäya- 
.„Lohre des Gotama stehen sich 'sehr nah und sind längere- 
Zeit — zum Schaden der wissonschaftlichen Klarheit — gerade- 
zu als oin Systene behandelt, vermischt und verwechselt worden,? 
Es unterliegt indessen keinem Zweifel, dass dies, ursprünglich 
zwei verschiedene Systeme’ sind.® In beiden wurde die Frage 
nach dem Wio unserer Erkenntniss besonders eingehend und ! 
scharfsinnig behandelt, Auf diesen, den förmell logischen Theil 


! Die Yoge-Lehre bohandolt den’ Weg zur Vereinigung mit Gott 
in vier- Abthollungen: a) samtdhi, d. i. ‚Contemplation; b) ‚südhanem, 
d, 4, Mittel zur Erreichung derselben; c) vibhiti, d. i, die dadurch er- 
‚Jangte Ilorrsehaft über die Natur; d) kAlvalyam, d. i. der Zustand der 
Absolutheit. Vgl. Deussen, Vell. }, 20 « 

3 Nach dem Vorgang von Colebxeoke; vgl. M. Müller in ‚dor Ztschr, 
d. D.M. G. VI, p. 8.9. E S 

3 ° Ygl. M: Müller, Zischr. d.D.M. VLp. 9. 
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ertindot‘ sich, ganz bosonders dor "Ruhm dieser Systomo,' und 
daraus orklärt sich auch der Isrthum, als- hätten wir og hier 
‚nur mil Systemen der Logik zu Lhun.! 0% 

Dio Vhigeshika-Lohro des Kanhda ist oine alomistische 
Doetrin. Die Wolt entsteht aus Alomen, Paramdnu genannt,? 
die sich nach dem Willen eihes höhoren Wesens -mit einander 
‘voreiniglen,®? Das System trägt den Namon YAigoshika-Lohre, 
woil seine Anhänger für die Atome die Katogono dos Vicosia 
‚oder der Besonderheit geltend machen.“ Kandda’s Iohrbuch 
der Väigeshika-Philosophio ist von E, Röcr in’s Doutscho .itbor- 
setzt und exläutert worden, und schon frlihor hatte Max 
Müller dfoser Philosophie mehrere interossanto Artikel go- 
‚widmet,° aus denen man unter Androm sieht, wie scharfsinnig 
bier die gesaminte Irfahrungswolt unter" sieben Kutegorieon 
gebracht wird,” Als originell und wertvoll hebt Müller be- 
sonders die Kategorie der Inhärenz harvor,® B 

Das Ny&ya-System des Gotama ist allerdings in orsler 


Linie ‘System der Logik, greift abor doch weit darübor Iinaus . 


und stellt oin. vollstiindiges System dor Philosophio da. ‚In 
der Gegenwart sollen in Indien gerado. die NyAya- und dio 
Viigeshika-Lehre die beligbtesten philosophischen Systeme soin.!‘ 

Endlich haben, wir noch die streng‘ orthodoxen Systomo dor 
beiden Mimämsd,1! wolche sich ganz auf dio hoiligen Schriften, 
die Voden,"Brähmano’s und Upanishadon stützen und wiederum 
beide mit einander in nüherem Zusammenhang stehen. 


ı Vgl. M, Müller, Ztschw, d, DM GC. p. 1b. . 
% Paramdnu bedeutet eigentlich „das höchsto Kloino oder dor 
„Aussorsts feine Theil“, d, i, abon das Alont R 
® Vgl. Weber, Ind, Lit, 2. Aufl, p. 261, Auch bolden JAlna’s 
findot sich dip atomistischo Lehre und zwar „in matorlallatischer Korm, 
Jedoch 80, däss Atomstofl und Icharsgelst in owigor“innigor Verkottung 
gedacht’ werden * (8. Wober n. a. O. Anm.) n ’ 
* Vgl, M, Müller, Ztsechr. d D.M 4 VI, p. 9 Anm; VIT, p. 297, 
‚‚Wober a. 2. O,,,p. 202, .. s s ’ 
* In der Zeitschr, d. D, M. &, Bd, XXI und XXIL - ; 
© In der Zeitschx. d, D. M. &., Bd. VI, pı 1 fg. und 219 fig. 
" Ygl. M Müller a, a. O.,p. 10 fe. , 
® M. Müller a a. @., p. 88. e B 
‚ _? Toxtausgabe und Uebersetzung dos NyAya-Löhrbuchs vordanken 
wir J. Ballantyne (Tho Aphorisms of tho Nydya-Philosophy by Gau« 
tama, with illustr_ Extrects from tho Commentary by Vigvandlhs, ‚Alla 
habad 1850). —' Der Toxt der Nyüya-adtra-viltti kam auch schon ‚Uhl- 
eutta 1828 horaus, anmmt dem Comm dos Vievandlha, $ 
1° Woher, Ind Lit, 2. Aufl, p. 288. E 
" mimämsd, von dom Desiderafivum dar Wurzel han (donken), 


bodentet« „Speculation®, 
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’ Die eıste von den beiden heisst Karmamimämsä, d.i. die 
Mimämst, der Werke; auch Pürvamimämsä, d. i. erste M,, oder 
Mimämsä (Speculation) schlechthin genannt, Es ist dies eit 
System des Worledienstes, in welghemi die auf dem Veda fussen- 
den heiligen Pflichten (dharma) und die dafür versprochene Bo- 
lohnmg oder Frucht (phalgm) erörtert werden. " Als Urheber 
dieser Lehre wird JAimini genaunt, der jedenfalls in kein 
hohes 'Alterthum’ zurückreicht; Es stützt sich dieses System 
auf die Veda’s und, Brähmane’s, s no, 

Daran schliesst sich dann sechstens die Brahmamimamsä 
oder Speculation über das Brahman, Dasselbe System wird 
auch noch mit verschiedenen anderen Namen bezeichnet, So 
heisst es auch Uttaramimämsä, d. i. weitere oder hähere 

* Speoulation; QAriraka-ım., d. i. Verkörperungslehre; oder end- 
lich Vedänta,’d, i, Ende .des Veda Der letzte Name ist 
gegenwärtig der gebräuchlichste, Dies System - stützt; sich auf 
die philosophischen Schriften der vedischon Periode, d, h, vor 
Allen auf die Upanishaden. Diese bilden die letzten Ausläufer 
der vedischen Literatur tind heissen darum auch vedänta, d. h. 


Ziel oder Eudo des Veda.‘ Daher der Name des auf ihnen. 


fussonden philosophischen Lehrgebäudes. ’ 

Das Work, in welchem die VedAnta-Lehre entwickelt wird, 
ist das Brahmasütra des Bädaräyana, von dessen Zeit wir 
auch nur.sagen können, dass cs in kein hohes Alterthum zu- 
rüokreicht, ! . 

Der &egensatz der beiden MimAps&’s hat seinen Grund: 
im Voda solbst, denn dieser zerfällt in einen Werktheil (karma- 
käyda), die vedischen Lieder und Bräbmana’s umfassend, und 
einen Erkonntnisstheil (jNAnakända), insbesondere die Upani- 
‚ehnden, umfassond,? Zu den Upanishaden verhält gich das 
VedAnla-System des Bädardyana etwa so wie die christliche 


Dogmatik zum Nouen Tostament.? Das Werk dos Bärlautyanin 


ist eingehend commentirt durch den‘berihmten Gamkara, der 
um das Jahr 800 nach Ohr, lebte,* und an dessen Nämen eine 
Rogeneration des brahmanischen Glaubens "geknüpft ist, Das 


2 fs gehört wohl der von M, Müller sogonannten Benaissanco- 
Poriode dos Sanskeit an. er, . 
EX Und was .zu ihnen gehört, wle z. B, das Agnirehasyam, Qatap. 

. Bu X, * 


® 8, ,Deussen, VedAnte p. 22 
ı Onmkaro, ist im Jahre 788 nach Ohr, geboren, Muni geworden im 
Jahre 820; orroichte vermuthlich ein ziemlich hohes Alter (ef. M. Müller, 
Indien in s, w. Bod,, p. 313).,— Vgl. such Windischmann, Sancara 
sive de theologumenis Vedanticorum, Bonn 1838, 
v. Bohrdäor, Indiens Zt, n, Cult. 84 
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Systom des Vedänta ist nouerdings durch Paul Dousson suhr 
eingshend untersucht und in vortrofflicher Weise durgostellt 
wörden.! Dieses wichtigste aller brahmanischen Systeme wollen 
denn auch wir uns elwas nüher anschen. 

*  Dor Grundgedanke des Vodäntä ist-,die Identität dor 
Seole mit dom Brahman. Dies Sprochon am kürzeston ays 
die Upanishaden-Worte nam brahma asmi „ich bin das Brah- 
man“; und tat tvam asi „das bist du®, Is wird also gelehrt, 
„dass das Bralman, d. h. das ewige Prineip allos Seins, die 
Kraft, welche alle Welten schaftl, orhält ‚und wiöder in sieh 
zurückzieht, identisch ist mit dom Atman, dem Selbst odor der 
Seole, d. h, demjonigen an uns, was wir boi richtiger Erkonnt- 
niss als unser eigentliches Selbst, als unser innoros und waltres 
Wesen ‚erkennen, Diose Seelo eines Joden tinier uns ist, nicht 
ein Theil, ein Ausfluss des Brahman, sondern voll und ganz 
das ewige, untheilbare Brahman selbst.“ (Doussen a. n. O, p. 487.) 

Dieser Satz widerspricht num freilich der Erfahrung, die 
uns eine Vielheit von Namen und Gestalten zeigt, unter welchen 
unsgr Selbst nur ein Theil ist; desgleichon auch dem vodi- 
schon Ritualgesotz, welches cine, Violheit aumhorwandorndor 
Sselon lehrt, Abor beide, sowohl die Erfahrung als der vodischo. 
Gesotzeskanen boruhen auf einer fulschen Erkenntnis (mitlyd- - 
jiiänam), siner angeborenen Täuschung, welche AvidyA, das 

ichtwissen, heisst, „und doren Aussagon, 'vorgleichbar len Bil- 
dern des 'Traumes, nur so lange wahr sind, bis das Kvrwachon 
"eintritt (m. a, O, p. 488), Es bestoht dioso angeborene Avidy. 
darin, dass dio Seele nicht im Stande ist, sich zu untorschoidon 
von den.Bestimmungen, mit wolchon sio umkleidet ist, d. h, .dom 
Leibe, den psychischen Organon u, 9, w. Dem gegentibor atoht 

die Vidyt, das Wissen, oder die universelle Irkonninisg, varı * 
möge deren. sich die Soelo von diesen Boslimmungen unter- 
scheidet und erkomit, dnss dieselbon bloss wuf dox Avidyd, dom 
Nichtwissen, beruhen, dass sie bloas oin Blondwork (mäyf.) odor 
ein Wahn sind, und dass sie selbst, die Seole, idontisch ist mit- 
'dem einen untheilbaron Bralman. ‚ 

Diese Erkenntniss ist nicht ‘durch. woltliche Tirckenntniss- 
mittel zu erlangen, sie ist uns aber offenbart in dem Jidne- 


1 Das Systom dos Voddırta nach don Bralıma-SAtra’s dos Bida-- 
rAyana und dem Commentare los Oumkara übor Alesolbon als ein Oom« 
pendium der Dogmatik des Brahmmuemus, vom Standpunkte dos Gapı- 
karp aus dargestellt von Dr, Paul Deussen, Leipzig 1888. — Auf 
diesem Werke beruht auch unsere im Tolgondon gogobeno Darstellung 
‚der Vodänta -Lehre, x 
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kändam oder Erkenntnisstheil dos Veda, d. h, vor Allem in den 
Upanishaden. : .s 
Das Ziel des Menschen ist die Exlösung (mokshä), d. h. 
das Aufhören der Seelenwanderung (samsAra). „Die Erlösung 
der Seele von der Umwanderung aber wird dadurch vollbracht, . 
dass man sein eigenes Selbst- (Alman) als identisch erkennt mit 
dem höchsten Selbst (parama-Atman), d. h. dem Brahman, Der 
ganze Inhalt der Vidy& ist somit Exrkomtniss’ des Atman oder 
Brahman.“ (Vgl. Deussen, a. a. O. p. 489.) , i 
Der VodAnta lehrt eine doppelte Wissenschaft vom Brah- 
man, eine höhore’ (paräA"vidyd) und eine niedere (apard 
vidy&). Es giebt nach ihm &in höheres, attributloses, und ein 
niederes, attributhaftes Brahman; auf das orstere erstreckt 
sich dio höliere, auf das letzteıe die niedere Wissenschaft, Das 
höhere Brahman ist-ohne alle Attribute, ist gestaltlos, unter- 
schiedslos, bestimmungslos, Es ist „nicht grob ‘und, nicht fein, 
nicht kurz und nicht lang“ (ByihadAr, 8, 8, 8); „nicht hörbar, 
nicht fühlbat, nicht gestaltet, unverglinglich“ (Käthop. 3, 15); 
es ist „nicht so und’ nicht so“, d.h. keine Gestalt und keine 
Vorstellung entspricht seinem Wesen; „die Worte. und Gedan- 
ken kehren vor -ihm um, ohne es zu finden“. Das nigdero, 
Brahman dagegen -ist mit verschiedenen Attriputen behaftet; 
os ist die Seele der Welt, allwirkend, allwünschentd, das AU 
umfassend; es ist die Quelle des Lichts; dag Leben, aus dem 
die Wesen entspringen; Mond und Sonne sind seine Augen, 
der Wind sein Hauch u. s. w.; as ist der innere Lenker, dor 
Alles im Innern lenkt; es weilt als Seele in unser aller Herzen; 
os, ist dex Gott, der Horr (igvava), der die Welt geschaflen, der 
uns den Lolm für unsere-Thaten in einom folgenden Leben 
cmplangen lässt, und ‘dessen Gnade "uns endlich die Erlösung 
schenkt.‘— Nun kann freilich nicht ein und derselle Gegon- 
stand zugleich attributlos und aftributhaft, gestaltlos und ge- 


. sinitet soin. Dieser Widerspruch löst sich durch*die Lehre des 


Vedänte, dass das niedero Brähman im höchsten Sinne über- 
haupt keine Realität hat. Das höhere Brahman wird dadurch 


- zum. niederen,*dass ihm das Nichtwissen zum Zwecke der Ver- 


shrung. die Bestimmungen oder Qualitäten’ beilegt, Somit be- 
ruht das Behaftetsein des Brahman mit diesen Bestimmungen 
nur auf einor Täuschung, die veischwindgu muss, wenn das 
Nichtwissen verschwindet, . , Beer Me 

ur ein niedöres, attributhaftgs Brahman kann als Welt- 
schöpfer "gedacht worden. ‚Die ganze Vielheit der-Welt ist aber 
„ein blosser Wahn, welcher durch die richtige Erkenntniss, das 

Br 
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Sımyagduldanam, Widerlegt wird, — ganz ebenso wie der Wahn, 
dass oino Schlaugo sei, wo nur ein’ Strick, oin Monsch, wo nur 
ein Baumstamm, eine Wasserfläche, wo nur 'eing Wüslenspiege- 
‚ung ist, durch dio nähore Betrachtung widerlegt win! und ver- 
‚schwindot, Die 'gänze Welt ist nur cin Blendwork (mAyd), 
welches Brahman als Zauberer (mäydvin) aus sich horanssotzt 
und von:ideni”er 'wis Aioser von dem durch ihn geschaflenen 
Zauber nicht borithwt/ wird; oder, mit anderer Wondung dos 
Bildes, Bralıman wird dirch das Nichtwissen, sowie dor Zauberer 
-duröh dag Bleıidwork) ’äls nicht. einheitlich orschoinon gomacht“* 
Das ganze’ Bostehet der Wolt boruht Aur auf dem Nicht- 
wisseh, der falschen Erkonniniss, „An diosom Begrifle prallt un. 
jjeds weitere Untersuclting ab; wohor dieses Nichiwissen, 'wel- 
«ches und allen angeboren wird, entspringt, vrfihren wir nieht,* 
-(Deussen, |. 501.) \ :& € 

»" Eitten Dunkt abor giobt os im Universum, der nicht auf- 
‚Täuschwig' beruht, das ist unsro Scele, unsor eigonos Selbst. 
',Dioses Selbst lässt sich nieht bowoisen, weil os’ dio. Lagendo 
‘Basis jedes Boweises ist, aber auch nıchl leugnon, weil jeder, 
‚indem or es leugnot, dasselbe voraussolzi“ (a, a. O. p. 502). 
Wie vorhilt sich nun dieses zum Brahman? Dor Voldnta anl- 
wortet; „Die Seele kanıl 1) nicht von Brahman vorsohieden 
sein, "well es kein‘ Soiondes aussor Brahman giebt; sio ist 
2) aber atıch nicht als’'oine Umwandlung dys Brahman anzu« 
sehen, woil dag Bralimen unvoränderlich ist; und ebensowonig 
ıst sie endlich 8) sin: Weil des Brahmmn, da dasselbe keine 
Thenlo' besitzt. -— Somit bleibt übrig, duss dio Seole mil Bralı- 
man"identisch ist, dass! jeder von uns dag ganze wutheilkare, 
ütwändelbare, alles Sein, befassondo Brahman selbst ist, (D. 
-p» 608,) Demgemäss mtisste alles, was vom Bıuhman nusgosngt 
wird, ebenso von dom Sodld' gelten, In Wahrheit ist das nun 
auch ‘der Yall; abex!vom empirischen Standpunkte dor Avidyd 
öbscheiht- Äle"Seelo: böschllinkl, von ändern untorschiedon ‚und 
‚mit versohledeneh Bestimmungen behaftet, ‚ Sio ist begabt mit 
‘dei anf sinnliohon- Brkomntnissvermögen: Gesicht, Gohör, Go- 
tuch; Gesthmack und Gefühl; und den fünf" Thatvenmögon: 
-Gbeifen, Gehen,! Reden, Zeugen, Entleoron en dio zehn 
:Indriyufa),* nebst’ dem ‘Mamas, d. i. dom Sinn oder. Geist an 
‚deren Spitze. Dazu kommt noghı der Mäkhya Pröna, der Haupl- 
lebonshanch oder das vitale Prineip, und der sogenannte [eins 
EHER oa ’ £ : 

Andrlya, ge Su 1" „Shin“ at, 

"ultasshene Bent Aal „Sn üborsotzt, "hat, wlo man sleht, olno 
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(geistige) Leib, in welchen diesen: gahzempsychisöhe Apparat 
hineingehört, Dazu kommt ferner! 'ein ’Yerähderlicher Faktor, 
dio moralisch& Bestimmtheit, welchg von’ den eigenen "Thaten 
im Leben abhängt, Mit diesem ganzen Apparate von näheren - 
Bestimmungen ausgerüstet wandert ınun .dıe Seele aus einem 
Leibe in den andern. Die fünf sinnlichen :Erkonntnissvermögen: 
schaffen sich dıe fünf Sinne, der «feine Leib schafft sich den 
groben Leib nach seiner eigenen Qualität, und so fort. :Dies 
jenigen, welche im Leben fromme : Werke getibt: haben,. ohn& 
die höhere oder die niedere Wissenschaft: vom-Brahman zu be) 
sitzen, wandern nach dem Tode zum Monde, wo sie die Vor- ' 
geltung ihrer guten Werke, geniessen, um dann wieller nach 

‚ Maassgabe ihrer Thaten in einenirdischen Leib einzugehen, 
Diejenigen, welche die niedere Wissenschaft vom Brahman bir, 
sitzen, die frommen Verehrer des persönlichen Brahman, gehen. 
in das niedere Bıahnlan ein, von wo sie dureh Stufenerlösung: 
auch bis in das höhere Brahman gelangen können, Die sofortige, 
vollkommene Erlösung erlangt aber: nur.'derjenige, welcher die 
Wissenschaft vom höheren Bırahman besitzt, welcher ‚des Nicht 
wissen ganz in sich vertilgt und die Identität seiner Seele mit , 
dem Brahman erkannt hat, Aus der Erkonätniss die Er“ 
lösung (jfiänän mokshah), so lehrt der VedAnte. Sabald das 
Brahmanseın der Seolo erkannt ist, ist auch die Erlösung eins, 
getreten. Gute Werke und Meditation können uns den Weg. 
dazu balınan, aber erst die volle Erkenntniss, die unmittelbare 
Intuition der Identität der Seelo mit Brahman schafft die Er- 
lösung. „Wor dieso, und mit ihr die Uoberzeuguhg ven der 
Nichtigkeit der vielheitlichen Welt und der Seelenwaiderung 
erlangl hat, dessen vergangene -Worke werden zu nichte und 
künftige kleben 'ıhm nicht mohr'an.“. (D. p. 513.) Der Same 
dor Worke ist damit vollständig vernichtet, os ist kein Stoff 
mehr da zu’ einer abermaligen Wiedergöburt, der Kreis der 
Seolonwanderung ist abgeschlossen. ‚Hingegen vormag das Wissch 
nicht dio Werke zu vorniehten, dein Saat’ schon aufgegangen 
ist, d. h. diejenigen, aus \. !chen der gegenwärtige Lebenslauf 
gezimmoxt ist, Ilierauf beruht es, dass: der Leib, auch nach- 
dem dıo Exrwockung (prabodha) vollbracht ist, noch eine Weile 
fortbesicht, ähnlich wıe die Töpfetscheibe noch’ fortrollt, Auch 
nuchlem das Gefüss, dem sie als Unterlage diente, vollendet 
ist“ Dies Fortbestehen ist aber mur ein Schein. Mit dem 
Augenblick des Todes tritt fur den 'Wissenden dio völligo und 
awigo Erlösung ein; „seine Lebensgöigter zichen nicht ‚aus, son- 
dern Brahman ist er und in Brabman löst, arısich,auf, ı u. 


. 
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„Wie Strömo rinnen und im Ocean, 

Aufgebend Name und Gestalt, verschwinden, 
So golit, orlöst von Namo und Gostalt, 

Der Weise oin 'zum göttlich-höchston Golslet 


Dins die geistvölle, hoch-idealistischo ortliodox-hralimanische 
Philosophie des Vedänte, ' : 
Neben don sechs für orthodox geltonden philosophischen. 


Systomen haben wir nun auch andere, dio .uls ketzorisch go-, 


stompelt worden, go z. B. das grobmalexialistische Systom. dor 
Obrväka® (Läukdyatika, Bärhaspalya) u. &, auf welche wi 
nicht mehr näher eingehen können, Ein Work philosophischen 
Inhalts dürfon’ wir aber seiner hohen Bedeutung und Berühmt- 
heit wogen nicht so kurz abthun. Es gohört dasselbe zu don 
‚schönsten ‚und originellsten Schöpfungen dor indischen Litern- 
‚tur, Ich meino die Bhagavadgitä, dns’hoilige Lied oder dns 
Lied, von der Gottheit,, ein theosophisches Gedicht ‚voll tiel- 
sinniger Gedanken, voll orhabensten Selwunges, welches wir 
als eino Episode in das grosso Tipos Mahdbhärata oimgefügt 
finden. ; . . . 

Schon im Jahre 1785 wurde dieso goistvolle Diehlung durch 
den, Engländer Wilkins üborsotzi und gohörlo somit ‚zu "don 
“orsten Voröffentlichungen, dio dns Interesse der Europier auf 
den bodeutsamen Gehalt der indischen Literatur lenklon.’ Das 
Original .wurde 1808 zu Caleulta horausgogeben, dann im Jahre 
1823 von A. W. v. Schlegel. Diesor hat seiner Ausgibo oine 
wahrhaft klassische Uehorsetzung ins Taloinische beigogehön.? 

Wilhelm v. Humboldt wurde michtig orgriffen von üem 
Inhalt dieses Godichles, Tr schrieb damals an Gontzi'or danke 
Gott, dass er ihn ‚»0 ‚lungo habe loben Iusson, um diorus Go- 





18, Donssen a. a. O, pı ld. , 

® Dox orsto Artikel von Mädhava Acdrya’s Sarvadarcanasa« 
ralın (d. 1, Inbogrift ‘dor versohlodonen Syslomo dor Ind, Philosophie) 
handelt das Systom dos CAryAkta (vgl. Ztsch, d, M, G. XIV, p. 617 fig) 


® Die 2. Auflage dieser Edliion wurde im Jahro 1816 ,von Lassen 


+ besorgt: Dnsgarat Mile id osl Osoreuıor Merog sivo 'nlmi Orlklnao, 
‚et Anjunas colloquium do robus’divinis, Toxtum roconault, annotationes 
eritions »ob Interpretationem latinam adjooit Aug. Guil, h Schlegel, id, 
altora auctior et omondatior cura Ohristinni Lassonl, Bonnae 1Bd0. -- 
Eine Ausgabe der Bl. nobst französischer Uoborsolzung vorastalteto 
‚ler bekannte Burnouf: Bhagavad-Gita, le divin chant du hien- 
houreux Toxte sauscrit (on caract, lat,) et iratluet, frag, par Burnöuf, 
Nancy 1861, —— Eine andore J. O, Uhomson (Bhagaval-Gla, now alten 
of the Sanskrit text by J. C. Thomson, IIorlford 1855), — Sohr zahlreich 
sind die in Indien evschienenon ‚Ausgaben dieses Workos, deren Auf- 
zöhlung «hier zu viel Raum boanspruchen türfte, 
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dicht lesen zu können.? Er widmete demselben eine eingehende 
geistvolle Abhandlung, die noch jetzt als das Beste bezeichnet 
werden muss, wäs über den Inhalt der Bhigavasgitä geschrig- 
ben worden.? In’s, Deutsche wurde dieselbe wiederholt über- 
setzt; so von Peiper (1834), Loxinser '(1869)° und R. Box- 
berger;* von den Uebersetzungen in andere Sprachen zu ge- 
sohweigon.® K E ar 
Krishna, eine Inearnation des Gottes Vishnu, geleitet den 
Pänduiden Arjıma als dessen Wagonlenkor in den grossen 
Kampf der Kuru- und Pändusöhne, Als Arjıma seine Ver- 
wandten, Freunde und Lehrer vor sich in’ den Reihen der 
Feinde erblickt, zögert er vorzugehen, wird unschlüssig und 
kleinmüthig. Wie soll cr mordend yorgehen gegen’ diese ihm 
«nahestehenden Menschen? — Da ermahnt ihn’ Krishna, solche 
Bedenken fahren zu lassen und seine Pflicht als Kämpfer zu 
thun. Es entspinnt sich ein Gespräch und Krishya. entwickelt 
nun angesichts beider [leere in 18 Gesängen dem Arjuna ‚seine 
ganze Welt- und Lebensauschauung, aus welcher die Pflicht, 
handelnd vorzugehen, als praktische Consequenz Tesultirt, 
. Das philosopliische System, . welches die Grundlage‘ dieser 
Erörterungen Iildet; ıst im Allgemeinen die Yoga-Lehre des 


\ ı Vgl, Boxberger's Uebersetzung der Bhagavadgitä, Vorwort p. 12,- 

2 W, v. Humboldt, Ueber dio unter dem Namen Bhagavad-Gitk 
bekannte Episode des Mahd-Bhärata (Gelesen in der Berliner Acad; d. 
Wiss, am 80. Jani 1825 und 15. Juni 1826). -— IIumboldt nannte mit 
Rocht dio Bhagavadgitä „das schönste, ja vielleicht dns einzig währhafte 
philosophische Gedicht, das alle uns bekannte. Literaturen aufzuwoisen . 
haben.“ (Indischo Bibliothek II, 219.) Muir, in der Einleitung zu seinen 
Motrical 'Translations from Sanskrit Writers (London 1879) bespricht 
das Vorhältniss dev Bhagavadgitä zu den Lehren des Ohristenthums. + 

% Bhagavad-Aita, übersetzt und erläutert von JsLorinser, 
Broslau_ 1869, . Bu 

ı Blogavad-Gitk oder das Iied der’ Gottheit, Aus dem Indt- 
schen übersetzt von Robort Boxbergor, Borlin 1870. -— Bruchstüok- 
woiso war die Bh, auch von P.-Schlogol in seiner „Sprache und Weis- 
heit der Index“, sowie von Humboldt in der erwähnten Abhandlung , 
üborsotzt. . . k . . 

«5 In’s Englische übersetzt, ausser von Wilkins, auch von Gur-, 
»ott (Bangnloro 1848); von J. C. Thomson (Hortford, 1855), von Kf- 
shinäth Trimhak Telang, Bombay 1875 (Bhagavadgliä,- transl, into 
Inglish Blank Verse cet.); von demselben im VIII. Bd. der Sacr. Books 
of tie Tast (Bhageved-Gita, with tho Sanatsugätiya and tlıo Anugitk, 
transl, by K, Tr. Lelang, Oxford 1882); dosgl, von J. Daviös (Bhagavad- 
lt, tsomsl, with hotes ji J. Davies, London 1882). In’s Trünzösische 
von Languinais (Paris 1832); von Burnouf (Nancy 1861; vgl, oben 
p. 694 Anm. 8) In’s Neugrisechische von Dometrius +Galanos 

„(Athen 1848). 5 
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Patanjali, odor vielmehr die vereinigen Sämklıya-Yoga,! Dom 
entsprechend wird ein ursprünglichor Dualismus von Natur und 
Geist gelehrt. . Boide sind anfangslos und ewig? Der Röuper, 
dem Bereich der Natur angehörig, ist zusmmmongoselzl und 
verginglich, an’seiner Erhaltung nichis gelegen. Dio Soolo oin- 
fach und unvergänglich, mjt verschiedenen Körpern sich unı- 
kloidend, bis, sie die Veroinigung mit dom höchsten Wogen or- 
lang, Diese Vereinigung soll aber nicht in absolut unthäliger 
Meditation gesucht worden, wenngleich dio zeitwoiligo Mocliia- 
tion ihre hohe Berechtigung hat Wir sollen vielmehr han- 
deln, unsre Pflicht orfüllen, aber mit absolutem Gleichumuth, 
ohne Rücksicht anf’ dio Folgen, ohne Bogier nach den. Friichten 
dos Iandolus, nur dem Gobote dor Pflicht folgend, Es baut, 
sich demnach‘ hior auf dem Grunde dor metaphysischen Specu- 
lation ine erhabene Sittenlchre auf, wio wir sio in den oigeni- 
lichen Systemen der indischon Philosophie vermissen, und dio 
in ihrer Strenge und Reinhgit wahrhaft imponirend wirkt. 

Eine strongsystomatischo Gedankenontwiekelung durf man 
«in dem Gedichte natürlich nicht orwurten. „Es ist ein Weoiser, 
der. aus’ der -Füllo und Bogeistorung soinor Trkenntniss und 
seinos Gefühls spricht, nicht oin durch oimo Schulo getibtor 
Philosoph, dor seinen Stofl nach einor bestimmten Mothodo vor- 
«theilt und an dem Tadon oinor kunstvollen Idoonvorketiung zu 
den letzten Sätzen seinor Lohro golungt“®? » 

Zum Arjuns, der sich weigert, mordend gegen die Vor« 
wandton vorzugehon, spricht Ryishna lücholnd 4: 


„Du klagst um dio, dio nicht boklagonsworth; 
Ein Weisor klagt um Koinen, set ihm Lobon oder 'Tad boschoert, 
Nie war die Zolt, da ich nieht wer und du und dioso Türklonschaar, 
Nio kommt ‚dor Tag, da wir niolt sind, Im Lanf dor Zoll herboi fürwalın 


No wird äns Niehtsein wosonhaft, und wosonlos wird nlo dan Noln, 
Dos Seins und Nichiseins Untorschled sicht jodor Wahrhaltsleundgo oln. 
30 blaipt der Urgrund owiglich, von dom dios AlL Ist ausgospannt, 

Des Ewigen Vernichtung, traum! bowirkat kelnos Monschon and, 

Dies Iindliche ist nyr der Leib dor ow’gon Soolo diesor Walt, 

Die ohnd Ziel und June ist; drum ktmpfo unvorzagt, o Hold! 

Wer meint, der Geist vernichte jo, und wor jhn für vornichtbar "hilt, 
3ie hegen heide falschen Wahn, nicht (Alt or, nicht wird or gofüllt, 


3 Vgl, oben p. 687. 

® Vgl. Bhag. XIII, 19. 

° Humboldt a. a, O., p. AL. 

‚‘ Bhag. II, 12 fig Ich ’gobo die anzuführenden Stellen duroh- 
gingig in’ der Boxborger’schen Uoborsotzung. Eu paar kloino Ab- 
weichungen werden in den Anmerkungen als solcho harvorgohohon. 
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Nicht eutsteht or, nicht vergeht er; wie er war, so bleibt er immer, 
Ungeboran, unvergänglich; stirbt der Leib auch, er stirbt: nimmer, 
Wor weiss, dass dieser ewig bleibt, wie er von je gewesen schon, 

Wie kann der einen Mord begehn, wie Mord alıstiften, Pıltha’s Sohn? 
Wig”die Menschen sich des neuen Anzugs nach dem alten freuen, 

‚Also tauscht dio Soele immer alte Leiber mit den riouen, 


Du siehst der Wesen Ursprung nicht, ynd auch ihr Ende siehst du nicht, 
Du kennst nur, was dazwischen liegt, darum, o Trauter, klage nicht, 
Als ein Wunder sieht's dor Eine, von dem. Wunder redet Einer, 

Von dem Wunder hört ein Dritter, doch ergründen kann es Keiner, 
Dio Seel’ in einos Jeden Leib ist ewig und unwandelbar, 

Drum kloge du, o Arjuna, um keines aus der Wosenschaar.“ 


Deine Pflicht als Krieger musst du erfüllen, das ist ewiges 
Gebot! B 


„Gleich achtend Glück und Ungemäch, Gewinn, Verlust, Tod oder Sieg, 
Dass dich nicht troffo bitive Schmach, bereita dich sogleich zum Krieg * 


— Thu deine That, nur um die Pflicht zu erfüllen; frei von 
irdischer Begier, nicht sorgend, was der Ausgang sei. Solcher 
Gleichmuth ist, wahre Andacht, 


Arjuna wendet ein, Exkönntniss stehe doch höher als das 
Uandelu. Kyishna erwidert, os sei Thorheit, sich dem Ilandeln 
entziehen zu wollen, So lange wir als Menschen in indischem 
Leibo leben, sind wir, naturgemäss auf das Handeln angewiesen; 
sind gar nicht fahig, es aufzugeben, auch wenn wir wollten. 
In diesem Sinne sagt ax II, 5 flg.: 

„Nicht einen Augenblick vorbringt der Mensch in blossem Müssiggang, 
‘Auch unwillktılich handelt or much des Natungosotzos Zwang. 
‘Wor müssig, still in sich versenkt, nachsinnt den Dingen der Natur 
Und solnos Leibos Thatkıaft schwächt, der jst ein Thor und Heuchlor nur. 
Doch wor mit allon Siunen sich, o Freund, dom Ilnndeln zugewandt, 

. Von Solbstsucht froi und Loidonschaft, des Name, wird mit Ruhm genannt. 
Vollzioho dio gobotno That, hoch steht dies überm Müssiggang; 
Bol thatenlosom Missiggang gedoihot auch der Leib nicht lang.“ 


Drum handlo ıphig, weise nicht die auferlegte 'Fhat zuriick; 
‘Wor handplt phno Leidenschaft, dor Mensch erreicht das höchste Gllick." 


‚Und fomor (IV, 19): 
„wor mit des Wissens Touerstiahl die Thatenleidenschaft verbrannt, 
Wos Thaton froi alırd von Begier, der wird ein Wissender genannt.“ 


(V, 2): „Entsagung zwar uhd Thätigkeit, sie führen beide wohl zum eilt, 
Doch wird vor dem Entsagonden dem 'Thätigen der Preis zu Thoil,“ 


Dann giebt Krislına dem Arjuna Anweisung, wie er in 
stiller Einsamkeit und Vertiofung dıe Andacht.üben solle. Dann 
werde ihm die wahre Erkenntniss von dor Gottnatur aufgehen 
(VL, 80 Ag): 
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„Wer mich im Weollonall erblickt und auch das Al in mir orblickt, 
Dom word’ ich nimmermohr ontrüiekt, und or wird nimmer mir ontrückt, 
Wer mich in jodom Ding vorohrt und allor Weson Minhoit konnt, 

Der. Fromme, wo or ‚wandeln mag, wird nimmormohr von mix gotremnt “ 


Er sagt von sich (VIL, 6 Ig): 
‚Ich bin dor Ursprung diosor Welt und auch dör Wasen Untergang. 
Nichts Ilöhres Iohet- ausser ınlv Im ganzen Roicho der Natur, 
An mich Ist dipses AI geraiht wie Perlen an die Seldanschnun , 
Ich bin dor hotlge Laut dor Schrift, dor Hlanz im Mond- und Sonnonschofn, 
Dor Klang im Aother, Manneskrafs Im Monschon, stesor Duft im Woin " oto 


In allon Dingen ist or das, was’sio gross und schön maoht, 
Wer ihn erkennt und recht vorehrt, dor geht nach dom !lodo 
ohne Wiödorgeburt in ihn ein, - 

X,2: „Es kennen meinen Ursprung nicht die Göttor nouh,der Sohor Schaar, 
Woil ich der Götter Aybeglun und früher als ‘dio Sohor war.‘ 

20; „Ich wohne, Ringollockigor, nis Soele allon Wosen ein, 

Ich bin ihr Anfeng und fhr Ziel, "und {le Mitte, ich alloin.* 

41: „Was Irgendwo auf Eıdon glinzt durch Grösse, Soligkeit und Iloil, 
Das wisse, Anfung, das Ist von meiner Kıafı und Macht ein Theil, 

4%: Wos nützet woltrog Forschen noch und woltre Konniniss div, o old? 
Mit einem Theilo meines Solng hab’ ich, dios Woltail fostgostollt." 


“ Arjune begehrt den Gotk in soiner wahren Gestalt zu 
schauen: Krisima verleiht ihm on göttliches Auge und nun. 
schaut ex staunend und zitternd (XL, 15 Ag): 2 


„Allo Wesen, allo Götter sell an deinem Leib Ich hangen, 

Brahma auf dem Lotussitzo anmmt don Sohorn und don Schlangen. 

Viel Gosichter, Armo, Leiber, viele Augen, du Gowaltger, 

Abor weder Ziel noch Anfang sch an div ich, Violgentaltgor, 

- dom Haupt glänzt die Tiaro, In der Hanıl Lrägst du le Konlo, 
nermosslich, schwor zu Achanon, atwahlei du wio «oz Wouors Häulo, 

Unzortronnlich, ewig bist Au, nnd dos höchslon Schatzen Iltten, 

Unvergänglich, Schutz dos Rochtos’und dos Woltannlia Gobiater, 

Unventilg er doing Kriüfto, ohne Ende done Arte, . 

Mond- imd sonnonhaft dom Augo, dass von Ihm dan All onwarmo. 

End und Immel, Ost und Woston, wird von die allein umhillot, 

Und das All, das Wunder schauond, wird von bangen Turcht orfüllos, 

Mit gbfaltuen Tlinden treton Götter vor dich hin und holen, 

Sohor, Woise grüssen loiso, andro 'proison dieh mit Rodon. 

Staunend sohn dich Rudra’s, Vasu's, Stdhya’s, Aditya’s, Gondharvon, 

Vigvo’s, Maruta’s, Agvinon, Yaksha’s, Asırn’s und Larvon“ u. 8 


36 fg,: „Ja, mit Recht, o Golt dor Götter, baugs stelı iv dns AU dor Wolten, 
Zittornd fliohen die Dämonen, doch dich prolson Iromme Wollen. 

Dich, der höher steht als Bralumd, dich, der diosos Al gastaltot, 
Dich, der imvergänglich, owig, über Soln und Nichtsofn waltot, , 
Dich, den Ursptung aller Gölter, dich, ‚don Altosten der Golstor, 

Dich, den Wissonden und Wissonsworthon, ‘lich, don Woltonmolator, 
Gott des Windes, Fouors, Wassors, Gott dba Mondos uiul dos Todas, 
Horr der Wosen, Allos’ harxot sphwoigond deines Machtgobotos! 


— 699 — 


Ehre dir’ yon hier und dorten, Ehre dir von allen Seiten, 
Dem Allmächtgen, Allgewaltgen, Ehre dir zu allen Zeiten! 


48: Zitternd seh ich, was zu schen früher mir, noch nie geschehen; 
Schone, Horr der Götter, schone, lass dich mir wie früher sehen!“ 


Und Krisiaa nimmt wieder seine frühere Gästelt an und 
weiht ihn immer tiefer in die Speculation ein. Er lehrt ihm, 
dass Natur und Geist beide anfangslos sind; die Natur der. 
alleinige Grund jeder Sinnesthätigkeit; der Geist empfindend, 
betrachtend, erkennend in ihr wohnend. Die ganze Welt ist in 
die drei Regionen der Güte, Leidenschaft und Finsterniss! ein- 
getheilt, die von dem Weisen aber 'schliesslich alle drei über- 
wünden werden müssen. Im letzten Gesange kehrt er wieder 
zu seinem Ausgangspunkt zurück, die wahre Entsagung sei, zu 
handeln frei von Leidenschaft und Gier (XVII, 2 und 7 fg): 
„Wer jeder, That der Gier entsagt, hat der Entsagung Werk vollbracht, 
Verzicht geleistet hat, o Held, wer nicht des Handelns Frucht bedacht. —' 
Entsögung der gebotnen That, 0 Arjune, ist Albernheit; 

Wer aus Verblendung ihr entsagt, der ist der Finsterniss? geweiht. 
Wer, woil es seine Ruho stört, das Handeln zu vermeiden ‚sucht, 

Der, weil die Loidonschaft ihn treibt, geniesst nicht der Entsagung Irucht, 
Wer die gobotne That vollzieht aus Pflicht und nicht aus Leidenschaft, 
Und nicht des Ilandelns Frucht bedenkt, nur dess Verzicht ist wesenhaft ?*‘ 


IT: —- Wessen Sinnen und Verstand nicht durch die Belbeabekt an 
” geträbt, 
Wenn or die ganze Welt zerstört, hat dennoch keinen Mord verlibt & 


23: „Wer handelt ohne Gunst und Hass, nur wio es ihm die Pflicht gebouf, 

Und nieht des Handelns Frucht begelnt, dess Handlung ist voll Treff- 

‘ . B lichkeit, 
8o, unentwogt nach dem Pfichtgebote handelnd; und an- 

dachtsvoll immer wıeder den Geist zur Gottheit kehrend, gelangt _ 

der Weise endlich zum löchsten Heil EIER 

65: „Mich ohro, mich bedenko stets, mir huldige und opfre mir, * 

So gohst Au sicher zu mir ein; o Fıeund, die Wahrheit rod’ ich dir. 


66, Glob Haren andorn Glauben auf und suche nur in mir dein Heil, 
So wird dir olmat von allor Schuld durch mich Erlösung wohl zu Theil.” 


Es ist; echte Weisheit, die dies Gedicht enthält, in be- 
geisterten Worten verkündet, tiefsinnige Spoculation, verbunden 
mit ornster, mannhafter Erfassung des Lebens mit Allen seinen 
Aufgaben und Lasten. Als Kunstwerk steht os hoch, ‚denn 





* galtya, vajas und tamas, 

2 Boxborger sagt Diinkelhoit (tamas), 

® D, h. wahrhaft, wirklich , 

* Boxberger sagt „Wesenheit“, wodurch aber der Begriff des indi- 
sehen sattva sohn missvorsländlich wiedergegeben wire, 
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schwerlich wird inan ixgendwo &ino Dichtung Änden, in welcher 
philosophische Gedanken von so ochior pootischor Bogaistorung 
darehwärmt, von so hohem Schwunge .geitagen worden. Ich 
darf darüber wohl zum Schluss die Worte W, v. Humboldi’s 
anführen, der in der früher orwühnten Abhandlung von der 
Bhagavadgitd sagt: „Wenn man das Gespräch Krishya’s mil, 
Arjune- von der poctischen Seilo betrachtel, s0 möchte ich be- 
haupten, dnss dnssolbo mehr als irgend’ oin anderos, von irgend 
‚einer Nation auf ung gekommenes Work diesor Art dem wahren‘ 
und eigentlichen Begriff einer, philosophischen Dichtung ont« 
spricht, ! ; . 
Und das ist nicht, zu viel gesagt. 


12.0.0. 2. dd 


Siebenundvierzigste Vorlesung. 


« Wissenschaftliche Leistungen der’Inder, Sprachwissengehaft: Grammatik 
und Loxfkographie. Der Padapätha, Die Nighäntevas. Yäska’s Nirukta, 
Qükatüyana, ‚Pänini’s Grammatik! Eigenthümliche Terminologie. Zeit- 
alter des’ Pünini,’ Kätyäyana. Patafjali's Mahdbhäshya. Spätere gram- 
matische und loxikographische Leistungen. Der Amarakoga. Die Wurzel- 

wörterbüchey, — Rhetorik und -Poatik. — "Geschichte, 


Unter den Wissonschaften, in welchen die Inder etwas ge- 
leistet haben, nimmt die Sprachwissenschaft die eıste Stelle 
ein, ja auf’ diesem Gebiete. haben sie mehr erreicht als alle 
andern Völker des Alterthums, die Griechen nicht ausgenommen, 
und es ist eine ebenso bekannte wie bemerkenswerthe That- 
soche, dass die vasche und glückliche Entwiekelung der ver- 
gletchenden Sprachforschung in unserem Jahrhundert nicht zum 
garingsten Theile durch die bedeutenden grammatischen Vor- 
arbeiten der, Indor gefördert worden ist, Nur durch diese war 

‘08 den ouropäischen Gelohrten möglich, den Bau der für die 
Vergleichung so hochwichtigen Sanskritsprache zu durchschauen, 
yon wolcher aus bokanntlich das Licht auch in don viel woniger 
durchsichtigen Bau der anderen indogermänischen "Sprachen 
hineinstrahlie, . 

- Das hervorragende Verdienst der indischen Grammatiker 

„liegt vor Allem in der höchst scharfsinnigen Zerlegung der 
sprachlichen Formen in die Elemente, aus welchen dieselben 
zusainmiongesetzt sind.. Nicht sowohl geistvolle sprachphiloso- 
phische Theorioen, als vielmehr gerade die eindringendste und 
sorgfültigste empirische Forschung lässt die Inder auf diesem 
Gebigte gross, ja genial erschoinen, und die Methode, deren 
sie sich dabei bedienen, muss eine wahrhaft wissenschaftliche 
genannt werden, Sio besteht in der grühdlichsten Analyse der 
äussoron Form der Sprache, Zerlogung derselben in ihre Bestand- 
tleiloe und Erkenntniss dor Funktion dieser ..einzelnen Theile, 
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Auf diesem Woge, ven ausson nach innon dringend, suchen gie 
den Inhalt, dus wahre Wesen dor Sptache zu orforschen, Geräde 
den umgekehrten Wog schlügt die philosophischo Sprachhotrach-, 
tung ein, als deren eigentliche Schöpfer wir die Oniechen an- 
«zuschon habon.? "Weil für dio indische Sprachforschung gerade 
die analytische Methode charakteristisch ist, wird die Grammatik 
goradezu vyükaraya genannt, d. h, Auseinmmdermachung, Ann- 
Iyse; ein Grammatikor heisst vAiydıkarana, d. I Analytikor! 
Beglinstigt wurdo dieso Mothode' ohne Zweifel durolh dio grosso 
Klarheit und Durchsichtigkeit des Sanskrit, aber nichtsdosto- 
woniger sind die Leistungen oxstaunlich. ° .,  " 
i Die indischen 'Grammatikon, haben os erkannt, dass die 
sprachlichen Formen, ‚aufgebaut sind aus, moisl. oinsylbigen, 
Wurzeln, in Zusammensotzung mit manniglächen, dio Wurzol- 
bedeutung modificirenden Suffixon und Präfixen, Di6se Wurzeln, - 
sowie auch die Sulfixs, haben gie vorstandon, höchst gründlich 
und schaxfsinnig in ihre mannigfaltigen Verbindungen und Um- 
gestaltungen zu‘ verfolgen, wo diosolben oft keinoswogs leicht " 
herauszuorkennen ‚sind. Sie haben dio Iautllchen Vorhältnisse, 
‚dio Gesetze, nach welchen Consonanten und Vocalo sich vor- 
ändern, sioh gegenseitig beeinflussen, vordringen ü, dgl, m, in 
höchst scharfsichtiger, wahrhaft wissonschaftlichor Woiso or- 
forscht. Ihre Darstellung der Laut-, Floxions- und Wortbildungs- 
lehre zeugt von vorzliglichem Beobachtungstalent auf diosam 
-Gobiote und dabei von wahrhaft staunonsworther Albis, was 
‚umsomehr horvorgehoben worden muss, uls gerade Genanigkoit 
und Präeision auf andern Gebieten der. wissenschaftlichen Kor- 
‘schung bei den Indorn bekanntlich gohr vormisst worden. Von 
ontscheidondor Bedoutung war dabei wohl dev Umstand, dnss 
das Studium der Grammatik in Indien zunichst au den vodi- 
schon Texten erwuchs, deron Iloiligkeit nuch für don lotzlon, 
“in ihnen enthaltenen Buchsinbon ehrfurchisvolle Scheu, und 
Sorgfalt boanspruchte, In der Vorzeichnung und Besproehung 
dey vedischon Formen verfahren dio indischen Grummätiker mit, 
der äussersten Umsicht und oinor' Gewissonbaltigkeit, dio wir 
nicht genug rühmen können.? 
en R 
2 Man vgl. hior namentlich Benfoy, Geschichlo der Spiwchwisson- , 
schaft (München 1868) p. 86—87, Die Daxstellung der. indischon Sprach- 
wissenschaft, welche Bonfey in diesem Werk (p, 85100) gogobon hat, 
ist die beste, welche wir bishor besitzon, 
* Nur durch diese Akriblo' dor Indischen Grammatiker ist os mir 


2, B. möglich gewesen, die Müiträyent Sayhit4 als einon echten alton 
Veda zu orweisen; nur dadurch, dass ich in derselbon eine ganze Reihe , 
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Dass sich der sprachwissenschaftliche Sion schon früh bei 
den Indern vogt, haben wir bereits aus den, in den Xajurveden 
und Brähmana’s erkaltenen, ersten etymologischen Versuchen 
ersehen können. Als die ältesten uns erhaltenen Leistungen 
der Inder auf diesem Gebiete sind der sogenannte Padapätha 
der, vedischen Bücher und die unter dem Namen Nighantavas 
bekannten Vedenglossen zu nennen. ' 

Der Padapätha oder Woıt-Text ist eine besondere Form 
der vedischen Texte, in welcher die einzelnen Wörter, welche 
sonst nach dem eigentlichen "Regeln des Sanskrit eines mit dem 
andern verbunden, zusammengeflossen, im Anlaut oder im Aus- 
laut oder auch in allen beiden phonetisch verändert erscheinen, 
in ihrer ursprünglichen Gestalt, wie sie dieselbe ausserhalb jeder 
Verbindung mit andern Wörtern haben müssten, aufgeführt 
werden, Diese Scheidung oder Loslösung der einzelnen Wörter 
von einander war dank den complicierten Regeln, nach welchen 
im Sanskrit die Verschmelzung. derselben: im Satze vor sich 
geht, keineswegs eine leichte Aufgabe.! Der Zweck dieser Ar- 
beit war aller Wahrscheinlichkeit nach uxsprünglich ein rein 

vaktischer, nämlich das bessere Verständniss der vedischen 

oxte;.im Verlaufe der Zeit nahm derselbe abor mehr und mehr 
einen 'wissenschaftlichen Charakter an. Man wurde.sich bei, 
diegem Unternohmen Zuerst über die phonetischen Gegetze klar, 
dann übor die grammatischen Formen und Regeln "überhaupt, 
und so führte dasselbe allmählich zum Aufbau einer wissen- 
schaftlichen Grammatik,“ Die Abfassung des PadapAtha zum 
Rigveda wird dem GAkalya zugeschrieben; die dos Padapätha 
zum Sämaveda dem Gärgya, Es sind dies hochherühmte 
Namon in der Geschichte der indischen Sprachwisseuschaft, und 
‚werden diesen Männern auch noch andere grammatische Ar- 
beiten zugeschrieben? ° * ". * ._ 

Dio sogenannten Nighantavas (auch Näighantukam ge- 
‚nannt), in 5 Büchern, sind eine Sammlung vedischer Glossen, 


ungowöhnlichor und morkwürdiger Formen und Bildungen vorfand, welche 
bei Pänini als vodigch verzeichnet werden, sich aber sonst in keinemi 
‚andern Veda-Toxt nachweisen liessen, Formen wie der Optativ pävä- 
Amkelyät, der Infinitiv sädhy&i u, n, m. (Mäitr, 8. I, Ein. p. XIV fig). 
16 gewissenlinfte Aufführung all dieser ganz vereinzelt vorkommenden 
Bildungen ist gewiss ein Zeichen gründlichster Speeial-Beobachtung, 
1 „In dioser Scheidung — sagt Benfey — Hegt wohl der Anfang 
‚dor ihdischen Grammatik überhaupt und zugleich eine ihrer bedeutend- 
sten Thaton,” (Gosch, d. Sprachwiss, p. 66): 
® Vgl, Roth, Nirukta p, 222 Benfoy, & & 0. p. 67, — Roth 
angt & ar O,: „Durch die Ierstollung oines Padapätha wurden die laut- 
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offenbar zum mündlichon Unterricht bestimmt, ‘horvorgogangen 
aus dem Bolürfniss, dio zahlreichen, im Laufe dor Zeit unver- 
ständlich gewordenen vodischen Worte ihrer Bedeutung nach 
näher zu onliiutern, Tg sind hiuptsächlich synonymische Zu- 
sammenstellungen vedischer, Wörter; Tornor Zusammeanstollungen 
besonders schwieriger Wörter dos Yodn (Buch 4), sowie dor ih. 
den Ilymnon vorkommenden Gottheiton (Buch 5), Ein Vorfagsor 
wird für dieselben nicht angegeben, : 

Gerade in Bezug auf den Wortschatz und dio Bedeutung 
der oinzelnen Wörter ist die spitere Sprache stark von der des 
Voda ‘vorschieden, und gerado in diesom Punkte bodurfio man 
deber später dringend der Aufkliivang und eines besonderen 
dehin- zielenden Unterrichts, Wie stark schon in verhältniss- 
mässig früher Zeit das Vorständniss des Vodn verdunkelti war, 
beweist ung unter Anderem die von Yäska angeführte Bohaup- 
tung des KAulsn, die vedischen Lieder seien sinnlos, du sio 
Wörter von unvorständlicher Bedoulung enthielten! Diosor 
Käutsa war ein Zeitgenosse vier, violleieht noch wahrschein- 
licher, ein Vorgänger dos Yıska, und_diesor lelzlero gohört 
spätestens in das fünfte Jahrhundert v. Clıv, Es erleidet keinon 
Zweifel, dass. dio Schwiorigkeit, don Sinn dor alten heiligen 
Lieder zu vorsichen, fir die Inder oin mächtiger Syorn zu 
exegetischen und grammatischen Arbeiten gawasen ist, und in- 
direkt verdanken wir-ihr das frühe Aufblühen der indischen 
Sprachwissanschaft,? k 

‚Zu den Nighantavas schrieb YAska soinon berühmten Com«- 
mentan, gonannt Nirukta, d. i. Erkliirung, oin Work von um- 
schätzbarer Bedeutung für dio Coschichto dev indischen Sprach- 





lichen Schwiorigkelton dor vodlachen Toxto gelöst und Ihr Wortgahnlt 
für dio "Exogoso gleichsam hlcsagologt, ’ Es orklärt sich deshalb Jolcht, 
wio oinorseits nur oln yon don badoutondston Luohrorn aufgostolltor Paan- ' 
text allgemeine Goltung sich Vorschaflen konnte, anilrergolts abor auch 
oin solches Work solnem Urhober dauorndg ITochachlung stehorn mussto,“ 
ı Vgl, Niv. 1, 16 yadi manträrthapeatyayfydunethalem bhavasttt 
köAutso 'narthakd hi manträh, Vgl. nuch Banfoy a a. O, p. 48, 
Ich führd darubor noch die Worto Benfay’s an (f. &. O, B 56): 
„Wir müsson nicht ‚unbemerkt lassen, dass, 80 sohr-dio Vordunkolung 
des Vorständnissos diosor Lieder von vielon Gesichtspunkten mus zu ba 
dausrn ist, s0 yiol wir auch dadurch yiolloicht unwloderbringlich vorlovon 
haben mögen, die bowunderangsworthon Uhaton der Inder auf dom Go« 
hleto der Grammatik doch wesentlich Ihr verdankt worden; an dor Vobor- 
windung der Schwierigkeiten, weldho sich der Wledorerwockung dds Ver- 
ständnissos dieser Lloder onigogenstommten, orstarkton slo zu den Kraft, 
welche sich in der Gestaltung der Sanakrit- Grammatik bie zu aluom so 
hoheu Grade ontwiokelto" u. 5, w. b > 


ee 


wissenschaft, 'Yäska muss lange vor dem grossen Grammatiker 
Pänini gelebt‘ haben." Es wird eine beträchtliche Anzahl be- 
deutender Grammatiker zwischen Yäska und’ Pänini erwähnt.! 
Da nun Pänini, wie wir sehen werden, in der Mitte des vierten 
Jahrhunderts v.Chr. lebte, müssen wir Yäska mindestens in das 
fünfte wenn nicht gar in’das sechste Jahrhundert v. Chr. setzen. 
Die ‚Nighantavas müssen lange vor Yäska abgefasst sein und 
reichen jedenfalls Jahrhunderte vor P&nini hinauf, doch‘ sind 
wir nicht im Stande, die Zeit näher zu bestimmen,? 

Das Nirukta erläutert die Nighaytavas und liefert bei 
der, Gelegenheit die wichtigsten. Beiträge für die Erklärung der 
Veden überhaupt Es enthält dasselbe ferner die ersten gram- 
matischen Mittheilungen, nennt verschiedene grammatische Lehrer 
und ist auch aus dem Grunde von Interesse für uns, weil es, 
als das älteste Werk der eigentlich klassischen Sanskrit-Litera- 
tur anzuschen ist. 2 
. Aus dem Nirukta des YAska sehen wir deutlich, dass die 
grammatische Wissenschaft zu der Zeit, als dieses Work ver- 
fasst wurde, schon recht entwickelt gowesen sein muss, Wio 
aus einer Menge von. Stellen deutlich hervorgeht, hatte man 
damals bereits klar erkannt, dass die Wörter aus einem ‚be- 
grifflichen Element (der Wurzel) einerseits und einem oder 
zaehreron formativen Elementen andrerseits zusammengesetzt 
sind, Man hatte auch bereits die Lautwandlungen, welche bei 
der Zusammenfigung dieser‘ Elemente statthaben, sehr wohl 
erforscht und wusste die so bedingte Gestalt dieser Elemente 
‚von ihrer unbedingten, wo sie von keinerlei andern ‚Lauten noch 
boeinflusst war, sehr wohl zu unterscheiden; man wusste z B,, 
„dass in den Partieipiis Perf, Pass. buddha, güdha, dvishte die 
»uslautenden, Aha, Aha, ta nur phonstisch bedingte Umwand- 
lungen des in bhtta erscheinenden, ta sind und diese Turm als 

«das (für die Erforschung der sprachlielten Tihatsachen letzt- 
orreichbare) unbedingte Bildungselement der hierher. gehörigen 
« Wörter ‚aufzustellen ist,*® Wichtig ist namentlich auch der Um- 
stand, dass Yäska sich böreits wesentlich derselben gram- 
matischen Terminologie hedient wie Päyini. Er kennt nicht 
nur die Wurzeln, sondern er nennt sie auch dhätu* wie PAnini; 


» 2 Ypl, Benfey 0, a, O, p. 47. 48 = R , 
2 „Yaska’s Nirukta sammt den Nighantavas“ ist mit schr werth- 
vollon Firläuterungen, Einleitung und andern Beigaben vorzüglich heraus- 
gogebon von Rud Roth, Göttingen 1852. 
% Vgl. Bonfey, Gesch. d Sprachwiss. p 70. 
* Dhftu bodeutof olgentlich „Basis“. ı 
v. Solrdder, Indlond Lit, u, Cult, . 45 
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- or unterscheidet nicht nur die primären und sokundären Suflixo, 
sondern er nennt auch bereits die oxsioren Krit, die loizteren 
Taddhita, ganz wie’ PAhini* u devgl.m. „Wor abor weiss, — sagt 
Benfey, — mit welcher Schwierigkoit und Laugsamkeit-dino 50 
treffonde — zumal so detaillirte — wissenschaftlicho Torminologio, 
wie sio in dor indischen Grammatik horvortxitt, sich zu ont« 
wickoln pflogt, welche umfassende, tief eindringonde, violseitig 
ordnende Forschung und Darstellung sie voraussolzl, der kan 
nieht umhin, für dio dem Yäska odor solbst Gäkatiyann vor- 
hergegangono grammatische Thätigkeit ontweder "oine kaum 
denkbare Intensität anzunehmen, oder ihr eine schon sehr lange 
Dauer zuzusprechen.“? . & 

Yaska-citirt oft die VäiyAkarana’s, d. h. die Grammatiker, 
und nennt eine Reihe derselben, mit* Namen,® Unter diesen 
ist vor «Allem Gfkatäyana berühmt, Tis scheint, dass or dor 
bedeutendste Vorgänger des Pämini gewesen, Ihm wird .aino 
Grammatik zugeschrieben, von welcher Blihler einon Theil vor- 
öffentlicht hat.! Talls dieselbe echt, ist, wirklich von GAkatAyana 
herrührt, — worüber ich mir allordings kein Urtheil anmasse, — 
so wäre schon damals dig Sanskrit-Grammatik dor Hauptsache 
nach geschaffen und Pänini hätte dieselbe nur vervollkommnot 
und in eine klassisch vollendoto Form gobracht,®° Gäkatdyanı 
war os auch, der nach YAska’s Zeugniss die Behauptung aus- 
sprach, dass die Nomina aus den Vorben entstanden seion, 
Seine Gegner, unter denen namentlich GArgya hervorragt, bo- 
streiten dies nicht ganz und gar, sio beschränken es violmahr 
nur und sagen; „nicht alle Nomina“, Abar die Ansicht des 
Ghkatiyana trug den Siog davon; ihr schloss sich YAska an, 
und siebildet die Grundlage von Päyini’s Grammatik,® 

Wir können schon’ aus dor Art dieses Streitos entnohmen, 
wie woib die Einsicht in die Sprache und ihre Formen damals 
vorgerückt gewesen sein ımıss, Man hatto offenbar soon die 
Nomina zum grössten Theil nach analytisch-etymologischer Mo- 
thode auf Vorbalwurzeln zurtickgoführt, Ferner geht aus oben 
diesem Streite deutlich hervor, däss jene alten indischen Gram- 


B 


18, Bonfey, & a. 0. p. 71. 
® Bonfey, a. a. O. p. 71. 72, 
‚ ® Vgl, Roth, Nirukta p. 222, 
* In Benföy’s Zeitschr, „Orient und Oceidont“, II, 691-706; 
vgl. ebenda III, 182—184 und 192. 
“ 5 Vgl. Benfoy, Gesch. d..Spr. p, 68. 69. Weber, Ind, Lit, 2, Aufl, 
D h S 
° 8 Bonfey,.a. a. O0. p. 69. 
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matiker auch zu weiteren, allgemeineren, eigentlich sprachphilo- 
sophischen Fragen vorschreiten, Denn eine solche ist offenbar 
die Frage, ob alle Nomina auf Verbalwurzelu zurückgehen oder 
nicht, Wir sehen ferner aus Yäska’s Nirukte, "dass auch -die 
in Plato’s Kratylos hervortretende Frage, ob auf onomatopoe- 
tischem Wege Wörter entstanden seien, von den alten indischen 
Sprachforschern behandelt wurde und es hatte siolt z. B. der 
von Yaska oft citirte Aupamanyava dagegen. orklärt,t Vorwio- 
“gend ist aber freilich ‘die Thätigkeit der indischen- Forscher 
auf die empirische Analyse der Spräche' gerichtet, und diese 
führt sie zu den glänzendsten Resultaten, welche uns in höch- 
ster Vollendung bei PAnini entgegentreten. . 

Pänini bildet den Höhepunkt der grammatischen Wissen- 
schaft bei den Indorn, Sein berühmtes Werk — acht Bücher 
grammatischor Regeln? — ist zugleich die erste uns erhaltene 
zusammenhängende grammatische Arbeit,° Nichtsdestoweniger 
hesteht kein Zweifel darüber, dass Pänini eine bedeutende An- 
zahl von Vorgängern auf dem Gebiete der Grammatik gehabt 
hat, wie deron denn auch in der That nicht weniger als 64 
namhaft gemacht werden.* : 

Offenbar hat er.durch die Vorzüglichkeit seines Workes 
die Arbeiten seiner Vorgänger in Schatten gestellt und schliess- 
lich ganz verdrängt, wie sich Achnliches auch auf anderen Ge- 


bieten der indischen Literatur ereignet hat, Wie-viel Pänini . 


diesen seinon' Vorgängern verdankt, wie viel er selbst geschaffen, 
ist. unter diesen Umständen nicht möglich, sicher abzuschätzen,. 
Aller Wahrscheinlichkeit, nach fand or aber schon, eine aus- 
gebildelo grammatische Wissenschaft vor, wolche or dann nur 
auf die höchste Iöho klassischer Vollendung, Exaotheit, ‚Prä- 
eision und Vollständigkeit erhoben hat, Auch die oigenthüh- 
lich formelhafte, sozusagen glgebraischo Terminologio; deren 
sich Pänini bodiont, ist gewiss nicht von ihm selbst erfunden, 
vielmehr nur vervollkommnet worden. In dieser Beziehung, 
wie tiberhaupt, scheint vomehmlich Gäkatäyann dem Pänini 
vorgoarbeitet zu haben.s, 


18, Nir. 2, 18, Bonfey, a. 0. 0, p. 72. 

2 Das „ashtakam pfininiyam“, . - 

° Wonn man von Qäkaflyana’s Grammatik absicht, über deren 
Echtheit ich, wie obon angedeutot, nicht zu urtheilen wage. 

4 Vgl, M. Müller, Ilistory of anc. Sansk. Lit, p. 142, 143, »Benfey, 
& & 0. p. 68, Pfnini setzt auch z. B. oine Sammlung von primären 
Affixen (unddi genannt) direkt voraus (a. Weber, Ind, Lit, 2, Aufl. p. 289). 

5 80 Bihler’s und’Wobor’s Urtheil (ygl. Webor, Ind. Lit, 2. Auf, 
p. 288), — Da uns nun aber von diesen vorauszusotzenden Alleren gram- 
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Die Grammatik dos PAnini, von’ welchor uns Böhtlingk 
eine vorztiglicho Ausgabe sämmt Scholien, Commentar und an- 
dorn orklärendon Beigaben goliofert hat,? onthilt oiren AUOO 
Rogeln. Die meiston derselben sind ganz kur, oft nur eine 
halbe, oft weniger als. eine Viertolzeile im Druck umfassend. 
Nach Benfey’s Borschnung würden allo dieso Rogeln, fortlaufend, 
solbst mil-grossor Sanskritschrift, gedruckt, kaum mohr als 150 
Seiten füllen.” Und diese, dureh dio donkbar grösste Kürze. 
und Prieision nusgezeichnelo Grammatik, bietet ung dabei eine 
umfassende Darstellung dor gesammten Sanskritsprache bis in 
alle Einzelnheiten ihres Bauos mit einer Vollständigkeit, welche 
fast unvorgleichlich genannt worden kann? Insbosondero sind 
die phonstischen Gosetze mit einer Soiglalt ontwickolt, wio wir 
dies in der Grammatik keiner andern Sprache ‚wiederfinden; t 
von andern Lichtpunkten des grössarligen Werkos zu geschweigen. 

, Um wenigstens annähernd. begreifen zu können, ‚wie 08 
„möglich war, 'so grosse Vollständigkeit mit so grosser Kürze, . 
zu voreinigon, wird es nolhwondig sein, dio oigenthümlicho Form 
der Darstellung, die uns in diesem Worko onigegantuitt, oLwas 
näher in’s Auge zu fasson. Wir finden hier cin. oigenextiges, 
schr scharfsinnig orsonnones System von Formeln, willkürlich 
gewählten Sylbon odar-Buchstaben, welcho in abgokürztor Woiso 
bestimmie Dingo und Begriffe bozeichnen, oder gewisse gram- 
matischo Qualitäien andeuten, $o bezeichnet z, B, die Sylbo 
a0 alle Vokale, die Sylbo ec alle Diphthonge; ak dio Volale 
ai, u» 1; hal alle Cgnsonanten; al, sinhmtlicho Vokalo nebst‘ 
den Consonanten h, y, v, 2; al sämtliche Leute; dio Sylbo ku 


matischon "Schriften wonig oder nichta, elohor orhalten ist, so trotn wir, 
wio Woher sich ausdrttekt, „gleich ımitlon" in das grossaysigd Cobiude 
ein, das’ "PAun?’s Namon als den sojnos Iirbauors trägt und 'dns nit 
vollem Rochto das bowundorndo Stauon jodos Hintrotondon In Anspruch 
nimmt“ (a a. O, p. 288.) BIER 

* Phnini’s acht Büchor grammatischer Roßeln, Ileransgogohen 
und -orläutert von Dr, Otto Böhtlingk,-2 Binde, Bonn 1839. 1840, — 
Tochwichtig ist dio mit deutscher Uohorzotzung versehone nouo Ausgaho 
des Pänini von Böhtlingk,-die im Jahre 1886 zu orscheinen begannon 
hat und gleichzeitig mit diesem Worko boendigt sein ‚wird: Panini's 
Grammatik, herausgegeben, tiborsetzt, erläutert und mit verschlodonen 
Indices versshen von Otto Böhtlingk. 

® Bonfey, a. a. O. p. 77. 
R ® Benfey urtheilt von Pänfni’s Werk, os sol „eine so vollständige 
Grammatik, wie sie ausser dem Sanskrit köino Spracho dor Well, sollst 
trotz der staunensworthen Grimmschen Arbolton unsre Muttorspracho 
nicht aufzuweisen hat.“ (a a, O, p. 77) ’ 
“+ Ygl,'Benfoy, a, a. D. p. 87. 
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bezeichnot alle Gutturäle, pu alle Labiale u, s. w. "Es gilt z.B, 
als Regel, dass alle Suffxe auf der ersten’ Sylbe betont sind; 
davon giebt es nun aber zahlreiche Ausnahmen, ynd "diese 
werden durch ein angeliängtes p u. s. w. gekennzeichnet, Z, B, 
das Suff, der 1, Pers. Sg. Act.’ (mi). wird mip genannt, weil es nie 
don, Accent hat; ‚ebenso lautet das Comparativ-Suffix tara bei 
Pänint tarap. aus demselben Grunde! u. dgl. m. Dies erspart 
viele Regeln. — Der Buchstabe 1 bezeichnet alle Persona)-, , 
ondungen des Verbums; ein ‚hinzutretendes 4 die der Iaupt- 
tempora (Präsens, Perfect, Futurum) und’ der ihnen verwandten 
Modi (Conjunctiv und. Imperativ); ein gutturales ä die der 
Nebentemporn (Imperf,, Aorist, Conditional) und der verwandten 
Modi (Potential und Procativ). Das Präsens heisst lat, das 
Imperfeetum lan; das Perfeetum lit, Potential-Preeativ lin; Fu- 
turum I lut, Aorist Juü; Conjunetiv let, Imperativ lot u. s. w. 
„Man kann — sagt Benfey — Ordnung, Gattung und Art wohl 
kaum kürzer und zugleich‘ bestimmter bezeichnen; lat; und lai 

* sind z. B, durch das F als Verbalform bezeichnet, jenes durch 
das $ als ein Haupttempus, dieses durch das n als ein Neben- 
tompus; beide durch a als orste Formen der beiden Gattungen, 
d, h. Präsens-und Imperfect.*? 

Mit diesen conventionell angenommenen Zeichen werden 
nun die Regeln gebildet, welche man auf diese Weise zu kurzen, 
formelhaften Sätzen gestalten konnte, oft nur wenige Sylben, 
bisweildn sogar nur.eine Sylbe gross,° Es ist wicht Jeicht, sich 
in dies System von Formeln hineinzufinden, aber dasselbo ist 
streng "consequent und lässt denjenigen, welcher sich damit 
veitiant gemacht hat, den -Bau der altindischen Sprache voll- - 
ständig erkennen, Um dio Aufhellung dieser schwierigen Räthsel- 
“sprache der indischen Grammatiker hat sich vor Allem Böht- 

. lingk ein horvorragendes Verdienst erworben dureh seine schon 

erwähnte Ausgabe des Pänini, Die Uebersetzung dieses grossen 

i an ist ein weitorer wichtiger Schnitt auf demselben 
oge. B r 

* oher das Zeitalter des PAnini ist viel gestritten worden. 

Böhtlingk hatte, in der Einleitung zu seiner Ausgabe, zuerst 

vörsucht, dasselbo festzustellen, "und kam bei seiner, Berechnung 


1 z. B. prthutare von prehi. 

2 Vgl. Banfey, a. a. Or.p. 92. 

® Derartig kurze Regeln sind z. B. ufiah, kmiti ca, ge, adaso mät, 
“ aden gunah u, dgl, m. 

* Vgl, oben p. 708 Anm, 
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otwa in die “Mitto des 4, Jahrhunderts vor Chr, Sein Unupi: 
grund dafür war eine Angnbo dos Knthösurilsdgara, joner aus 
dom 12. Jahrhundert nach Chr, stammenden Märehensammlung, 
der gomäiss Pinini Schüler; eines gowissen Varshu gowoson scin . 
soll, welcher in .PAfaliputen untor der Regierung des Königs 
Nanda, Vorgängers des Candragupia, ‘gelebt Iuabon soll, Damit 
kämen wir allerdings otwa in die Mitio des 4. ‚Jahrhunderts 
‘vor Chr, Böhtlingk’s Annahme wurde von Webor onischiedon 
Dosteitten, Dorselbe stützio sich hosondors auf cine, von Roinaud 
mitgethoilte, Notiz des berühmten chinesischen. Reisenden Iliuen 
Theong, welcher im 7. Jahrhundert nach Chr. Indion boreiste, 
Es hal sich aber "nachher horausgestollt, wie. auch Wober 
selbst jetzt zugiobt, dass dis betroflende Stelle völlig missvar- 
standen war und dass in derselben über die Lebanszeit Pänini’s 
in dor That gar nichts ausgesagt ist. Goldstückor! wiedorun- 
war der Ansicht, dass PAnini älter sei.als Buddha, als die 
Prätieäkhyw’s, ja als allo- vedischen 'lexte, mit Ausnuhme des 
Rigvede, Sämavoda und schwarzen Yıyurvella. Nach’ Allem, 
was darüber gestritten worden ist, scheint mir immor noch die 
Zeitbostimmung Böhtlingl’s boi weiten am besten begrtindot 
und am wahrscheinlichsten zu soin, und dürfte dies wohl mich 
‚dio Ansicht sein, wolcho von ‚dor Mehrzabl dor Indologen gegen- 
wärtig gelhoilt wird.? ; 

Pänini stammte, wio sich aus mannigfachen Gründen er- . 
giobt, aus dem nordwestlichen Indien, Soin Geburtsort Galdiurı 
(chingsisch Pholotoulo) lag nach Iliuon 'Thsang 1*/, Meilon nord- 
westlich vom Indus, Iliuen”Ihsang nonnt den PAnini® dirokt 
als zu den GandhAxa, den gricshischen Temdepos, gehörig, 
welcher Volksstamm bekanntlich ‚ganz im Nordwoston Indions 
lebte, Ex soll aus dem Geschlechlo der Däkshi ontsprossen 
sein, wolehe zu den VäAhika im Nordwosten gohöron,t 

Beit alter Zeit bis auf den heutigen Tag bildet PAnini’s 
Werk die manssgobendo Autorität für alle grammatischen Fragen. * 
Eine bedeutende grammatische Literatur ist inzwischen horan- 
gewachsen; sie hat Aber Pänini’s Stollung nicht orschütlort oder 





t In seinem Work „Pänini, his place in Sanskait Literature“ (1801), 
° 3 Pischol’s Versuch einer andoren Zeitbestimmung (Zischn d. D. 
M. 6, XXXIX, p. 95) muss als goscheitert boirachtel worden. Vgl. 
darüber namentlich Kielhorn’s sehr werthvolle und interossunte Tre 
widerung,, „der, Grammatiker Pänini“ in den Nachrichton von dor Kö, 
Gog. d, Wiss, zu Götlingen, Jahrgang 1885, No. 6; p, 185 Ilg, 

% Er nennt ihn Phonini, 2 a 

* 8. Weber, Ind. Lit, 2. Aufl, », 286. 
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ihn überflügelt, sondern gruppirt sich um ihn herum als um 
ihren 'regierenden Mittelpunkt, Tre 
Die Grammatik des Pänini, die in ihrer räthselhaften Kürze 
-s0 schwer zu verstehen ist, wurde schon früh von den Indern 
mit mancherlei Erklärungen und -Commentaren versehen, Als 
die ältesten derselben gelten die sogenanuten Paribhäshä’s, deren, 
Verfasser unbekannt ist.. Dann haben wir die VArttika’s oder 
"Erklärungen des Käty&yana und endlich ‚das grosse erläuternde 
Work des Patanjali, genannt das Mahäbhäshya, welches 
uns gegenwärtig vollständig in der vortrefllichen Ausgabe von 
Kielhorn vorliegt.” Was Kätyäyana’s Zeit anbetvifft, so findet 
sich bei Hiuen Thsang die Angabe, dass dei: gelehrte Kia to'yanna 
300 Jahre nach Buddha in TAmasavana im Penjab gelebt habe. 
Ich glaube, dass Böhtlingk Recht gehabt hat, diese Angabe auf 
unsern Kätydyana zu beziehen, für welchen sich demnach das, 
Jahr 180 vor Chr, fixiren liesse, Dies stimmt auch vortrefflich 
zu der wahrscheinlichen Zeit des Pataßjali, welcher auf KAtyd- 
yana folgt und mehrfach gegen ihn polemisirt. Historische Be- 
ziohungen, welche in dem Mahäbhäshya des- Patanjali zu Tage 
treten, machen es wahrscheinlich, dass dieses Werk in der ersten 
Hälfte, etwa in den vierziger Jahren des zweiten Jahrhunderts 
vor Chr. entstanden sein dürfte.?- Neuerdings hat. diese Zeit- 
" bostimmung eino wichtige Stütze Aurch einen darauf bezüglichen 
Artikel von Böhtlingk erhalten,® ö 
Eine Angabo der Räjataramgiyi, der kaschmirischen Königs- 
‚ chronik, besagt ferner, dass das Mahäbhäshya unter König 
Abhimanyu (dem Nachfolger des Kanishka, 40—60 nach Chr.); 
also im orsten Jahrhundert nach Chr. in Kaschmir eingeführt 
worden sei, Es muss doch jedenfalls längere Zeit vorher schon 
oxistivt haben, und das Jahr 140 vor Chr, dürfte dazu durch- 
aus slimmen,* . 


:"Tho Vy&karana-Mahübhäshya of Patanjali. Sanskrit text 
with var, voad, ed, by'F. Kielhorn, 3 Voll. Bombay, 1878-1885. 

‚? Goldstücker fixirte die Abfassungsieit des Mahäbhäshya auf 
140-120 vor Chr; Bhandarkar auf zwischen 144—142 vor Chr, 

® Ztachw, d, D, M. G: XXXIX, p. 528--531, Man erkennt aus einer 
Aeussorung des Pat,, dass dio Herrschaft der Mäurya damals schon ihr Ende 
orxeicht hatte, dass dies abor noch nicht lange her- war, vielmehr noch 
in frischem Andenken lebte. Dazu a. a. O. XL,.p. 175 fig. 

* Weber kam (in s, Ind. Lit, 2, Aufl., p, 241 Anm,) zu dem Schluss, 
dass wir une hognügen müssen, die Abfassungszeit des Mahäbhäshys 
zwischen 140 vor und 60 nach-Ohr. zu verlegen. Ob er auch nach Böht- 
Aingles lotzton Darlogungen noch an dieser Ansicht festhält, ist mir nicht 

okamni, z 
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Dass auch die Annahme, Tänini selbst habe im vierten 
Jahrhundert vor Ohr, gelobt, zu diesem mutlmnasslichen Zeit- 
altsr seiner Commentaloron (180 und 140 vor Ci) aufs Boste 
stimmt, braucht kaum besonders henvorgehoben zu werden, 

Die grammatischo Literatur der Inder ist weiterhin zu 
‚schr bedontondem Umfang angewachsen, doch muss ich boi. dor 
Kirzo dor Zeit ‘es mir versogon, hior auf oinzelno Worke md 
Autoren, unter dengn wir zum heil sohr bedeutenden Em 
schoinungen bogegnen, nühor oinzugehen, Is sei nur noch be 
merkt, dass neben PAnini auch mehrere andero grammeatische 
Systemo existiren, die ihro eigene "Torminologio Iiaben, "Schon 
YAska’ unterscheidet oine östliche und eine nördliche Seltulo 
der Grammatik, ebenso Pänini. Ucher dio wichtige Sohulo dor 
Aindra-Grammatiker verdanken wir Burnell werthvollo Mit- 

. theilungen.? 
“ Als .oin’ wichliges grammalisches Work dor späteren Zeit 


soi noch die KAgikd, cin Commentar zu Pinini, orwähnt, von, 


Viinana, vesp. VAmana und JayAditya gemeinsam, vorfasst, Dio- 
solb6 dürfte nach einer Angabo dos chingsischen -Roisonden 
J-tsing dem siebonten Jahrhundert nach Chr. angehöron.? Als 
berühmto Gunmmatiker auf dem seltwiorigen Gobioto dor Pra- 
krit-Dialekto müssen nooh Vararuoi® (im sochsten Jahrhun- 
dert) und Iomachndra? (im zwölften Jahrhundert) namhaft 
gemacht "werden. Die Anordnung in der, Grammatik des PAnini 
ist Aurch das Steben nach grösstwöglicher Kürze goleitet und 
so unübersichtlich wio ur möglich, Sia eignot: sich daher nicht 
zum Gebrauche für Anfänger. Für solcho schrieb Vopadeva 
(im- 18, Jahrhundert) seine Grammalik (Mugdhehodha genannt), 


wolche von Böhtlingk® herausgegeben ist, Hier erscheint die- 


Grammatik in leichtem, last ouropäischem .Gowande, und habon 





% A, 0, Burnell, On tho Alndra School of Sanskrit Crammanlaus 
Mangslore 1876 (London, Trübner), — Ich notiro auch noch», Kiol- 
horn, Gantanava’s Phltsütra, Leipzig, 1866. 

Vgl, M, Müller‘, Indien in s, ‚woltgesch. Bod. p. 298800. — 
Wissenschaft, Jahresbericht über die Morgenlind. Studien 3. 3.1880 
Klatt) p, 28. Ierausgegeben 'ist die Kügik& von dem Inder BAlar 
(sAstri, Bonares, 1876, 1878. , 

® Vararuoi's Präkyltaprakäiga ist von Oowoll horausgogebon, 
1854, 1868, x ; 

* Homacandra's Deginämamäla, horausgeg. von R. Pischol 
und 6. Bihler, Bombay-1880. — Sein Wörterbuch AbhidhAngeln- 
tämani von Böhtlingk und Riou, Potorsburg 1847, ' 

® St, Petersburg 1847, 
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die Europfer auch zuerst in der Regel,nach diesem Werke das 
Sanskrit erlemt.! =" h 
’ Auf dem Gebiete der Lexicographie dürfen die schon 
besprochenen Nighantavas nur als erste Anfänge gelten. Das 
erste’ und zugleich bedeutendste eigentlichs Sanskrit-Lexicon 
ist der sogenännte Amarakoga, dessen Verfasser Amara, Ama- 
radeva oder Amarasimha genamnt wird, Auch dieses grosse 
und wichtige Werk muss ‚eine Reihe von Vorgängern gehabt 
haben, die ung aber nicht erhalten sind, ° Amara ist einer von 
jenen neun Edelsteinen am Hofe des Vikrämäditya, zu denen 
ja auch Kälidäsa und Varähamihira gehörten, und 'er musste 
demnach im sechsten Jahrhundert nach Chr. gelebt haben, Zu 
dieser Annahme stimmen nun auöh alle sonstigen Thatsachen 
so vortrefflich, dass wir dieselbe wohl als gesichert betrachten 
dürfen, Ja, der Amarakoga trägt noch wesentlich. dazu bei, die 
Glaublichkeit der Annalime, dass der VikramäAditya der neun 
Eaolsteine im "sechsten Jahrhundert nach Chr. gelebt habe, zu 
erhöhon.? Diesem für die, indische Lexicographie hochwichtigen 
"Werke. ist auch unser Petersburger Wörterbuch in vieler Be- 
ziehung verpflichtet,® \ E 
Den Indern eigenthümlich, sind endlich noch die Wurzel- 
wörterbücher, DhätupAtha oder DhAtupäräyana genannt, 


>8. Benfey, Gesch, d. Spr. p. 99, . 
' ? Ounningham zoigt, dass der buddhistische Tempel in Buddha- 
" Buy dorsolbo ist, welchen Einen Thsang gesehen, der aber zu Fahlan's 
"Zelt noch nieht de war, Er muss desl alb nach 0, zyischen 414 und 
64% nach Chr. orbaut sein; oine Inschrift nennt Amaradeva, einen der 
neun Edolsteino am Hofe des Vikramfditya, wodurch dessen Zeit also 
zwischen das 5, und 7. Jahrhundert gosetzt wird (vgl. M, Mitller, Indien 
in 8, w. B..p, 281), — Wobor hat für eine dem nahe ‚kommende Zeit- 
bestimmung don Gebrauch des Wortes Tantra für Lehrbuch ih Amara- 
koga in’s’Weld goführt, „da or ılmr einer bestimmten Poriode angohört, 
und zwar wohl dom 5b, 6. Jahrhundert, insofern die nach Java nuswan- 
derndeh Inder ihn in diesem Sinne mitgenommei.“" (Ind, Lit,, 2, Aufl,, 
«2». 246) — OH. II, Wilson setzte in ‚dor 1. Ausgabe seines Sanskrit- 
Lexicons (1819) don,Amara in’s 6. Jahrhundert nach’ Ohr, ; später hat er 
dios freilich aufgegoben- (a. "Weber, a. a. O, p. 246). ‘ « 
® Wir haben eine Asgabe des Amarakoga von Golebrooko (1808); 
eine andere nohst französischer Uebersetzung: Amarakocha ou Yöca- 
bulgire d’Amarastnha, publ, en Sanserit avec une traduet, frang. cot. par 
A. Loiseleur Doslongchamps, Paris 1889-45. — In Indien sind 
zahltsiche Ausgaben dieses Werkes bereits erschienen, und kommen noch 
imnier neus heraus, Ich notire nur: Amarakoga, with the comm. of 
Mahegvara inlarged by, Rakhunat Shastri Talekar, Sanskr. text, with an 
index by Oblntomani Shastri Thatte under the supofintondence of F, Kiol- 
horn, Bombay 1877 (2.od. Bombay 1882). 
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bodeutsamo, Zeugen für die Gründlichkeit, mit wolohor sio die 
Wurzolforschung botrieben.! Dioso Worko sind nuch für unsere 
heutige Forschung noch von Wiehligkeit, und finden sich in 
denselben "unlor Anderem auch’ Wurzeln aufgeführt, die sonst 
nirgends in dor Sprache nachweisbar sind, die sich abor durch 
die vergleichende Sprachwissenschaft als entschieden echte, alto 
Wurzeln orweison.? : 
Unter den Worken über Rhotorik und Pootik ist das 
.ltesto und wichtigste wohl das orat theilweiso voröffeutlichto 
Nätyagästra des’Bharata, welches nach Rognaud aus dom 
orsten Jahrhundert nach Chr, stammt, nach Pischel’s weit wahr, 
scheinlicherer Annalıme dagegen wohl nicht tbor Aas sechste 
Jahrhundert hinausgehen dürfte.‘ Dom sochsten Jahrhundert 
gehört wohl auch der dem Dandin zugeschriebeno KAvy&- 
darga® an, Die Entstehungszeit von Vämann’s Poetik (id- 
vyülamkäravpitti genannt) dürfte wohl das achte Jahrhundert 
"sein; doch sind die Ansichton darüber gotheil.“ In hohom 
Anschen — und zwar mit Recht — stohen bei den Indetn 
als. Lehrbücher dor Rhetorik und Pootik der KAvyaprakdca 
und das Sühityadarpana, Dor EBERLE von Mam- 
mata und Alate oder Alata verfasst, dürlto wohl nicht Liefer 





"Der Dhttupfthn ist hornusgogoben von Wostdrgannd, Rndicos 
Unguao Sanscritae, Bonn 1841. A , 

2 So = B das seit lange bekannte pard Iine solche, noch nicht 
in der Liloralur nachgowlosene, Wurrol war nuch A (= grioch, arrixo, 
deutsch stoigon), bis ich das Glück hatte, dioselbo In mohreron Wormon 
in dor Mkitr, Sioph. zu finden. — Spoclolloros übor die Indischen Loxico- 
graphon findet man bei Zacharine, Bolträgo zur Indischen Koxleo- 

- graphle, Botlin 1888," 

° Yior Capitel dieses Workos thollte Iluil mit in s. Ausgaba dos, 
Dagaxdpı I: J. 1865; zwoi Onpitol nobal französlsohor Voborsotzung gab 
BP, Rognaud horaus, Paris 1880; zwei woltoro Onpitol (das sochsto und 
siebonte) als Anhang zu salnom Work La,.Rhstoriquo Sanskıilo, 
Paris 1884. \ j 5 x 

* Vgl. Pischol, Gött. Gol, Anz, 1886, No, 19, p. 708. 764 (Banon-, 
sion von Regnaud’s Rhötonlqus Sanskrito), * i 

»  ® Horausgegeben in der Bibl, Ind. von Framacandra Yarkarkgica 
i. J. 1863. Vgl. Webor, Ind, Lit,, 2. Aufl, p. 248 Ann. , 

° Nach Bühlor's Meinung, der im Wosentlichon auch Pischol 
‚beipflichtot, lebte Yimana im 8. Jahrhundert nach Chr, untor König 
Jaydpida; die Chronik von Kaschmir arwiähnt oinen YAmana am Ilofo 
dioses Königs, Rognaud will don Poctiker Vümana in das 11. Jahr 
hundert setzen, Cappellor in das 12. Vgl. Pischol, Guti. (ol. Ana, 1886, 
No. 19, p. 764. M. Müller, ‚Indien in s, woltgoschichtl, Bed. p. 208 Ag. 
Herausgegeben ist YAmana's Pootik von O, annerlir Jona 1876; 
desgl, yon Anundoram Borooah, Cnleutta und London 1888. 
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als in das elfte oder "zwölfte Jahrhundert binabzuräcken "sein. 


Das Sähityadarpana endlich ist etwa um die Mitte des 15. 


Jahrhunderts in Bengalen entstanden.* 

Die xhetorische Literatur der Inder, welche übrigens dem 
Verständniss: grosse Schwierigkeiten bietet, ist für die Litera- 
turgeschichte von höchster Wichtigkeit, Diegelbe ist neudr- 
dings zum.erstön Male gründlich und eingehend in einem be- 
sonderen Werke von P. Regnaud behandelt worden,® Wichtige 
Beiträge in dieser Hinsicht hat namentlich auch Bühler ge- 

* liofort,t i . 

Gern würde ich noch, bevor ich mich zu den exacten 
Wissenschaften wende, die GeSchichtswissenschaft bespre- 
chen, aber eine solche giebt es leider bei den Indern nicht. 
Es ist dies eine völkerpsychologisch höchgt; merkwürdige That- 
sache, insbesondere merkwürdig bei einem so hoch begabten 
"Volke, welches anf andern: Gebieten der Forschung, wie z. B. in 
der Sprachwissonschaft, so staunenswerthen Scharfsinn, so vor- 
zügliches Baobachtungstalent und so ungewöhnliche Akribie be- 


wiesen hat, Historische Betrachtung ist deu Inden auf allen ’ 


Gebieten völlig fremd, Epische Possie und Geschichte lisst' sich“ 


hier für gewöhnlich kaum unterscheiden. Am hekanntesten 
unter den quasi-historischen Werken dürfte wohl die R&ja- 
tarangini sein, eine Geschichte von Kaschmir, aus dem zwölften, 
Jahrhundert stamamend, "dereh Verfasser aber, wie Weber be- 
merkt,® mohr Dichter als Ilistoriker ist.° Als historisch wertb- 
voll müssen die Familionchroniken einzelner fürstlicher Go- 





1 vgl, Pischel, a. a.'0, p. 767. 

"? Vgl. Weber, Ind, Lit,, ‘2. Aufl. p. 248 Aum, Das Work ist 
schon mohroro Malo horausgegebon wordön; so auch in der Bibl. Indien 
von I. Röor, i,'J. 1861, " 

® In Rhötorique Sanskrito, oxposde dans son döveloppoment 
historique ot 808 rapports avec la vhötorique classique, suivio ’des t6xtes 
indditos du BhAratiya-Nätya-Gästea (sixidme et septiöme chapitres) at de 
la Rasatarafigini do Bhänudatta) par Paul Regnaud, Paris 1884 — 
Vgl. dazu die eingehende Anzeige Pischels, Gött, Gel, Anz. 1885, 
No, 19, p. 767-709. i 

* In solnom Dotailed report of a tout in search of Sanskrit Mes. cet. 
Bombay 1877. Ich notive noch als eben erschienen R. Pischel, Ru- 
drafa’s Grüghretilakn. and Ruyyaka’s Salydayalil&, with an introduction 
and notes, Kiel 1886, Der Rhetoxiker Rudreta gehört nach Pischol in 
das 9, Jahrhundert; vgl. &. a O, die Einleitung p. 12. 

® Ind, Lit, 2, Aufl,p. 280. . . 

® Worausgogeben ist dieses Werk nebst französ, Uebersotzung von 
Ä. Troyor, 8 Bände, Paris 1840-1852. In’s Englische übersetzt unter 
dom Titel Kings of Köslmirn von Jogesh Chunder Dutt, Caleutta 1879, 
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schlachlor hervorgohoben wordon.! Die Stammtafolh in denselben. 
pflegen allerdings bis in die opischen Holdongeschlookter hin- 
aufzustoigen und ormangeln der Glaubwürdigkeit. 


2 D 


180 Bänn’s Ilarshacariie, aus dom 7, Inluhundert stammond, 
scheint gute Nachrlehton zu onlhalton (el, Hall, Vorxodo zum VAsavadalld 
p 12'Ng. 18659; Wober, Ind. Lit,'2. Aufl, p. 281) Billsana’s Vilkve- 
mAttkadevacarita, dom IT. Jahrhundert angehörig, nobst einor Tinleltung 
horausgogabon von G. Bühler, Bombay 1875 (Vilkunmdıtkadovasarita, 
life of King Vikramäditya-Tribhuvanamalia of Kalydna) —- Modorn, abor* 
worthvoll ist das Kehitignvamgavalicariia, horausgegobon und 
Aborsotzt von W. Porisch, ‚Berlin 1852 (orzähli dio Goschichto* dor 
Vorfahren dos Rdja Krlahnacandıa, dor 1728 zu Navadvipa In Bongalon 
don Thron bostiog); vgl, Slenzler’s Roc. Zischr, d,D. M. 4, VII, p. 268, 


Achtundvierzigste Vorlesung. 


Mathematische Wissenschaften‘ Zifforsystem. Geometrie Die GQulva- 

sltra’s, Arlithmetik und Algebra, Astronomie, Süryasiddhänte, Arya- 

bhatfe, Varshomihira Brahmagupta. Bhäskere, — Die Mediein, Muth- 
maasaliches Alter und’ Badeutung derselben. Sugruta und Oaraka, 


«Auch auf dem Gebiete ‘der mathematischen Wissenschaften 
haben wir alle Ursache, der Inder mit hoher Anerkennung und 
warmem Danko zu erwähnen. Sie haben in der Geometrie, der 
‚Astronomie, vor Allem aber der Arithmetik’ und Algebra ach- 
tungswerthe, ja bedeutende Leistungen zu Stande gebracht. Aller- 
dings sind die Ansichten über das Maass dessen, was die Inder 
in dieser Bezichtung dem Auslande, insbesondere den Griechen 
‚vordankten, unter den Konnern zum Theil noch recht abwei- 
chend, und erleidet es keinen Zwoifel, dass solcher ausländischer 
Einfluss — in höherem oder geringerem Grade — thatsächlich 
stattgefunden hat, nichtsdestoweniger bleibt genug Selbständiges , 
übrig, un das obige Urtheil als hinreichend begründet erschei- 
non zu lassen, ß 

Um mit etwas scheinbar Geringfügigem, thatsächlich aber 
Nochwichtigem zu beginnen, — das Ziffersystom, mit welchem 
gegenwärtig die gosammte gebildete Well rechnet, ist gine Er- 
findung dor Inder. Wir pflegen diese Zahlzeichen arabische 
Ziffern zu nennon, woil uns dieselben im Mittelalter durch die 
Araber übermittelt worden sind, die Araber selbst jedoch nonnen 
sie, mit dankbarer Erinnerung an ihre Lehrmeister, dio indi- 
schen Zeichen. Arabische und rabbinische.Berichte des zehnten 
Jahrhunderts Issson, tiber die Iorkunft dieser Zeichen und 
dos damit vorbundonen Zifferrechnens aus Indien kaum einen 
Zweifel,t Nähere Mittheilung darüber giebt der byzantinische 
Gelohrte Maximus Planudes im 14. Jahrhundert.? 


1 Vgl. Cantor, Gesch, dor Mathomatike p. 511. 512. 
*? In soinor ynpopoela- zur ’Iydoug, Vol, Cantor a. a. O. p. 482. — 
Dig Indischen Zanlzeichen 1—9 bind nach Weber's Ansicht die abgo- 
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Es‘ braucht wohl kaum besonders horvorgohahon zu wor 
den, von wis aminenter, weitteagender Bedaulung die Ürtiudung 
dioser bescheidenen zelm Zeichen für die Entwiekelung dor 
matliomatischen Wissonschalten, ja der Gultur überhaupt, go- 
woson ist, Wir können- ma gogenwärbig doch woder aus unsarer 
Mathomatik noch «überhaupt ans unsre kulturellen Lobon diose 
sogenannten arabischen Ziffern wegdenken; io sin als, oin 
wichtigos Bleihent föst damit verwachsen und sichern ihren Tr« 
finder, den Indem, dausınden Anspruch auf unsoro Dank- 
barkeit, R 

Die Inder hahon. übrigens noch mohroro andero Systomo 
dor Zahlonbezeichnung ‘erfunden, dio schworfülligorer Natın, in« 
dess doch auch nicht ohne Intorosso stnd,? i 

Die ältesten uns orhaltenen mathematischen Schriften der 
Inder sind die sogenannten Qulvasttrn’s oder Schnurrogeln, 
deren Inhalt man ganz passend als einen geometxisch-Lhoolo: 
gischen bezeichnet hat, Zs ontlnlton diese Schrifien die Rogelı 
der brahmanischen Prioster fir die Ausmossung dos Oplarplatzes, 
die Construetion der Vedi und der Altüro in ihren vorachio- 
denen, zum 'Thoil complieirten Gestalten u, doxgl. m. "Die Qul- 
vastıtva's bilden gewisse Capitol dor sogenannten Gräntasäbra’s 
und gehören ‘domnsch, noch zur vedischon Literatur Wir, 
haben solche Gulvasdtra’s aus oinor gnuzen Reiho von Schulen 
des schwarzen, und weissen Yajurveda orhalton, so % B. der 
Mänava’s, des Apastamba, Biudhäyana, KAiydyann u, & Die- 
solben weichen in der Form und der Ausdrucksweise vielfach 
von oinander ab, enthalten abor im Wesentlichon allo diosolben 
Bestimmüngen, vorralhen das gleicho Manss goomotrischor Ronni- 
nisse, Ein Entdecker oder Erfinder lässt sich für die hier ont- 
haltenen mathematischen Wahrheiten nicht ‚angebon, Wader 
Apastamba, noch Bäudhäyann oder KAtydyand können als solcho 


kürzten Wormen dor Anfangsbuchsteben dor Zahlwörter selbst; dio Null 
— welche übrigons spätoran Ursprungs, als dio andern Zeichen zu soln, 
scheint — wäre nach ihm aug dom Anfangsbuchstabon von.günya (loor) 
ontstanden (vgl, Weber‘, Ind. Lit, 2. Aufl, p. 274) Dio Sacho dnrf in-. 
doss kolnoswegs alk gesichert angesohon worden. Vgl, namentlich don 
Widerspruch Burnell’s, Elements of Sonth-Indian Palacography, Manga« 
loro 1874, p. 47. 48, Oantor a. m, O. p. B1B, , E 

* Wir können uns gegenwärtig selwor vorstellen, "wie man ohne 
ulese Ziffern rochneto, und doch scheinen diesolben in Byzang exst Im 
14, Jahrhundert, bekannt geworden zu sein; im westlichon Iıropg (dureh 
Spanien) ca. 200 Jahre früher, Vgl. Cantor a, n, O, p. AAR, dUB, 

°® Vgl, Näheres über mehrere diesor Systome hol Cantor, Geschichte 
der Mathematik p. 514 fig. 
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ängesehen werden. Nur dio Form, die Redaction der, einzelnen 
ee dürfen wir den "Häuptern, resp. maassgebenden- 
utoritäten der einzelnen vedischen Schulen zuschreiben. ’ Der 
wesentliche, ihnen allen gemeinsame Inhalt ist natürlich älter, 
muss als alte Priesterweisheit, brahmanische Opfertradition be-. 
zeichnet werden. Be . 

Wir sind mit dem Inhalte der Gulvasütra’s in vortrefflicher 
Weise durch G. Thibaut bekannt gemacht worden.! .Es er- 
giebt sich aus demselben eine verhältnissmässig ‚schon sehr be- 
deutende Konntniss geometrischer Verhältnisse, allerdings nicht 
eigentlich in theoretisch-wissenschaftlicher Darstellung, sondern 
ganz von dem praktischen Gesichtspunkte der. Messungen zu 
Opferzwecken geleitet, darum aber nieht minder wichtig und 
beachtenswerth, Von besonderer Bedeutung erscheint dabei der 
Umstand, dass den Qulvasätxa’s der sogenannte pythagoreische 
Lehrsatz nicht nur bekannt ist, sondern in denselben eine her- 
vorragend&, leitende Rolle spielt. Ich habe es früher in einer 
besonderen Schrift . wahrscheinlich zu machen gesucht, dass 

" Pythägsras seine Weisheit zum grössten Theile den Indern ver- 
dankt und dass auch auf dem Gebiete der Geometrie die Brah- 
manen seine Lehrmeister gewesen. Den Indorn wäre damit ein 
hochbedeutsamer Einfluss auf die Entwicklung der griechischen 
Mathomatik zugewiesen. Diese meine Ansicht hat von fachge- 
nössischer Seite Billigung, aber allerdings augh entschiedanen 
Widerspruch erfahren? Es kommt hier Alles auf dio Frage 
nach dem Alter der Gulvastitra, vesp, der’ in ihnen enthaltenen , 
geomotrischen Vorschriften, an, Dass die Berührungen zwischen 
dor griechischen Geometrie und dor der Qulvastıtra in wesent- 
lichen Punkten augenfällig sind und darum eine Entlehnung 
von der einen oder der ‘andern Seite er im höchsten Grade 
wahrscheinlich, ja so gut wie gewiss ist, hat schon Gantor 
klar exkannt und ausgesprochen.? Er vormuthot nur, „es sei 
dio aloxandrinischo Geomotrie in einer Zeit, die später liegt 
als das Jahr 100 vor Chr, nach Indien eingedrungen“ ühd ist 





"2 Durch dessen höchst worthvolle Arbeit „On the Qulvasttitra“, 
Journal of th& Asiat, Soc. of Bengal? Vol. XLIV, Part, I p. 227-275, 
Coleutta 1875, Thibaut führt uns dort, den Inhalt der Gulvasitra des 
Bändhiyana, Apastamba und Kätydyana vor, Wesentlich auf dieser Ar- 
beit beruht auch dio Darstellung von Contor, Gesch. der Math, p. 640 fig. 

® Lotzteren vor Allem durch Weber, Liter, Contralbl. f.1884. No, 4b. 

® Moritz Qantor, Vorlesungen tbor Goschichte der Mathematik, 
Leipzig 1880, y. 548, -— Dieses vortxeffliche Buch enthalt p. 506-562 
aino zusammenhängende Darstellung der gesammten indischen Mathomatik. 
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dor Moinung, dnss die Gulvasütra’s. durch Iloro von Alexandria 
(um 215 vor .Chn) beoinflusst sein’ möchlot,t Auch: Woben 
hat sich dahin ausgesprochen, es slohe nach soinom Dafürhalton 
„der Annghme einer Bonulzung der Lehro des Aloxandrinors 
lloro [von Soiten dor mean litorargoschichtlich nichts im 
Wege“? Dieser Annahme stehen jedoch, wie ich glaube, sohr 
gewichtigo, Bedonken onigegen. - " j 

Die Qulvasätra’s gehören noch zu dor vedischeh, der hoi- 
ligen Literatur der indischen Priester. ls ist boi der'vornal- 
men Albgeschlossenhoeit in religiösen Dingen, boi dem grosson 
Stolz, mit. welchem die Brahmanen seit Alters auf dioso ‘für 
geoffenbart geltenden Schrifien blicken, bei der tiofon, nbor- 
gläubischen Verehrung, welcho sie ihnen gegenüber ompfinden, 
‘schwer möglich zu glauben, dass sio ausländischen Rinflässen 
hier Eingang. gegeben hätten, dass in der Thal grieahische 
Wissenschaft in den, Voda gedrungen. Es muss dios a priori 
als höchst unwahrscheinlich erscheinen ynd ist denn auch his- 
hor für keinen andorn "Theil des Veda angenommen oden gar 
"nachgewiesen worden. Was bei profunen Schriften soht wohl 
möglich wäre, erschöint bei roligiöson kaum glaublich; und dio 
in den ed gelehrton Mossungen sind in dor That oino 
heilige Sache, oin ‘Theil dor brahmanischon Theologie. 

Sodann orscheint -os nicht wolil möglich, dio Gulvasdtın’s 
rosp. den wesentlichen Inhalt dorsalben, zeitlich so tief horab- 
zurückon, wie dies, bei Wobor’s und Cantor’s Annahme noth- 
wendig ist, Ts mag wohl sein, dass die uns vorliegende ond-. 
liche Redaotion und schriftliche Lixiruug der Gulvasütre’s in. 
diesor oder jener Schule in vorhälinisswissig spiter Zeit atnlt- 
gefunden hätte, aber dor wesentliche, ihnen allen gomeinsameo 
Inhalt woist in eine Zeil zurück, wo dioso Vorschiodonheit der 
Schulen«nooli gar nicht oingetrelen war, muss als allgemoino 
:brahmanische Tradition heim Opfereultus angeschen wordon.!' 





19. 9 pP. 548. 549, auch 540: 

% In- der Roconsion molnes „Pythagoras“, Liter, Oontralbl. 1884,‘ 
No. 45, ». 1664. . 

° Es beweist nichts für eine spätere Entstehung don (ulvasdtra’s 
gelb Oantor a, a. O. p. 5il irzigerweiss annimmt), wenn olnigo als Vor 
agser solcher Sütra’s genannte Lohrer (wio Bändhdyana, KAtydyana) 
Namen haben, dio mit dem Suföx diyana gebildot sind, Vielleicht hat 
Weber Recht, wenn ex annimmt, dass dies Suffix schon in (le Zoll aus« 
gebildeter Schulen weise, abor solche ausgobildoto Behulon bostanden 
zweifelsohne doch schoneim 4. und 5, Jahrhundert’ vor Ohr, wolcho Zolt 

‚ man violloicht mit Recht als die oigontlicho Shtra-Partodo bozelchnot 

hat. Gäkatüyana, dessen Name mit demselben Sufllx gobildet Int, loble, 
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Es ist’ die grösste Wahrscheinlichkeit dafür vorhanden, dass“ 
die Congtitwirung dieser Opfer-Messregeln — wenigstens ihrem 
Hauptinhalte nach — zu+ derjenigen Zeit statifand, als "der 
Opfercultus in Blüthe’stand, als die Bedeutung desselben seinen 
Höhepunkt ‚erreichte, nieht aber zu einer Zeit, wo das Interesse 
deren, bereits stark geschwunden "und durch ‚andere Fragen, 
andere Mächte in,den Hintergrund gedrängt war. Jene Blüthe- 
periode des Opfers fällt aber, wie wir früher gesehen haben, 
in die Zeit vor Buddha, etwa.in die Zeit vom zehnten bis zum 
siebönten Jahrhundert vor Chr  .' x “. ; 
Die prosaischen Theile der Yajurveden und die Brähmana’s 
erwähnen unendlich häufig die Herrichtung des Opferplatzes, 
‚die Construction der Altäre, nicht nur der gewöhnlichen (Gär- 
hapatya, Ahavaniya und Dakshina), sondern auch der compli- 
cirteren, zum Theil ‚sehr. complicırten, welche zur Feier der so- 
genannten Agnieiti aus'einer Menge verschiedener Backsteine 
in der Gestalt eines Falken, einos Wagenrades, .einer Schild- 
‚kröte u,-dergl, m. inach streng bemessenen Regeln,, von denen 
die ‘kleinste Abweichung grosses Unheil bringen konnte, aufge- 
führt worden.! Wir haben keine Ursache anzunehmen; dass 
dieso Construction nicht wenigstens in ihren Hauptgrundsätzen 
nach denselben Regeln wie später staftfand. Dazu ‚aber wäre 
orade der pythagoreische Lehrsatz unerlässlich.‘ Er wird schon 
ir die blosse Oriontiring des Opferplatzes und den Bau der 
einfachsten Altäre in. den Gulvasktras angewandt und spielt 
auch sonst in denselben eine dominirende Rolle Ts ist un- 
denkbar, "dass dio wichtigsten, jene «Worke - geradezu ‚durch-, 
ziehonden und beherrschonden Regeln in ‘späterer Zeit ‚aus 
aloxandrinischen Schriften in diese, zu der heiligen vodischen 
Litoratur gerechnoten Sütre’s eingedrungen sein körlnlon, 
Wonn 'man sieh dann erinnert, welch eine, hurvorragende 
Bedeutung dem Opfor während mehrerer Jahrhuntlerte in Indion 
heigemossen wurde, wie viel Seharfsinu auf die kunstgerschto 
Ausführung desselben in allen Details verwendet, wurde, wie. 
en he en & 


‚wio wix gesohen haben, nicht nur vor Pänini, sondern auch vor Yäska 
1. oder 6. Jahrhundert), . Wenn Agvaldyana Zeitgonosse dos PAnint war, 
80, gehört auch or in das 4. Jahrhundert!vor Ohr, (nicht in das 2 nach 
Ohr, wie Cantor glaubt), —' Wenn Wober hervorheht, dass die Qulva- 
sätra's ale Parigishta (d. h, Auhlingsel, Ergänzungen) dor Gräutasütra’'s 
erschoinon, so habe ich darauf hingowlesen, dass in dem Mänava-Or. das 
Gulvasdıtra kein Parigtshta, sondern sin reguläres Capitel (Cap. 10) bildet 
«(vgl, Pythagoras und die Inder p. 46), “ 

«. *“Instruotiva’ Zoichnungen solcher Altäre nach den Qulvasütıd's 
Aindot man In den Taleln zu Thibaut’s oben 'eitirtge Arbeit. 


v, Schröder, Indfons Idt u, Cult, 46 
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eine j6de Einzolheit Anbei im höchsten Grado wichtig orsohion, 
"nicht zum wonigsten der riehlig abgemossono Platz und die 
Goslalt dor Allitve, 80 erscheint, es gewiss bogreiflich, duss allo 
diose ‚unghlässigo, nühovolle, Generationen hindurch dauernde 
Arbeit, dor beständig auf dig iiusseren Formen korichtoto Scharf 
"sinn’ einos begabten Volkos zu der Iintdockung der goomotri- 
schen Verhältnisse führen mochte, doren Konntniss dio Culvas 
sttre’s vorrathon. In so frühor Zeit ist’os viel wahrscheinlicher, 
dass gerade wichtigo praktische Bedürfnisse au solohon Kirkunnt- 
‚nissen führten, als Ihooretische Spooulalionen, wio wir dieselben 
woll bei Pythagdras anniohmen müssten, wonn wir ihm als Tint- 
dcckor soines Lohrsalzes betrachten wollen. a 
Für die Annahme, dass’ dio Brabmanan in. dor Geometrie 
des Pyihaporas Lohrmeister gowoson, sprieht untor Anderem 
auch der Umstand, dass die Qulvasdiın’s den Lohrsatz in dem 
selben Art.bewoisen, wie ihm nach Onntor’s Vormulhung wahr- 
schöinlieh Pyihngoras selbst bowies,t während spiiter eine an- 
dere Form des Bowoises durehdrang. Ks orhöhen dio Claub- 
lichkeit dieser Annahme auch dio weiteren Vunklo, die im 
Allgemeinen eino Aneignung indischer Lehren ‚von soiten des 
Pythagoras wahrscheinlich machen insbosondere dio Luahro 
von der Soelenwanderung), auf wolcho ich aber an diosem Orto 
natürlich nicht nühor oingehen kann? " 

, Wonn ich nun auch hach alledem an der früher schon von 
mir vortretenen Ansicht in Botreff der"Gulrasttra’s und ihres 
‚Verhältnisses zur griechischen Geometrie, fosthalte, so bin iol 
doch weit davon ontfornt, die Schwierigkeit dieses Problomg zu 
unterschätzen, glaubo durchaus nicht, dass dio Sacho sohon als 
abgethan botrachtot werden 'darf, hoffo und wünsche violmalır, 
dnss ‚rooht bald mehr Licht in dieso Frage gebracht werden 
möchte, ""Soviol abor ditsfto wohl von Jodormann zugegoben 
worden, dstss die Uoberoinslimmungön, wolcho wir hior zwischen 
der älteston indischen und griechischen Mathematik iwphrmeh- 
men, ein hervorragendes Interesse boanspruelen und oinor or- 
nouten Untersuchung in hohem Grado. werih sind. y 

‚Die Leistungen der späteren indischen Mathomatikor auf 
dem Gebiete der Geometrie sind nicht sohr orlioblich.? Wich- 





! Nimlich nicht als einheitlicher Satz, sondern in zwoi Unterfällen, . 
je nachdem die beiden Katheten gloichor Länge 'alnd oder nicht, (Vgl. 
‚Cantor a. a. O* p. 544, 2 5 

° 2 Ich muss mich darauf boschräinken, don Leson, auf molne Schrift: 
„Pythagoras und die Inder“ (Leipzig 1884) zu vorwelson, * 
® Vgl. Oantor, &.°8, O. p. 649-559, * * 
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tiger ist der Fortschritt, den sie auf. dem, Gebiete ‚der Trigono- 
metrie eräielt und der vor Allem in der Herstellung der Sinus- 
tabelle besteht.! ae RR . 

Diese späteren Mathematiker sind durchgäugig zugleich 
Astronomen und bieten ihre mathematischen Forschungen nur 
als bestimmte einleitende Capitel grösgerer astronomischer Werke 
dar, Sie gehören sämmtlich schon der, Zeit an, welche Max 
Müller die Renaissance der Sanskrit-Literafür genannt hat, Es 
sind vor Allem drei.hervorragende Forscher namhaft zu machen‘: 
Aryabhata, welcher i. J. 476 nach Chr. zu Pätaliputra geboren 
wurde und im dvitten Abschnitt des von ihm "verfassten Arya- 
bhatiya mathematische Probleme behandelt; Brahmagupta, 
geboren i, J, 598, Verfasser des ‚Brahmasphutasiddhänta;° und 
Bhäskara Acärya, geboren’ i.'J. A114, Verfasser des Sid- 
dhäntagıromani,* Bu 

Die hervorragenden Leistungen dieser späteren indischen 
Mathematiker liegen nicht sowohl auf dem, Gebiete der Geo- 
metrie, als vielmehr auf, dem der Arithmetik und Algebra. 
Waren die Griechen das vorzugsweise geometrische Volk,® 
so sind die Inder dagegen dutch hohe rechnerische Begabung 
ausgezeichnet; bei ihnen hat die Rechenkunst eine staunenar- 
vogonde Ilöhe erreicht, s 

Ueher die Bedeutung des von den Indern arfundenen 
Zifferrechnens haben wir bereits früher gesprochen, Be- 
merkonswerth für die Gowohnheit der Inder, mit grossen Zahlen 
zu rechhon, erscheint der Umstand, dass wir im Sanskrit eine 
sö grosso Anzahl von besonderen Namen für Zahlen von schon 
ganz oxorbitanter Iföhe ‚besitzen, wie in keiner andem Sprache 





% Vgl. Cantor, a a Orp. 569-562. Die hohe Bedeutung der Sinus; 
tabelle ist indesson nach Oantor erst den Naghfolgern der Inder, den 
“Araborn, doutlich goworden (a. a.,0, p. 562). ne 

® Vobersotzt von L, Rodet, Journal Asiatique für das Jahr 1879 
(Serto 7, T. XI). : 

ja f Das 12, und 18, Onpitel dieses Workes sind der Mathematik ge- 
widmet, . R 4 R “ 
* Die mathomatisch wichtigen Capitel dieses Werkes heissen Lil&- 
vati, dio Reizende, und Vijaganita, d, i. Wurzelrechnung. — Schon Oole- 
.brooko, der um Kıforschung der indischen Mathematik sich sehr vor- 
Aiont gemacht, lieferte uns “eina Uehersetzung der augeführten Capital - 
des -Brahmaguptn und Bhäskara (Algebra with aritımetic and mensu- 
ration from the.Sanserit ol Bralmegupta and Bhascare transl. by H, Th. 
Oolobrooko, London 1817), — Das Geburtsjahr der drei im Toxt an- , 
goführton Forscher Ist durch Ihrg ‘eigenen Angaben sicher festzustellen 
(8, Onntor, a. 0. 0. p. Die), 4 e 

% So bezeichnet sis Cantor, ©, a O0, p. 5ll, 
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dor Wolt, So bedeutet laksha, 100000, niyata oder prayula 
dino Million, koti Kan alich Spitze) zehn Millionen, arbuda 
‘Ansehwöllupg) 100 Millionen, mahdrhuda (grosse Anschwallung) 
000 Millionen, padına (Lotugblumo) 10000 Millionon, ntah&- 
padımw. (grosso Lotusblume) 100000 Millionen, Ikhaya ano . 
Billion »w, s, w. bis zur Bezeichnung oinor E mit 20 Nullen 
alkshäuhint, (eigohtlich Ang Ueör) und oinor U mit 21. Nullen 
Snhäkendahtat (uropsae Ioor),t ‘ 
*  _Dor Lalitevistara borichtot uns, ‚dass sich dor jngondliche 
Buddha bei dom Wottkampf dor Künste namentlich nuch in dor 
Rechenkungt auszeichnet, Er vorsieht’ os, Zahlommamon anzugobon 
bis.zu dor 1 mit 53 Nullen (tallakshana) und kennt Systeme, dio, 
noch dayübor hinausgohon,? — eine Angahe, dio guwiss nuch 
dann bomerkonswerth und 'intoresugnt ist, wonn diesolbo nur als 
Sago betrachtet worden muss, Welche wichtige Rolle die Zählo- 
kunst in dor. Geschichto des Nala spiolt, ist „bokannt.* 

Das Eirhebon oinor Zahl in die Potenz, sowio das Ausziohen 
dor Quadrat- und Kubikwurzeln roolnen dio Indor noch ‚zi don 
elomantaron -Oporationon,* em 

Vor Allom grogs und genial orschoinen eio Indor auf xlgih » 
Gebioto der Algebra; ‚solbst wonn Cantor Recht haben sollte. 

. mit der Bohauptung, dass sich Spuron griechischen Kinflugsos 
‚in der Behandlung der bestimmten Gleichungon bei den Indom 
“orkennen lassen, Tässt- doch -derselbo Forschor- nicht nur dio 
Möglichkeit offen, dass jono griechigcho Algebra ‚in Indion- auf 
eine’ dort einheimische Schwosterwissonsahalt ‚sligss, sonder 
hebt auglı ausdrücklich hervor, dass die Algebra sich re 
weiterhin boi den Indorn zu oinor staunenswerthen Tlöho ont- 
wickelte, wie sio dieselbd in Griechonland” niemals mu orroichen 
vörmochte.d5 Schon in der Ausbildung der Seen Be- 
2eiöhnungon und Bonennungon sind die Indör weit über 
Aasjenige hinausgekommen,, was ‚Diophant auf diosem Gobinte 
leistete,® Sie haban in ‘dor Algebra don bostimmton Gloi- 
chungen Staunensworthes geleistet‘? Noch ‚höher slehon sio 


1 
. 


„ Vgl. Bop B Kritische Grammatik dor Saliskrlta-Spracho in kurzer 

Fassung $ 229. Oantor, u a, O0, p BIT ‘ 
„ ° 8. Gantor, a, © O. p. 621, 2 b3 ® 

°D,h, die Kunst des raschen Zihlens, die hier in zauborhaftor 
Vollendung vorgeführt wird. Ygl. Nala, Gasang Zn 

*8, Oantor, ou. a, O, B 622, - 

® Canton, a. ©. O. p. Bil, 538, 

* Oaütor, a. m O, p. 526, 

72.2. 0: p. 582, 
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. in der Zahlöäntheorie, in welcher sie zuerst wirklich allge- ' 
meine Methoden anwenden.! Sie haben’ endlich, wie es scheint, 
ganz selbständige ‚und sehr hervorragende Leistungen «auf dem 
Gebiete der unbestimmten Gleichungen zu Standg gebracht.? 
‚“ Nähor auf alle diese wichtigen Errungensphaften " einzu- 
gehen, muss ich mir an diesem Orte ‚versagen und, verweise 
dafür auf,die Arbeiten von Colebrooke, L. Rodet, Cantor : 
und Hankel® ’ " 

Während des Mittelalters (im achten und neunten Jahr- 
hundert) wurden die Inder. die Lehrer der Araber in Arith- 
metik uud Algebra'und durch diess Vermittelung haben sie - 
dann indirekt eineh wichtigen Einfluss auf die Entwickelung 
auch der europäischen Wissenschaft ausgeübt. i 


® . . 

‚Die astronomische Literatur, der Inder ist eine recht 
umfangreiche, aber‘ allerdings scheinen -sie vor der Bekanut- - 
schaft mit der griechischen Ästronomie nur wenig weit ‚gekom- 
won zu sein. "Vom astronomischen Wissen der vedischen Zeit 
ist nur wenig zu bovichteh. Das vedische.Jahr ist din Sonnen- 
jehr, auch kannte man damals sehon, wie es scheint, die Aus- 
gleichurfg der, Berechnung „durch &inen Schaltmonat, Ferner 
sind den Indern ziemlich früh die 28 Mondstationen bekannt 
gewesen," doch wird ihre ‘Kunde’ davon von einigen Forschern 
(wio Biot) auf die Chinesen,’ von anderen (wie Weber) mit weit 


x 
3 Onmtor, ©. n-O. p. 582. 588, 
* Ommtor, a. a O, p. 588 Ag, e 5 

. 2 Intorossant diirfte violloichl meuchon Lesern eine Stylprobo aus der 
Lilävatt dos BhAskara sein, der sich bomiiht, dio mathomatischen Auf- 
gwbon in oine poetische Form zu kleiden. Wihrend sich Aryabhata . 
olnor ornsten, achmuckloseon, Iakonischen Ausdrucksweise bedient, holsst 
»os hol Bhäskaraz. B.: „Schönes Mädehen mit den glitzerndon Augen, 
ange mir, so du dio richtige Mothodg dor Umkehrung vorstehst, welches 
ist dio Zahl, dio mit 3 verviolfacht, sodann um "/, des, Produktos var- 
mohrt, dureh 7 gothoilt, um %, des Quotionten vermindert, mit ‚sich 
solbst vorvlolfscht, um 5% vormindert, dureh Ausziehung der Quadrat- 
witrzel, Addition von 8 und Division durch 10 die Zahl 2 hervotbringt,“ 
Eine andero Aufgabe lautet: „Von einem’ Schwarm Bienen lsst */, sich 
af olnor Kadambablütho, %, "auf der Silindhablume ‚nieder. Der drei- 
focha Unterschigd dor beiden Zahlen flog nach dew-Blüthon oines Kutaja, 
oino Bieno blieb Abrig, welche in dor Luft hin- und herschwobte, gleich- 
zeitig angezogen durch don Meblichen Duft eines Jasmin und einos Pah- 
damus, Sage mir, ‚rolzendos Weib, die Anzahl der Bienen.“ (Gleichwg 
orston Grades.) Vgl. Onnlor, na. m. O. p. 528, 529. Aolınlicho Formen- 
scholnon auch andere Mathematiker noch angewendet zu haben, 
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grässerer Wahrsohoinlichkoit auf die Ohaldier" zurüekgoführt,? 
Yon den Planeton scheinen dio Inder zur vodischen Zeit noch 
koino Konntniss gehabt zu haben.? 

Ein wisklishes Aufblüihon dor Astronomio in Indien bo- 
ginnt jedenfalls erst mil, der Zoit des griechisshen Iinfkussgs, 
und os ist dies dio, einzige Wissonschnft, in welcher wir un- 
zweifelhnft' starko Booinllussung yon Koiten dei (riechen ‚naoh- 
weisen können, Dio indischen Astronomen geben denn umoh 
duxchwog die Yavanıy, (d. i. die Jonior oder"Orischen) als ihre 
Lohrer an. Diesor Binfluss springt vor Allem doutlich «in die 
Augen durch die zahlreichen griechischen Bezeichnungen, wolche 
«sich in don astronomischen Schrifton der Indor vorfinden, So 
werden uns z. B, (m Varthamihire's IorAcAstva) dio griechis 
schon "Namen der Zodinkalbilder und Planeten vollstindig auf- 
geführt und zum Theil noben don indischgn, und ohenso_Äilufig 
wis diese, gebraucht; so Ara== Hong, Neli== erg, Jylu'z- 
Zeug, Asplujit,= Apgodren, Kriya==xpıos, rail = reöpog, 
Phthona = ragdsvog, Jituma== didvuog, Akokoru == ulyorsoog, 
usw? Ts finden sich aussordem noch oine Mongo Lemumi- 
teohmiei bei den Indern vi namentlich bai Vardlumihira) „in 
Gobrauch,; wolchö divckl den,astronomischon Workon der Grio- 
chen entnommen sind; so 2. B, kondra==xerroor, Apoklimd == 
drorkıa, trikonn == Toryavog, jmilra== dugsrgon, dyulan == 
‘duro», meshrama == ucoovgarnua, ‚panaphart = irarupoge, 
liptd. == Asrern, hnaphä == away, sunaplıd = avvayn, Aykaın == 
dexavoe U. 8, w.t 

Unter den fünf für die ältesten geltenden sogenannten 
SiddhAnte’s oder astronomischen Lehrbticher der Indox, welche 
ührigens abor auch schworlich wbiter als in das flinfto Jahr- 
hundert nach Chr, zurüolsroichen, woisen mohroro sohdn in ihrom 
"Namen ador dem Namon ihrer Vorfusser auf den Westen, nuf 
dio grischische Wissenschaft hin, So der Pänligasiddhänte, 
odor SiddhAnte des Pulica, wolcher nach Albiränt (um das Jahr 

. 1000) von Paulus al Yindni_verfasst ist, vielleicht eine Uobor- 
setzung der sloayeoyı dcs Paulus Aloxandeinusd Jormer dar 





18, Webor, Ind: Lit, "2. Aufl, p. 264. 

0b dio Inder die Planoten* solbstündig» ontdockt, ist fraglich, 
"Vgl, Weber,'a. a. 0. pn. 268, a 

® Yarkhamihira bezieht sich für die Stormbildornamen "auch droit 
anf a og erasdcheye, d.h. einon griechischen Meister (of, Canton, 
“a0. ». fi 

3 Vgl, Weber, a, ©. 0. p. 27% & 
5. Vgl, Weber, a, u, O. p. 271. M. Müller, Indion in a, w. B, pı 279. 


a 


- Romakasiddhänta oder der römische Siddhänta.! Als Ver« 


fasser des oftgenannten Süryasiddhänta oder 8, der’ Sonne 
wird der Asura Maya, d. i, Dämon Maya genamt; der nach der 
epischen Sage der Alteste Astronom sein soll uhd seine Wissen- 
schaft .von, der Sonne selbst. erhalten habe Da nun der grie- 
thische Name Ptolemaios auf indischen Inschriften als Turamaya 
erscheint, hat Weber sehr. schaxfsinnig vermuthet, jener Dämon 
Maya (Äsuxa Maya) sei durch eine Art Volksetymologie aus 
Turamaya outstanden und würde das hetreffende \Verk somit 
auf den berühmten griechischen Astronomen zurückgeführt,? 
Ts kommen “übrigens in demselben auch Texini yor, die aus 
dem Griechischen stammen wie kensdra und liptä oder liptik& 
(vgl. oben).® 


“. Späterhin haben nun freilich auch wieder die ‚Inder auf , 


den Westen eingewitkt. Sie wurden im achten und neunten 
Jährhundert, wie in der Arithmetik und Algebra, so aüch in 
der. Astronomie die Lehrer der Araber. Die sogenannten Sid- 


* dhänte’s der Inder (Sindhend) wurden vielfäch in’s Arabische 
übersetzt und bearbeitet, und wiederholt bexiefen die’ Califen . 


von Bagdad indische Astronomen an ihren Hof, um diese Ar- 
beiten zu leiten.* Durch die Araber wanderte die indische 
Astronomie weiter ıiach Westen und hat ihren Einfluss göübt, 
wenn sie.auch kein genuines Produkt der Inder ist. Ja .es ist 
auch ein Sanskrıtwort, nämlich ucca, der Höhestaud der Plane- 
ten, in der Form aux, Gen, augis, in die lateinischen Ueber- 
sotzungen der arabischen Astronomen üborgegangen.S ' 
Als den eigentlichen Begründer der indıschen Astronomie 


“hat schon Lassen den vor 'ung bereits wegen seiher mathemati- 


schon Leistungen erwähnten Aryabhata bezeichnet, welcher 
nach soiner eigenen Angabe im- Jahre 476 nach’ Chr, geboren 
würde, also aı der Schwelle des goldenen Zeitalters der, klassi- 
schen Sanskrit-Literatur steht, Er gilt als Rivale des Puliga, 
Dio Arabor feiern ihn als Ardschgbahr, und nach Weber’s Ver- 
muthung wire er auch in jenem Andubarius (vielleicht richtiger 


* Romalta = Römer, römisch; Romakepurn = Römorstadt, Ron, bei 
den ud Astronomen öftgıs genannt, 

® Vgl, Weber, Ind, Stud, I, 243; Ind, Lit, 2, Aufl , p., 270. 271. 
- ® Vgl Cantor, a. a. O. p. 609. — Der Süryasiddhäntn ist horaus- 
gegeben mit ‚onglischor "Ugborsotzung. von Burgess und Anmerkungen 
yon Yalmayı im Journal of the Amor Or. Soc, VI (New-Hoavon 1860). 

* Vgl, Weber, Ind. Lit., 2. Aufl,, p: 278. 

5 Vgl, Wober, a. a. 0. p. 275. 

° Vgl, M, Müllor, Indion in s. w. B. p. 977," 


Ardubarius) zu erkennen, welchen .das Chronicon Paschale, resp. 
mn * . 
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desson im siobenten Jahrhundert vorfaastd jüngere Radaelion, 


als den ältesten indischen Astronomen bözeiehmot.! Sain Zchon, 


Srühor erwähntes Work; das Aryablattya, ist von I, Korn 


herausgegebon.? Es orscheint bosondors bomorkonsworth, dass ' 


Aryabhäta dio Umdrektung der Erde um, ihre eigene Axo 
behauptel und in dio Frage nach dor Ursacho von Sonnen- und 
Mondfinstornisson Licht gebracht hat,® 


Dor bekannteste Astronom der Inder ist Var&hamihira, s 


welchor nach den tiboreinstimmonden Angaben nnd Borach- 
nungen dev mittelaltorlichen wie ‚der' nouoren Astronomen im 


sechsten Jahrhundert nach Chr, lobte,* Er war oinor dor noun - 


Edelsteine an Uofe des schon oflL genannten Königs Vikramd- 


. ditya zu Ujjayint und Kat uns don feston Ausgangspunkt yur 


Bestiumung, dor Zoit des borilhmtosten indischen Dichters ge- 
liofort, Er vorfasste dio von Korn hersusgegobono Byihat- 
samhitä;® ferner dos Hordgfisira,’ wolchos Werk schon in 
seinem Namen (hord==&gy) den griechischen Kinfluss bekun- 
dot;° endlich das Karana, wolches dio Commoniaioren meist 
-Pafiensiddhöntik nonnon, weil dieses Work auf den schon ar- 
wähnten ältosten fünl SiddhAnie’s boruht,?, i a 
Nach Vorähamihira ist noch Brahmagupta zu nonnon, 
dor im 'siebonton Jahrhundert lobte (geboren 598) und don 
Brahmasphutasidähänta vorfassto;? Bhatkotpala, dor, Commen- 
tator des Var&hamihira, im zehnten Jahrhundert; und tor bo- 


‚ zühmte Bhäskara Achrya, Verlassor des Siddhäntagiromani, 


di, „Diedem odor Krone dor Systemo*, geboren im Jahre 1114,P 





2 Ygl"Weber, m, a, O, p. 278. Alloräings rückt das Chrom. D, " 


den Andubarlus nun auch gloich In dio Urzeit hinauf, . 
. s"TheAryabhatiya with tho commontary of Pramädigvara (Bhala- 
Atpikd), od, by Dr, II, Korn, Loydon 1874, , 
‚3 Ygl, Korn, Äryabhadtyn „76, M Müller, Indien {n’a. w. Bed, p. 218, 
+ Tr atarb id, 587 nach Chr,» Val, M. Müller, 9 a. O, p. AB, 
5 Korn’s Ausgabo dor ByihatsamhitA oxschlon "in d. Bill. Ind. 
+1864. 1865, Eine Uobergotzung des, Work& voh Korn im Town, R: As, 
81V fg, 1870 fig. . x ; “ : RR 
° Das Horägästra ist horausgegobon sammt dom Commontnr dos 
* Bhattotpala in Bombay (1867); 'Uheile dossolbon wurden odivt von Wobor 


Ind, St, II, 277, -Toxt un un FM. Jreobi (Doctorschrif 


1872) und Kern (Ind. $t. X, p. 161 fig.; Text und Uehersatzumg), 
* Dieses Work scheint noch handschriftlich zu oxistivon, int abor 
noch nicht bekannt geworden; vgl. Weber, Ind Lit, 2. Aufl, p. 277 Anm, 
.  ® Vgl. oben p. 723. — M,“Mülter, a. 2-0, p. 270, . 
® Für das Alter aller dieser Astronaman' vgl, man da wlehtigon 
Aufsatz von Bhno Dajt, On tho Ago and Authontielty of tho work of 
Aryabhate, Vardhamıhha, Brahmagupte, Bhatfotpala And Bhäskartehrya, 
. (Journ, As. Soc, 1865; Now Ser. I,'p, 892-418), x 
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Schliesslich mögen noch aus der’ späteren Zeit die Com- 
mentatoren des Bhäskara srwähnt werden: Gangädhara (um 
dgs Jahr 1420), Süryadäss und. Ganega im 16. Jahrhundert,” 
Ranganäthe im 17, und Räma Krishya vielleicht zur selben Zeit! 


Did indische. Mediein findn wir in ihren orsten An- 
fängen im "Atharvaveda, wo eine, Menke verschieildnartiger 
Krankheiten aufgezählt und Mittel ‘dagegen angegeben werden. 
Doch kann man hier nicht wohl von Wissenschaft reden, da 
die Heilung hauptsächlich durch Beschwörungen, — Zauberfor- 
meln,, die eben der-Athayvayeda mittheilt, —  bewerkstalligt 
“werden ‚soll.’ Allerdings werden auch heilkräftige Kräuter ge-, 
nannt, und zeugt immerhin die Aufführung so vieler Krank-' 
‘heiten schon von einiger Beobachtung auf diesem Gebiete. Die 
Inder welbst betrachten die Medicin als einen Upaveda, d..i. 
Nebenveda, und nennen sie auch Ayurveda oder den Veda 
der Lebenskraft, worunter man aber nicht etwa ein speciellos 
Werk zu verstehen hat,? B o ! 

» Wann die eigentlich wissenschaftliche Medicin in In- 
dien ihren Anfang nahm ind wie weit- die Inder es auf diesem 
Gebiete zu selbständigen Leistingen gebracht haben, lässt sich 
gegenwärtig leider noch nicht mit ‘Sicherheit entscheiden, da- 
die Untersuchung dioser Fragen und die Bearbeitung der be- 
troffonden indischen Literatur noch in ihren Anfängen begriffen 
ist, So viel ist aber doch "bereits klar geworden, dass man 
früher sowohl das Alter als auch die Bedeutung der indischen 
Mediein weit überschätzt hat, und Niemand denkt jetzt noch 
daran, wie dies in den vierziger Jahren wohl geschehen ist, ® 
einen Schriftsteller wie Sugruta ca. 1000 Jahr vor "Chr. anzu-" 
‘setzen, Dio uns vorliegende wissonschaftliche Medicin der Inder 
gehört zweifellos oxst der nachchristlichen Zeit, der von Max 
Müller sogenannten. Renaissance- Periode der Sanskeitliteratur, 
an, — aber dor genaueren Bestimmung stehbn Schwierigkeiten 
genug im Woge, . . 

Das grosse’ Loxicon Amarakoga, als desson, Entstohungs- 
z0it. wir des sechsto Jahrhundert nach Chr, kennen gelernt 

3 Vgl. Cantor, a. 2. O, p. 510. 

°'Yglı Wobor, Ind. Lit, 2 Aufl, p. 284. . . 

% 50 von Franz Ilesalor in der Vorvede zu solner i J, 1844 bo- 
gonnonen Vohorsotzung des Sugrite; desgl. von Vullors, dor i, J. 1846 
das Capitel dieses Workds über die Goburtshülfe besonders bearbeitgte, 
(Val, Ilnas, Zischn, U. D, M.’G, XXX, p. 618 619, Wober, Ind Lit, 
2. Aufl, p. 286.) Z . 
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haben, lässt uns dureh die Art, wie es das Enpitel des monsch- 
lichen Leibes und dor Krankheiten behandelt, jedenfalls schlies-" 
“son, dass os damals schon eine wissenschaftliche Medion gah.! 
Violleichl war, auch, jener Dhanvanlari, dor als oiner der 
noun Edelsteine des Königs Vikramädiiya gonannt wird, eine 
medieinischo Autorität des sochsten Juhrhunderts.? Abo: über 
die Zeit, welcher dio Workgy der bedeutendsten medieinisghon 
Autoritäten, Caraka und Sugruta, entstammen, slyl wir doch 
noch siark im Zweifel, Jodonfells würde, wie Stonzlor schon 
vor längeror Zoit bemorkte,' dio Chronologie koinon Widerspruch ' 
erhoben, wenn man oino Boeinflussung der indischör Modieih 
durch die der Griochen annohmen wollte? jun eins soleho Bo- ' 
'einflussung orscheint sogar ontschioden wahrscheinlich, Es könnte, 
wis Roth schon im Jahro 1872 hervorhob, „nur die Vorklei-. 
chung der Grundlagen indischer Mediein mit. denen der griechi-" 
schen zu oinem Urthoil über Ursprung, Alter und Worth der 
ersteren führen.“t Eine solche Vorgloichung ist nun abor loidor 
bislang noch nicht ausgeführt, e a 

Intorossanto Beiträge‘ zur Aufhollung dieser Iragen lioforte 
im Jahre 1876 dow leider inzwischeit vorstorbono ‚Dr, Ti, IUlaas 
in einom Aufsatz „Usbor dio Ursprünge dor indischen Modiein, 
mit besonderem “Bezug auf Sugrutd,*® welchem sich im Jahre 
1877 ein zweiter Artikel „Uobor Hippokratos und dio indische 
Modiein des: Mittelalters“ anschloss. Er suchte zu zoigen, dass 
die bishorige Annahme, die modicinischo Wissenschaft dor Indor 
habe in den orston Jahrkunderton nach der Wodschra, namont- 
lich im achten und neunten Jahrhundert die arabischo Modiein 
boeinflusst, auf ganz unsicheren Tigsen stoho und dass wahr- 
scheinlicherweiso vielmehr das ganze medivinischo Wissoh dor 
Inder auf die-ihnen durch die Muhamodanor vamittelto Kennt«' 
niss den griechischen Modioin.zurückzuführen sei, sich etwa in 
die Zeit der Puräno’s verlegen lasse? Das Zeitalter des Sugruta 
lag nach Haas zwischen dem 12, und 15, Jahrhundert nach 





ed 

» Vgl, Weber, 8, ©. 0. p. 286. 3 ß 

"* Dianvantari ist sonst Name des mythischen Göttorarztos, der 
2. »B. bei Mdnu und im Epos erwähnt wird, *8. Wobor, @. a. O, p. 285, 

, * Vgl. Weber, Ind, Lit, 2. Aufl, p. 286, 287. — 'Wobor molnte, 

dass doch manches gegen den griechiselien Einfluss spreche, 2. B. dass 
die Yavang nie als Autorität ‘genannt würden (a. a, O. p. 287): 

* Ztsohr, d. D. M. &.XXVl, p. ddl. "Roth ist os auch, dor in 
dem Petersburger Wörterbuch dio ıhodieinischen Artikol bonrboltot hat. 

5 Ztschr, d. D. M. 6. XXX, p. 817-670, " 

® Ztschr, d, D, M. G. XXXI, p, 647-666, 

? Ztschr. ‘d. DM. &. XXX, p. 651. XXXT, p. 648, 


= 


Chr! ja ex führte in dem zweiten der erwähnten Aufsätze in 
fesselnder, Weise die’ Vermuthung aus, der vielgenannte Inder , 
Sugruta wäre im Grunde nur, ein ungewandeltet Hippokra- 
tes, indem nämlich des.letztoren Name in der Form Bukrät 
bei den Arabern leicht mit Sukrät (Sokrates) graphisch ver- 
wechgelt werden konnte, und aus Sülrät wäre dann Sugrutg, 
entstanden, — eine Annahme, welche um so währscheinlicher 
wird, wenn mign berticksichtigt, dass ‚Hippokrates und- Sokrates 
thatsächlich bei den Arabern wiederholentlich verwechselt war- 
den sind. So vertrat Haas gegenüber der früheren Anschauung 
‚von ‘deni hohon Alter der indisoh-medicinischen Wissenschaft 
und des Sugruta speciell das extreme Gegentheil. Seinen Aus- 
führungen widersprach ‘schon Weber,® und August; Müller , 
lieferte sodann in einer höchst werthvollen Abhandlung® aus ' 
atabischen Quellen den Nachweis,’ dass Sugruta und ‘die andern 
‚medieihischen Autoritäten, namentlich Caraks, doch nicht: so 
ganz modernen Ursprungs seien, wie Haas geglaubt hatte, Das 
Buch Sändg’s „Ueber die Gifte“, aus dern Anfang, des zelinten ’ 
Jahrhunderts, enthält unverkennbaro Spuren der Benutzung 
eines Capitels ‘des Sugruta;® ebenso wird Sugruta unzweifelhaft 
von dem berühmten arabischen Arzt Räzi (Al Räzi, Rhazes), 
welcher im Jalıre 982 nach -Chr, gestorben, wiederholentlio 
citivt," und werden wir diese indische Autorität demnach min- 
dostens in’s neunte‘ Jahrhundert nach Chr,, wenn nicht höher 
hinauf, zu setzen habgn. Es stellt sich tibrigens dabei als 
höchst wahrscheinlich heraus, dass der tıns vorliegende Text 
‚dos Sugruta eine stark verbreiterto und verwässerto Auflage 
derjenigen Roconsion sein dürfte, wolche den Arabern vorgelegen 
bat, *.Auch- Caraka und noch andro Inder sind dem Räzi be- 
kannt gowesen und werden von ihm als Autoritäten eitixt,‘ 
Ebenso wird Caraka von Sarapion (Ibn Serabi) und Albirini 
(im elften Jahrhundert) erwähnt,® 

Wir dürfen. nach alledom es wohl für wahrscheinlich, ja 
gowiss halten, dass die Inder schon vor der Berührung mit den 





* Ztschr; d .D. M. 6. D 
2 Vgl. H, 08, Zischr. d. D. M, 6. &kxkı, 2. 052 fig. 
® Ind, Lit, 2 ‚Aufl, Sache p „18, 
++Arsbische ‚Quollen.. zur Geschichte der indischen Medlein, Ztschr, 
d.D. RN & KEN, ». 465556. 
5 Vgl, A. Müllor, © a 0 2. dbt. = 
° “ Yalt A: Müller, a, 2.0. p. 546-548, 
‚ Müller, a. 1," D DaB, 
= ® Vol. Unas, Ztschr. d. D, AM @ "KKKI, D 61, Weber, Ind, 
Lit, 2, Auf, p. 290». 
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Avaborn eine medieinische Wissenschaft gohabt habon, Die 
‚ Blüthe derselben mag otwa in das fünfte oder sochste bis nounte . 
Jehrhundert nach Chr. fallen, Unsicher aber bleibt os noch, 
wie viel die Inder solbsländig' geleistet, wio' viel Bis orontuall 
güiochischen Vorbilder yordanken, Diese Frage bedarf noalı 
gründlicher Prüfung, elie man ondgüliig über dieselbe ont« 
scheidot,' Im Allgemeinen aber dürfte wohl der Glaube an 
betlontendo Loistüngen der Inder wuf modieinischem Gobiete 
dureh IIoas u. A, gründlich orschättert soin.? Iutlo 08 Tetihor 
schr imponirt zu hören, Anss die Inder soit Alters dio Kuh- 
pockenimpfung und 'die Bildung künstlicher .Nason, dio &0- 
onhnnto Rhinoplastik, "gekannt haben,‘ so muss jetzt das’ 
erstero als ontschieden irrig bezeichnet worden,? und nuoh das 
Letztere ist vielloicht keine originollo Erfindung dor Inder,t 
“wenn os auch gewiss ist, Aus dio Eunropüer die Rhinopinstik 
‘im vorigen Jahrhmmdert, bei don Indorn vorfandon und von 
ihnen goleint habon,5 woftir sio ihnen dApnn freilich unter allen 
‚ Umständen Dank schulden. i 





* ? Soligmann, der’ obunfalls wordivollo Bolteigo zur Göschlohte 
«der indischen Medicin gollofort, kommt zu dan, Schluss,‘ wolchem nuch 
&. Millor boistimmt, „dgss man zwol Schulon Indischer Modiehn unter 
scheiden müsse, die Itoro — Sugrutg, Caraka u. 8, w, — bei donon on 
Einfluss Ölteren grlochischor, Medieln nicht ausgeschlossen, elior auch 
" blshor nicht nachgewiesen sel, und dio,jingere, wolcho dirokt unter 
dom yon den Arabern vermittelten Tiinflüsse don Gnlonischon Thooxlo. 
btoho,“ Vgl. Al’Müllor, a. a, ©, p. 5b. 552. . » 

A ° A.Müllor sowio ofno compolonto molioinischo Autorität, Haoaof, 
habon im Allgomolnon von Sugruta und Onralca donsolbon wngünstigon 
wen wiö Haas gewonnen’ (vgl, A. Müllor, @. a, O. 1. 556) + Man 
hätte schon m Bm nieht viol omwarton nollon, ;,Aw kolnor Zoll hat 
rich jo dor indischo Golst viol mit don Gosotzon ‚boschhftigt, wolohe (lo 
Natorle voglaren, abar-von kaluom andarır Rolle dav, Untersuchung holt 
ihn rollgiöses Vorurthoil und unüberwindlicho Scheu so seht ab, ala Korado 

“von der Beschlftigung mit dom todten OrgAnlsmus.“ (Iaas,'Ztachre d, 
‚D. M, 6, XXX, p. 668) Ohno sine soleho aber war eino gadollliche 
Eintwickelung der Anptohle ynd damit auch eine wirklieho Blütho dev 

“Moetliein unmöglich. ‘Wohl abor konnte man Mitthellungen und Vox 
schriften aus fromden Quellen geben, mit "elgonon’ Spoöulationon und 
Thebrieen yorsetzt Ob dieInder wirklich mehr gothan, piüss oxst noch 
dio Zukunft Iohren. * “ Po 
® Val .Hans, Ztschr..d. D. M @, XXX,.v. 660 fie, 

» 4 Waas, a. a, 0. p, 668 fig. » 

“5 Inas heilt a. a. O. p: 609 fig. den Briof oinog Imgländors aus 
‚dem Gentleman’s Magazins für 1794 Vol. 64, Pant. II, v. BL mit, In 
wolehem deisplbe’ über eine, von olnom Inder audgafahrte, vhinoplastiacho 
Operation als etwas Nouos und sohr Interessantes horlahtob, ir Voginntı 

‘nA Stlend has transmitted to me, from the,East Indios, tho following 
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" Das-System der indischen Mediein ist von dem Engländer 
Dr, Wise im’ Jahre 1845 zusämmenfassend und übersichtlich 
dargestellt worden. Hoffen wir, dass Textausgaben, Ueher- 
getzungen, chronologische und sonstige Untersuchungen uns all- 
mählich in Stand setzen werden, klarer. als bisher auf ‚diesem 
Gebiete’ zu -urtheilen.? ö ; 


very eurious, and in Europe, I believe, unknown chirurgical operation, 
which has long been pracstised in India with snecess; namely affxing a 
now noge on a man's füge.“ Folgt der Bericht und eine Abbildung des 
©perirten. ans meint etwas zu-geringschätzig, man hätte dieser Sache 
wohl nicht so viel Gowicht beigelegt, wenn man ihr nicht, ein ungebührr 
lich höhes Alter zugeschrieben hätte. „Im Lichte der späteren Zeit be- 
sehen, wo der $ussere Umstand einer durch muhommedanische Gewalt- 
haber eingeführten barbarischen Justiz das Nasenabschneiden zum all- 
täglichen Vorkommniss machte, verwandelt sich das Wunder in eine von 
der Noth eingegebene Erfindung,“ (a, a O. p. 668) 
© 3 TA, Wise, Commentery on the Hindu system of medieine, Cal- 
eutts 1845; neun Auf, London 1860. = 5 
* Dor Text des Sugruta ist herausgegeben durch Madhusidana 
-Gulpta, Onleutta 1885 1836, 2, Aufl, 1868; ferner durch Jivänandg Vidy&- 
Bügare Im Jahre 1878, Eine lateinische Uehersotzung, die freilich sahr 
viel zu wünschen übrig lässt; veröffentlichte Prenz Hossler, Erlangen 
1844—1850, Ternor iat elle ongl, Uebersetzung begonnen: Bugrutä- 
Samhitd, tranal, from the original Sanskrit, by Udoy Chäud Dutt, Cal- 
entta 1888 (Bibl, Ind), — Eine Ansgabe des Oaraka begann Gangk- 
dhara Kavivdja, Calcutta, 1868 flg ;. eine andere veranstaltete Jivänanda , 
Vidyäsägara, Caleutta 1877. Roth hat ginen Theil der Lehren des Ca- 
vaka besprochen, Ztschr, d, D. Mı G. XXVI, p. 448 fig, Vgl. ferner 
Ifosslor, Uobor dio Matorin Medica das ältesten ind Arztes Tscharaka, 
Bitzungsbor, d, math. phys Cl, d. Ak. d. Wiss. zu München 1883, ‚H. 8, 
r 804-871, — Trendolonburg, de voterum Indorum olirurgia, Boro- 
ini 1866, -— Werthyolloe Mittheilungen über Indische Höilmittel Ändet 
man bei W. Dymock, The vogutablo Matoria Medicn of Western India, 
2 2a Bombsy-London 1885 (Trübner), " . \ 


Neunundvierzigste . Vorlesung. 


Dio Rochtsliteratur don Inder. Frühoro Ansiehton von dom sogbnannton 

Gosotzbuch des Manu, Dio Dharmasttrn’s. Dio motiischen Gosotzbicher 

oder Dhasmagdsten’s. Das Gosotzbnch des Manu, solno Stellung, Bo« 

Nloutung, Ursprung "und, muthmanssliches Alter, Das Gosotzbuch dos 

Yjtinvalkya, Weoiterg, matrischo Gesotzbücher. Die Gommoenfnre. Meo- 

dAhAtithi und andere Commontatoron dos "Manu, Die Mitäkshard, , Die 
” fünf juristischon Schulen, Schluss. 


Yon hödhstor Bodeutwng fir "dio Konniniss dos Staats- 
wosens wie der Privatvorhältnisso, ja dos gosammten, Lobons 
und Treibens der Inder. ist dio juristische Litoratur, dio 
Gesotzbtichor, Commentare und "Digeston. Unsere Ansichten 
übgr dioso «Litoratur habom in noworer und nouester Zeit noch 
sehr erhebliche Umwandlungen, Boreiölierung und Berichtigungen. 
erfahren. Man ist lange gewohnt gowosen, das sogenannid Ge- 
setzbuch des Many, das Mänavadharmngästen, nicht nur 
als das wichtigste und durchaus manssgobende, sondorn anch 
als das’ ältoste Gesgtzbuch dor Inder anzusehen, Die‘ Damsiel- 
kungen indischen Rechts und indischer ‚Sitte in europäischen: 
Werken waren bis vor nicht langer Zeit fast nur auf den Go- 
sotzbüch des Manu aufgebaut, während wir gogenwärtig durch 
die Bemühungen oinor ganzen Reiho bedouterdor Forscher sei, 
nen Werth und sein Alter” richtiger abzuschäitzen wissen und 
hinfort nieht mohr so einseitig, urthoilen worden, , 

Das Gesetzbuch dea Manu nimmt bei den Indem seit, 
längerer Zeit ungelähr. eine ebenso dominirendo Stellung unter 
den Rechtsbüchern ein, wie die Grammatik ‘des Pimini auf .dom 
Gebiets der Sprachwissenschaft. Es ist weitaus das Angeschonsto 
Gesetzbuch, eine für ganz Indien maassgebonde Autorität, Die 
‚Inder selbst umkloiden -dieses Work mit dem Niinbus Iabol- 
haffen Alferthums, Sir William ‘Jonos, der sich zu Rinde dos 
vorigen: Jahrhunderts ein hervorwagendes Verdienst um die 
Rechfelitorafur der Inder erworben, glauble das Gesotzbuch das’ 
Manu bis in das 18. Jahrhundert vör Chr, hinaufrticken 'zu 
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miissen. A. W. v.‘Schlegol versicherte, dass es nicht jünger 
sein'könne als das Jahr'1000 vor Chr! Aber ls man in «den 


vierzigev Jahren die vedische Iiteratyr zu Studiren begann, , 


erkannte man allmählich, dass dem Gesetzbuch des Manu dort 
keine Stelle angewiesen werden könne, dass es vielmehr, un- 
zweifelhaft der nachvadischen Periode, des klassischen Sanskrit 
angehören müsse, was schon seine Sprache und Form unzwei- 
felbaft bewies. Monier Williams setzte es nun um das Jahr 
500 vor Chr; Johaentgen, der im Jahre 1863 ‘eine werth- 
volle. Arbeit über 'das Gesetzbuch des Manu veröffentlichte, 
"hielt, .das Jahr 850 vor Chr, für den spätest, möglichen Zeit- 
punkt seiner Entstehung;? und neuerdings ist man kaum noch 
im Zweifel darüber, dass das Werk ein ‚nachchristliches ist und 
erst der zweiten Periode der indıschen Rechtsliteratur ange- 
hört, welche Periode wir als die der metrischen Gesetzbtcher, 
der ‘sogenannten Dharmagästra%s, bezeichnen können. 

Wir finden im indischen Recht eine merltwürdige Mischung* 
von religiösen und weltlichen Materien. Genaue Bestimmungen’ 
darüber, wie man sich in religiöser Hinsicht rein und heilig 
zu halten habe, wann’ uhd wie der Veda zu lesenyist; unter 
welchen rituellen‘ Formen’ die Todten bestattet werden sollen, 
welche Wiedergeburt je diesem oder jenem Uebelthäter nach 

“ dem Tode bovorsteht u, dergl m, findet man untermischt mit 
Angabon über die weltlichen Strafen für Betrug, Diebstahl, 
‘Mord oder Ehebruch, Darlegung des Processverfahrens, Zeugen- 
verlöres tu,dergl. m. Jeder, der einen Blick in die Ueber- 
setzungen von Manu’s oder YAjiavalkya’s Gesetzbuch thun yill, 
kann sich leicht von der Richtigkeit dieser Behauptung über- 
zougen. : Wir‘ dürfen uns dartiber nicht wundern bei einen 
‘ Volke, hei, welchem das Religiöse so wigewöhnlich stark in. 


alle Sphären des Lebens und Denkens hineingreift,, üüborall” 


dominiren will und auch wirklich dominirt, In Uebereinstim- 
mung damit gilt denn der Voda unbestritten auch für das 
Rocht als, die höchste Instanz. Indessen berührt derselbe recht- 
licho Fragen ‚doch nur ausnahmsweise, und wenn sich die Ge- 
setzblicher auf ihn berufen, so sind ‘die betreffenden Stellen oft 
gonug mr künstlich zum Beweise herangezwungen.® 





a . I 
*Ygl, Bürnell, The Ordinances of Manu, Introduction p. XVII. 
® Dober das Gesetzbuch des Manu, Eine philosophisch -lito- 
zaturhistorischo Studip von Dr. Fr. Johaontgsn, Berlin 1868 (cf, p. 95). 
® Ygl. J, Jolly, Outlines of an History of the Hindu Law of 
Partition, Inhorltance and Adoption, Oaleutta 1885, p. 81 (Tagore Law 
Loctures — 1888), ' 


10 - 


Die orsten, eigentlichen Rochisbilcher sind dio Bogenmınten 
Diisrinasätra’s, wolche noch der vedischen Litsvatur in ihrer 
jüngsten Phase zugerechnet worden. Sie sind in ‚Prosa, unten 
mischt mit Vorsen, abgofasst und enthalten meist‘ kurzo, apho- 
vistische Rogaln, welche dazu bostimmt waren, dom -Gorlächtnies 
eingoprägt zu worden. Diesolbon reichen olwa bis in das fünfte, 
vielleicht bis in das sochsle Jahrhundert vor Chr, hinauf, Aus 
dieson alten prognischon Dhermasälre’s sind dann, uno Hin- 
zufügung rs andrer Elomento aus den Gpihyasütre/s, dom 
Gowohnheitsrocht u. dorgl. m,, in der zwolton Poriodo dor Rochts- 
iteratur, während der Blülhozoit des kisssischen Sänskrit, in’ 
der Zoit nach Ohxisti Geburt,” dio molrischen Gosotzbüchei, 
die, sogenannten Dhyrmagkeire/s oder mMotriscen ‚Smpil's, har 
a und zu dieson gehört auch das Gosotzbuch dos 

an, RR e wo 

Die Arbeit.an den für. die Rochtsgoschichte so überaus 
“ielitigen Dharmästtra’s oder Gesotzesrogaln ist orst in neuo- 
'stor Zeit in Angrifl genommen worden, dafür aber auch gleich 
in gründlichste» Weiso, so dass uns diosolbon, dank den Arbeiten 
Bühler’, Stenzler’s, Jolly’s und Andrer, gegenwärtig sohon 
ziemlich vollslindig herausgegeben und übevsotzt vorliegen, auch 
in Be auf Ursprung und Ooschighto mohr oder weniger aus- 
reiohend untersucht worden sind.t Damit sind uns die ältesten 
indischen Rechtsquellen, soweit’ dieselben noch handschriftlich 

‚sxistiren, zugänglich gemacht. i ARE : 

Das yerhältnissmässig hohe Altor der Dhanmasire’s grgiobt 





1 Die Ausgabon der Dharmasfiira’s alud folgende: Apastanıba's 
Dharmasttra, 2 parte, ed, by GC, Btthlor, Bombay 1868, 1871. -- Thıo 
„Institutes of Galtama, oa. by A. Stonzlor, London 1876, — ho 
Vishnussmyiti, 2 faso, od..by J. Jolly, Cnloutta, 1aat, — Vaniuhbin- 
dharmagistyanm al, A. A, Fiihror, Bombay 1388. — BAudhA- 
EAREEH NUT EIER ed, dy' E, Wultsch, Leipzig 1884 (Abhıdl, f. 4, 
unde d, Morgl. Ba. VIIL, No. A. Die bolden lotztfonannion Worko 
heissen in den Mas, zwar Dharmagdstra’s, doch zoigi Inhal& und Form 
deutlich, dass 08 Dharmaatitra’s_siud, Dasselbe gili von dor Viehnu- 
smpitl, Vel, Jolly, History of Hindu Law p. 87] UVobörsotzungen 
der Diiormasdtra’s nobst daran sich anknüpfenden Untersuchungen sind 
von Bühler und Jolly in den Sacred Books veröffentlicht worden: ho. 
Saered'Laws of the Aryas as taught in tho schools of Apnstamba, 
Gautama, Vasishiha and Banähnyana. Transl with an introduction am 
notos by G, Bühlor, 2 voll, Oxford 1879-1888 Saar, Books IL u, XIV). 
— The Institutog of Vishnu, transl’ by.J. Jolly, Oxford 1880 (Baor, 
Books YIN), — Kritische Bomorkungen zu mohroren diosor Ausgaban Und 
engen: veröffentlichte 0, Böhtlingk, Ztschn d. D. M. Goes, 
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sich schon daraus, dass dieselben’ noch zur vedischen Literatur 
gehören. Die Dharmasütra’s des Apastamba, BAudhäyana 
und Hiranyakegin lassen ‘diese ihre Zugehörigkeit zum Yeda, 
schon rein ‘Äusserlich genommen, deutlich durch den Umstand 
erkennen, dass sie bestimmte Theile der grossen vedischen Sütra- 
Sammlungen bilden, welche je ein und demselben Autox — dem 
Apastamba, BAudhäyana, Hiranyakogin — zugeschrieben‘ wer- 
‚den.t ‚Ob diese Autorschaft begründet ist, kommt‘ dabei nicht 
sehr in .Betracht; es sind dies eben die kanonischen Samm- 
lungen der betreffenden vedischen Schulen, welche die genannten 
Männer als ihre Stifter verehren und welche sämmtlich zur 
Täittiriya-Abtheilung des schwarzen Yajurveda gehören. 

Das Dharmasütra’ des Apastamba zeigt eine Sprache, die 
bosonders reich an alterthümlichen Formen ist, Es muss dieses 
Werk geschrieben sein, bevor den Kanon der klassischen Spräche, 
wie ihn PAyini fixivt, in Indien durchgedrungen war, Dies und 
andere Gründe noch machen es wahrscheinlich, dass der Autor 
diosos Stra nicht später als im fünften Jahrh. vor Chr. Iebte.? 

Apastamba’s Dharmasütra scheint nicht durch spätere In- 
terpolationen, Zusätze und Aenderungen in spinem ursprüng- 
lichen Charakter gestört und entstellt zu sein, während dies 
bei den anderen Dharmasütra’s in. der That wohl mehr oder 
woniger der Tall ist. Die Kritik vermag diese Zusätze bis zu 
einem gewissen Grade auszuscheiden, und Bühler, der sich um 
dieso Literatur ein besonderds Verdienst erworben, suchte zu 
zoigen, dass das Sütra des BAudhäygna in seiner ursprling- 
lichen Form wohl noch älter sein dürfte als das des Apastamba. 
Noch sältor als Bäudhäyana wäre nhch Bühler das Difarmasütra, 
des GAutama,® welches, einer Schule des Sämavpda anzuge- 

* hören scheint, Doch auch ‚Gäutama ist nicht der älteste Rechts- 
lohrer; or eitirt andre Lehrer und die Smpiti. oder Tuadition 
im Allgemoinon, i 
ee — — nn 

180 bildet z. B. das Dharmasäträ& des Apastamba den 28, und 
29. Abschnitt (pragna) von Apastamba’s Ordutasütea Vgl, Weber, Ind, 
Lit. 2, Aufl, p. 111 Atın und p. 296 Anm, J..Jolly, History of the 
Hindu Law p. 87. 

28, Jolly, ©. 2, O0. p. 87, Bee 

® Vgl. Jolly, ©. ©. 0. 2. 8%. — Wonn Weber den verhiltniss- 
inässig spften Uraprung der Dhavmasdtra und speciell des nach Bühler 
Altoston, dos "CHutama, dadurch für orwiesen hält, Anss hei Hhntame, 
(4, 21) Üio Yavann und PAragava, d. i. Griechen und Parther (Porser) 
als Namen von Mischkasten erscheinen, 89 ist nachdrücklich an das im 
Toxt obon Genngte zu orinnern, dass olen diosög Sütra wie auch .das 
des BAudh, ing Rollo jüngerer Zusätze hat, (Vgl. Weber, Lit, Oentr, 1884, 
No. 45, p. 1664) . 

v. Schröder, Ind Lit, u. Cult. a7. 
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Dio sogenaunto Viahnusmpiti isb in ihrer. gogonwirtig 
vorliogenden Yorm jodonfalls jüngeren Ursprungs, verfasst oder 
redigirt von, einem Gliede der vischmuitischon Soute der Bhäga- 
votas. Abor dio Ilnuptthoilo des Workes sind sicher alt, und 
zwar schoint dios dns Dharmastiira, dor obenfolls zum schwar- 
zen Yojurveda gohörigen Källake-Schule gowoson Zu suin.! 
Schwiörigor ist die Stollung von Vasialıthu’s Dharmasttra zu 
bestimmen 

Dio meisten dor gonannlon Dhurmasütın’s onisitmmen dom 
Süden’ Indions;? nur die Vishnusmpiti und das Sta des Va- 
sish{ha scheinon in’ dem Lande nördlich von der Narmadı ont- 
standen zu sein.! . 

Dieso vodischon Dharmusätre's sind "in spittoror Zeit ganz 
in den Ilntorgrund gedrängt worden durch die sogenannten 
Dharmagdstra’s, die metrischen Gesetzbücher, auch motrische 
Smpiti’s genannt, wolche seit vielon Jahrhunderten schon. bis 
auf den heutigen Tag als die Quelle des Rochtes gelten und 
die Grundlage des jwistischon Studiums der Inder bilden, 
Diese metrischen Gosotzbücher haben eine viel univorsollare 
Bedeutung erlangt, als dies bei don Dharmasttra’s jo dor Wall 
gewesen. Insbesondoro das Gosetzbuch des Manu ist als Kanon 
des Rochts über ganz Indien vorbreitet, während das Sütra dos 
Apastamba wie auch die andern Dharmasütra’s immor nur. in 
einor 'spooiollen verlischen .Schulo olwas bedeutoten.® ° 

Die metrischen Gesetzhlicher sind offenbar das Produkt 
einer Zeit, in wolcher das Studium von Recht, Gesetz und Sitto 





ı Vgl Jolly, a. m. O, p. 88, sowio namaontlich nuch Jolly, das. 
Dharmasätra dos Vie und das Hhekagyihyanti, Sitz, Bor, dı Ak, 
d, Wiss, zu München 1879 _p, 22 fg. (Piul, hat, OL)” 

% Noch Jolly, a. ©. O. 1. 89 scholns' das Dh, dos Vanlahtha olnor, 
Schulo anzugehöron, wolcho "len Nigvoda atudirto, Min scholnt 08, ho- 
sonders bönchtensworti, Anss Alosds Stra 8D Vorse onthıdlt, Ale sloh in 
Manu’s Gosotzbuch Anden nnd”dio doch nicht als Oltat marldrt wortlon 
(Bühler, Saorod Books XIV, p, XVII und XX, Jolly, m 8,0. B 47). 
Ich wage dahor olnon nähoren Zusammenhang dos Varishfha mit don 
Mänava-Mäiträyantya’s zu vermuthen," Es würdeh dazu auch dio goo- 
geaphlaehen Verhältnisso stimmen. Das Sttra dos Vasishfha schoint nach 

olly a. a. O. p. 88 dem Lande, nördlich von der Narmadi. auzugehören 
und gerade dort lebten und ‘leben zum Choil noch nach meinen Arühoron 
Nachwelsungen die reg wosentlich In donsolben 'Thoil‘ 
Indiens führt uns Burnoll boi soinom Vorsuch, das Ursprungsland dos 
Gesetzhuchs des Manu zu bestimmen (vgl, woitor unten), . e 

° Die Tälttiriya-Schulen »dos Apastamba, BAudhdyana und Hiranya- 
keein sind südindische, “ r . 

* Vgl, Jolly, History of tiio Iindu Law p. 88, 

® Jolly, a. a. 0, p. 41. 49, “ 
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soweit vorgeschritten war, dass es als ein besondrer Wis- 
.senszwoig selbständige Bedeutung gewonnen hatte, eine eigene 
Wissenschaft bildete Während die Dharmasütra’s doch immer 
nur verhältnissmässig wenig umfangreiche Anhängsel vedischer 
Textsammlungen waren, 'zeigen sich die Dhaxrmagästrais als 
selbständige nnd umfängliche Rechtsbücher. Allerdings 
standen auch diese noch in einem gewissen Zusammenhang mit. 
dem Veda wnd erkannten ihn als oberste Autorität an, aber die 
Verfasser derselben wollten offenbar doch selbständige und mög- 
lichst vollständige Darlegungen des indischen Rechtes bieten, 
und nicht bloss einzelne Aphorismen, wie sie die Dharmasütra’s 
&nthalten. Die metrischen Gesetzbücher sind denn auch so- 
wohl in Bezug auf Umfang und Vollständigkeit‘ als auch hin- 
sichtlich der systematischen Behandlung des Gegenstandes den 
magern Abhandlungen der 'vedischen' Sütra’s weit überlegen, 
Sie vertreten eben eine gänz anders vorgerüitkte Phase des 
Rechtsstudiums. Um nur ein Beispiel anzufihren, so werden 
hier die Regeln. über das Civilvecht nicht mehr wie in den 
Sütra’s alldö in einem Haufen gegeben, sondern systematisch in 
18 Gruppen gesondert.! . ! 
Was diese Dharmagästea’s 'von vornherein schon äusserlich 
deutlich von den Dharmasitra’s unterscheidet, ist der Umstand, 
dass sio durchgängig im epischen Qloka geschrieben sind, wäh- 
rond die Dharmasttra’s in'Prosa, nur untermischt mit Versen 
in Gloka- oder auch anderem Metrum. Ob diese Neuerung durch 
das wachsende Ansehen der grossen -Epen eingetreten, wie 
Bradko vermuthet hat,? oder infolge eines andern ‚Grundes, 
mag dahingestellt bleiben. Jedenfalls sind durchgängig auch 
auf anderon Gehieten des indischen Wissens die Prosaschrif- 
ton die ältoren.d " N 
Als Quellen der motrischen Gesetzbtichor sind vor Allem 
dio Dharmasütra’s’ anzuschen, aber nicht diese allein; auch die 
wichtigsten Bostimmungen der Gyihyasfitre’s, Vieles aus dem 
Gewohnheitsrecht, gewisse Ansichten hervorragender Rechts- 
lehrer und- Philosophen u, dexgl, m. finden wir hier mit dom, 
was die Dharmasttre's boten, zu einem Ganzen verschmolzen,* 


3 Vgl. Jolly, ©. a. O0, p, 42. Bene 

® Bradko, in seiner Arbeit tiber dns Mängva-Arihyasütra, Ztschr, 
a. D. M. @. XXXVI p.476. 476, 

3 Vgl. Jolly, ©. a. Op. 42 . 

4 Wonn nach dioser Darstellung aun auch im Ganzen die Dharma- 
stitra’s don motrischen Dharmagästra’s zeitlich vorausgohen, so ind doch 
auch in spMtorer Zeit noch etliche unechte Dharmasitrn’s, den alten 

au 47* 
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Das ültoste,. wichtigste und angeschenate untor dieson mo« 
wischen Gesotzblichern ist ohne Zwoifol, das Männvalharma- 
ohstra, das sogenannte Gosolzbuelh, dos Manu. 

Die Autorilät des weisen Menu, der auch als Valor dor 
Matfschheit gefeiert wird, ist jedenfalls sino schr ‘alte, Kino 
Reilio vadischor Schrilten eiliven ihn boreits uls Autorität 
für das Rocht. Das Kölhakam (11, 5) und die Tailtirtya- 
Samhitä (2, 2, 10, 2) sagen: „Alles, was Manu gesggt hat, ist 
Arzonei.“! In YAska’s Niruktn (8, 4) wird eine Rogol dos 
Erbröchts dom Manu Syäyambhuva zugeschrieben; der Autor 
unsoros Gesotzbuches teigl donsölben Boinameon, aber freilich 
stimmt jono von Yäsko eilirto Rogel nicht zu dom, was das 
uns vorliegendo Gosetzbuch Ichrt.? Gänkhäyann’s Grihya- 
süten (2, 16) eitirt den Manu zur Stütze dor Lehre, dass bei 
bestimmten Opfern das Tödten von Vioh erlaubt sei, und wir 
finden die entsprechondo Rogol in der hat im Mänavadharma- 
gäsira (5, d1),? »Auch in der GAutamasmriti, danr illosten 
Dharmasdtra, wird Manu als Auloritil eitirt, und die ihn zu- 
geschriebene Regel findet sich wirklich in unsrem- Gesotzbuch, ! 
Eins bosonders grosse Anzahl von Citalen aus oinom Manu- 
Buch (MAnavam), die factisch im vorhandenen Text, zu finden 
sind, begognon in, Vasishiha’s Dharmasälrn;5 andre im Sütra 
des BäAudhdyana und ändoren Werken.d Auch in Mahhbhtenie 
finden sich, viole Verse, welche dem Manu zugeschrieben wor- 
den; einige davon finden sich in dom uns vorliogenden Gosotz-. 
buch; andere nicht,” Ebenso begognon wir dom Manu auf den 
indischen Inschriften. Ueborhaupt, wo iimmor dio alten Gosotz- 

ober aufgeführt worden, nicht nur in den juristischen Summ- 
ungen und. Commenlaren, sondern cbonso auf ddn Inschriften, 





ühnlich, febrieirt worden, „Dio Sätin-Composition hörte also mit dom 
Boglun der molrischen Smyiti-Portodo noch nicht vollständig auf. Andror- 
solls mag nuch dio Versifieixung oiniger Sütra vorhältnissmäseig früh bo- 
gonnon habon, Dios möchte man namentlich von domjonigon Dharma- 
sätıa glauben, wolches dem Cosotzbuch des Manu zu Grundo liegt. , 
“Vgl M. Müller, Indion in s, w. B. p. 817, Jolly, &. 0. 0, pn. 48 
- * Vgl. darüber M. Müller, a.‘a. O. p. 317. 818. Joner Vors be: 
sagt, dass alle Kinder, Knaben und. Müdchen, oln gloighoa Füirbihoil or- 
halten; davon aber welchen die Bestimmungen unsoros (tasotzbuchos or 
heblich ab, a . 2 : 
.° Vgl. M. Müller, 0,’ a. O, p. BI8, r 
% Main 11, 90-92; 104. 100. ; 
„. > Dasselbe Work hat, wie boreits oben bgmerkt, BO Verso üboroln- 
stinmend mit dem heutigen-Maam, ohne dieselben als Citat zu markiron 
vgl. I oly, History of the Hindu.Law p. 48 44° : 
’ Vgl. M. Müller, a. a. 0. p. 318 
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in den Puräna’s ‚und metrischen Gesetzbüchern,. immer finden 
wir Manu obenan genannt.? 

. Dieses schon für eine sehr frühe Zeit verbürgte, hohe An- 
söhen des Manu als Autorität für das Recht beweist nun aber 
natürlich nichts für ein hohes Alter des Gesetzbuches des Mamı 
in der Form, wie uns dasselbe gegenwärtig vorliegt; es ist viel- 
mehr sowohl durch die ‚einfache und moderne Sprache des- 
solben als auch’ durch andere Umstände wohl unzweifelhaft, 
dass dieses Werk ‘erst dem "Mittelalter, der nachchristlichen 
Zeit-angehört, der Blüthezeit des klassischen Sanskrit.? 


In Anlehnung ah jenen- altberühmten Weisen Manu hat , 


sich: innerhalb des schwarzen Yajurveda eine Mänava-Schule® 


gebildet, und aus diesem Kreise ist aller Wahtscheinlichkeit , 


‘nach das sogenannte Gesetzbüch des Manu hervorgegangen. 


Dasselbe war aber jedenfalls nieht das erste Bechtsbuch dieser 
Schule, sondern geht zuriick auf ein älteres Werk, welches zu 
jener ersten Kategorie vedischer Rechts-Sütra’s gehörte, ein 
Mänavadharmasütra, von dem, wir mit Bestimmtheit vor- 
aussetzen dürfen, dass es einstmals existirt hat, das aber leider 
verloren gegangen ist.* FE i R 

Die Mänava’s wo” Unterabtheilung der MAitr&- 


‚yaniya-Schule, und das Gesetzbuch des Manu gehört demnach 


dieser Schule an, Ein specieller Zuskmmenhang der Textbücher 
der Mäibräyantya-Schule mit dem Mänavadharınagästıa, hat sich 


ı Ygl, Jolly, a, a. O. p. 44. Interessant ist os, dasy sogar ‚die 
buddhistischen Birmenen; zu denen das indische Recht früh gelangt 
ist, die abor sonst von brahmanischom Wesen doch nichts wissen wollen, 
ihre Rochtsbüchen als „Gesetzbitchor dos Manu“ bezoichnon, — offenbar 
um ihnen dadurch höhere Autorität zu verleihen. (8. Jolly a. a. Q.) 

> Edgren hat die Sprache des Mann einer besondoren Untersuchung 
untorworfon und dieselbe auf statistischem Wege als moder» orwiesen; 
vgl. Avory’s Aufsntz im Jowmnal Amon, Or. Soc, X, p. 820. 821; Bur- 
noll, Tho Ordinances of Manu; Introd. p. XX:, 

® Das Wort „Mänava“ bedeutet „auf Mann sich beziehend, zu ihm 
gehörig“. Die Mänava-Schulo war ‘eine Siütra-Onrane, d. hı. one Schule, 
Alo sich auf Abfassung von Sütra’s beschränkte, kein eigenes Brähmana 
oder dorglöichen besass, 

* Die Citate aus einem „Mönayam“, die wir in Gäutama’s und 
Vasishtha’s Dharmasitra finden, entstammen wohl jejlenfalls, diesom 
Mänavadharmasütin Zins der Oltate bei Vasishtha ist in Prosa, ge- 
mischt mit Vorsen, abgofasst, ünd dieser Aussere Umstand macht es 
noch gewisser, dess wirklich ein Mönavadharmasütra existiert hat (vgl. 
Jolly ©, a. 'O, p. 47). Daraus, dass die sonstigen Citate in Verson sind, 
möchte ioh den Sehluss ziehgn, dnss gorado das Männvadharmasütra be- 


» sonders früh versißeirt wurde, 
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indossen bishpr nicht gezeigt wul scheint in der That nicht 
vorzuliegen.! " Die Schulo der Mäilräyaniya’s ist mit dor der 
Katha’s nahe vorwandt, und dig Yimusmpiti, wolche den Kalha’'s 
angehört, hat Vieles mit dem Toxto unseres Manu gomein,? Ja 
dio Vishmusmpiti scheint in manchen Fällen gorndozu dio Sttin’s 
zu bieten, die dom Vorfnsser des Mann-T'oxtes vorgelegen haben 
und die von ihm vorsilicirt sind, In andern Füllen sind die 
Rogoln des Manu altorthümlicher als die der Vishunsmpili. 
Zirischen dom Gösotzbucho des Manu und den noch erhaltenen 
Dharmasditro’s, namanllich dom des Vasishtha, finden überhaupt 
violfacho Beziohungen atatt, und es kann wohl nicht daran go- 
zweifelt werden, dass ähnliche Werko die Ilauptquelle. unseres 
Gesotzbuches- gowesen sind. . 

So viel sich nun im Gosetzbuch des Manu nachweisen lüsst 
als übereinstimmend mit den Dharmasdirw’s, und noch bodeu- 
tend mehr, ist sicher alt. Anderes’ mag von Verfasser das 
metrischen Textos und wahl auch noch spätere Redaotoren 
oder Interpolmtoren hinzugefügt sein. Namentlich dürften aut 
doron Rechnung einige Widersprüche kommen, die sich in dem 
Gesotzbuche vorfinden.’ i 

Wir bestreiten demnach durchaus nieht,, dass dor Korn, 
oin wosentlicher Theil’ dos Inhalts unsoros Gesotzbuches alt ie; 
aber" in dor Form, wie uns das Work vorliegt, ist cs jedenfalls 
nicht alt, Die Sprache ist ungeführ die des Epos; Compositu 
ganz moderner Art u, dorgl, m. kpmmon darin vor‘ Die plilo- 
"sophischen Partieon, weloho sich im ersten und letzten Cepitel 
vorfinden, ralmenarlig das Work einschliessend, sind koinesfulls 


% Auch’zwischen dom Mänevagyihynafiira und dom Gosetzbuch don 
Manu achelut koin näherer Zusgmmonhang zu bostohen (vgl. Bradico's 
worthvollo Arbeit übor das Mänavagrihyasdtra, Ztechr. dı D, M, Gau 
XXXVI, 2417-477), Die ‚ganz Bezlohung dos Gesotzbuchen zur Mil 
tw&yaniya-Mänava-Schule bodarf daher wohl noch ohtor gründlichen Pris 
fung und darf "koinoswogs als foststollond und klar bezeichnet worden. 
Whitnoy hat seluem skeptischen Standpunkt ‚In diesor Hinsteht Aus- 
druck ‘gegeben’ in den Procoedings der Amor. On, Soc, vom Mal 1885, 
p. XXXI und XXXII (Journ. Am. Or Soc. vol. XI. Soiner Meinung 


nach ist oin Zusammenhang des Gesetzbuchos mit: der vedischen MAnava- . 


Schule und deren SAtra’s ganz ungowias und finglich, Indessen möchte 
ich doch auf die im Text hervorgohobene, von Jolly constatixto naho 
" Beziehung des- Gosetzbuches zur "Vishnusmyili ontschiedones Gowicht 
legen; denn dies ist das Sütra der Katlıa’s und lo Katlın's sind. den 
Möiträyantya-Mänava/s nahe verwandt. - 

% Ygl, Jolly, & a. 0, 2. 47. 

° vgl, Jolly, ma. O. & 48. 2 

Vgl, Burnell, The Ördinanees of Manu, Introd p. XX, 
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-alt! Der Dislog, welcher die Hauptsache einleitet, ist nach 
‚Burnell’s Urtheil ganz im Style der Puräna’s u, dergl. ın. 

Eine genauere Bestimmung der Entstehungszeit des MAna-, 
vadharmagdstra ist aber leider bisher noch nicht gelungen. 
M. Müller in seiner Abhandlung über die Renaissance der 
Sanskrit-Literatur constatirte nur, dass keinerlei zwingende 
Gründe vorliegen,‘ die Existenz dieses Gesetzbuches vor dem 
Jahre 300 nach Chr: anzunehmen.? -Eingehender untersuchte 
Burnell die chronologische Frage in der Einleitung zu seiner 
Uebersetzung des Manu. Er kam zu dem Schluss, dass das 
Gesetzbuch etwa um das, Jahr 500 nach Chr. verfasst sein 
dürfte, Es soll dasselbe nach seiner Annahme für einen König 
Pulikegi geschrieben sein, der zur mächtigen: Dynastie der Ch- 
lukya gehörte, die längere Zeit über den Dekhan und Gujerat 
herrschten und sich mit dem ’Geschlechtsnamen ihrer ‚Purohita’s 
Mönavya’s nannten? Die spätere grosse Ausbreitung und 
Macht der westlichen Cälukya-Dynastie habe wesentlich dazu 
beigotragen, dem Gesetzbuch sein. grösses Ansehen. zu ver-, 
schaffen. , ’ . 

“ Leider stehen die Ausführungen Burnell’s fast nach allen 
Richtungen hin auf so schwachen Füssen, dass wiv seine Re- 

‚sultate keineswegs für gesichert‘ halten können? Ts ist nicht 
unmöglich, dass das Gäsetzbuch unter der Aegide dor CAlukya- 
Fürsten abgefasst wurde; es ‘würde auch die von mir näher 
bestimmte geographische Vertheilung der MAitxäyaniya-Schule,® 

zu welche die Mänava’s gehörten, nicht übel zu den Wolin- 


1 Das philosophische System, welches in diesen Oapiteln zu Tage 
wilt, hat sehon volobrooke, in Vebereinstimmung ‚mit. allen Commen- 
totoren, als SAnklıya-Lohre bezeichnet, und zwar nennt or os spociell 
„Puränie Sulchya“, *d 1. eine verhältnissmdssig späte Form dor Lehre 
(vgl. Bunoll a, 0. O0. p. XXID. Johnentgen (in 5, Schrift über das 
Gtos, "des Manu 1868) wollte eins Altero Phase der Shikhya-Behre darin 
orkanmon; doch hat dies wenig‘ Wahrscheinlichkeit, Die botreflonden 
Capitol worden wohl jetzt zfomlich allgemein zu den jüngston Theilen 
des Gosotzbuchos gerechnet. ‚ . 

® M. Müllor; Indien in s.'w Bed, p. 819, . ‘ 

® Vgl, Burnoll, Tlio Ordinances of Manu, Introd. p. XXIV. XXY. 
A * Vgl, Burnoll, a. a. O0. p. XXVIL 
r 5 Zu onen eingehenden Darlegung der von uns für hinfällig»ge- 
haltenon BumollschensArgumsnte fehlt uns der Raum. Eine kurze und 
klaro Widorlegung derselben, der wir in der Ilquptsache beistimmen, 
hat -beroits dor Ilerausgeber dos Burnellschen Werkes, Prof, B, W. Hop- 
kins, im Journal Am, Or, Soc. vol. XII, p. XXVIU—XXX geliefort, — 
Vgl. übrigons auch die Rec, von Wi. im Lit, Contr. 1886 No. 26, p. 896. 897, 

H Einleitung zum 1. Buch meiner Ausgabe der Mäträyani Samhith . 
"p. KIX-—XXVIU B 
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sitzen joner Tiliston slimmenz; abor sichor ist die Sacho doch 
noch lange nicht. Auch andro Könige haben don Geschlochts- 
‚namon Mänava odor Männvya für sich boanspruchl;? und wenn 
such Ginor ‘dor Ohlukyn dio’ Abfassung dos, Goselzbuchos ver- . 
anlasste,,so bloibt doch ganz unsicher, wolcher von ihnen ag 
gewesen, 2 

‚Es oxscheint mir nicht unwahrscheinlich, dass das ‚Gpsatz-: 
‘ buch dog Munu im Boginn der Blüthezeit dos klassischen Sans- 
keit, d.h. obwa im viorton oder fünften Jahrhundert nach Olw, 
abgofasst soin möchte, Tino spociolloro Bestimmung aber ist 
unmöglich und auelı dieso allgemeine dur nicht als sicher- 
stohend angesohon worden.?, : A " i 

Jedonfalle wusste unsor . Gosotzbuch das hoho Ansehen, 
wolches schon der alio’'Woiso Manu genoss, dauernd ihm und 
sich zu wahren, Seine Vollständigkeit, soine -guto Anordnung 
und Vorsländlichkoit vorschaffte ihm eino weitreichende Popu- 
lavität und Verbreitung in Indion.? Wie weit debei nach an- 
dere, historische Factoren mit im Spiele gowesen — (dor Ein- 
fluss eines bostimmton Herxschorhauses, das Ansohen der MAi-' 
träyaniya-MAnava-Schulo u, dorgl. m, — mlisson wir dahingostult . 
sein lasson, Dio grosso Mongo von alton Commentäron. zu Manu’s 
Gesetzbuch aus verschiedenen 'Thoilon Indiens boweist die Irtihe 
Verbreitung des’ vorhandenen Toxtes übor das ganze Land. Vor 
Medhätithi (etwa im ueunten orler zehnten Jahrhundert) his, 
auf Räghavdnanda (im 16, oder 17. Jalwhundort) zeigen die 
Commentare bei ihron "Citaten aus Manu wanig Abpaiehuis in 
den Lesarten und man sieht daraus, dass dor jotzt vorliegende 
Text seit jener Zeit — also wohl mehr als ein Jahrtausend 
lang — sorgfältig Üborkiofort wurde,t “3 " 

, Vorher freilich hat das Gosotzbuch so, mancho Wandlungoh 
durchgemacht, denn os birgt ,— wio frlihor sohon erwähnt — 
einen alten Korn, dpr mehrfach üborarbeitet und mit Zustitzen 
vorsehen ist, Is hat nach oinander, vielleicht auch gleichzeitig, 
verschiedene Recensionen des Manu gegeben, Nur so orklirt 
es ‚sich, dass Vieles, wag ihm*in älteren Workon zugoschrioben, 
vesp, aus ihm oitirt wird, in dev uns vorliegenden Rocension 
nicht vorhandon-ist, Ein merkwürdiger ‚Bericht über vior vor» 

“ % . 
! TIopkins a. a0. p. XXX, 5 
? Dass indosson ‚Ans’ Gesetzbuch des Manu mohroro Jahrhundonto * 
älter sein muss als sein Ältester Commontator (Modhätlthi, im 9, oder 
10. Jahrhundert), halto ich für ausgemacht, 2 z 


® Vgl. darkber auch Burnell;s.Urthoil a. a, O. p XYIL 
4 Ygl, Jolly, a. 0 0. p. a x u e 
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schiedene Recensionen des Manu findet sich in der Einleitung 
zur Näradasmyitii. Dort heisst‘es: Manu verfasste ein grosses 
Werk, das alle möglichen Dinge, göttliche und menschliche, be- 
handelte, in 100000 An und 1080 Capiteln. Dieses Werk 
überlieferte er dem Närada, der es zum Gebrauch der Men- 
schen auf 12000 Gloken reducirtee Es wurde dann später 
successiv durch Märkandaya und Sumati, den Soln des Bhrigu, 
weitor ‚reducirt auf 8000 und 4000 Gloken. Das Originalwerk 
soll jetzt nur noch von den Göttern studirt werden.! Die letzte 
Reconsion ist offenbar die uns vorliegende, welche ausdrücklich 
sich selbst als Bhyigu-Recension bezeichnet. Dem übrigens 
natürlich fabelhaften, Bericht? dürfte doch etwas Wahres zu 
Grunde liegen; zum mindesten in sdweit, als e® eben auch das 
einstmalige Vorhandensein verschiedener. Recensionen des Manu 
constatirt.t H 


Neben dem Gesetzbuch des Manu giebt 68 nun ‚noch eine » 


“Reihe andrer inetrischer Dharmagdstra’s, von denen mehrere in 
hohem Ansehen stehen. Das bedeutendste unter ihnen ist ohne 
Zweifel das Gesetzbuch des YAjtiavalkya, welches, wenn auch 
minder borlihmt als Manu, doch immerhin auch einen immen- 
“ son Einfluss auf die neuere Entwickelung des indischen Rechtes 


* Doch soll der Abriss; welchen Närada’von dem 9 Cap. machte, 
das Olvilrocht betraffend, in, der Näradasmyiti enthalten sein, 
"  %.Ygl, Jölly, ao. 0. O. p. 57; M. Müller, 2. a. O, p. 819, — Der Um- 
dor uns vorliogenden Recension (2685 (loken) stimmt annähernd 
zu dom in der NAr, Sm, re ae Umfang der lotzten Rodension. 
® gl. Jolly, 0. a. 0. p. 57. In 
* Ausgaben des Gosetzbichs des Manu sind in Indien seit dem 
« Jahro 1813 eine ganze Reihe erschionen, theils mit thoils ohne den Com- 
montar das Kullüka; sie sind abar alle unkritisch, In Europa ‚sind zwei 


Ausgaben erschionon, die os versuchen, den Text kritisch herzustellen; , 


.  Aio von &. C, [Inugkton im Jahre 1825 und die von hoiselgur Den- 

- longehamps 1880—1883. Der Letztere glebt auch olne französische 
UVobersetzung. — Eine, englische Ueborsotzung gyb schon W. Jones, 
Oalouttn 1794; wiedorabgedruckt Oaleuttn 1796 und, London 1796; In’s 
Doutscho übersetzt von Hüttnor, 1797; jetzt veraltet, trug diese Ueber- 


setztng Ihrer Zeit wesentlich dazu bei, dass Manu’s Gesetzbuch rasch , 


in Europa bakannt wurde. — Neuerdings ist eine vortreffliche englische 
Uoborsotzung von Burnoll erschienen (Tho Ordinahces of Manu), 
vorvollständigt und horausgegoben von E. W. Hopkins, London 1884. 
— Zuahlveiche Stellen des Gesetzbuchs hat Muir übersotzt in seinen 
„Original Sanskr. Texts und „Motrical Tränslations from Sanskrit", — 
Viele das Gosotzbuch betroffonde Tragen hat Johnentgen behandelt in 
soinor Schritt „Uober das Gesotzbuch des Many“, Berlin 1863: — Die 
Vorhiflinisso der Kasten specioll nach Manu hat E, W. Hopkins voll- 
ständig behandelt („Ihe Mutual Rolations of-the Four Casten according 
* to tho "Minavadhärmagdstra®), 
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gebt hat, namentlich durch das Modium dor sogenannien Mi- 
täkshard und anderer Commenlare s 
“ Im Ganzen sind die Regeln dos’ Yajıınvalkya offenbar 
wenigor alterthümlich als die des Manu. Auch dio sehr systo- 
matische Anordnung des religiösen. wie des weltlichen Rechtes 
bekundet eino spätere, vörgeschrilionore Zeit, Der Styl ist Ia- 
konisch, prägnant. Das Gosotzbuch des Yajfiavalkya ist inner- 
halb der Schule des weissen Yajurvoda onistandon, Es ont- 
“hält 1009 Vorse, und mohr als dio Uälfte dorselhen sind die 
gleichen oder ühnlicho wie bei Manu,! : 

Nächstdem wichlig ist die" Näradasmyiti, das einzige 
Work derart, in welchem das Oivilroclti behandelt ist ohno 
Beimischung von Regeln “über roligiöso Dinge, Gopttasdionsl, 
Bussen und dergleichen. Zu der Zeit, als «dioses Work entstand, 
muss das Civilreoht schon viel specieller ontwickelt gewesen 
sein, als zur Zeit der orstgenannten Gesotzbücher, is ist das- 
solbe offenbar nicht aus einem alten Dharmastira horvorge-' 
augen, sondern gohörl oinor Zeit an, wo man sich von jenen 
Slan’s zu omaneipiren begann; "vielleichl dem sechsten odor 
siebenten Jahrhundert? Die NAradasmriti onthält 869 Vorse, 
von denen 37 sich auch bei Manu voxfindon.? 6 = 
‘Die Zahl der metrischen Smpiti’s ist.übrigens oino recht 
bedeutende. Die nouere indische Tradition giobt meist 36 an 
‚und unterscheidet 18 Smpiti’a und 18 Upasmrili’s, d, in Noben- 
Smpiti’s.* Nandapandita® und Mitramigra,® zwoi a Au- 
toxitäten,- geben 57 Smpit’’s an.” Die Bihliolhokon, die Com- 
" mentaro und Digesten zeigen aber, dass die Zahl noch weit 
grösser, dass es mehr ale 100 sind,” Darunter ist nun freilich 
auch recht viel Worthlosos.® Violo Smpiti’s, sind uns nur aus 





t Vgl, Bunnoll,'a. a. OÖ. p. XXXL — Das Gosotzbuch dos 
Yöjünvalkya ist in vortrefklicher Weise horausgogabon und Nhargatzt 
von A, F,'Stenzlor, Borlin, 1849, - 

® Jolly sotzt os vormnthungsewoise in's 5 odor 6, Jahrhundert, 

- Vgl. Jolly, a. a. O. ». 49, 50. b 

° 8. Burnell, & +. O0. p. XXXL — Besondere wichtig ist Ans 
Fragment either Kltoren Reconsion der Näradasmyitl, wolches neuerdings 
an alt dem Commentar des berühmten Asahdya (vgl, Jolly, 
u 2. OÖ. p. 54). 

* Jolly, ©. a..0. p. 51, 

5 In der Yäljayantt. 

° Im Viramitrodayn. 

? Und zwar 18 Smriti's, 18 Upasmeiti’s, und 1 „andore Smyitle“, 

._„ Die grösse Mehrzahl diesor Smyitl’s ist motxisch; oinlgo almen 
die Dharmasütro’s in dor Form nach (Prosa nit Vorson gomischt), sind 
aber neueren Ursprungs. Vgl. Jolly, a. m. O. p. 68. bi. 
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Citaten fragmentarisch ‚bekannt. Die wichtigsten darunter, sind 
die des Byihaspati und’des Käty&yana, welche ührigens 
beide nah zusammenhängen! Weiter kennen wiv Fragmente 
von den Smriti’s des Vyäsa, Devala, Pitämaba u.-a. m.;? auch 
Fragmente von. Smpiti’s, deren Verfasser unbekannt sind. Doch 
ist cs sicher, dass auch die jüngsten metrischen Smyiti-Frag- 
mente älter sind als das elfte und zwölfte Jahrhundert, wo sie 
von Vijüänegvara und Aparärka citirt werden; die meisten wohl 
älter als das neunte Jahrhundert, .wo Medhätithi sie eitivt.® 


An die Gesetzbiicher schliesst sich nun, etwa vom neunten 
Jahrhundert nach Chr. bis auf die neuere Zeit, die sehr um- 
füngliche Literatur der Commentare und Digesten an, in 
welchen ausserordentlich viel Scharfsinn und Gelehrsamkeit auf- 
gespeichert ist, — eine grosse juristische Literatur. ‚ 

Der älteste uns erhaltene Commentar zum Gesetzbuch des 
Manu ist das berühmte Manubhäshya des Medhätithi, etwa 
aus dem neunten Jahrhundert nach Chr. stammend.! Aber 
Medhätithi "war nicht der älteste Commentator des Manu. Er 
eitirt öfters’ Vorgänger und bespricht die Erklärungen Andrer. 
Diese älteren Commentare sind leider verloren gegangen, Me- 
Ahätithi’s Werk ist von grösstem Einfluss auf die Entwickelung 
der indischen Jurisprudenz gewesen und erfreut sich mit Recht 
eines hohen Anschens,® “ 5 ö 

Auf Medliätithi folgt noch eine ganze Reihe alter” Com- 
mentare zu Manu's ‚Gesetzbuch, die für die Geschichte (es 
indischen Rechts von hoher Bedeutung sind. ‚Ich will nur die 
boiden wichtigsten, den des Govindardja ünd den des Kul- 
lüika, bosonders hervorhoben, Gavindardja, ein sehr bedguten- 
dor Golehrier, wolcher zwischen dem 11, und 15. Jahrhundert 
gelobt habon müss, hat offenbar don textus receptus festgestellt, 
welchor in Indien allgemein vorbreitet ist und welchen auch 

1 Sie schltonson sich beido oug an Mouu an und erkennon ihn als - 
oborstd Autorllät an. Byihaspati sagt, dass jede Smriti, welche dem 
Manu widerspricht, kein Gowicht habe. Sie zeigen die juristische Wisson- 
sohrft schon in einem vorgeschritteneren Zustande, sind jünger als YAjfie- 
valkya und wohl auch als Närada (vgl. Jolly, a. e. 0. p. 59, 68, 64). 

2 Vgl, Jolly, aa O.p. 64, 

® Auch Burnoll meint, dass die Entstehung der metrischen Gosetz- 
ne etwa bis 900 nach Ohr, fortgedanert haben dürfte (es. a. a. O. 
p ) .. 

* Jolly sotzt ihn in’s 8 oder 9. Jahrh,, Buarnoll um c. 1000 nach Chr, 
® Vgl. Burnell, a. a. 0. p. XLI; Jolly, a. 0.0. p. 8. Medhätithi 
stammto wohl aus dem Dekhan, s 


. 
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Kulläka bietet, Das hohe Lob, welches schon Jones dem Com. 
mentaxo dos Kullükn gospendot hat, gobiüt zu einem grossen 
Theil dem Govindardin, wolchon Kullüka stark bonutzt hat, 
Von ModhAtitht’s Meinung weicht Govindurdja nicht solton stark 
ab und Kulläka erwähnt biswoilen die enlgegongesotzton Meis 
nungen dor Beiden? Kullüka ondlich hat durch seine Man- 
varthamuktävali alle [rühoroni Commontaro zun Manu in Schatten 
gestellt, Dios gedrängt goschriöbene, klare und praktische Werk 
hat für alle bishorigen Ausgaben des Manu die Basis gobildot 
und ist in unserem Jahrhundert wiederholt mit dom Text zu- 
sammen abgediuckt wordon. Kulltika lobto 'wahrscheinlich im 
16: Jahrhundert.° Er stammte aus Bongalon und hat soin Work 
in Benares geselriobon,* . . i , 

* Nächst Manu ist.das-Gosetzbuch des YAjtiavalkya am 
meiston von 'den mittelalterlichen Schriftstellern über das Rocht 
beachtet worden. Es existiron droi Commentaro dosselben, ein 
viortor ist vorauszusotzon, 


. Vor Allem wichtig ist die sogenannte Mitäkshard, vom 


fasst von VijNänogvara aus KalyAnapura, im Lando des Nizam, 
„Ende des olftön odor Anfang des zwölften Jahrhundorts,® Is 
ist dies’ wohl das. bekanntesto und wichtigste Work der ga- 
sammten jueistischen Literatur der Indor und war schon früh 
magssgobend für einon sehr grössen Theil von Indion,, Dies 
steigerte sich noch untor englischer "Horischaft, als Colobrooko 
Buch 14 und 15 diesos Workes, das Exbrocht botreflond, über- 
setzto.® Von der Mitäkslard angt Stonzlor in der Vorrede 
zu‘ „Yıjtiovalkya/s Gesolzbuch“ (p. V): „Bio ist mehr ale oin 
blosser Commenter zum Yajftavalkya. Sie hat soin Gesetzbuch 
zur Grundlage, - beschränkt sich. abor nicht daranf, Anssolbe zu 
erklären, sondorn diseutixs zwoifelhafto Stollen ausführlich und 
scharfsinnig und "ergänzt da, wo nach dem Btändpunkte ihrer 


3 Jolly, & 9 0.2. 9. 

® Burnell, © &, O,p. XUIL 

8 Yalı Jolly, a. O0. p. 105 Burnoll, ©. a. O, p. XLIL + 

4 Wil haben ‚aussordom noch onen Comm. dos Närkyana, dor 
jünger als Govindardja ist, aber spätestons im 15, Jahrhundert golebt 
haben muss, de das Ma. aoinon Werkes, ins Jolly orwähnt, im Jahro 
1497 nach Olır. geschrieben ist (a. a. Ö.'p. 10); former Raghunandana 
oder Rüghavananda’s (16. Jahrh,) Manvarthacandeikd (vgl. Jolly p. 14; 
Burnell XLIN); einen anonymen Comm. aus Kaschmir (Jolly, p. 11); 
und endlich Nandandoäryn’s Comm,, gen, Nandint, 'mohr modern (vgl. 
Jolly, © a. 0. p. 11; Burmell a, a. O. p. XLIN). 

» 5 Zeitgenosso- des Königs Yılvamaika (1076-1127 nach Ohr). 
..° Vgl, Jolly, a. a. O. p.'12, 18. -- Colobrooko’s Ueborsotzung ist 

gegenwärtig natürlich veraltot, wio die dos Manu von Jonos, 
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Zeit irgend eine Lücke erscheint, aus einer reichen Literatur 
von Gesetzbücherh und anderen Werken, so dass sie eine ge- 
treue "Darstellung des ganzen Inhalts des Gesetzes gewährt, wie 
‘sich dasselbe zu ihrer Zeit gestaltet Hatte,“ Ihr Arisehen ist 
sehr gross, „Sie gilt, wie Colebrooke sagt, jn allen indjschen 
Rechtsschulen, von Bengres bis zur Sidspitze Indiens, als die 
‚Hauptgrundlags der von ihnen befolgten Lehren und als eine 
- Autorität, von welcher sie selten abweichen.*+ B 
Ein Beweis für das hohe Ansehen der Mitäkshard ist, es 
auch, dass dieselbe wiederholt von "berühmten Gelehrten com- 
mentirt worden" iet,? A tn 
Erwiälhnenswerth ist endlich noch ein Commentar zur Vi- 
shnusmpiti, (die sogenannte VAijayanti von Nandapandita 
-(im 17, Jahrhundert). Die, Väijayanti ist ein reichhaltiges, vor- 
aügliches Werk, und schon Colebrooke hat hervorgehoben, dass 
dieselbe, ebenso wie die Mitäkshard, sehr wohl als ein indisches 
Gorpus juris dienen ‚kann.® - Br AUS 
Man untövscheidet jetzt fünf, verschiedene juristische 
Schulen in Indien, drei nördliche und zwei südliche, und wer- 
den die Digestensammlungen und auch einige der Haupteom- 
montare: je einer dieser Schulen zugerechnet. Ursprünglich aber 
hat es wohl,noch mehr als fünf gegeben.* 
‚ Jene fünf Schulen, deren Hauptwerke jetzt schon in’s Eng- 
lische übersetzt vorliegen, sind:. die Schule von Bombay, die 
" 2 Ygl..Stenzler, aa, O, p. VI; Colebrooke, Ilindu- Law of Inheri- 
tanco-p, IX. — Aussor der Mitälkshard besitzen wir einen Gomm, zu 
Yajlavalkya von Aparärka, König. von Konkan, im 12, Jahrhundert, 
wnfangreich und reich an Citnten verlorener Werke (s Jolly, a, ©. O, 
p. 14. 25); forner, don Comm. dos GülapAni, gon, Dipakälikh (16, oder 
16. Jahrhundert. — "Vgl, Jolly, &. g. ©, p. Ad). 
% So vorlasste Vigvogvarablatln auf Bofchl des Königs Madana- 
pAla oinon worthvollen Comm. zur Mitäksharä, gen. Subodhini’ oder Mi- 
täkaharatikt (on. 14. Jahrh.); oinen andern Comm. verfasste dor bekannte 
Nandapandita von Bonares (17. Jahrh.); auch die Bhälamhhatta- 
Yik& ist ein Comm, zur Mit, angeblich von’oiner Frau Lakshmideyl 
verfasst (violl’ 18, Jalwh.), Vgl. Jolly, ©. a. O, p. 16. R 
® Yal, Jolly, a. 0.0. 9.16. — Die Parägarasmyiti ist commentirt 
von dom borühmten Mädhava, Minister des Königs Bukka von Vijayana- 
gara im Dolchen (14, Jahrh,); oinen gndern Comm, verfasste Nandapandita 
(17, Jahrh,). — Zu Apastamba’s Dhermasitva und zur Gäutamasmpiti 
hot Harndatta oinen Comm, &eschrieben (nicht später als zu Erde des 
16, Jaluchundoxts). = f . 
% Zu koinor jenor fünf Schulen gehört z, B. Homädri, Verfassor 
dor Gosolzossammlung Calurvargaeintämapi (Minister in Dowlatabad, 
“ Sudindion, c. 1200 nach Chr); desgl, Dalapati, Minister des Nizam in 
Ahmednagar (c. 16. Jahrh.), Verfasser der Nyisimhaprasäda genannten 
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“von,Benaros, die von MithilA, die von Madras und die von 


Beongalen.! 5 

Die meisten alton Commeniaro und Gosotzessammlungen. 
sind, im Dekhan vorfassl. Dort bestand oimo ununtorbrochong 
Tradition, sine forkdauernde Pflogo der juristischen Wissenschaft, 
wiihrend in Iindostan mit dem Boginn der von so viol Greueln 
und Unordnungen bogloiteten moliammedanischen Uorrschalt, 
otwa vom olften Jahrhundert an, ein Stillstand auf-diesem Ge- 
biete oingelroten zu 'soin scheint? Tıst in der Zeit dor Gross- 
mogulo wurde «os damit auch in Ilindostan wioder bosser und 
habon diese ITorrschor zum Thoil selbst die Abfassung von 
juristischen Worken veranlasst oder doch hogünsligu Das latzto 
-in der Reiho dor grossen, juristischen Sammeolworko, welcho 
von den indischen Gorichtshöfen als „Autorität anerkannt win- 
don, ist dasjenige des Jaganndthıa, wolches zu Endo dos vori- 
gon "Jahrhunderts auf Voranlassung'.des Sir W. Jones zusam- 
mongestellt wurdo und auch für den Beginn der Sanskritstudien 
" von Bedeutung gewosen ist. j y 

Eino 'zusamamgnfassondo Dasstellung dos gestmmlon indi- 
schon Rechtes und seiner Geschielito vom Standpunkto der mo- 
dornen Wissenschaft Lohlt ‚uns leidor his jotzut Am "Grlnd- 
lichsten ist bisber das Erbrecht behandolt,® Auch tiber dio. 
Gottesurtheile, die im indischen Reolıt oine Rollo, spielen,® ühor 


Gesotzsammlang; desgl, Todaränandn odar Tolnramalla, borthmtor 
er ig I kun Akbar (16, Jahrh.), Vorfassor des Stukshyn (vgl. 
olly,.&. &. 0. p. 19). 2 S ' 
! vgl. Nähoxes bol Jolly; a. an. O. p. 20 ng ; 
° Vol Tally, a & 0, pı 24; Waber, Ind. Lit, 2, Aufl, 'p. 801, 

„Jolly, a. a. 0. p. 80; Wobor, n. a. O0. p. 8OL. 

+ Worthvoll aus frühoror Zeit Ist: Qolobxooks, A Digest of Iindu 
Law Vol, I-UI, London 1801, Vol, auch John D, Mayne, A Trantiso‘ 
on Hindu ‚Law and-Usago, Madras und London 1878,  " 

» 5 Golobrooke, Iwd Troatisos on tho Hindu Law of Inharltance, 
Calentta 1810. — Aurol Mayr, das Indische Erbrgcht, Wion 1878, 
Raymond Wost and 4. Bühler, A Digost of tho Ilindu Law of Tnhopl« 
tanco and Partition cot, Bombay 1878 (8. lid, 1884), — Düyya-VibhAga, 
Tho law of inheritanee tranal. Irom the nnpnbl. snnakr, toxt of tho Yyn- 
sahen ande öf«tho Mädhaviya- comm, on tho Pardgare-Smyitl, by A, 0, 
Burnell, Madras 1868. — Däyadagaglokt, summary 08 tho indu 
law of inherktanco (sanskrit und onglisch), ed, by Burnell, Manga- 
lore 1875. — Und ondlich J, Jolly, Öutlines of an History of the Ilindu 
Law of Partition, Inheritauco nd Adoption, as containod In the oxiginal. 
Banskıit trentisds, Caleutta 1885, (Tagore Law Lacturos — 1888) . 

® A, F. Stenzler, Die indischen Gottesurthoilg, Ztschr. d, D. M, 
@. IX, p. 661 fig. Bann Emil Schlagintwoit, Dio Gottaaurthotlo 
der Indior (Rodo b. d, öffentl, Sitzung dor Ak. d. Wiss, zu München), 
München 1866. , p “ 
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die rechtliche Stellung der Frauen! und’ einiges Andre? bo- 
sitzen wir Monographien; sehr viel aber bleibt da noch zu 
thun übrig. . ; 
Eine Reihe wichtiger- und charakteristischer Bestimmungen 
des indischen Rechts sind schön früher von uns bei der Schil- 
. derung der allgemeinen Culturverhältnisss angeführt worden,® 
Wir, können uns üben diesen. Gegenstand jetzt nicht weiter vor- 
breiten. i 
Recht und Rechtswissenschaft der Inder haben -freilich 
keinen so hohen Grad der Vollendung erreicht, dass, die euro- 
päische Wissenschaft von hier so werthvolle Förderung erhalten 
könnte wie auf einigen andern Gebieten des Wissens (z. B, der 
Sprachwiäsenschaft), Die Schüler der aömischen Juristen, fühlen 
‚sich den inglischen Rechtslehrern weit überlegen. Aber für die 
Kunde Indiens ist das Studium der umfangreichen und corm- 
plieirten Rechtswissenschaft jenes Landes von hervorragender 
Wichtigkeit, Es ist von Wichtigkeit auch für einige andıe 
Länder, deren Cultur "von Indien aus beeinflusst ist, und er- 
weist sich endlich als "nicht unfruchtbar für» die, freilich erst 
in dhren Anfängen begriffene, comparative Rechtswissenschaft. 


ı J. Jolly, Ueber die rechtliche Stellung der Frauen bei den alten, 
Indern nach dem Dharmagdstre (Sitzungsber. der phil. hist, Ol, der Ak, 
d, Wiss. zu München, 1876, p. 130-470), —' Aus früherer Zeit: Kalt- 
hoff, Jus matrimonti vet, Ind. Bonn 1829. „tr . 

- ® J, Jolly, Usber das ind, Schuldrecht; J. Jolly, Ueber die Syste- 
matik des ind, Rechts; A, Führer, Die Lehre von den Schriften in 
Brihaspati’s Dharmagdstra, Leipzig 1879 (Piss.). 5 

® Vgl, obön Vorles., XXVIL— XXX, 


Fünfzigste Vorlesung. 
Mustle und biidondd Kunst bol den Indern, 


Am Schlusso unsrer Darstellung sollen noch in’ Kürze und 
mehr nach Art oines’ orgünzenden Anhangs dio Teistungen’dar 
"Inder auf dem'”Gebietg "dor Musik und dor bildenden Künste 
betrachtet, werden, weleho auch in "dor Litoratur bis zu oinem 
gewissen Grado systematische Behandlung orfuhren haben, 

Die Musik ist bei den Indorn seit nltor Zeit gopflogt wor- 
den und jedenfalls schw beliobt geweson. Das boweison uns 
nicht ur die zahlreichen mugikalischon Instrumente, die schon 
im Veda erwähnt werden, und dew Umständ, dass die heiligen 
Uymnon bei den Opfern zum Theil gesungen wurden, sondorn 
auch die "sonst in der Literatur Degeguonden zahlreichen An- 
gabon über musikalische Aufführungen in den Städten, ar den 
Ilöfen der, Könige und dpren Abbild, dem IIofo des Göttor- 
königs Indrd.t * Win ‚wissen, dass soit Altors die dramatischen 
Aufführungen mit Musik und Tanz verbunden waren, dnsy olı 
lyrisch-dramatisches Godioht, wie dor Gilagovinda dos Jayndeve, 

ür den Gesang geschaffen war;? wir kennen’ oino gauzo Monge 
himmlischer Genien dev Musik und halbgättlicho Woise wio 
Nivade, Tumburu u. a. m, die als borühmte Lehror der Musik 
geprioser werden; auch liegen "uns Beschreibungen und Ahhil- 
dungen von Instrumenten und eine Reihe indischör musikthun- 
vetischer Worlte vor, — aber trotz nllodom müssen wir bokonnoh, 
dass wir bis jetzt nur eine rocht mangelhafte Kinsicht in das 
Wosen ‚der indischen Musik besitzen. 


t Bo begegnen uns in KAlidAsn’s Mälavikäguimitre am IIofo dos 
Königs zwei zivalisirende Musiklohror; wir zohen den Ieldon dor Myic- 
chakatikd aus einem Concort heimkohren und noch in dor Brlnnerung 
entzückt die Foinheit dor Tomtbergängp des Sängers u. dgl, m, preison; 
dor musikällschv Esol im Pafientantra ontwiekolt ups olno nieht ganz 
ver&chtliohe musikthoorotischo Woisholt u. dgl. m. 

° 3. W. Jones, Musilc- der Indier p. AT (doutsche Wobersolzung); 
Ambros, Gesch. d. Musik p. 47, . 2 


s 
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» Es liegt dies theils an der überaus phantastischen, ab- 
strusen, ja wüsten und verworrenen Art, wie die musiktheore- 
tischen Werke der Inder ihren Gegenstand behandeln; theils 


auch daran, dass musikkundige Europäer erst in neuerer Zeit 


die Musik der Inder kennen zu lernen gesucht haben und uns 
die Gewähr dafür fehlt, wie weit die moderne Musik daselbst 
der echten altindischen Musik entspricht, wie weit sie vielleicht 
von andern Völkern, namentlich durch die Europäer, beeinflusst 
sein mag. , Der ganze Gegenstand ist bisher noch keineswegs 
genügend untersucht, und es wäre wohl möglich, dass gründ- 
lichere Studien und Beobachtungen auf diesem Gebiete uns mit 
deı, Zeit zu einem besseren und klareren Urtheil verhelfen, als 
wir es leider gegenwärtig abzugeben im Stande sind, 

Es ist bemerkenswerth, dass die Inder schon in gewissen 
Werken, die als Anhang der vodischen Literatur (als sogenannte 
Vedäiga) gelten und zwar nicht uralt, aber auch nicht ganz 
jung’sein können, in der sogenannten Qikshä und im Chandas 
die sioben Töne der Octave unterscheiden und ihnen bestimmte 
Namen geben.“ Der Kürze wegen werden diese sieben Töne 
sodann mit den zum Theil etwas modificirten Anfangsbuchstaben 
ihrer'Namen bozeichnet®: sa, ri, ga, ma, pa, dha, ni; und diese 
Bezeichnung scheint, wio schon Bohlen und Benfey darge- 
logt haben,? von Indien aus zu den Persern und weiter zu den 
Araborn übergegangen zu sein, von welchen sie dann — schon 
einigermanssen umgestaltet — durch Guido von Arezzo im 
elften Jahrhundert in die europäische Musiktheorie eingedrungen 
wäre, Dem indischen sa ri ga ma pa dha ni steht bei den 
Reusorn die Scala da vo mi In sa In bo gegenüber, und daraus 
hütto sich das europäische ut re mi fa sol la si entwickelt.t 
i Diese aus sieben Tönen bestehende Scala wird Grämns 


, oder Bvaragıdıma genannt, und die ganzen Töne derselben wor- 


don weiter in halbe und Vierteltöno eingotheilt, worüber man 


. Nähores bei Ambros, Gesch, dor Musik I, p 50 fig. einsehen 


. 1 Vgl. Weber, Ind, Lit, 2, Aufl‘, p, 291, Haug, Ueber Wosen 
und Worth des vodischen Accents, p. 58. 69. 

%® Ts sind die-Namen shadga, Yiskabha, gändhAra, madhyama, pal- 
camp, ähfiyata, nishäda. Vgl, Haug, a. a. Ö. p. 59, ' 

Vgl. Bohlen, Das alte Indien IL, p. 195 (i. J. 1880); Benfey, 

Erseh und Grubors Eneyklopädie, vol. XYIL, p. 299 (Artikel Indien; 1840) 

* Vgl. auch Wober, a, a, O. p. 291. Be 

s Dio Guidonische Bezeichnung Gamma, für Tonleiter geht aller 
Wiahrschoinlichkeit nach auf das Indische Gräma, in einer volkssprach- 
lichen, pxakritisirton Form Gäma, zurück. 


« y, Sohröder, Indien Lit.u Cult, _ 48 
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kann.! Die:Zahl der von den Inden angenommonen Tonarten 
ist eino aussorordentlich grosse, aber os orleidet .koinon Zweifel, 
dass dioso sogenannten Tonarton diesen Namen gar nicht vor« 
dienen, vielmehr nur auf dem Woge oinor spitzlindigen Syste- 
matisinung gowonnon sind, Dor in dor Melodio zumeist, borüihrto 
Ton wird als Grundton, als "Tonika angeschen,’ und wenn in 
diesor oder jener Melodig einzuno Töne zufällig nicht vor- 
kommon, so constrmiri man oino Scala mit jonem moistvorkom- 
menden Tone als Grundion und’ mit Auslassung jonor nicht 
vorkommenden Töno und kann auf solche Weise aus zohn vor- 
schiedenen Melodien, die nach ouropitischon’ Bogriffon allo der- 
solben Tonart ‘angehören, zehn verschiedene Tonarton construi- 
‘ron.? Dazu kommen dann noch verschiodono andere, ebenfalls 
mehr zufällige. Untoxscheidungen, und su, begreifl es sich, dass 
ein indischas Work wie der Rägavibodha big auf 960 Tonerton 
gelangen -kann, und wid die Indor sogar bohaupten mochten, 
zu Krishna’s Zeit hätte es nicht wonigor als 16000 'Tonhrion 

egabon, von donon oine jodo durch oino dor Nymphen in dax 

mgebung dioses Gottes vorivoten wurde, resp. in ihr porsoni- 
fieirt erschiengn soin soll? Diss dieso spitzfindigen Specula- 
tionen für uns keinen Wert haben und nichl- dazu dionen, 
uns von dom Wosen der indischon Musik* oine deutlicho Vor- 
stellung zu geben, liogt anf. der Iland, i 
. Es wird nach Ambros’ Urtheil oitle Müho bleibon, in dio 
verwickelte, phantastische,. mit ihrom Stoffe spielendo Musik- 
dactrin ‘der Inder Zusammenhang bringen und dan Nachweis 
ihrer 'Gesetzlichkeit führen zu wollen‘ Willkühr und Rogel- 
losigkoit hersscht in der Construction ihrer Wonarton vor,d und 
dio Ausserachtlassung des mathomalischon und pliysikalischen 
Theiles ‚der Tonlohre richt sich auf ompfindlicho Woiso.? Abox 
die Praxjs war vielleicht besser als die 'Whoorio, und wonn auch 
dio hindostanische Musikk nicht frei ist von „Zügen, welcho sie 
als cine wildgewachsene Blülhe erlsonnen lassen“, so „findet 
sich in ibr doch, was der übrigen’ asiatischen Musik fast völlig 
mangelt: Sinn für Wohlklang und Schönhoit.*7 


‚* Vgl auch Nohl, Musikgoschichto p. 18, 
28, Ambro5, Gosch, d. Musik I, p. 51, 52, 
® Ambros, a, a. O, p. 59, 42, 
* Ambros, a, & O, p. 61. . ‘ 
5 Ambros, a, 9, Q. p. 52, Gowöhnlich worden 86 ’Tonarton (6 Räga’s 
uhd 80 Rägini’s) angenommen, 
© Ambros, a. a. O, p. 52. 
* Ambros, n, 9% OD. p. 61. 79. 
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Von Harmonie ist in der indischen Musik keine Rede; 
die Melodie ist hier das einzig Vorwaltende, in der Mölodie 
besteht die ganze Musik,* : 2 

Die Inder haben eine garize Menge musikalischer Instru- 
mente, mehrere ‘Saiteninstrumente, verschiedene Blas- und 
Schlaginstrumente, wie Pauken, Trommeln- u, dergl, m.? Unter 
ihnen allen will ich nur ein Instrument als besonders charak- 
teristisch und beliebt hervorheben, das von der ältesten bis” in ' 
die noueste Zeit yiel erwähnt wird und auch uns bereits mehr- 
fach begegnet ist, Ich meine die Vin& oder die indische Laute. 
Dieses Instrument besteht aus einem cylindrischen Rohr, oft 
‚Sinem Bambusrohr, von drei bis vier Fuss Länge, auf dem eine 
ganze Reihe, von Stegen’(oa. 20 und mehr), ähnlich unseren 
Geigenstegen, angebracht Sind, von den Wirbeln an in abstei- 
gender "Höhe, Die "sieben Saiten des Instrumentes‘ sind von 
Metall und zwar fünf von Messing, zwei von Stahl, Die Re- 
sonanz wird ‚durch zwei hohle Kürbisse bewirkt, die an der’ 
Rückseito dos Bambusrohres an den beiden Enden des Griff- 
brottes correspöndironden Stellen’ angebracht sind. "Der Spielende 
lehnt die Vin fest an die linke’ Schulter, so dass der eine 
Resonanzkürbis über dieselbe hinaug ragt, während der andere 
das rechto Knio berührt und des Instrument also zu dem Kör- 
per »dos Spielers sich in schräger Lage hafindet.® 
. Als Verfasser oines musikalischen Lehrbuchs, des als Upa- 


D . 





* 4 Vgl Ambros, a. 0.0, p. 74. Nohl, Musiisgeschighte p. 15, Es 
scholnt mir oln glücklicher Gedanke von Nohl, die Musik dar Zigeuner 
in Ungarn, dio ja unzweifelhaft oin indischer Stamm sind und deron 
Musik wir gut, konnen, zur Erkonntniss des Wesons der indischen Musik 
mit zu vorwarthon (9. a. O. p. 18 fg), In der That finden sich auf- 
follonde Borührungspunkto, „Die Scala Aor Zigeuner zeigt dio gleiche 
wunderbare Bowoglichkeit und feino Nuancirung, die von der indischen 
berichtet wird... . . „ Dor ganze Nachdruck Yegt hier auf der melo- 
dlschon Tonlinie, und diese kann nicht genug gebrochen, feziert, ven- 
brimt werden; ein unsüglich fein und leicht bewegter Rliythmus giebt 
Ihr ununterbroghen’ nouer-Loben und olne üppige Fidritur und Orna- 
montik von oft kleineren als unsern Ialbtönen den Schmuck, der zu 
dem blendenden Glanz und seltsamen Schimmer jener erhöhten Inter- 
vallo don ocht orientalischen schwolgerisch-üppigen Verziorungscharaktor 
fügt (0. O0. p. 14. Nühoxes darüber vgl, bei Nohl, a. a. O, p. 18 fig. 

? Bine ganze Reihe indischer Instrumente findet man abgebildet * 
bot Bonnorat, Rose’ nach Ostindien und Oltina, Bd. I, p. 86 (2 Tafeln), 
Mohroro derselbeh werden von Ambros a. a, 0. 'p. 76 fig, näher be- 
sprochen. R S SE oe 

+. 3 Nühoros bol Ambros, a, &. .0. p. 74-76, Eine guto Abbildung 

der Vind Aindot man bei_Sourindro.Mohun Tagoro, Hindu music‘ from 

varlous authors, part. I, Caloutta 1875, zu p. 198, s 
ö „48* 


—_ 10 


voda gorschneten sogenannten GAdndharvavoda, wird Bharnta 
genannt, den wir sohon als ungoblichon Begründer des Dramas 
kennen, und tritt darin wieder die ongo Beziohuig von Musik 
und Drama bei den Indorn hervor, Von diesem Worke schei- 
non jedoch nur Bruchstücke zu ‚exisliron, die in den Schölien 
zur dramatischen Litoratur eitivt worden. Noben ihm gelten 
noch Närnda, "Igvava, Payana, Kalinllın oder Kollinätha, Somog- 
vara, Ablinavagupta, Kohnla u. A. als musikalischo Autopon.t 
An nocli erhaltenon Werken, die von Gesang und Musik han- 
deln, liesso sich oine &anzo Roilio aufführen, ohnd dass win ihre 
Entstehungszeit nüher zu fixivon im Stande wiüron; s9 Samgiia- 
daxpana, Samgitakdumndi, SamgttadAmodara, Samgitahdrdyana, 
Samgitaralnamdld, Samgitaratndkara (von Garngadeya), Sumgitar' 
cAstra, Samglitasära, Sumgitärnava, Rägavibodha, Rigamald u, a, ın, 

Unter den neueron indischon Schriftstellern tiber Musik hat 
sich dureh -oino ganze Sexio von Worken Sonrindro Mohun 
Tagore hervorgsthan, f : 

Von Europliorn war es zuerst W, Jonos, der. uns oinigo, 
wonn auch ziomlich unvollkommone, Aufschlüsse tihor dio Musik 
dor Inder gögeben,? Dies und was spitter hinzugekommen hal 
Ambros in seiner Goschichto dor Musik vorarbgitel, deren 
3 Band p. 41—80 von der indischen Musik handelt? 


‚ Unter den bildonden Kilnsten sehoint die Malorei bei 
den Indern nur oinen geringen Grad von Ausbildung orlangt 
zu haben, ' Es, werden zwar in den Dramen oft Porträts, bis- 
woilen auch mit landschaftlichor Staffage,* gewilint, und wird 
deren überraschende Achnlichkeit mit ihren Urbildern geprie- 
sen, abor ich glaube nicht, dass wir viel darauf gebon können, 
Schon dass 63 immer gorade die Liebenden sind, woloho von 
dem Gögonstand ihrer Neigung, oft mit unglaublichor Goschwin- 
digkeit, die. botroffonden Bilder eniworfgu— oin beliebtds dın- 
matisches Motiy — macht. das Misstrauen rege, und wir werden 
das-Besto an diesen Bildorn wohl dor Phantasie des Dichters 
zuschröiben ‚dürfen, Im Uebrigen liegt uns nicht gerade viel 





» Vgl. Wobor, a. a. O. p. 291, . 

* William Jones, Vebor die Musik der Indior, aus dom King- 
lischen ttbersetzt mit erläuternden Anmerkungen und Zusätzon von Ti in 
v, Dalberg, Erfurt 1802, an 5 N . 

® Atıbros, Geschichte der Musik, Bd. I, Brpslau 1802, f 

-+ Vgl. Gakuntald, Akt VL . 

® So iu dor Cakuntalä, Ratnärali, Mälatimädhava u. a. 
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Material vor, um uns ein Urtheil über die indische Malerei 
zu bilden, ; , . 
Von hervorragendem Interesse sind. die Freskomalereien, 
welche in verschiedenen Falsentempeln, so namentlich in den 
Grotten- von Ajunta, erhalten sind, wo wir ausser Bildern des 
Buddha und der Heiligen namentlich Episoden aus dor Buddha- 
Legende und den JAtakas, Scenen aus dem Leben der Inder, 
festliche Aufzüge, Jagden, Kämpfe u, a. m. zum Theil selir leb- 
haft und gut dargestellt finden, .Dieselben wurden zuerst von 
Lieutenant J, E. Alexander beschrieben;! dann wusste For-+ 
gusson in seiner Schrift The Rock-eut Temples of India (1843) 
ein lebhaftes Interesse für dieselben zu wecken. Major Gill 
fertigte sorgfültige Copieen dieser Bilder an, die aber leider in 
London im Jahre 1866 beim Brande »des Krystallpalastes ver-, 
nichtet sind. Griffith hat im Jahre 1873 neue Oopieen dieser 
Bildor angefortigt, und sind dieselhen neuerdings von Burgess 
eingohend besprochen.® Die Mehrzahl derselben dürfte dem 
fünften bis sieenten Jahrhundert nach Chr. entstammen, doch 
sind ‚mäncho auch älter und reichen vielleicht bis in das zweite, 
Jahrhundert nach Chr. ‚zurück, " 
Einen relativen. Grad von Vollkommenbeit' scheint die viel 
gotibto Miniaturmalerei erreicht zu haben, aber wenn sich: auch ' 
manches hübsche und lobenswerthe Product derart vorfindet, so 
scheint doch wirkliche Kunst im höheren Sinne des Wortes kaum 
vorzuliegen und im Ganzen für diesen Zweig der indischen 
‚Molorei. der Name des Kunsthandwerks noch besser zu passen.? 
Weit bedeutender sind die Leistungen auf dem Gebiete der , 
‚Plastik, wonngleich die Inder auch hier von dem Ideal voll- 
endetex Schönheit noch recht weit entfernt bleiben. Die Kör- 
performen dor Bildwerke sind. meist nicht unschön; sie vor-, 
ıntben ‚mehr Kunstsinn, sie tragen mehr Natwrwahrheit und 
Loben in sich, als dies bei den Erzeugnissen der meisten orien- 
talischen Völkor der Tall ist, Aber denjenigen plastischen 


eimnnanhnnmenn 


* Trananelions of tho Roy. As."Soc. 1829. # 

258, Burgoss, Notes on the Bauddha Rock-Tomples of Ajanta, , 
thofr Palntings and Sculpturos (Bombay 1879; Archaeol. Survey of Western 
India), Dasolbst findet man eine ganze Reihe von Abbildungen gogeben. 
Vgl. auelr Indian Antiquery II, p. 27; Jon. R. As Soc, 1879, p. 160, 

° So urthoilt Schnaaso, Geschichte dor-bildenden Künste, 2, Aufl, 
Ip 148. Ganz hübsch und zart sind manche der zahlreichen kleinen 
Bilder, wolcho W. Jones in seinem Buche über. die Musik" der Inder 
mitthoilt und wolchd namentlich Seonen aus Krishna’s Leben und spe- 
eioll jono Iirtinnen darstellen, deren Liebe der Gott sich erfreute und 
dio zugleich als Porsonifieationen der voyschiedenen Tonarten gelten. 
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Schöpfungoen der Inder, bei welchen. fromdar Einfluss ausge. 
sohlosson erscheint, ist in dor Regel ein Zug-von Waichlichkeit 
und Ueppigkeit eigen, der dio wahre, von harmonischer Kraft 
dupohdrungohe Schönheit nicht aufkommen lässt, Die Bild- 
werke sind grossentheils bokleidot; boi den nickten abor stösst 
uns dns übormüssige IIorvoripoten der Wleischtheile, der Mangel 
deutlicher, gedrungener Stryelur ab, Pie ungehouren "Brüste 
und Ifüften dor weiblichen Bilder wirken oft goradozu ekolhaft, 
und die männlichen. Gestalten nithorn sich in dem Typus dor 
Weichlichkeit nicht selten schw den woiblichon. Knochonbau 
und Muskulatur ist wonig erkonnbau, üppigo Mleischmassan wal-, 
ten vor, und man bogreilt, dass bei solehor Bohandlung nanıent- 
lich die Kolossalbildor dor Götter in den Pelsontempoln einen 
unerfrouliöben Jindimek innchon. -"Simnlichkeit, vorbunden mit 
einax gewissen Schlaffheit, ist charakleristisch, und dor Eindruol 
der Schwere, und Müdigkeit wird durch das nicht selon go- 
schlossene Augo gesteigert. Solr unschön ist die an vielen 
Götterbildern oxschoinonde Vermehrung dor Gliedmaassen, welche 
von Sohnaaso wohl mit Rocht „untor allen phantastischen, Vet- 
äindorungen dor menschlichen Gestalt die hüsslishglo* genannt 
wird.\ Vier'Köpfo boi Brahms, vior, ja acht Minde boi Bralımd, 
Vishyu,. Givh und ande Göttern, sochs. Köpfe und Zwölf Arno 
bei Karttikoya, .ja sogar 10 Köpfo und 20 Arme boi dem Rie- 
sen Rävana können in bildlichor Darstellung auf uns a 
anders als solr übel wirken. Dio monschlicho Gostalb wird 
dabei auf die unnntürlichste Weise ontstellt und vorzarrt, Dir, 
bei aber ist die Bildung des Gesichtes und der oinzalnen Kör- 
pertheilo nicht’ selton ganz vortrefllich, ja geradezu schön, und 
die Wirkung’derjönigen Bilder, boi wolchon jene Unmnatur vom 
mieden ist, daher ofl eino rachl gliuslige. Wonigor slürond 
schon als die Gliodervermehrung ist die obonfalls nicht, geltono 
Anbringung thigrischor Körporthoils bei den. Göllorgostulten, 
aber auch hier haben die Inder sich nicht von dem rechten 
Sinn für Maass und Schönheit leiten lassen, Sio heguligen sial 
nicht damit, die weniger odlen, Theile des monschlichon Körpers 
durch thierische zu orsetzen, sondorn geben den’ Göttern hüufig 
Thierköpfe, die nattiwlich die Wirkung des Ganzen zordtören. 
Ein Vishau, dessen untere Partio in oinon Fischleib ausläuft, 
lässt sich ganz gut ertragen, abor ein Vishmu mit Eber- oder 
Pferdekopf ist nichts als ein Unthier, und bosonders widerwär- 
tig erschöint Ganaga mit dem Tlophantenkopf. 


12.0.0, p 182, 
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Von einer Geschichte der indischen Plastik lässt sich 
bislang kaum reden, Ob eine solche möglich ist, werden nur ‘ 
vortieftere Forschungen auf diesem Gebiste lehren können. Wir 
wissen nicht, wie weit die Bildnerei der Inder zurückreicht, 
mehrere Jahrhunderte vor Chr. muss sie aber jedenfalls schon » 
geübt worden sein, Das Aolteste, was.uns erhalten ist, scheinen 
die Löwen auf den Säulen des Agoka' (250 vor."Chr.) zu seit,t 
und ungefähr derselben Zeit entstammen die alterthümlichen 
und’sehr wichtigen Reliefs der Steinumzäunungen von Buddha- 
Gaya und Bharhut,? an welche sich weiter’ die nach Fer- 
gusson in das erste Jahrhundert nach ‚Chr. gehörigen? be- 
rühmten Reliefs auf den Portalen des grossen Tope von Sanchi 
schliessen, — alles Denkmäler buddhistischer Kunst. Der Tope 
oder Reliquienthurm in Sanchi, im-Staate Bhopal in Central- 
indien ‚gelegen, ist in einiger Entfernung, von einem Zawie aus 
Steinbalken ümgeben, mit vier hohen Thorwegen, nach den vier 
immolsgegonden hin. "Diese Thorwege, "von denen zwei ein- 
gestürzt sind, zwei-(der nördliche und der östliche) nöch stehen, 
sind sehr reich mit Steinskulptugen bedeckt, Wir finden’ hier 
nicht bloss einzelne Gestalten, sondern ganze Scenen und Be- 
gebenheiten, insbesondere Erzählungen von Buddha ‘in seinen 
verschiedenen Existenzent, voll Leben und Bewegung dargestellt; 
so unter Androm die berühnte Geschichte von dem Königs- 
sohn Vessantara in ihren verschiedenen Stadien u, dergl. m,; 
wir sehon Kämpfe, Bolagerungen, Processionen, zahlveiche Soenen 
von Vorohrung des heiligen Baumes, Rades u, a, m, Scenen aus 
dem Leben der Inder u. s. w.* In künstlerischer Beziehung 


ı Brahmanische Götterbildor hat es wahrscheinlich schon früher 
gogeben (vgl, oben p. 880), doch ist uns nichts erhalten, was wir so hoch 
hinauf sotzen könnten und bleibt os ganz fraglich, welchen Kunstwerth 
jene alten -Idolo hatten, = : D 

A Nach Forgusson 250 und 200 vor Chr; vgl, seine History of 
Indian and Enstern Architecture, London 1876, p. 84. 85. Abbildungen 
ebonda p. 88. 88, 90, Eine ganze Reihe interessanter Abbildungen der 
Reliefs von Buddha-Gaya -findot man in Cunningham’s Roport I (pl. 
VILT—XI) und III (pl: XXVI-XXX), FAR 

"8 Forgusson, a. 2. O. p. 34, 92 fig,; sowie desselben Tree and 
Sorpent Worship, 

"* Eine Beschroibung des Tope von Sanchi mit zahlreichen schönen 
Abbildungen dor Portale und ihrer Skulpturen findet man bei J. Fer- 
gusson, Troo and Serpent Worship, or Illustrations of Mythology and 
Art in India in tho first and fourth Conturies after Christ, from the 
Sculptnvos, of the Byddhist Topes at Sanchl and Amravati, London 1868. 
Vgl. auch Forgusson, list. of Ind. and East. Arch. p, 92 fig, Schlag- 
intwoit, Indien II, p. 128. 124 
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besonders bedeutend sind endlich nach Forgusson’s Urthol 
die Skulpturen auf der Umziunung*des (solbst nicht mehr var- 
handenon) Topo von, Amravati am Ufor das Kisinah, 60 Moi- 
len von seiner Mündung, dem vierten und fünften Jahrhundert 
‚nach Chn, entstammend.! ; 

Dio buddhistische Kuhsl, dio woiter noch zahlreioho grosse 
Skulpturen in vorschiederton Felseniompeln, unzählige Buddha- 
bildor u, a. m, goschaflen hat, hült sich vorhältnissmüssig melr 
an die Natur und ist fioior von den obon gorligten Kohlen 

- und Ausschreitüngen dor indischon Plastik, insbosondero hat 
sie dio Gliedervermohrung und die Zusammensetzung mit Xhior- 
köpfen nicht nöthig; de ihr ja eino eigontliche Mythologie ganz 
fohlt und Alles mehr auf das* Ilistorische gorichtet ist, Dahin- 
gegen wucheru die erwähnten Fehler in üppigor Fülle in don 
Bildwerken brahmanischen Ursprungs, wolcho oino oft sehr un- 
schöne, wüst-phantastischo Mythologio plastisch wiedorspiogeln.? 

Während, der Brahmanismus, durchaus beschränkt nalional- 
indisch, starr und fest in dom Banne alterorbtor oinhoimischer 
Vorstellungen und Vorurtheilo, alles Fromdländischo mit Miss- 
trauon betrachtete, war dor- Buddhismus freior, grösser nnd 
mehr allgomoin monschlich angolegl, und man bogroilt, dass or, 
ddr darauf ausging, auch’ mil don aussorindischen Völkorn sich 
zu. amalgamiren, ga nicht verschmithte, golegentlich auch von 
dem Auslando zu lornon. Dies hal auf dem Gobieto der Pla- 
stik, wie auch in dor Architektur, offonbar sinttgefundon. Dor 
Buddhismus, (lom gerade in seinor Bliithoporiode im Mütter- 
lande, in den evsten Jahrhundorten vor Chr, die 'griochischo 
Gulturwelt durch Alexandor d. Gr. und seine Nachfolger, die 
griechisch-baktrischon und griechisch-indischon Horrscher, ganz 
naho geriickt war, ist auf dem Gebielo der Kunst ollonhar in 
jener Zeit durah, die Griechen beeinflusst worden, Drummls ist 
jener Styb in’s Lobon gerufen worden, dar nicht unrichlig der 


2 Vgl, Porgusson, Ist, of Indian and Knast, Arch. p. 99 fig. und 
namentlich dossolbon Treo and Sorpont Worsbip, wo zahlvolcho Ab 
bildungen der, Skulpturen von Amravati gogebon stud, 

® Brahmanische Götterbildor, die dio obigon ne ne erlAnten 
können, findet mau in reicher Zahl in dom sähönen Wexko von BR, Moor, 
The Iindu Pantheon, London 1810; fornor in Sonnornt’s Roiso'nnoh 
Ostindien und Ohine, Bd, I; bei Chabrelio, L’Indo Wrangaise, avoo un 
texto explicatif par M, E, Burnouf, Paris 1827 (2 Bindo); In den 
Tafeln zu „Daustellung der brahmanisch-Indischen_Götlorlohre, nach 
dem Inteinischen Worko des Vators Paullinus » St, Bartholomao, 
Gotha 1797"; in voxschlodenen Rolsoboschreibungen und Werken, wolcho 
de Architektur behandeln (vgl. wolter unten). . 3 
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gräco-buddhistische genannt wird,® und dieser Einfluss ' 
*gri6chischer Kunst, dauerte auch noch weiter fort, als indosky- 
thische Ilerrscher buddhistischen Glaubens an die Stelle grie- 
chischer Herrscher getreten waren. 

Man war früher fast nur auf Münzen? griechischen Kunst- 
typen im indischen Lande begegnet, so dem schreitendeh Zeus 
mit Blitz ynd Aegis, der Athena Promachos, dem Helios u. a, 
Neuere Ausgrabungen haben aber (namentlich seit 1870) den 
Beweis geliefert, dass der Einfluss griechischer Kunst sich viel 
weiter ovstreckte, viel tiefer griff, und namentlich sind — ausser 
dem Penjäb — Mathurä an der Yamund.und das berühmte 
Buddha-Gaya, 65 Meilen südlich von Patna (d. i. Pätaliputra) 
orgiebige YWundstütten dieser griechisch-indischen Kunst ge- 
wesen, welche demnach im Gangeslande ganz heimisch gewesen - 
soln muss,® Ausser der später zu erwähnenden Ornamentik in 
der Architektur sind es namentlich zahlreiche Buddhabilder, 
welche die Einwirkung hellenischer Kunst deutlich verrathen. 
Buddha orschoint mit untergeschlagenen Beinen sitzend oder 
thronond, stehend, mit eingestemmtem linken Arm, lehrend, 
wandörnd, Wunder thuend u. dergl. m. Er begegnet uns — 
im Gegensatz zu den nackten indischen Buddhabildern — stehend 
und sitzend‘ in -faltenreicher griechischer Gewandungs* würde- 
voll und mit gutem Ausdruck, kräftiger’ und wohlgebildeter 
‚Muskulatur, Klassischen Einfluss vorrathen nach Fergusson 
auch die schönen Skulpturen des Tope von Amiravati,? Grie- 


ehische Vorbilder müssen. auch verschiedene Gestalten des dio-' 
A R 


A 2 Vgl. darüber E, Curtins, die griechische Kunst in Indien (Ar- 
ehologischo Zeitung f. 1875, .p. 90-96). ; a 
2 ° Man vgl. für dieselben ıiamontlich A. v. Sallot's Aufsdtze In der 
Zeitschrift fir Numtsmatik (Bd VI flg.) und-die zugehörigen trefflichen 


‚Tafeln. n 
"28 Gurtlus, ©. m. O0. p. 91. a . 
“8, Ourtins, 0. 0. 0. p. 98 und Tafol 11 No. 8 und 2. ’ 


5 Iinen Thsang, der im Jahre 689 den Tope von Amravati bo- 
suchte, spricht mit besonderer Begeisterung von der Schönheit und 
Norrlichkoit dieses Denkmals, Untor Andrem sagt or: „Es war ge- 
sehmitelkt mit allor Pracht der Pnliste von Baktrien.“ Dies erschien 
zuoxst aufllllig. „Now, however, that we know,what tho native art of , 
Indie was from tho sculptures al Bharhut and Sanchi, and as’wo also 
know nearly wInat tho art of Baetria was from those recently dug up 
noar Poschawur, espocially at Jamalgirl, we s00 nt önce that It was by 
& marrlago ‚of theso two arts that the Amravati schodl of seulpture was 
produeod, Dub with a stronger- elassical infiueneo than anything of its 
kind fonnd olsewhoro In India“ (Fergusson, Ilist, of Ind, a. E. Arch. 
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nysischen Kreisos gohnbt haben, die uns bisweilen in ganz 
odor halb indischer Umgebung begognen., Dahin galöste "dor: 
schon 1886 in Mathurd entdeckte, von Prinsop bosprochene 
sogenunnte Silenus im Musoum zu Unloutte, on trinkeonder Alter 
auf oinem Steinsitz, von einer weibliehen und einer, männlichen 
Figur unterstützt, die lotztoro deutlich in griechischom Mantel, 
Es haben sich dazu noch mohrero Parallelbildungen gofunden, - 
doch scheint dox Zweck, dem sio in Indion dienten, mir noch - 
nicht roohl klar zu soin.! [ . 

Auch dio bralmanischo Kunst hat sich damals liellonischoni 
Einfluss violleicht nicht ganz ontziohen können, Dafür spricht 
das Bild des Somnengottos Stuya in’ Taxila (Fakshagila), ein 
griechischer ITelios mit vier Plorden, untor indischom Doppel- 
schivm, nobst noch "einigem anderon indischen Beiwork;? doch 
liegt froilich Taxila im Penjab ausserhalb ‘des’ strengbrahma- 
nischen Gebietes. Dafür schont ferner die woit mehr grieoli- 
scho ala indische Iträftige und harmonischo Körper- und Muskel- 
bildung dös zum givaitisohen Kreise gehörigen ‚Rieson Vira- 
Bhadra in Ellora Zu sprechen (Rolief des Welsontempels), der 
andrersoits durch seino acht Armo deutlich zu orkonnen giobt, 
dass die Kunst dor Brahmanen sich dom gricchischon Schön- 
heitssione wirklich zu untonworfen doch nicht goneigl war? 

Der griechische’ Einfluss mag otwd, vom Aritton Jahrhundert 
vor Chr. bis mehrore Jahrhunderte nach Chr. gewährt haben, ’ 
wurdo aber offenbar späterhin von der national-indischon Kunst 
durchaus verleugnet und abgethan, ein Process, bei walchem 
dor immer dontlicher horvortrotonde, endlich ganz entschiedeno 
Sieg des..nationalon Brahmanenthums tbor den Buddhismus 
wahrscheinlich nicht unwesöntlich mitspielto, Dom voxslooklen 
Inderthum war auch ‘dio griechische Plastik auf dio Dauer zu 
helfen nicht im Stande, % " 

„ Eine wirklich fachmännischo Bearbeitung des grossen, in 
Indien gebotenen archliologischon Materials wire jatzt wohl 
sohr an der Zeit, und wonn die indische Kunst als solche 
«2 Don arwähnten „Silenug“ und mehrere’ vorwandtd Bildungon findet 
man nbgebildet Im Journal of the As. Soc, of Bongal, Now Boxlos Vol, 
XLIV, Part. I No, UI, Caleutta 1876, Tat, XII nd XI, Growso, der 
die Sachen daselbst p. 212 fig, bespricht, ist wohl mit Umrochb gogen 
den griechischen Einiluss,. Y 

Ygl. Curtius, a. a. O, p. 92, . 

® Eine Abbildung dieser Sigonthmllehen halb geiochischen, halb 
indischen Gostalt findet man nach J. "Tod, Tramsaotions of tho R. An, 
Soc, II, 888 fi. gogeben hei Sehnaaso, a, a, O, n. 182. . 
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vielleicht nicht im Stande ist, genügende Anziehungskraft ‚zu 
üben, so wäre es doch vielleicht eine nicht uninteressante Auf- 
gabe für einen klassisch gebildeten Archäologen, der Geschichte 
des griechischen Kunsteinflusses in "Indien weiter nachzuspüren. 


Am Eigenartigsten und Bedeutendsten sind ohne Zwoitel 
die Leistungen der Inder auf dem Gebiete der Baukunst! 
Dieselben bestellen ganz vorwiegend ih Bauten religiösen Cha-- 
rakterg. und zerfallen ihrem Ursprung nach in buddhistische 
und brahmänische Schöpfungen. Die buddhistischen Bauten - 
sind im Allggmeinen älter als die brahmanischen und zeichnen 
sich durch grössere Einfachheit und Strenge des Styles aus;, 
die brahmanischen dagegen zeigen grösseren Reichthum in 
der Decoration; arten aber nach dieser Seite auch förmlich aus . 
und verfallen in’s Ueppige, Ueberladene und bizarr Phanta- 
stischo. Daneben stehen als eine dritte, weniger umfangreiche 
Gruppe die Bauten der JAina’s, die einen besonderen Styl re; 
präsentiren, . 5 . 

. ..." Die Denkmäler. indischer Baukunst reichen nicht in hohes 
Alterthum zurück, Das Aclteste, was wir mit Sicherheit da- 
tiron können, sind die schon früher erwähnten, ‚mit Inschriften 
verschenen Säulen ‘des Königs Agoka (250 vor Chr.), die s0- 
genannten Gosotzessäulen oder Löwensäulen,? welche dieser be- 
rühmte- Horrscher an verschiedenen Orten seines weiten Reiches 
zur .Ehro Buddhas und des guten Gesetzes errichten liess. Es 
findon sich solche Säulen, mehr oder weniger gut erhalten, in 
Delhi, in Allahabad, zu Sankissa- (in Duab zwischen Mattra 
und Kanoj), bei Bakhra nicht weit von Patna, und. zwei‘der- 
solben boi Bottiah in Tirhoot, nordwostlich wiederum von Patna‘ 


% Vohor diesen Gogenstand im Allgemeinen ist vor allen Dingen 
zu vorgleichen das vortrofllicho W.ork von James Forgusson, History 
of Indien and Eastern Architeeture, London 1876: Ferner von Demselben: 
Handbook of Architecture, Vol. I London 1855; Ilistory of Architecture 
in all Countries, 2 ed. 1867; L. Langlds, Monuments anciens ot mo- 
dcrnos do L’Ilndoustan, 2 voll. Paris 1821; T, Kugler, Geschichte der, 
Baukunst, Stuttgant-1859, Bd, I, p. 442—485; W. Lübke, Geschichte 
dor Arehitoktu, 8. Aufl, Leipzig 1865, p. 72-92; 282—285; Schnaase) 
% 00. p. 81-127; Ram Raz (Native Indge and Magistrate of Bäuka- 
loro), Essai on the Architecture‘ of the Hindus, with Plates, London 1884; 
Alox: Gunningham, Reports of tho Archneologienl Survay ‚of Indiä, 
Bimla and Oaleutta 1871 fig. (bereits 22 Bünde, . mit reichem Inhalt); 

. Burgoss, Archaoological Survey of Western’ Indig; Burgoss, Arch, 
Survoy of Southern Indie. . 
dharmastamıbha ‘oder simhastambha. 
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Aus vothem -Sondgtoin gemeisseli hohen sio sich schlank, etwa 
40 Fuss hoch, empor und irugen zum grössten, ‘Theil urspring« 
Hoh oben das Bild eines sitzunden Löwen, das Symbol des 
„Löwen aus dem Stamme dor Gälya“, wolohes meist vorloren, 
mohrfach aber auch noch ganz wohl erhalten ist,! Das Cnpitil 
hat die Form einog umgentürzten ‚Kolehes; auf dem Süulonhals 
findot man theils oine Reiho hoiliger‘ Vögol, Wıeils dans Ornament 
eines Porlonstabos, mit Palmotten und Lotusblumen darliher, 
auffallend an westliche, rosp: griechische und porsischo ‚Motive 
erinnornd.* Uoborhnupt ist die Ornamentile der intlischen Archi- 
toktur ohmo Frngo von Wosten her, und spevioll dureh die 
Griechen mit beeinflusst, wihrend die Anlage der Bauten im 
Grosson und, Ganzen ein durchaus oigonthümliches, national- 
indisches Gepräge trügh,? 


Aus derselben Zeit wio dio Säulen dos Acoka stammen , 


wohl auch dio ältesten untor don sogenannlon Stüpn’s oder 
Topo’s, don Roliquien- und Gedüchtnisstkürmen dor Buddbi- 
ston, Es sind dies auf einor runden Basis wuliondo, halbkugel-, 
kuppel- odor glockenförmigo, moist ziemlich schwere und mas- 
sigo Bauten, wolcho theils in vielfacher Ummantelung wohl- 
vorwahrt irgendwolcho Reliquien von Buddha, soinen Jiingern 
oder sonstigen buddhistischen Ioiligen horgen, theils auch nur 
zur Auszeichnung besonders heiliger Stiitton erbaut sind, "Solch 
ein Bau, ursprünglich .wohl oin 'Yumulus, stellt’ nach Ansicht 
der Buddhisten in seiner lorm oino Wasserblaso day, "das Simm- 


bild der Verginglichkeit. Er ist bekrönt von dom Sonnenschirm, 


?8 Forgusson, Mist, of Indian and East. Arch, p. Pd, Die Säule 
‚son Sanklagr ige oinen Plophanton; 8. obonda, und Ounningliam, 
Roport I, Tafol XLYI Abbildungen dor Biulon dos Agoka Indot man 
bei Forgunson, An. O, yı 68 in 4m Jonimal of the As, Bo. of 
Bengel in Mi I u pl XXVIE IV DL. VUW IX; V pl, XXL Oun«» 
ningham,eRoport Vol, I, Talol KKIL XRV; Vol XVI, tel KRVO, 
XXVIL; s. auch Lübko, © a, Op, 74; Bohnaaso, 0, & Oi R 106. 
"  AVgl Porguuson, Ust, Ce La. BA, p» 5 ig; W. Kugler, 
% ©. 0. p. 447, 4483 Sohnnaso, n. a. O, p. LOB, \ 
" ° Eu, Curtius hebt a. a. Q. (Archtiol Zeit, N, Wolge, Tahırg, 1876, 
«p« 91) hervor, der Tompal der Griechen habo ale Ganzes hot den Indern 
keinen Eingang gefunden, „aber Im Tinzolnon hat sich dio Ornamentik 
dor griochischen Kunst in volchstem Mnasso ausgobreltot: eannolllvto 
Pfeiler, Astragalou, Rosetten, Kragstoine, Zahnschnitt und Akanthusblatt 
Anden sich allor Orton. Das letztern ist mit Vorliobo angewondol; wir 


finden Buddhaköpfo in Akanthuseaplilien angebracht“ Abhildungen ' 


von Capitälen der sogenghnten indokorinihischen Stulon von Yamalgini 
(Inmal-Garkt), dio eine interessante Mischung gelachischer und Indischer 
Motiyo zeigen (Akantluablättor, dartbör sohr wohlgohlldete Talophaniten 
u del. m., findet man bei Cunningham, Roport,V (1876) pl! XLVIIL-—L. 
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dem indischen Zeichen der Herrschaft,! und in’ einiger Entfer- 
nung von einer Umzäunung oder ‚von Säulenreihen eingefasst, 

Man findet solche Stäpa’s oder Tope’s in verschiedenen 
Gegenden Indiens, mehrfach in grösseren Gruppen beisammen. 
Bo Zu B. in der Nähe der Stadt Bhilsa, des alten Bidich oder 
Vidigd, in Centralindien im Staate Bhopal, in dessen Umgebung 
man ca. 30 Tope’s gefunden hat.? Der berülunteste darunter 
ist der grosse ‘Tope von Sanchi, dessen wir oben bereits wegen 
der reichen Skulpturen an den Portalen der Steinumzäunung 
Erwähnung gethan habon,? Ein anderer barg die Reliquien 
dor beiden Jünger Säriputta und Moggalläna. Weiter findet 
sich eine grössere Gruppe solcher Bauten.auf der Insel Ceylon, 
namentlich in der Umgebung der alten Hauptstadt Anuradha- 
pura. , Sie ‚werden hier meist Dagop’s ‘genannt und sind zum . 
Theil von kolossaler Grösse, ermängeln aber aller Skulpturen, 
Diö ältesten ‚derselben dürften etwa im “2, Jahrhundert vor Chr. , 
erbaut sein! Eine dritte: grosse Gruppe von Tope’s findet sich 
im. nordwostlichen Indiön und zieht sich, im Osten des Indus 
boi Manikyala® beginnend, über Peschawer, 'Jelalabad und 
Kabul durch ‘Afghanistan längs der alten Königsstrasse hin, 
durch welche einstmals Indien mit Baktrien und Persien ver- 
bunden- wer.® Man zäblt in diesem Gebiet über 100 Tope’s, 

1, Die Bakeönung, welche, wio os heisst, das Schirmdach des heil, 
Yoigonbaumss derstellen soll, unter wolchem Buddha den Erlösungs- 
godankon fasste, ist meistentheils nicht ‚mehr erhalten, aber an den 
zahlreichen Abbliaungen dor Topo’s anf don Bteinreliefs stets deutlich 
zu sehon, Uebrigons wechsolt die Form dieser Bekrönung, namentlich ." 
hosteht diesolbo nicht selten In einer pyramidalen Spitze, 

% Vgl. A. Ounnliigham, 'Tho Blhilsa Topes or Buddhist monuments 
of Contrai India, Tuonidon 1854; J. D, Ounningham, Journ, of the As, 
Soc. of Bongal, XVI p, 789 Iig.; FTergusson, list, of Ind, a. 3, A. pn, 
00 Ag; Kugler, a. a. O. p. 460. “ . Ä 

® Abbildungen siche bei Forgusson, Treo and Sorpent Worship; 
auch Schlagintweit, Indien II, p. 121—124, 16. 

* Dobor dieselben vgl, Chapman, 'Lransactions of the R, As. Soc: 
II, p. 469 Ag. Jouen. of tho R. As. Soc. XIII, p. 164 fig. W. Knigh« 
ton, *Joum, of the As. Soc, of Bongal XVI, p. 218 fig.; Forgusson, 
Mist. of Ind. a. E. A, p. 188 fig; Kugler, a. a. O, p. 458. 

5 Bol Manikyala, findot sich eino grössoro Gruppe von Tope’s (1520), 
unter denon namentlich einer durch solno Grösse bomerkenswerth or- 
scheint. Vgl. Forgusson, Ilist. of Ind. a. E.A,, p. 7Iflg. Cunningham, 
Roport II, p. 162 1g.; V, p. 75 flg.; XIV, p 1 fig. (nobst Abbildungeh), 

° Vgl. über eselben namentlich die Schrift von ©, Ritter, die 
‚Btupa’s (Ropas) oder die architektonischon Donkmale an der Indo-Bak- 
teisehoıt Königsstrasso und Ale Kolosso von Bamiyan, Borlin 1898. IL IL 
Wilson, Arlana antiqua, a deseriptivo account of the antiqulties and 
colns of Afghanistan; Vorgusson, a. a. O. p 72 fg, 
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"Aussor den genannten Gruppen von Topo’'s finden sich an vom 
schisdenen Orten auch vereinzolio Bauten diosor Art vor, unter 
denen ich jedoch nur einen, dent morkwiirdigen 'Topo von Sar- 
nathı,.nteht woit von Bonaros, bosondors hervorheban will! 

» Dor Zeitraum, Innoxhalb dessen die indischen Tope's von 
nchmlich orbaul wurden, erstrockt sich etwa yon 8, Jahrhundent, ' 
vor Olır bis in das 4. und d. Jahrhundert nach Chw Is hat 
ihrer früher viele Hundorto, ja Tausende gogebon, und auch 
dio chinosischen Pilger orwühneon noch ILunderto solehox Bauten; 
aber die Mohrzahl dexsolban ist houtzulage von dem Irdboden 
vorschwunden.' . 

e Dio. morkwürdigsten Schöpfungen dor indischen Baukunst 
sind ohne Frage dis bertihmten Folsengrotton,? untor welchen 
yiodorum die Bauworko der Buddliston gegenüber denen dor 
Brahmanen den Vorzug höheren Alters habon. Die hucdhi« 

. stischen Folsenbauten sind_tlıeils Vihära’s oder -Mönchswoh- 
aungon, theils sogenannte CAitya’s oder 'Tompelgrotten, Lhoils 
endlich findot sich Beides yereinigt, indem ‘sich Wolnungen 
von Mönchen um. einen Tompelrmum hormm gruppiren, Bio 
oftenbar in Anlehnung au die buddhistischen Sohöpfungen ant- 
standenon brahmanischen sind durehwog 'Tompelriimne, 

Dio ältosten uns erhaltenen in den Wols gohnuenon Wolr- 
nungen für Mönche sind die in der Nüho dos alten Rhlagyihe, 
“der öfters erwähnten -Ilauptstadt dos‘ alton Mngaähn-Roichon, 
wo Bimbisära und Ajdtägeseu horschtei und dor aufkommondo 
Buddhismus zuerst foston Boden fand, ls ist dgssolbo Land, 
welches heuto den Namen Behar odor Bihar ixligt, gorede auch 
der Menge dor dort ürsprlinglich vorhaudenen Klöster. (Vihre), 
Die axwihnten Telsonzollen sind von schr einfacher Conetruetion 
und bescheidenem Umfang; sio gohöron ihror Entstehung nnolı 
gewiss in die Irtiweoit dos Buddhismun.d 2 


ı Abbildungen Siohe, hol Torgusson, Iltatory of Ind, n, li. Arak. 

D 6 Schlagintwoit, Indien IL, p. 55. 67, ‘ 
f Vgl_übor diosolben J, Forgusson, On tho Rock-out Tompjou of 
India, im Journ, of tho R’ As. Soc, YIIL, p. 80 fig; 7. Torgusson, 
Illustrations of tho Rock-ont 'Tomples of India, London 1845; Dorsolbo: 
Theo Rock-out Tomplos of India, illugtn, by 74 photogtapha aot., Lon- 
don 1864; Dessolbon Iliatory of Ind. and Engt, Arch, Ferner: J. Wilson, 
Memoix on the Cavo Templos and Monastorlos and othor anelent Bud- 
ühlst, Brahmanical and Jaine Romains of Wostorn India, Jonm of ie 
‚Bombay Branch of the R, As. Soc, II, VI. ‘Th, und W, Daniell, Antl- 
qultios of India; Langlda, a. a. O ; Kuglar, a. 0. 0, p, ABTAT4, , 
»  ® Man findet eine Abbildung der Eiguugı zu donsolben bei Oun«- 
ningham, Ropoxt III pl. XLIII; danach bei sehlngintwoit, Indion I, 

». 6; vgl, Forgusson, Mist, of Ind n. I, A, v. 10 
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Sehr alterthümliche Vihära-Grotten finden sich. im Nord- 
osten Indiens in der Provinz Orissa, im Udayagiri oder „Auf ' 
gangsberge", „Dieselben sind von’ einfacher Construction, haben 
aber doch Säulenhallen vor den Eingängen und einige Seulp- 
turen, welche an die der Tope’s von Bharhut und Sanchi er- . 
innorn sollen. -Vermuthlich sind die ältesten von ihnen auch 
ungefähr von gleichem Alter und entstammen otwa dem 9. und 
2. Jahrhundert vor Chr! i : 

Wichtige und alte Felsenbauten der Buddhisten liegen ferner 
in dem West-Ghat-Gebirge zwischen Bombay und Puna, in det 
Nähe des Dorfes Karli. Unter diesen sind die Chitya’s von 
Bhaja und Bhedsa besonders alterthümlich, in das 2. Jahr- 
hundert vor Chr, gehörig, vielleicht sogar noch älter? Beson- 
ders bekannt, und berühmt ist! aber mit Recht eine CAitya- 
Grotte, welcho gewöhnlich schlochtweg als der Tempel von 
Karli bezeichnet wird. Es'ist ‚einor der schönsten und gross- 
autigsten Folsontempel,' dessen Entstehung wir nach inschrift- 
lichera Zeugniss in das 1, Jahrhundert vor Un. zu setzen haben,® 
und der in seiner eigonartigen Grösse und edlen Einfachheit 
noch heuto auf den Besucher einen gewaltigen Eindruck macht. 
An einor sechzehnkantigen, vier Löwon tragenden Säule vor» 
über twitt man in die Vorhalle des Tempels, deren Wände reich 
mit Sculpturon bedeckt sind, theils mit menschlichen Gestalten, 
theils mit höcherhaben gebildeten ‚mächtigen ‘Elephanten; die 
meuschlichen Bilder stellen theils Tänzer und Tänzerinnen, 
theils den Buddha und budilhistische eilige dar. Das grosse 
'Schifl des ‘Tompols ist von mächtigen achteckigen Säulen go- 
tragen, 15 auf jeder Seite, über deren Cnpitäl in Hochrelief 
Elephanten, und Menschongostalten gearbeitet sind. ‚Den Ab- 
‚schluss dos Schiffes, unsorom Altarraunm ontsprechend, bildet 
ein kuppolförmigen stoinorner Dagop oder Reliquienbehälter mit 
sohirmartigom Aufsatz, von sieben Säulen umgeben, Die Decke- 
ist als Tonnongewölbe genrbeitot.5 





% Ygl. über dieselben Forgusson, Nist. of Ind. a. E. A. Beasst s 
di 


Kittoe, ourn, of tlıo R. As, Soc, of Bongal, Vol YIL (mit Zeichnungen); 
Kuglor, a. 0. O0. 2.462 N1g. . N 
2 Vgl, Kargusson, &. 0. O, p. 110 fig. 116. .. 


278 vor Chr, Vgl, Torgusson, a a. O. p. 117, , . 
* Yingang, Vorhalle und Soulpturen dor letzteren findet man ab- 
gobildst boi Schlagintwoit, Indien I, p. 66. 67.68. . 
5 Vgl, die Abbildung dos Tompelschiftos bei Sohlagintweit, 
%ı MO. p 00; Worgusson, Ilist, of Ind. a. E, A. p. 120,, Durchschnitt 
“und Plan des.Schiflos ebenda p. 117, Auch bei Lübke, u. a 0.2.87; . 
Kugler, a. 9 0, p. 464, 
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Auch,bei Nasik im Norhudda-Gobiet sind wichtige Höhlon- 
bauton‘orhalten. Eine Ckitya-Grotio (daselbst enistamml dom 
2, Jahrhundert vor Chx,? Die zahlreichen Vihärw’s, deren Tr. 
baxung vom 1. Jalwhundert vor Ol, bis etwa in das 7, Tale. 
hundert nach Chr, reicht, sind zum [heil reich ormamentirt 
und trugen aller Wulhrseheinliehkoit nach auf ihren Wiindon 


ursprünglich, wio die Vihtrw’s von Ajunta, Wxroskomsloreion, 


von denen jedoch leider nichts erhalten isl,? 

Eino gayze Reihe wichtiger und zum heil sohr schöner 
buddhistischer Wolsenbauten findol sich bei Ajunta, im Gobiote 
des Tapti-Ilussog, am Nordwostrande dos Dokhan. Es sind obwa 
89 Grotten, theils VilAra’s; thoils Ofitya’s, deran lünlstohung 
in dio Zeit vom 2. Jahrhundort. vor Ohr, bis obww in das 7, 
und 8. Jahrhundert nach Chw, füllt, Dio bosondors schönen, 
reich geschmückten Vihära’s No. 16 und 37 stammen nach 
Forgusson’s Angabe aus dem d. Jahrhundort nach Chr,® Bo- 
sonders bomerkonsworth ist der Umstand, dass das Innoro dieser 
Bauten vornehmlich dureh zahlreiche Maleroion in Wrosko go- 
ziert is ® 

Dio Vihara-Grotten in der Nähe von Baugh oder Bagk, 
im Norden dos Nerbudda, ea, dem 6, und 7, Jahrhundert ant- 
stammond,° zeigen ebonlalls I’voskomaloreien und lusson im 
architektonisohen Detail‘ deutlich dio wostlichon, resp. porsische 
und griechische Rinfllisse erkonnon,* B 

Buddhistische Grotton in grossor Zahl (en. 100),hirgt auch 
die Insel Salsette, und zwar spocioll in den Folson bei Kan 
hori. Sie liegen zum Theil in mehroren Klagen tibor einander 
und sind theils Vihdxer, theils Ofitya-Bauton; an letztexon gieht 
08 über zwanzig,” . . ! S 

Besonders bemerkensworth aber sind dig Nelsonbauton von 
Ellora, im nördlichen 'Yhoite dor Wost-Glipts, nicht woit von 





1 Ygl, Torgusson, m u. O, 9. 110. . 

» Vgl, Forgusson, a. a 0. p. 147183, 

® Vgl, Forgusaon, a. 0.0. p.158. Abbildungen obonda p. 164. 155, 

‘ Vgl, Lteut, Alaxandor’s Visit to tho Onvorn Temples of Ad- 
junta, Transactions of the R. As, Soc, II, p. 862 fig, Forgusson, Ilikt, 
of Ind, a, E, A p. 122 fig. 168 flg. 168. I. Burgoss, Notos on tho 
Bauddha .Rock-Tomplos cot, Ygl, oben p. 757’ Anm, 

® 8, Forgusson, a &. Ö. 2. 161, 

‚8 Dangerfiold, Somo accquut on the Onvos noar Baug, "lrans« 
actions of the Lit, Soc, of Bombay IL, p. 194 Ag, Dr, Impoy, Journ. 
Bomb. Br R, As, Soc, Vol, V. . 

Einige Abbildungen stehe bei Schlagintweit, Indion I, p. 64. 
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Daulatabad.t Dieselben sind theils buddhistischen, theils brah- 
maenischen Ursprungs, und ein Theil verdankt seing Entstehung 
Wohl auch den Jama’s, Die Zeit-ihrer Entstehung fällt un- 
gefihr mit der Blütheperiode der Sanskrit-Literatur zusammen 
und erstreckt sich etwa vom 4. und 5, bis in das 11. und 
12. Jahuhundert nach Chr, Die ungehsuren Massen des’ harten, 
Granitgosteines sind hier nach allen Rıchtungen hin ausgehöhlt 
und bearbeitet und in eine förmliche Tempelstadt umgewandelt, 
deren Herstellung unglaubliche Mengen von Arkeitskraft bean- 
sprucht haben muss. Hier hat die Kunst des Felsentempel- 
bauos ihro höchste Vollendung eılebt. Neben einander und 
über einander, bisweilen in mehreıen Stockwerken, "finden ' 
‘sich zahlreiche grössero und klemere' Tempel, Vorhöfe, Woh- 
nungen ‚für Mönche und Pilger u.'dgl. m, in den Felsen ein- 
gehauen, und eine Menge von Treppen, Gängen, Coxridoren 
und Bıücken verbinden die einzelnen Bauten mit einander. 
Hier findet sich’ der berühmte Tempel des Vigvakarman, ein 
buddhistischer Chltya-Bau, an den cine ganze Menge von Vı- 
hära’s angeschlossen sind.? Sie sind jüngeren Ursprungs’ und 
lassen doutlich den Uebergang der buddhustischen Kunst des- 
Wöhlenbauos in die brahmanische erkennen . 

Bisweilen ist bei den mehr nach der Oberfläche hin liegen- 
den Tompeln von Ellora der Fels auch von oben “fortgearbeitet, 
so dass das Ganze als monolithischer Wunderhau zu Tago tritt, 
ein Granittompel aus einem Stück, Unter den Bauten ‚dsrart 
ist dor sogenannte KAildsa (d. i. dor Götterbärg) hervorzuheben, 
ein Work dor brahmanischen Baukunst, das ca. 800 nach, Chr. 
entstanden sein diirfte und ein staunenerregendes Kunstwark 
bildot, obenso mächtig und imposant angelogt, als im Einzelnen 
foin ausgeführt, die Aussensoito mit unzähligen Menschen- und 
“Uhiergestalten,, Götterbildern und mythologischen Darstellungen, 
mil Verzierungen und schnörkelhaften ‘ Ornamenten* allor Art 
bodeckt, Alles auf das Sorgfältigste aus dom Granitfelsen mono- 
lithisch horausgentbeitet,? R 

Monolith-Tompel brahmanischen Ursprungs, die wobl älter 
sind and ca. dem 5, und 6. Jahrhundert nach Chr, angehören 





* 3 Vgl. das Prachtwork yon Th, und W, Daniell, The exeavations 
of Ellora; auch Langlte u } . 

% Vgl, Forgusson, Ilist, of Ind‘ a E, A, p. 127. 168. 

8 Tino Ansloht des KAlläsa s, bei Forgusson a. a O. p. 885, nach 
olnor Biizzo dos, Autors; auch bei Lübke, a. a O..p. 88; Schnanse, 
2. 86. Lür die Entstohungszoit 8. Forgusson, a, a 0. p. 887. 238. 

v, Behrddor, Indions Lit, u. Onlt, 
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dürften, sowie brohmanischo Grotieniempel finden sich auch 
in Mahnvollipur, im Südoston, an dor Küste Coromapdolt 
Brahmanischen Ursprungs sind endlich noolt die bertihmten 
Grottentempel dor Insel Klophantı, Dor Ilmptlampel dusalhst, 
etwa dem 12, Jahrhundert entstammond, ist oin staunonswortlog 


‚Werk in gowaltigen Dimonsionon, iin Innern’ mit Seulpturon. dor 


brahmanischen Götler, mit Ormämenten und Solnörkaln aller 
Art üborroich vorziort.? ” 

* Neben diesen Felsonhauten haben wir aber auch froi- 
stehondo Tompolgobiudeo in grosssr Anzalıl ber ganz Indien 
verbreitet, Diesolben gehören zum woilws grössten hailo don 
Brahmanen, ‚oin kleinerer Nhail auch dor JAina-Soklo an, 
während Froitempel der Buddhisten auf dem indigohon ost: 
lande nicht‘ mehr anzutroffen sind, ' 

Die Ruropiier nennen diese Ilindu-Tompel motst Pugoden. 
Wir können die Zeil’ihrer Erbauung viellach ‚nicht sicher fixi« 
ron, doch sind sie im Ganzen jedenfalls jlnger als die Tolsgn« 
bauten, Die älteston unter ihnen gehören dor Zeit unsoros 
Mittolaltors mm, während die jüngeren .orsb in nouoror Zoit pi“ 
baut sind, Moisl sind 08 oinfacho Gobiludo, an donan wir oino 
Vorhallo und don eigentlichen Tempelbau unterscheiden körılen, 
welcher letziore schwor, massig und düster angologt, pyramidon- 
axtig in Stulen oder Absützon omporsbeigt. Im Üogensaiz dazu 
haben wie — und zwar fast nur im Süden Indiong — auch 
auggedehntore, complieirto 'Tempolanlußen, "bei wolchen dus vor 
hältuissmässig wibedeutondo Gigentliche 'Tompelgobiindo von 
eingm weiten Hof umgebon ist, dessen Mauom an Inahrorgn 
Stollen durch holo Portalbauten durchbrochen sind, Im Innern 
finden sich Siulongünge, Unllon fir den Aufonthalt «dor Pilger 
(sogenannte Lschultsis), Wusserbessing und oinor oder mehrere 
Tompol mit Götterhildorn. Bei bosondors grosson und vomz 
plieirter Anlage ist dor den 'ompol umschliossonde Mofunum 





* Vgl, Torgusson‘, Iist, of Ind, a. E. A. } 826 Ne: Schon, Oham» 
beors beschrieb ala im Jahro 1788 (As, Res Bd. D; darnaclı atıd yo 
öftora und rocht vollständig boschriobon und in Abbildungen vorgofttirt, 
Vgl auch Babington, an Account of tho Soulpinrog and Ingeriptions of 
Mabamelnipur, Transaettons of tho R. An, Boc. IL, p. 258 fig. Daniel), 
zn of India; Longlös, a. a. 0. IL, pl, 28 fig, Kuglor, m m O, 
‚Pd .‘ E ' « 
® Ein Reliof, dio Ilöchzoit. des Oiva derstollend, Andet man ab- 
gebildet bei Schlagintwoit, a. m. O. I, p. W. Vgl, auch lürskino, 
Iransactions of the lit Soc, of Bombay L p. 218; Danioll, Antlg ol 
India; Langlds, 9. a. 0, g 2 

® Vol Sonnorat. n. a. O.. Tafal 61 
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von cmom zweıton grösseren Hof umgeben und dieser evantuell 
noch von einem dritten noch grösseren, wobei dann die hohen 
Portalbauten” dor Umfassingsmauern das unverhältnissmässig 
kleine eigentliche Tompelgeblude ganz übersehen lasson.! Den 
Tompel selbst nennen die Inder Vimäna, die Portalbauten 
Gopura, Die latztoren bestehen aus einem-Unterbau mit dem 
Ihor, über wolchem "sich eine hoho, oft 'schr kunstvoll’ ge- 
schmücklö Stufenpyramide orhebt,? £ 

Der nördlichö Theil’ Indiens zeigt im Ganzen mehr ein- 
facho und strenge, oft recht alterthümliche Bauten, während 
im Sidon, namentlich an,der Kiste Coromandel die gross- 
artigsten, schmuckreichsten uhd complieirtesten Tempelanlagen 
zu Unuse sind.  , ' . 

‚Als Beispiele "des oinfacheren nördlichen, oder, wie Fer-' 
gusson ihn nennt, des indo-arischen Styles (im Gegensatz zum 
südlichen oder dravidischen) seien in erster Linie angeführt: 
dip Tompol zu Bhuwanoswar in Orissa, unter welchen nament- 
Hol einer durch Grösso und Wichtigkeit ausgezeichnet ist, Der- 
selbo ist dam Giva goweiht und ‘gehört dem 7. Jahrhundert 
nach Olw, an.’ Tor ist einfach und alterthümlich, fast biengn-' 
korbühnlich gestaltet, und Fergusson spendet der maassvollen 
Ornamentik, don feinen Steinseulpturen, die den ganzen Tempel 
von der Spitze bis zur Basis hedecken, alles Lob,® Ferner 
wäro der sogonannte Tempel des Oelhändlers (Teli-Mandir) in 
Gunlior zu nennen, ursprünglich dem Vishyu, dann Giva ge- 
weiht,‘ dom 10. oder 11. Jahrhundert nach Ohr. angehörig.* 
Weitor dio 28 Tompol zu Kadschuraha in Bundelcund (Contral- 
indion), aueh on. dem 10,,und 11, Jahrkundert entstammend, 
unter denen dor Tempel dos Mahädova (Giva) als ein imposantes 
Bauwork mit violon Saulpinren, horvorragt,5 desgleichen der 
Tompel dor Kt? und der mit reichen Sculpturen geschmtickte 
'Lompol der Lakshmt,” Dahin gehören ferner dor "Tempel zu 
Udeipur in Bhopal, nicht weit‘ von 'Bhilss, dem 11. Jahr- 


e KR: 
4 Ygl dio Dagodo von. Riruyalur bei Forgusson, list, of Ind. a. 
E 1.,n, Bo; onen; a raven, 2. 9, 
» Moist Aus Zlogoin, m olkbokloidung,, 
® Yol, Tergnason, Dan a Ind, a, E. A, p. 420 fig; Abbildung 
. 499; Bohlagintwolt . 182. 
® ygl Bor uason, Ba 0. p. 452 (mit Abbildung); Sehlagint- 
weit, dm 0 I, p. 88. . , . 
s Val. das Bil bei Forgusson, a. a. 0, p 455; Behlagintweit, 
0, Up. 198". ” 
% Sohlagintwoit II, p. 75. 
? Schlaginiweit I, p 100. * 
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hundert angehörig;! dor Ambornath-Tompol zu Kallien im 
Bombayor Infen, wohl ebenfulls dem 11. Jahrhundert ont 
stammend;? dor Vishnu-Tompel in Chittore, aus dem 15. Jalu- 
hundert? u, a, m. : 

Bomerkonsworth ist endlieh noch der berühmlo Tonpel 
des Jaganndthı (Vishyu) zu Puri in Orisen. Der Styl des 
eigentlichen ‘Tempolgebines ist dem (les Tempofs von Bhuwa- 
neswar, in derselben Provinz rooht ähnlich, aber div Art dor 
Einlegung in zwei ooneontrisehg Ilöfe mjt eomplieirkon Anlagen 
für den Aufenthult dor Pilger u, dgl. m. oninnort vielmolr an 
dio ontsprochonden Tempolanlagon Südindiens, Das Innoro diosog 
dom 12, Jahrhundert nach Chr ontelmnmonden Tempels birgt 
ein paar wahrhaft onisetzlicho Götzonhilden.® h 

Von don Bauten Südindions, die den Zggenummieon drari- 
dischen Styl vopräsentiren, nonne ich als horvorragendo Bai- 
spiele die berühmten Pagoden von Tanjoro (wahrschöinlich 
dom 14, Jahrh, angohörig),’ von Conjereram," von Vijaya-, 
nogar (aus dem 16. Jahrh,),? von Lirwvalur,® von Madura 
(17, -Jahrh.),? von Kombakonam,!? von Chillambrum (um 
d, J. 1700),1! von Srirangam ader Soringham hei Tvitsalıi- 
napalli (18. Jahrh,),%%® und von Ramessoram (17, Jahr.) auf 
nur Insel zwischon dem indischen Wostlundo und Coylon go- 
ogon.! 

Diese merkwlrdigen Bauten sind dureh oine oliginolle 


3 ee dm O0. P 457. 

% Vgl, Ind. Anliquary IN, p. 916; Forgusson, a. &. O, p 468, 

® Worgusson, 8.’% O. 1. AGB, Bi 
; ie TEL SSRUNNON, a 8 0. pP. 426, daB fg, Schlagintwoll], 
9. 185, 188, 
5 kino Abbildung sloho bei Sohlagintwolt I, p. 199; Woxgua» 
{1} % 0,» dad. 84h, : 
° Förgusson, fd. & 0. pı 360, 
? Forgusson, a. a. Op, B7d. 
® Vgl. obon p. 771 Anm. 
® Vgl, Forgusson, a. &. O, p. 859 Iig,»Libke, p. 80; Buhnnase, p. LIN, 
10 5 die Abbildung dos Gopnura von Kombakonam bot Yorgunson, 
a 2.0. p, 868; Schlagintwoitsa. &. O. I, p. 1A. S 

% Ygl, Forgusson, Illst, o£ Ind, a. I, A. p. 860 flg,; Unndhook 
ubleon 135 97 Ag; Langlös a. a. O. Il, p. 14 Ig.; Behnaaso p. 118; 

15, dio sehlöno Abbildung boi Bohlagintwoit na, O. I, p. 186; 
Forgusson, list, of Ind_ a. I& A. p. 849. 

 Forgusson, Handbook of Arch, T, p. 97 fig; Iliat. of Ind. and 
Babe Rn Ka ar u & o R ee Aare g sl die 700 Yuan 

hallon diesen Tompols; vgl. dio Ah for 

Tigk of Ind, m. EA. 008, 01 \8 IE DERSIENON 
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Schönheit ausgezeichnet und mit Ornamenten reich versehen, 
In letzterer Beziehung ist aber freilich oft allzuviel geschehen, 
und so gowiunt man den Eindruck der Ueberladung und einer 
gewissen Unruhe, Unzähligo’Menschen- und Thiergestalten, oft 
wunderliche und fratzenhafte Bildungen, drängen sich da in 
huntestox Weise durcheinander und übereinander, oft in salt- 
samslor, abentenerlichster Art verkntipft und mit allerlei Zier- 
relh und Schnörkeln durchsetzt. Eine wısprünglich: des Schön- 
hoitssinnes keineswegs haare künstlerische Phantasie lüsst sich 
hier in vegollosestor Willkür gehen, ruft Schöpfungen in’s Leben, ' 
die dan Gebildon wirrer Träume ähnlich sehen, und führt uns 
auf solche Weise die für Indien überhaupt so charakteristische 
Eigenschaft ‘der Monsslosigkeit recht lebendig vor die Augen, 
” Eine eigenthümliche Entwickelung hat die Baukunst, der 
Brahmanen in Kaschmir erlebt, Daselbst ist, namentlich die 
Aufgahmo zahlreicher griechischer Elemente bemerkenswerth.t ' 
Einen besonderon Styl hat endlich, wie schon erwähnt, die 
Sooto den JAina’s ausgebildet. .Deiselbe unterscheidet sich in 
manchor Beziehung vortheilhaft von dem der Brahmanen, namönt- 
lich durch otwas mehr Maasshalten in der Ornamientik, Die 
Anfänge der Jüina-Baukunst sind leider noch ziemlich in Dunkel 
gl aller Wahrscheinlichkeit nach schloss sie sich ‚aber im 
tylo an dio loider nicht erhaltenen Freitempel der Buddhfsten 
an, Dio orste grossg Epoche der JAina-Baukunst fällt in das 
11, bis gogen ‘Ende des 13, Jahrhunderts; sie erlebte sodann 
nach kuyzor Pause noch eine zweite reiche Blütheperiode im 
18, Jahrhundert unter ‘dor Horxschaft des Khumbo Rana von 
Udaipur und sotzt sich in mancher bedeutenden Schöpfung noch 
bis in dio neuoro Zoit fort, Die Halbinsel Gujerat ist beson- . 
ders roich an Ieiligtümern der Jaina-Secte, "und berühmt ist 
Ansolbsl namentlich der reich ornamentirte, ganz, aus weissem 
Marmor gobnuto Tompel des Vimala Sah anf dem Berge Ahu, . 
dom If. Jahrhundert nach Chr. ontstammend.® 
Eino noue Epochs beginnt für die Baukunst auf indischem 
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* Ygl, Porgusson, Mist, of Ind, 0. E A..p. 279 fg; A. Oun- 
ningham, lssay on the Arlan Order af Architecture, as oxhibited in 
tho Womples of Kaschmir, Journ, of to R, As. Soc, of Bengal XVII, 
2. 241 fig,; Fr Kugler, oa. O. p, 474-479, 

‚* Yel, übor dio JAina“Baukunst Forgusson, Hist. of Ind, a H.A. 
p. 207-278; Handbook of Arch, I, 68 fig.j-Selmaaso, a, a. O. p. 121 fig. 

° Yimala Sch, dor Erbauer dieses Tompols, war ein reicher Kauf- 
mann aus vornohmem Goschlechte, Abbildungen siche bei Fargusson, 
Mist. of Ind, &, I. A. p. 286; Schnaase, ’a. a. O, p, 122; Lübke, p. 82. 
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Boden mit dex Horwschalt der Mohnmnmedaner, Ule soil dem’ 
Jahre 1000 nach Chr, mehr und meliv vordeingend ondlich die 
Ierren von Indien werden und dns Land mit Wundorbruton 
bodecken, die zum grossen Theil noch heuto orhalien sind und 
insbesondere die alten Residenzen Delhi und Agıa scohmttoken, 
Abox wenn auch indische Arbeiter hior’gobaut, wonn auch das 
ornamentalo Geschick der indischon Küngtler viol zur Vor- 
schönerung dieser Bauten beigetragen haben mag, — der Haupt« 
sache nach sind dieselben‘ doch durchans nicht indisch, tragen 
violmolir einen ganz, fromdlündischen Charakter, und gehört die 
"Besprechung dos’ hier goschaflenen mauxisch.indisohen odor in- 
disch-saracenischon Styles in die Goschichte der mohamme- 
danisohen Baukunst, Wir nehmen darum hier Ahschiod von 
dam Lande, das so viel dds- Soltsamen, Wundorbaren, Aben- 
teuorlichen, und doch auch so viel dos Schönen birgt, 
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Mittolaltor (ind.) 86 fig. 
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88; (Mangol dors, Im 
Ind. Mitt) 400. 
Ptolematos (Astronom) * 
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g. . 
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Tullbong 0.7. 098, 
„Tatihfmach B6,, 
“Type 22, 


Vsbörlioforung nd» 
Be ee der hol, 
Toxto), 4 


Unlo, in Bit 

Umfang der Ind, Lit. d, 

Umstrommg dor Foror 
mit Chäsen 1OL. 

Ungtorbliohkolt (u. %, 


d RV.) AB, Hd, 
UERnBadeN 180. 191° 


199, g 
Urzeit ie 2a. 


780 


Varnlagen, FL su 
Vodon (Studium dora) 


& 
Vorbrenmmg Aue Tiel- 
ehonz. ZALRVILLR, 
Vergänglichkait dur I 
Alsechon MN 672. 
Vorkır vorm an leg Vie 
shun 12 In 
Vorlobung 1, 
Viehzucht BL. 

Vivoka Kalnnlaht GL, 
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‚Adhvaryu 88, 98. " 
Auen, Hd : 

nushhubh_ 25. 87, .  "Igopaulsh, 
Aparürka, 749, en 


; *“Igvara 849, . 
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TAT 108, - Ritusnmhara 7. 9, 12, 

Arunl 1ud, 189, h 

Arya U0. Ribhu 67. * 

Arynblınia 728. 727, Rishi 46. 
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Kapila 682. 684. 
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- Nleydun 470 Ug, 


Nitientäka 007 Ng. 
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Baläki Gärgya 208. 
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‚Ag. 290. - 
Buddhngaya 759, 
Brihatsamhitä 728 
Bribad-Aranyaka 190. 
207. 208. 209. 220. 
222 fig. 228 fig. 
Brihaspati 70. 71. 
Büudhäyana (Or, 52198. 
(Dharmagistra) 736. 


91. 152. 217 fig. 
sten 98. 100 fig. 171. 


. Brahmamimärns6, 689, 

Brahmarsit 166.» * 

Brahmaveda 171, 172. 

Brahmä 17. 244 fig. 822, 
854 fig, 

Brahmävarta 166, 

Beameys 152, 179 fig. 


Bhaga 27. 53. 54, 65. 
Bhagavadgtta 8, 10. 12. 
856. 68d— 700. 
Bhafta NAärdyang 657. 
Bhatfikävya’514. 515. 
Bhattotpala 728.: 
Bharata (Volk) 35, 166, 
Bharata (N."pr. myth.. 
Schöpfer des Dramas) 
578, 591. (Rhetoriker) 
714. (Musiktheoreti- 
ker) 766. 
Bharadvija 45, 195. 


Bhartyihari 12. 898. 

568 fig. 667 fig. 681. 
Bhava 344 fig. 
Bhavabhnti 608. 647. 
Bhäratt 78. 


* Bharkut 759, 


. Bhäravi 515. 


Bhälambhattafik& 749, 
Bhöskara Acdrya 728, 
125. 728. 


(buddhist) 269. 286, 
Bhishma 465 fig. 
Bhünja-Ms. 172. 
bier" bhuyah syalı 100. 

111. 112, . 
Biirigu 171. 

Bhoja (König) 658. 


Magadha 167. 208 


"Matsya 165. 


Mathurd 166, 
Madhyadega 168. 
Mendala Cies Rv.) 46. 


Magaka (Gr, 3.) 196. 


„ Brahman (masc., Prie- Mahädeya 844, 


Mahänätaka, 658, 
Mahäbhärate 452. fg. 
459 fig. (univorsalor 
« Charakter) 458 fig, 
(erste Abfassung) 461. 
a eg 462 
mfang) 468, (In- 
5 re 75. (histor, 
Umstände, die derFa- 
bel zu Grunde liegen)‘ 
476 fig. (Vermuthung 
über die Umgestal; 
" tung) 479 fig, (Auk- 
gaben) 497, Eorüche) 
"668 fig. 
Mahäbhäsh a Tl. 
Mohäräshtri 444. 
Mahöwiracarita 648, 651. 
Mahendra 801, 
Mägha u, -kävya 515. 
Hinns (Sehule) 111. 


ge ihy. 8.4198, 
"Gr 8, 194. 195. 
Dinrapgdstre ‚111. 
168. 784 flg. 140 
145, -Dharmasütra 
141. - 
Mär, 268." 
tet: 648- 
Mölavikfgnimitra' 610, 
026—62B, 


»Bhikshu (brahman.) 204. Mälukya 38. 


Mitäkshard 748, 
Mitra 28, 27. 68, 54. 58, 
a LS 84. a 
itra-Varuna‘ 78, 
Mflinda 308, 
Mim&msä 682, 688 fig, 
Mudräräkslasa 665 fig, 
Mricchakafikd 18, 589 
fig. 629g. 
Meghadüts, 548 Ag, Ban 
gaben) D54. - 
Medhakitht TAT. 
Mohamudgara 668 Ag. 


Mal antya til. 165. 
iträyani Samhitä_89, 
11.70. , & 

ee 
Mäufya „. 305. 
Yakslha 875. 
Yakahma 173. 
Yajamäna 98. 148 fig. 
Yajurreda 14. (Periode 
"des) ‘84 fig. (Schulen 
dess.) 89 Ag. (Ver- 
gleich mit dem RV.) 
+90 fig. (Geist u, Inhalt 
d, X.) 92, (Ursprungs- 
land) 168 fig. (der 
‚schwarze Y.) 184 (der 
weisse %,) 185. 
Yama 24. 43. 142. 868. 
3, 
Yami 24. 142, 
Yamund- 29. 84, 
Yavanikd 602. 
Yajünvalkiyakända 188. 
Yajiavalkya 187 fig. 208 


Ig. 228 Sg. (Gesetz- 
buch „des Y,) 745 fig. 
Yätr& 579, F 


Yäska 704 fg. 
Volk syntom@ one. 687. 


Pakthm, Räkshasa 102. 


Raghunandgna 748, * 
Raghuvamga 514. 
Rato&vali 628. 644 fig. 
Rägavibodha u. a. mu- 
sikal, Werke 766. . 
RäghavapAndaviya- 516. 
Rejagıiha 107. 766, , 
Räjatarangint 715. 
Röjanya 152, 
Räjayakshma 173. 
Räjagekchara, 667, 
Räma 829. 388 Ag. ES 
Ag. 651 Ag. 
Rämdyana 10. 452 fig. 
(Inhalt) 497 fig. (Epi- 
soden) 503 fig. (Aus, 
gaben) 509, 
Rävana 336. 378, 
Rudra 66. 78. 341 fig. 
Rudrate 715. " 
Romakasiddhänta 727. 


> 


184 
a 


Räubina 60. 
Lakshmi’840, 
Lätysyana, ng S.) 195. 
Lokapäla 368 fg. 
Läugäkshi 195. 


Vararuei 712. N 
Varähamihira 605. 728. 
Varuna 22,»28. 27. Bl. 
49—53. 73. 74, 142, 
868. 874. - (Fymnen 
an V.) 50 fig. 
Vala 60. 2 
Vasishtha 81. 35 fig. 46., 
62 fig. 342. 889. 
Vasishtha’s Dharmasd- 
tra 738. 742. 
Vhjasaneyi-Sambita 89.- 
‚165. 185, .. 
Vita 64. 66. 
Vönaprastha 203, 
Vämadeva 45. 
Vämana 714. 
Väyu 64. 65. 148. 375. 
Värttiko 71. 
Välakhilya-Eymnen 45. 
YVAlmiki 454. 
Väshkala-Up. 234, 
Väsavadattd 547. 
Van en 


736, 
Väsudeva 327. 
Västoshpati 70." 
Vikrama 314. fig. 
Viramorvagt 620. 
Vijfiänegvara 748, 
Vitastä 29, 
Videgha Möthava 189, 
Videha 167. . 
Viddhagklabhatjik&657,, 
vVidyädhara 973. 
Vindusära 800, 
Vipäg 29, 85 fig. 
Vibhidaka 89, _ 
Vimala Sah 778. 
vig 82. ° . 
Vigäkhadatta 608. 655, 
Vigveakarman79. 80. 769. 
Vigvämitra 85. 45. 62. 

388, 507 fg. 
Vigvegyarabhatta 749. 
Vishnu 58, 59. 74, 77: 

91. 130. 324 fig 858. 
Vishnusmriti 736. 738. 


YVind 755. 
Rritra 59 fig. 
Venisamhära 657. 
Vetflapsäicavimgatibdß, 
Veda 9. 13. 45 fig. e 
Vedi 97, 104, 
Vedänta 191. 289. 682, 
689. . . 
Vopadeva 13. 712, 
Väikhänasasütra 195. 
YViljayautt 749, 


- Väitäna-Sütya 120, „195. 


Väirägyagataka 668. 
Yeigsshilka-Syatern 682. 
Väicya 152 fig. 419, 
Vyäsa 454 fg. 465 fg. 
ad. AT. nr 
Vrötyastomäh 184, », 


amkara (B.d, Qiva)844, 
u Enieeon) 689. 
aka, 309 fig. . 
akuntal& (Sakuntala, 
Sakontala) 8. 9, 496° 
610: 618— 620.  . 
Catapatha - Brähmana 
90. 186—190. 
aml 69, 
‚ambara 60. 
arva 844 fi, 
Akaflyanz, 06, 
&kalya 708. 
[3 


älkya 268, 3 
Anlkhäyana (Or, 8.) 195, - 
(Gyihy. 8.) 198. (Br&h- 
mana) 181. 182. 
Kndilya 187... , 
Antigataka 668 fg, * 
srireka-Mimäımsh 689, 
iva a1. 841 Ag. 857. 
igupälavadha 515. 
iläditya Harsha_ 815. 
ukasaptati 548. 545 fig, 
uüga (Dynastie) 305. .* 
utudrt 29, 85 fig. 
unahgepa 182, 
unahgepa Ajigarti 50. 
ulvasfiixa 718 Sg. 
ushna 60. 

fıdra 152 fig. 419 Ag. 
üdraka 607. 629. 
hraseng, 166. 

ülap&ni 749, 


un 


‚iügfragatake, 584. 
'kurasent 444, 

rt 840. 

Yharsha oder -deva 
» 608. 628. 644. 646. 
räutastıtra 181. 198 fig. 
Hoka, 460, 606. 


ver 567, 
N. 


Shadyimga- -Brähmaga 


Samnyasin 204. 
Samgitekäumudi_u. a. 
musik. Werke 756 üg. 
Saptacataka 575. 
Samudragupta 318, 
Sarasvati (luss) 78. 84. 
164. (Göttin) 857; 
Savitar 57. 74. 77, 
Bäykhyakärikd 686. 


Semmichya- “Lehre 287. 


682, 684 fg. 
Stmavedn 14. 167. 188. 
Semidhone Verse 107. 
Säyanı 4 
SRyitet nz Gäyatr!) 57, 


alıy, a '80. 

Amoretäf” 27. 

Amssha opefita 28, 97. 
Asha, vahista 26, 27, 
Ahura Mazdä 23, 26, at. 
Athrawa 24. 

Athıwya 24, 

Tädra. oder Afdra 26. 59. 


Ugij 28. 
Karl no 


1785 


#58, (Nom. pr. einer 
Frau) 486-490. 

Sähityadarpana 572.714. 

Simhäsanadyätrimgati 
543, 546. 

Siddha 878, > 

Siddhänte 726 fig. 

Sindhu 29. 

Sit, (Ackerfurche) ‚30. 
IN pr.imRäm JA99 fg. 
652 - 

Sudis fg. * 

Sunda u. Upasunda 494, 

Subandhu 547. 

Suvästp 29. 

Sucruta 729 Ag. 

Sütra 181. 198 fig. 

Strya 57. 77. 870. 

Stryasiddhänta 727, 

Setubandha 516, 

Soma u. -Opfer. 24, 62, 
63. 70, 71. 78." 74. 97, 
108. 875, 

'Somadeva 540, 


Soma-Püshan 78, -Ru- 


Skanda 876, 


Sc asupia sis: 
Sti an A 
Sthält 

Srukrtandirn, 126 A. 


Smyiti-Lit. 746. 


.svadhä 82. 


sv&hk 110. 


Hanumannätaka 658. 

Hara 850. B 

Hari 326 fig. 

Hari-Rudra 352. 

Havis-Opfer 97. 

Häla 575. 

Tästinepurn 168. 465g. 

Hidimba 494. 

Hitopadega 8-11. 542, 
668 fig, 


Hirgn, a ii 8. 
I din (Gr 8) 


Homacandıa 13# 712. 
Hoemädri 749, 

Hotar 98. 

Hotr& 78, « 


dra 78, Horagäistra 728. 
ZEND -INDE X, 
Kshathra vabıya 27. azata, yagna 25. 
GAthä 22. ma, Yimak 24. 


Ds 22.26 9. ‚Vishtäspa 26. 
Thraötäong, Thritgs24. Vivanıyko 24, 


Dadva 26, 27. 'Yohu miano 27. 

* dahyu 80. efita Armaiti 27, 
Fravashi 25. aoma 24. 

Bagha, 52. Hauryat 27, 
baregman 25. 


Mithra 28. 24. 


GRIECHISCHER INDEX, 


Arsolung 29. 
dyayvogionös 600. 
Bıddonys a 
adRdeyg 
2 a0 2. 
gs mario 22, 6 
BSG 87. 


Has 55, 


"wöög 29. 


Keoßegog 44. 
Hacaepe a 861. 
Kögpıv 29. 
Me%og& 86i, 
Odeande 28. 49. 
Heavdalı 361. 868, 


nn 


v. Schröder, Indiens Lit, u. Cnlt. 


Zypsugopäyog 29. 
Zöaorog 29. 
Tügregos 44. , 
Yodarıng 9. 
Srdkron 204. 898, 


"Yoasız 9. 


Berichtigungen, 


"pi Zeile 14 lies 1830 stett 1820, 

p.514 „ 18 „ Kriegsgottes statt Liebesgottes, 
2.652, „ 15 „ nach Chr. statt vor Chr. 

p. 197 und 970 lies Airdvala statf Airdvafa 


p. 745 Anın. 4 füge hinzu: Bühlers Ueborsetzung das Manu in den Sacred 
i Books of the East, Vol, XXY (The Laws of Manu, trans- 
Inted with Extracts from seven Commentartes). 
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